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Es  \vir(l  Huch  diese  Erlcuternni?  «lazii  di(  iii-n,  (hifs  alle 

unpartcyische  Leute  daraua  deutlich  erkennen  werden,  »lafs  die 
Stifftung  dieser  Univenit&t  und  die  HintertreibuDg  der  dawieder 
hier  und  da  vielftltig  Torgenommenein  HinderaiBM  mehr  der  Qött- 
lichflQ  Pjrovidei»  ab  menaehlicher  last  iniQsehreibeii  eey. 

Thomasiva. 
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Vorwort 


Die  bevorstehende  Jubelfeier  der  Friedrichs-Univetsität  in  üalle 
legte  den  leikndeTi  Kreisen  den  Gedanken  nahe,  zu  dem  Feste  eine 
Geschichte  dieser  Hocbscbale  hergestellt  zu  sehen,  weiche  ihre  &u£sere 
und  innere  Entwicklung  so  wie  ihre  Stellung  in  dem  allgemeinen 
Gange  der  Wissenschaft  his  auf  die  Gegenwart  darlege.  Sowol  die 
Universifät  als  der  Herr  Minister  wünschten  diese  Arbeit  mir  zu  über- 
Iragen;  unp^oaciilot  eini^'er  Bedenken  habe  ich  dem  um  so  weniger 
widerstreben  diirfen,  als  die  Pflichten  meines  Amtes  naturgemäis  auch 
meine  Neigung  zu  unserer  Hochschule  preweckt  hatten. 

Bei  dieser  umfangreichen  Aul^Mbe  ist  mir  vielfache  Hilfe  zu  Teile 
geworden;  es  ist  mir  ein  Bedürfnis  dies  von  Herzen  anzuerkennen. 
Mit  lebhaftem  Danke  habe  ich  zuvörderst  die  reiche  Unterstützung  zu 
erwähnen,  welche  der  damalige  Unterrichtsmmister  Herr  von  Gofsler 
mir  nach  verschiedenen  Seiten  geschenkt  hat.  Auf  sein  Fürwort  fand 
Ich  die  ausgiebigste  und  freundlichste  Förderung  in  dem  Geheimen 
Staatsarchiv  zu  Berlin,  welches  seine  Schätze  mir  über  meine  Kenntnis 
hinaus  auf  das  bereit\villi;:ste  erölTnrte.  Ähnliche  Güte  habe  ich  bei 
Benutzung  des  theologischen  Fakultätsarchivs  in  Leipzig  erfahren. 
Manche  Aufklärung  über  die  mir  ferner  liegenden  Fachwissenschaften 
gewann  ich  aus  den  Mitteilungen  hiesiger  Professoren;  insbesondere 
habe  ich  des  nimmer  versagenden  Bats  zu  gedenken,  mit  welchem 
unser  Oberbibliothekar  Herr  Geheimrat  Hartwig  meinen  Vorarbeiten 
za  Hilfe  gekommen  ist. 

ob  es  mir  gelungen  ial  den  weilschichtigen  und  viel  gegUederten 
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Stoff  zu  einem  Gesammtbilde  zu  verwoben,  ist  nicht  raeine  Sache  zu 
beurteilen.  Dals  nicht  alles  gleichmAfsig,  gleich  klar  und  gründlich 
dargestellt  ist,  entgeht  mir  selbst  am  wenigsten;  aber  wie  soll  ein 
einselner  die  verschiedenen  Wissensgebiete  soweit  beherrschen,  um 
die  Bedingungen  wie  die  Stufen  ihrer  Entwickelung  genau  m  seiebnen! 
Auch  schien  es  rfttlieher  die  entscheidenden  Momente  des  Fortschritts 
als  die  Vermehrung  des  Wissenschalzes  im  einzelnen  herauszuheben, 
wi'un  gleich  ich  mich  bomühl  habe,  den  Wegen  und  Arbeiten  unserer 
groiseii  Akademiker  nachzugehen. 

Über  die  Auswahl  der  angefügten  Urkunden  sind  verschiedene 
Ansichten  zulässig;  ich  habe  manches  mit  Bedauern  zu  nick  gestellt  und 
nur  genommen,  was  ich  für  die  Gesammtgestalt  der  Universit&t  und 
für  die  Wirlraamkeit  Einzelner  besonders  wichtig  hielt.  Hierzu  habe 
ich  die  ursprunglichen  Statuten  gerechnet,  welche  überhaupt  für  die 
Kenntnis  des  damaligen  Untversitätswesens  gro&e  Bedeutung  besitzen, 
nicht  aber  die  neuen  Statuten  seit  1854,  da  abgesehen  von  mancherlei 
Abänderungen  ihr  Inhalt  wesentlich  formalge-etzlieher  Art  ist. 

Was  mich  im  Gange  der  Arbeit  meiir  und  melir  anzog,  war  die 
an  Klarheit  und  Bestimmtheit  wachsende  Anschauung,  dafs  unsere 
Universität  eine  wirkliche  Geschichte,  eine  stetige  durch  mancherlei 
Umst&nde  bedingte,  geförderte,  gehemmte,  aber  nirgends  völlig  abge* 
brochene  Entwickelung  durchlaufen,  dafs  sie  sich  bierin  mit  dem 
Wachstum  des  deutschen  Geistes  in  Wissenschaft  und  Volksart  stets 
in  Wechselwirkung  befunden,  dalk  sie  endlich  wie  bei  ihrer  Begrün- 
dung' so  auch  später  zu  widcrholten  Malen  neue  Wissenszweige,  neue 
Forschung'fweisen  aus  sich  geboren  hat,  deren  hetVuchtende  Wirkung 
selbst  in  der  Gegenwart  nicht  völlig  erloschen  ist.  Aus  der  Gegen- 
seitigkeit in  vaterländischem  und  wissenschaftlichem  Sinne  i^^t  die  Kraft 
der  Friedrichs^Universität  erwachsen,  welche  ihr  auch  über  Zeiten  der 
Dürre  und  der  Trübsal  hinweggeholfen  hat  und  so  Gott  will  zu  der 
Hoflhung  auf  ein  weiteres  gedeihliches  Leben  berechtigt.  Nicht  ledig- 
lich aus  Dankbarkeit  für  die  reichlich  gewfthrten  Mittel  erklärt  sich 
ihre  vaterländische  Sinnesart,  mehr  noch  weil  sie  seit  ihrer  Gründung 
anders  als  in  treuer  Verwandtschaft  mit  deutscher  Geistesarbeit  und 
preuTsischem  Staatswesen  nicht  gelebt  hat. 
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Wenn  nicht  zuerst  so  doch  mit  besonderem  Nachdruck  ist  auf 
ihr  Ton  Anfang  an  die  innige  Verbindung  von  Forschung  und  Lehre 
lebendig  geworden;  wenn  sie  dieses  Weges  fortwandelt,  so  ist  dies 
nicht  sowol  eine  ihr  auferlegte  Pflicht  als  ihre  unverftufeerltehe  Lebens- 
form, in  welche  sich  allgemach  alle  deutschen  Hochscliulcn  cingefüijl 
haben.  Und  es  ist  zugleich  die  einzige  Weise,  in  welcher  die  Hocii- 
schulen  ihren  befruchtenden,  bald  mehr  bald  minder  bemerklichen, 
nimmer  aber  streitigen  Einflufs  auf  Staat  und  Gesellschaft  ausüben. 
Wenn  dieser  in  einigen  Zweigen  des  Staats-  und  Geisteslebens  jetzt 
weniger  herrortritt,  hier  und  da  sogar  einiger  Abneigung  und  Ab- 
wehr begegnet,  so  mag  diese  unwillkommene  Erscheinung  zum  Teil 
in  den  schwankenden  Ansichten  über  den  geistigen  Unterbau  der  Uni- 
versitäten, aber  auch  in  manchen  nicht  eben  gesunden  Gewohnheiten 
der  (J(  gcnwart  ihren  Anlals  haben.  In  der  Kirche  wie  in  der  Uechts- 
pflege  seilen  und  beklagen  wir  eine  gewisse  Kluft,  wo  niclit  gar  einen 
Gegensatz  zwischen  der  auf  den  Hochschulen  gelehrten  Wissenscliaft 
and  der  Berufsverwaltung.  Es  ist  nicht  dieses  Orts  zu  untersuchen, 
wie  weit  die  Ursache  dieser  Entfremdung  auf  jenen  beiden  Lebens- 
gebieten zu  suchen  sei.  Dal^  die  Universitäten  bestrebt  sind,  ihre 
Zöglinge  zu  völliger  und  verständnisvoller  Aneignung  des  Lehrstofi^ 
bis  zu  seiner  Verwendbarkeit  heranzubilden,  beweist  die  wachsende 
Zahl  der  Seiiiinarien  und  Kliniken. 

Aber  die  Frage  lic^t  doch  nahe,  ob  die  Universitäten  ihren  Ein- 
flute auf  das  Leben  nicht  zu  verstärken,  namentlich  tiefer,  bleibender, 
belebender  zu  madien  vermögen.  Dies  kann  nie  durch  Zurichtung 
des  akademischen  Unterrichts  för  den  unmittelbaren  Gebrauch,  nie 
durch  Zoröckstellung  der  Forschung  geschehen,  da  gerade  aus  ihr  die 
lebenspendende  Kraft  der  Wissenscliaft  fliefst.  Es  ist  unumstOJTslich 
sicher,  dafs  jeder  schOpferisdie  Fortsehritt  der  Wissenschaften  wie 
vordem  so  auch  ferner  und  alle  Zeit  die  jugendlichen  Geister  mit 
unwiderstelilicher  Macht  weckt  und  erzieht.  Aber  wie  wir  sehen,  dafs 
durch  die  Propheten  solch  neuer  Lehre,  durch  einen  Thomasius  und 
Francke,  durch  F.  A.  Wolf  und  Schleiermacher  der  gesammten  Uni- 
versität ein  i^eichartiges  Gepräge  aufgedrückt  ist,  so  ergiebt  sich  um- 
gekehrt, ÖRßt  die  einheitliche,  d.  h.  die  ideelle  Auffassung  der  Wissen- 
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schafl  wie  der  Geisteserziehung  nicht  nur  Lehrer  und  Schüler  ergreifen 
und  leiten,  sonclorn  die  letzteren  auch  für  ihr  Leben  stärken  und 
sättigen  rnuls.  W  as  diese  Einheit  des  Geistes  und  der  Forschung  klar 
legt,  das  begeistert  und  belebt;  was  von  ihr  ablenkt,  zersplittert  und 
Ifthmt.  Denken  wir  an  die  einheitlich  zusammengefafste  Natur  und 
Tfitigkeit  unserer  Geisteshelden  und  erwfigen  wir  die  gewaltige  Wir- 
kung, welche  Ohr.  Wolff  und  Kant  auf  die  Denk»  und  Handlungsweise 
ihres  Volks  geübt  haben,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  wo  die  Wurzeln 
der  Kraft  für  unsere  Hochschulen  liegen  uinl  worauf  sich  ihr  Abseilen» 
wie  die  Art  ihrer  Verwaltung  und  Unterstützung  zu  richten  hat. 

Halle  a.  S,  d.  15.  August  189B. 
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Vorgescilichte. 

§  1.  AnUfli. 

Die  Fürsten  der  preulsi^ciibi  aadonburgrisclipn  Lande  haben  wider- 
liolt  bei  bedeutsamen  WanfUnncron  ihrer  MachlsLejlung  untei noninien 
durch  Gründung  grofser  Bildungsstätten  die  Entwkkelung  des  öifenU 
liehen  Geistes  zu  fördern  und  die  veränderten  Formen  des  staatlichen 
Lebens  mit  nenem  Inhalt  zu  füllen.  So  wurden  1687  die  drei  ost- 
prenltisehen  Provinziiüsehulen  zu  Tilsit,  Lyck  und  Saalfeld  eirichtet, 
um  die  littauiscben,  polnischen  und  deutschen  Teile  des  jungen  Herzog* 
tums  enger  unter  einander  zu  verbinden  und  seinen  Staats-  und 
Kirchendienern  die  Mcighchkeit  Kleicharliger  Vorbildung  zu  bieten.  Der 
Erbebung  Preufsens  zum  Königtum  folgte  die  Gnimlung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  um  die  junge  Hauptstadt  auch  geistig: 
angemessen  auszustatten.  Vor  allem  beweist  di»^  Stiftung  von  sechs 
UniYersitälen,  mit  welchem  Nachdruck  jener  slaatskluge  Grundsatz  von 
unserem  Herrscberbause  durchgeführt  worden  ist.^)  Von  diesen  war 
Kömgsberg  offenbar  bestimmt,  dem  vom  deutschen  Mutterlande  halb 
▼eriassenen  Staate  geistige  Nahrung  und  Selbstfindigkeit,  der  eben  ein- 
getretenen KiTehenTeri>e8serung  festen  Halt  zu  gewähren;  es  bedarf 
keiner  Schilderung,  was  diese  Universität  lur  die  deutsche  Wissenschaft 
und  für  die  Widerbelebung  altpreufsischen  Geistes  nach  tiefem  Falle 
geleistet  hat.  Duisburg,  Halle,  Bonn  und  im  Namen  des  geeinigten 
Reiches  Stralsburg  haben  eben  erworbene  Landesteile  an  des  Staates 
lütte  gekettet  und  mit  deutschem  Volkstum  getränkt;  und  noch  jetzt 
bekennen  wir  mit  freudigem  Stolz,  in  wie  pmswtlrdiger  Abgeht  und 
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mit  welch  glänzendem  Erfolge  die  UniTersität  Berlin  zu  einer  Zeit  ge- 
gründet wurde,  in  welcher  der  Staat  seinen  Bestand  kaam  durch  An- 
spannung aller  Kräfte  zu  bewaren  wnste. 

Es  bezeugt  den  weiten  Blick  und  den  Mut  des  groften  KurlQrsten, 
dals  er  nicht  begnügt  mit  der  Stiftung  von  Duisburg  noch  eine  zweite 
Gründung  gleicher  Art  beabsichtigte,')  ja  den  tiefen  Gedanken  einer 
ganz  neuen  Art  von  Hochschulen  fafste,  welche  unter  Abstreifung  der 
herkömmlichen  Schranken  uiul  mit  Hintansetzung  der  niederen  Ziele 
lediglicii  den  ijüch5.Len  und  allgemeinsten  BildunL^szwecketi  dieucn  sollte, 
ähnlich  dem  Plane,  welchen  Fichte  nachmals  für  Berlin  hegte.  ^) 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  Friedrich  Wilhelm  daneben  oder 
statt  dessen  an  Halle  dachte;  aber  manigfache  Umstände  musten  bei 
der  Absicht  solcher  ScböpAing  seinen  wie  seines  Nachfolgers  Blick  auf 
diese  Stadt  lenken. 

Zunächst  eben  die  Erweiterung  des  Landesgebiets  durch  den  An- 
faH  der  ehemaligen  geistlichen  Stifter  Ton  Magdeburg  und  Halberstadt, 
wodurch  Sachsen  erst  zu  einer  lebensfähigen  Provinz  wurde  und  die 
Länder  wesdicli  der  Elbe  die  Möglichkeil  eigner  Entwickeluug  gewannen. 
Die  Bedeutung  von  Halle  für  diesen  neuen  Verwaltungsbezirk  spiegelt 
sich  in  der  Tatsache,  dals  diese  Stadt,  ohnehin  durch  ihre  Gerichte 
und  ihr  Salzwesen  wichtig,  mehr  als  dreükig  Jahre  Sitz  der  ProTinzial- 
bebdrden  blieb. 

Femer  hatte  Halle  schon  früher  ein  eigentümliches  Geistesleben 
genährt,  in  erhöhtem  Grade  seit  den  Zeiten  des  Kardmals  Albrecht, 
der  eben  deshalb  hier  eine  Universität  hauptsächlich  wol  als  Schutzwall 
gegen  Witlenberrr  und  das  Werk  Luthers  anzulegen  beabsichtigte.  Sein 
Plan  war  schon  weit  gediehen,  die  päpstliche  Cienehmigung  erfolgt.*) 
die  Mittel  für  die  neue  Hochschule  gesammelt  und  ihre  Gebäude  er- 
richtet, als  er  einzusehen  begann,  dafs  in  dieser  Stadt  und  unter  einer 
von  lutherischem  Geist  erfüllten  und  gekräfügten  Bürgerschaft  eine 
Gegenburg  gegen  die  Eirchenverbesserung  nicht  zu  schalFen  sei>) 

Überdies  gebürte  der  Stadt  Halle  für  die  eingegangene  Hofhaltung 
des  bischöflichen  Administrators  ein  Ersatz.  Zu  den  dortigen  Bischof- 


*)  Anlage  1. 
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sitzen  geliörte  die  Moritzburg,  ein  höchst  stattliches  Bauwerk,  zwar  1637 
während  einer  Belagerung  im  inneren  ausgebrannt,  aber  noch  nicht  so 
▼erfallen,  wie  man  dies  in  den  folgenden  beiden  Jahrhunderten  unbe- 
greiflicher Weise  zugelassen  bat  Die  vom  Kardinal  Albreeht  geschaf- 
fene Residenz  stand  verwaist«  die  Hofhaltung,  weiche  Tordeni  auch 
das  benachliarte  Amt  Giebichenstein  einbegriif ,  war  erloschen.  Ualk 
man  für  alle  diese  Einbufse  die  neu  erworbene  Stadt  billigerwefse  ent- 
cfhädigen  müsse,  ^\^^de  vom  Kurfürsten  sicher  nicht  verkannt  und  so 
(  rklTir^  sicli  die  Erlaubnis,  welche  er  dem  Kammerdiener  des  letzten 
Aduii  Iiis  trat  ors,  de  Milie  genannt  la  Fleur,  einem  aus  Grenoblc  in  Frank- 
reich vertriebenen  Reformierten,  zur  Einrichtung  einer  Ritterakademie 
erteilte,  damals  wol  noch  ohne  klares  Bewustsein,  da&  sie  den  will* 
kommenen  Stfltzpunkt  fOr  eine  weitbedeutendere  SchOpftmg  tiefem 
werde.') 

Endlieh  konnte  auch  der  geistige  und  gewerbliche  Anftehwung 
nicht  unbemerkt  bleiben,  welchen  Halle  durch  die  Niederlassung  der 

jiviiizösischcri  und  pfälzer  Reformierten  erfuhr.  Diese  brachten  feinere 
Sitten  und  beweglichere  Anschauungen  mit;  der  ausgedehntere  Ge- 
brauch der  französischen  Sprache  kam  der  jungen  Ritterakademie  zu 
gute,  das  kirchliche  Bedürfnis  der  Einwanderer  fand  die  willige  Teil- 
nahme des  reformierten  Hofes  und  fährte  später  zur  Stiftung  eines 
eigenen  Gymnasiums  neben  dem  lutherischen.  Auch  die  Verwüstung 
Heidelbergs  smste  den  Wunsch  erwecken,  anstatt  der  dort  zerstörten 
UniTefsitftt  hier  eine  neue  zu  gründen.*) 

Daneben  bedurfte  es  kaum  der  ftufseren  Reize,  welche  die  Zeit- 
genossen in  den  Gebäuden  der  Stadt,  der  ge&undcn  Luft,  der  an- 
mutigen Landschaft,  der  reinen  Sprache  und  den  Sitten  der  Bürger 
finden  wollten  und  gtiegentlich  in  beredtem  Latein  etwas  Überschwang- 
lieh  geschildert  haben.'') 

Ohnehin  sprachen  Gründe  kirchUcher  Art  für  die  Stiftung  einer 
lutherischen  Universität  in  der  Mitte  des  Staats.  Nur  Königsberg  folgte 
dem  etherischen  Bekenntnis,  lag  aber  zu  entfernt  und  war  auch  da- 
mals nach  zerrüttenden  Streitigkeiten  nicht  geistesm&chtig  genug,  um 
für  die  wdt  überwiegende  Zahl  der  lutherischen  Gemeinden  in  den 
mittleren  Provinzen  die  Pfarrer  zu  bilden.   Frankfurt  lehrte  seit  1614 
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und  Duisburg  nach  Stiftung  und  Umgebung  die  reformierte  Theologie. 
Es  bedurfte  aber  einer  lutherischen  Schöpfung  auch  zu  dem  Ende,  um 
die  Landeskinder  von  dem  Besuche  Wittenbergs  und  Leipzigs,  der 
Hochburgen  des  nachgeborenen  streit-  und  verdammungslustigen 
Luthertums,  abzuziehen  und  ihnen  eine  Stätte  friedlicher  und  inniger 
Gotteserkenntnis  zu  bieten.  Freilich  traten  in  den  Marken  auch  nach 
dem  vorbildlichen  und  aus  reinem  Sinne  entsprungenen  Bekennlnis- 
wechsel  Johann  Siegismunds^)  die  Glaubensrichtungen  in  den  beiden 
Zweigen  der  protestantischen  Kirche,  die  dogmatischpfarramtliche  der 
.  Lutheraner  und  die  sittlichgemeindliche  der  Reformierten,  noch  scharf 
aus  und  gegeneinander,  und  zu  einer  Versöhnung,  ja  nur  zu  einem 
förderlichen  Verkehr  beider  Gemeinschaften  sollte  es  sobald  nicht 
kommen.  So  ungescheut  ihn  Thomasius  schon  früh  empfahl,  so  wider-, 
strebten  dem  selbst  die  Ilallischen  Pietisten  entschieden.  Aber  ihr  dem 
Symbolzwang  abgeneigter  Sinn,  ihr  Streben  den  einzelnen  Menschen  in 
Gott  zu  gründen  und  von  der  Welt  Sünde  zu  befreien,  das  von  Spener 
so  kräftig  verteidigte  allgemeine  Priestertum  war  doch  dem  gegen- 
seitigen Verständnis  und  einem  späteren  Zusammenschlufs  günstiger, 
als  die  scholastische  Zanksucht  der  sogenannten  echten  Lutheraner. 
Immerhin  bedurfte  es  eines  vollen  Jahrhunderts  bis  zu  der  Möglichkeit, 
an  der  Universität  den  reformierten  Schleiermacher  anzustellen,  dessen 
herrenhutische  Herkunft  sowol  freundliche  Beziehungen  zu  dem  Pietis- 
mus als  auch  die  Aussicht  auf  eine  Widergeburt  der  von  aller  Mystik 
entleerten  Theologie  bot. 

Kehren  wir  indes  zu  den  kirchliclien  V^oraussetzungen  für  die 
Stiftung  unserer  Universität  zurück,  so  darf  hierbei  die  vermittelnde 
Natur  Friedrichs  III  nicht  vergessen  werden.  Die  Geschichte  hat  über 
ihn  wie  über  seinen  gröfseren  Sohn  bei  ihren  kenntlichen  Schwächen 
früher  sehr  herbe  geurteilt.  Die  eingreifende  und  umgestaltende  Wirk- 
samkeit des  letzteren  wird  seit  Droysen  und  Schmoller  nicht  mehr  be- 
stritten; nicht  die  gleiche  Billigkeit  wird  gegen  den  letzten  Kurfürsten 
und  ersten  König  geübt,  der  neben  seinen  Mängeln  weder  schöpferischer 
Gedanken  noch  fester  Gesinnung  entbehrte.  Seine  Gesichtszüge  tragen 
eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  König  Friedrich  Wilhelm  III ;  auch 
fehlt  es  bei  sonstiger  Verschiedenheit  nicht  an  gleichartigen  Charakter- 
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Zügen«  wie  denn  beiden  eine  stille  und  überzeugte  Glaubenstreue  und 
zu^ich  das  Verlangen  nnch  Versöhnung  beider  evangelischen  Kirchen 
eigen  war»  Dazu  verdient  bemerkt  zu  werden,  daft  Friedrich  I  der  aua 
dem  Pietismas  des  Holskftmmerer  Gefar  entsprungenen  Gelehrtenscfaule 
in  Königsberg  seinen  Namen  gab  und  daA  er  ebendaselbst  bei  aehier 
KrBnung  ein  Waisenhaus  zu  gleichen  Teilen  fQr  Lutheraner  und  Re» 
formierte  stiftete.') 

Das  Zusammentreffen  aller  dieser  Umstände  cikläil  hinreichend, 
dafs  Kurturst  Friedrich  III  die  Anlaj/e  einer  neuen  Universität  nach- 
drücklich und  mit  der  Hofifnung  guten  Erfolgs  unternahm  und  dai's  er 
Halle  zu  ihrem  Sitze  wühlte.  Allein  zu  diesen  besonderen  Gründen  trat 
dn  aUgemeiner,  damals  vielleicht  nicht  klar  erkannter,  aber  nicht  minder 
bedeutsamer»  welcher  eine  geistig»  Schöpfung  neuen  Wesens  zu  be> 
g^histigen,  sogar  zu  fordern  schien.  In  dem  Elend  des  dreiJkigjftbrigen 
Kriegs  war  nicht  nur  der  Wotstand  des  deutschen  Volks  zerrüttet;  auch 
der  Mut  und  die  Kraft  seines  Geistes  war  erloschen  und  reichte  zu 
neuen  Schöpfunguu  iiiclit  aus,  begnügte  sich  vielmehr,  wk  überall  in 
ZeUtii  derartigen  Niedergangs,  mit  der  formalen  Ausbildung  und  Um- 
grenzung des  vorhandenen  Wissensschatzes.  Jetzt  begann  die  lähmende 
Nachwirkung  jener  unseligen  Zeit  trotz  aller  staatlichen  Zersplitterung 
nacbsnlassen:  das  deutsche  Volkstum  regte  sich  widerum  zwar  8chüch> 
tem  und  unsicher,  doch  in  den  Keimen  einer  selbstAndigen  Empfindung 
und  Erkenntnis  und  der  neuerwachte  Geist  Terlangte  nach  der  MOglieh* 
keit  sich  in  seinen  Lelienstrieben  zu  sammeln  und  in  Staat  und  Kirche 
geltend  zu  machen.  Die  unfruchtbare  Scholastik  wich  in  der  Philosophie 
vor  dem  Ideenreichtum  des  grofsen  Leibniz,  in  der  Theologie  vor  der 
warmen  Sehnsucht  Speners  zurück;  und  für  das  öffentliche  Herlit  war 
das  Bedürfnis  neuer  Gestaltung  in  der  Wissenschaft  durch  Grotius  und 
Futendorf,  im  Leben  durch  die  Ausbildung  des  Fürstenrechts  und  durch 
die  lebhafteren  Berdrungen  der  Staaten  seit  dem  westfälischen  Friedens- 
scfaluß  wach  geworden.  För  diese  Gedankenbewegung  reichten  die 
Formen  und  Überlieferungen  der  alten  Hochschulen  nicht  aus;  diese 
wiesen  sie  Tielmebr  mit  Grbnm  von  sich  und  so  gentjgte  ein  geringer 
Anstofe,  um  ein  Gebilde  entstehen  zu  lassen,  in  dem  der  neue  Geist 
Gestalt  und  Zusammenhang,  Kraft  und  Frucht  gewinnen  sollte.  ^ 
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Dieser  Anstoft  bot  sich  in  dem  Gesdiick  eines  Mannes ,  welcher, 

wenn  überhaupt  ein  einzelner,  der  geistige  Begründer  der  Universität 
Halle  genannt  werden  darf.  Dieser  eine  war  Christian  Thoiua^sius, 
in  dem  pich  rascher  Versland,  lebendige  Emjdindung  und  unerschrockener 
Wille  mit  besonderen  Lebens tugungen  verbanden,  um  ihn  zur  Neubele- 
bnng  des  akademischen  UnterrichU  zu  befähigen;  und  mit  Grund  durfte 
derselbe  sieh  später  wol  unter  manehen  Anfechtungen  gelrOsten,  daft 
die  UniTezsitflt  Halle  nicht  ein  Werk  mensddicher  Klugheit  sondern 
göttlicher  Vorsehung  sei  Neben  und  nach  ihm  trat  ein  zweiter  ein, 
gleich  ihm  von  warmer  Uebe  zu  den  wahren  Leliensniieiiten  getrieben, 
ihm  schon  früher  verbunden  und  auch  nachdem  trotz  gelegentlicher 
Fehde  nicht  feind,  nicht  so  kampflustig,  aber  von  gewaltigerer  Tat- 
und  Glaubenskraft,  zwar  nicht  in  gleichem  Grade  Slitter  unserer  Uni- 
versität,  aber  Schöpfer  ihrer  religiösen  und  kirchlichen  Eigenart;  auch 
ihn  haben  wir  zunächst  nach  seinem  früheren  Leben  zu  betrachtan. 
Wir  empfinden  es  fost  als  eine  Ironie  der  Geschichte,  daik  diese  beiden, 
wetehe  nicht  nur  die  junge  UniTersität  sondern  die  Hochschnlen  Ober* 
'  ")haapt  mit  neuer  Kraft  fOUen  sollten,  Thomasius  und  Francke,  um 
ihres  freien  Geistes  willen  Ton  Leipzig  ausgestoften  wurden,  demselben 
Leipzig',  dessen  Anfänge  doch  auch  einer  Befreiung  von  fremdem  Drucke 
entstammten.  Damals  freilich  wanderten  grofse  Schülermassen  mit; 
jetzt  schieden  nur  zwei  junge  Gelehrte,  einzig  mit  dem  Mute  ihrer  Über- 
zeugung ausgerüstet,  aber  so  kraftvoll  und  schaffensfreudig,  d»Xs  sie, 
wie  vordem  ein  Irnerius  und  Abälard,  die  Menge  der  Schüler  anzogen 
und  das  Vorbild  aller  späteren  Univeisitftten  schufen.  Die  neue 
UniTersität  ist  durch  den  KurfOrsten  Friedrich  von  Brandenburg  ge- 
stiftet; aber  diese  Universität  wäre  nicht  ohne  Thomasins  entstanden 
noch  ohne  Francke  zu  ihrem  gewaltigen  Einflnfb  gediehen. 


§  S.  Thomasliui. 

Christian  Thomas,  als  Schriftsteller  meist  Thomasius  genannt, 
von  adligen  Vorfahren,  wurde  am  l.  Januar  1655  in  Leipzig  geboren, 
wo  sein  Vater  Jakob  Thomas  Rektor  der  Thomasschule,  Professor  der 
Beredsamkeit  und  geachteter  Lehrer  der  Philosophie  war,  und  unter 
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seinen  Zuhörern  auch  Leihniz  gezählt  haite.^0  Frühe  zur  UniTersität 
enUaseen  wandte  sich  der  Sohn  zumeist  philosophischen  und  mathe- 
matischen Studien  unter  Ittig,  Val.  Alberti,  Kuhn  und  anderen  zu;  doch 
hdrte  er  auch  seinen  Vater  fiber  H.  Grotius  lesen  und  disputierte 

üblicherweise  fleifsig^  unter  ihm.  Pufendorf  las  er  für  sich,  damals 
noch  ohne  Verständnis  und  Zusf iniiiiung.  Erst  als  junger  Magister 
widmete  er  sich  1672  der  RechUwissenschaft  und  gienp  deshalb  1675 
nach  Frankfurt  a.  0.,  um  Stryk  und  Rhez,  den  nachmaligen  branden* 
hurgischen  Minister,  zu  hören,  las  dort  selbst  über  Justinians  In- 
stitutionen und  Klenks  iptanUm»  zu  den  Büchern  des  Grotius,  be- 
kehrte sieh  nunmehr  auch  nach  emgehenderen  Studien  zu  Pufendorf 
und  der  naturrechtlichen  Schule.  Zum  Doctor  juris  1678  befördert 
reiste  er  nach  dem  Brauch  jener  Zeit  zur  Vollendung  seiner  Aasbildung 
nach  Holland,  iiein  Sitze  der  höheren  Gelehrsamkeit,  wo  er  auch  mit 
Graevius,  dem  früheren  Professor  in  Dujsbuff,',  zusammentraf.  Nach 
Leipzig  heimgekehrt  lehrte  er  das  bürgerliche  Recht  und  die  Pandekten, 
his  nun  aber  aueh  über  Grotius  und  Pufendorfs  Schrift  de  officio  ho-  .'n 
igtHit  H  civi»,  zwar  mit  Aufsehen,  aber  zunftchst  ohne  den  Beifall  der 
der  Studenten.  Auch  war  es  ein  gewagtes  Unternehmen,  Tor  der  aka- 
demischen Jugend  ein  Buch  zu  erklllren,  welches  schroff  gegen  dieher 
gebrachte  Auffossong  verstiels  und  vor  kurzem  in  Sachsen  verboten 
war.**)  Daneben  war  Thomas  als  Anwalt  tätig;  die  in  seinen  juristi- 
schen Händeln  abgedruckte  Rechtsaclie  aus  dem  Jahre  1681  zeigt,  mit 
welelieni  Scharfsinn,  %velcher  Ausdauer  und  Unerschrockenheit  er  die 
Verteidigung  in  einem  höchst  bedenklichen  Falle  zu  gutem  Ausgang 
fflhrte.^^)  Vermutlich  war  es  doch  seine  Beharrlichkeit  und  seine  kecke 
Abkehr  von  der  herkömmlichen  Denk-  und  Lebrweise,  welche  die 
Studierenden  für  ihn  gewann.  Für  seine  Lust  an  auffallenden  Beweis- 
fiBhrungen  zeugt  auch  seine  Disputation  de  crimim  hi^miae  mnulto- 
fr«iie  ans  dem  Jahre  1686,  welche  er  der  Ihm  aufgetragenen  prawuripHo 
bi'fimiac  als  Vorarbeit  über  eine  damals  mehr  erörterte  Frage  voraus- 
schickte.^^) Wenn  er  hierin  dem  unanfechtbaren  Satze  in  §  22  Bi- 
gamia  jure  dimtto  paritey  ac  Jtumano  prohibita  (vgl.  §  4ö)  den  zweiten 
ziemlich  verfänglichen  in  §  23  anreihte  Bigamia  nee  cum  jwe  naturaU 
nee  am  oijiUiaie  twlurali  aui  reda  ratkne  pugnat,  ohne  erheblichen 
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Anstois  zu  finden,  so  war  dies  wol  der  gelehrten  Grßndliclikeii  seiuer 
Untersuchung  beizumessen,  welche  nach  der  pedantischen  Methode  jener 
Zeit  nicht  nur  das  iuapotUioum  und  das  naturale,  sondern  auch  das 
ft»  fonÜmm  tmhenah  vor  und  nach  der  SintOut  von  dem  im  ludaicim 
unterschied.  In  späterer  Zeit  als  er  längst  berahmter  Rechtslehrer  in 
wol  begründeter  Stellung  war,  lOg  ihm  eine  Disputation  verwandten 
Inhalts  de  etmefäftnaht  heftige  Angriffe  nicht  nur  von  seinen  theologi* 
sehen  Amtsgenossen  sondern  aucli  aus  hohen  Kreisen  zu. 

Als  Schrifsteller  hatte  sich  Thomas  eine  Zeitlang  an  Menkens  Acta 
erudüorum  beteiligt,  der  ältesten  und  mit  Recht  ^escliätzten  gelehrten 
Zcitsclirift  Deutschlands.  Allein  sein  kühner  und  seihständiger  Sinn 
strebte  über  die  hergebrachten  Formen  der  Schriftstellerei  und  des 
akademischen  Lehrbetriel»  um  so  mehr  hinaus,  ak  er  ihre  Enge 
drddrand  empfand  und  nach  dem  Tode  des  tiefrerehrten  Täters  1684 
sich  durch  luine  Fessel  kindlicher  Ergebenheit  gebunden  fQblte.  Seine 
Auffassung  des  danmligen  UniTersitRtsonterrichts  hat  er  später  selbst 
unverholen  ausgesprochen:  „es  herrschte  auf  denen  evangelischen 
Universitäten  folgender  Zustand  des  Vorurthcils  menschlicher  Autorität: 
/  z.  E.  in  der  Philosophie  anstatt  der  Lo^ik  eine  grobe  Zankkunst,  an- 
/  statt  der  natürlichen  Goites-Lehre  tumme,  aber  dabey  tollkühne  und 
f  ketzermacfaerische  Grillen;  anstatt  einer  ächten  Sitten-  und  Regiraents- 
Lehre  unnütze  Pedantereyen,  damit  man  nicht  emen  Hund  hätte  ans 
dem  Ofen  locken  können,  oder  handgreifliche  Jesuitische  Lehren,  die 
denen  Regenten  swar  schmeichelten,  aber  ihnen  das  Regiment  aus  der 
Hand  zu  drehen  trachteten.  In  der  Recfats-Gelahrtheit  mangelte  nicht 
allein,  wie  allbereit  erinnert,  der  Grund  einer  ächten  Sitten-  und 
Reginienls-Lehre,  sondern  auch  einiger  vernünOtigen  Eikuutnifs  des 
Rechts  der  Natur,  und  man  strampelte  noch  damahls  auch  auf  Seilen 
der  Juristen  mit  Händen  und  Fölsen,  dafs  ja  bey  Leihe  diese  Neue- 
rung nicht  cingeführet  werden  därfifte.  Ja  man  bildete  sich  noch 
mehrentheils  ein,  die  Jurisprudentz  wäre  in  herrlictisten  Znstand,  wenn 
man  das  Jus  PMcmn  gar  nichts  achtete/^*)  War  diese  Aufltoung 
richtig,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  der  tatlustlge  Thomaaius  die 
bisherigen  Formen  des  akademischen  Vortrags  zu  erweitem  und  mit 
neaem  Inhalt  zu  füllen  suchte.  Zunächst  darin  dafs  er  sich  den  Grund- 
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saU  Pufendorfs  aneij:nete,  nach  weldieni  es  ein  Recht  nur  in  der  Ge- 
sellschaft gebe,  und  dals  er  demzufolge  das  Aaturrecht  als  philosophi- 
sche Rechtslehre  in  Anspruch  nahm,  während  es  bis  dahin  von  den 
Theologen  bebandelt  und  anf  die  Voiaosaetzung  von  dem  ursprfing- 
liehen  Stande  der  menschUehen  Unacbnld  und  des  göttlichen  Ebenbildes 
im  Menschen  begrändet  war. 

Vertetste  Thomasins  hiermit  schon  den  bisherigen  Lehrer  dieser 
Wissenschaft  in  Leipzig  Valentin  Alberti  persönlich,  obwol  er  ihn  in 
seinen  Vorlesungen  noch  nicht  geradezu  nannte,  so  fehlte  es  auch  in 
seinen  philosophischen  Vorträgen  nicht  an  Abweichungen  von  der  her- 
köninilichen  Lehre.  Zwar  besals  er  für  die  theoretischen  Teile  der 
Philosophie  eine  besondere  Anlage  und  Neigung  nicht,  wenn  er  auch 
die  Logik  mid  Psjrehologie  von  seiner  Lehr-  und  Schrifttfttigkeit  nicht 
eben  anssehlols;  äber  jenen  Mangel  gestatten  sein  Streit  mit  dem  ihm 
weit  flborlegenen  Tschimhausen  und  seine  gelegentlichen  Bemerkungen 
Aber  Spinoia  und  Descartes  keinen  Zweifel.*^)  Aber  ein  Abgehen  tou 
der  bisherigen  Scholastik  war  es  doch,  dafs  er  den  Willen  über  den 
Verstand  stellte  und  zugleich  für  sündig  gebunden  ansahJ^)  Dieser 
Grundsatz  erklärt  auch,  weshalb  er  den  angewandten  (jebieten  der 
Philosophie,  der  Sitten-  und  der  Kechtslehre  noch  später  eine  so  leb- 
hafte und  selbständige  Teilnahme  zuwendete.  Und  mit  dem  wachsen- 
den Selbstrertrauen  schritt  er  nunmehr  auch  zu  offener  Befehdung 
V«  Albertis,  namentlich  'm  seinen  üutUiaiorut  turigprudentiat  divinag  und 
in  der  udrodueUa  ad  pkäotopkiam  tmUeam;^^  die  letztere  erschien  ge- 
druckt 1688  mit  einer  Widmung  an  den  Dresdener  Oherhofroeister 
von  Haugwitz,  bei  welchem  er  Schutz  gegen  heimliche  Anklagen  fand. 
Über  den  Inhalt  dieser  und  ähnlicher  Schriften  wird  später  zu  spreclien 
sein;  luer  mag  nur  angeführt  werden,  dafs  Thoma«iiis  schon  <Uiina!s-'") 
und  so  fortan  als  Uauptquellen  aller  ViTstandesirrtüiner  die  inueimlicia 
auctoritatis  et  praecipitantiae  bezeichnet.  Der  letzleren  hat  er  gelegent- 
lich sich  selbst  bezichtigt;  es  lag  in  der  Beschaffenheit  des  Universitäts- 
unterrichts und  freilich  auch  seiner  eigenen  Natur,  dsh  er  sich  lieber 
zur  BeUhi^ftmg  der  ersten  Fehlerquelle  anschickte. 

Den  offenen  Kampf  begann  er  1687  durch  die  deutsche  Ankündi- 
gung einer  Vorlesung  und  in  den  beiden  folgenden  Jahren  durch  die 
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Herausgabe  seiner  Monatsgespräche,  der  ersten  periodischen  ZeHschrifl 
in  deutscher  Sprache.  Jene  erfolgte  durch  sein  Programm :  7, Chr.  Thomas 
eröftoet  der  Stadirenden  Jugend  lu  Leipsig  in  einem  Diskon,  welcher 
Gestalt  man  denen  Franzosen  im  gemeinen  Leben  und  Wandel  nach- 
ahmen solle?  Ein  Gollegtum  Uber  des  Giatians  Grand -Reguln,  rer- 
nünfftig,  klag  nnd  artig  zu  leben*/  das  erste  deutsche  Programm  fiber> 
haupt,  welches  in  Leipzig  an  das  schwarze  Brett  geschlagen  wnrde.**) 
Obschon  sonst  kein  Verehrer  der  Franzosen  (vgl.  das  Märzheil  der 
Monalsgespräche  von  16B9)  enijifielilt  er  hier  doch  den  Deutsclien,  dals 
sie  den  Franzosen  in  der  Nachbildung  d!un  honnite  hmmtie,  d'un  komme 
9^varU,  d!un  bei  esprÜ,  tPun  homme  de  hon  goust  et  d'un  hotnme  galant 
nachstreben  sollen,  wozu  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen,  besonders 
des  Lateinischen,  nicht  nOtig  sei.  Er  rühmte  sieh  später  die  Grandsfltze 
des  Gratian  auf  sechs  bis  acht  Generalregeln  zurflckgefShrt  zu  haben. 

Veratielä  schon  dieser  deutsche  Ansehlag  mit  seiner  Zurflcksetsong 
der  lateinischen  Sprache  gegen  alles  akademische  Herkommen,  so 
forderte  Thomasius  den  Widerstand  der  Professoren  durch  Form 
und  Inhalt  seiner  Monalsgespräche  geradezu  heraus.  Dieseiben  er- 
schienen zuerst  als  Freimüthige,  Lustige  und  Ernsthaffle,  jedoch  Ver- 
nunfift-  und  Gesetzmäfsige  Gedancken  Oder  Monats-Gespräche  Ober 
allerhand,  fürnehmlich  aber  neue  Bächer  und  wurden  unter  mehrfach 
geändertem  Titel  bis  zum  Scbluis  des  Jahres  1689  fortgesetst.  Das 
letzte  Decemberheft  ist  von  Thomas  sogar  erst  nach  Osten  1690  in 
Halle  geschrieben,  wo  fibrigens  die  Zeitschrift  Ton  vom  herein  zur  Ver- 
meidung der  Leipziger  UniTersitätscensur  gedmdrt  wurde.  Als  Zweck 
dieser  in  ihren  ersten  beiden  Teilen  dem  Herzog,'  Johaiui  Geor<?  von 
Sachsen  zugeeigneten  Gespräche  bezeichnet  Thomas  widerholt  den 
Kampf  für  wahre  Tugend  und  Gelehrsamkeit  pegen  Heuchelei  und 
Pedanterie,  worüber  besonders  die  Vorrede  zum  dritten  Teile  sich 
ausspricht.  Diesen  Zweck  verfolgt  er  bald  in  satirischer  Einkleidung, 
wohm  schon  die  scherzhafte  Widmung  ä  Messieurs  Tarhcn  d  Safiuffe 
in  gelinder  Namensverkehrang  zweier  aus  Balzac  und  Moliere  bekannter 
Figuren,  dann  die  erdichtete  Reise  eines  Herrn  de  la  Fontange  ha  die 
Niederlande  nnd  sein  Zusammentreffen  mit  einem  scfamähsüchtigen 
Prediger  und  eine  spöltisclie  £i/iahlung  über  Aristoteles  gehört,  bald 
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in  ern»UiaFtor  Darstellung,  in  welcher  er  sich  z.  B.  zu  der  Vorehruii^' 
der  Heiligen  Schritt  als  einer  götUichen  Offenbarung,'  bekennt  (März  1688) 
oder  unter  Bekämpfung  der  scholastischen  Orthodoxie  Melanchthon  und 
Spener,  daneben  auch  die  Freiheit  in  den  Mitteldingen  und  den  fried- 
lieben Verkehr  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  gegen  Kaspar 
LOeeber  verteidigt  (December  1688  und  Januar  1689),  endlich  auch  in 
Beurteilung  neuerscfaienener  hauptsächlich  fransOsiseher  und  deutscher 
Bücher,  wobei  er  freilich  (Aujrusl  1689)  nach  damaliger  Geschmacks- 
lichtung  in  der  Bewundei  uiig  Lohensteins  befanj^^cn  war.  Im  Dezember- 
heft 1688  nahm  er  Anlais  die  Schrift  des  dänischen  Hofpredigers  Masius 
de  Interesse  principum  drca  religionem  evangelicam  und  den  schon  von 
Podendorf  abgewiesenen  Satz  gmd  D&a  $it  immediata  ccmm  m^jestati» 
nachdrOckUcb  anaugreifen,  was  ihm  denn  eine  bdse  Fehde  und  scbtiefs- 
liefa  die  Verbrennung  seiner  Schrift  durch  Henkershand  in  Kopenhagen 

Rechnen  wir  hierm  sein  Osterprogramm  1688  von  den  Mängeln 
der  arislotelisclien  Elii.K  und  die  Ankündigung  eines  häuslichen  Dispu- 
tatoriums  von  den  Mängeln  der  heuti^^eii  Akademie  besonders  in  der 
Jurisprudenz  in  dem  Michaelisprogramm  desselben  Jahres,  endlich  dafs 
er  sogar  für  den  angeklagten  A.  H.  Francke  ein  Rechtsgutachten  unter 
Aufdeckung  der  begangenen  Gesetzwidrigkeiten  abgab,  so  wird  der 
Grimm  erklärlich,  mit  welchem  ihn  die  Uniyersität,  besonders  die 
theologische  Fakultät  und  das  durch  spöttische  Anspielungen  gereizte 
Stadtministerium  bedachte  und  bald  bei  dem  Oberkonsistorium  yer- 
klagte,  bald  seine  akademische  und  schriftstellerische  Tätigkeit  durch 
Verbot  der  Vorlesungen  und  V  erweigerung  der  Druckerlaubnis  zu  unter- 
graben suchte.  Es  bezeichnet  den  Grad  des  Ha«!«es,  freilich  auch  der 
Verblendung,  dafs  ihn  der  Bruder  seines  Leipziger  Hauptgegners  Job. 
Ben.  Garpzow,  der  Oberhofprediger  Samuel  B.  Carpzow  in  einem  an 
den  Kurfürsten  erstatteten  Gutachten  einen  bösen  Menschen,  ja  einen 
notorischen  ErzbÖsewtcht  nannte.  Thomasios  verteidigte  sich  mit  Zähig- 
keit und  Geschick;  auf  seine  Vorladung  zum  Verhör  forderte  er  zunächst 
die  Mitteilung  seiner  Anklage  und  reichte  eine  Gegenbeschwerde  über 
die  gegen  ihn  gerichteten  lectionts  atheisticae  des  Professors  Aug.  Pfeiffer 
eia   Nach  dem  Verbot  seiner  Privatvoriesungen  über  die  nistitutiones 
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iurispruämiUte  dUtmae  sog  er  sich  auf  die  UeHcntB  pradimmarei  surfick, 
bis  ihm  auch  diese  trots  oder  eher  wefen  der  gro&en  Hörenabl  oater- 
sagt  wuiden.  Daneben  lieft  er  es  nicht  an  Versnehen  zur  Versöhninig^ 

mit  der  Sladtgeisllidikeit  fehlen,  was  im  Hinblick  auf  ähnliche  spätere 
Vorgänge  sciioti  hier  bemerkt  werden  mufs;  er  erlangte  wenigstens  vom 
Oberkonsistoriiim  die  Erlaubnis,  statt  Carpzows  einen  mildorcn  P.oicht- 
vater  zu  wählen.  Den  Vorschlag  eines  gütlichen  Vergleichs  widerholte 
er  in  seiner  ausführheben  Verantwortung  an  den  Kurfürsten  selbst,  und 
obecbon  hierauf  ein  unmittelbarer  Bescheid  nicht  ergiengi  so  b&tte  doch 
bei  der  rechtlichen  Grundlosigkeit  der  AnUagen  und  unter  dem  Schulse, 
welchen  Thomas  bis  dahin  bei  dem  schon  erwähnten  Haugwils  ftnd, 
der  ganze  Handel  wol  erlöschen  mögen,  wenn  er  nicht  darch  einen 
weiteren  von  der  FakulUtl  geschickt  benutzten  Schritt  aucii  den  kur- 
fürstlichen Hof  gegen  sich  aufgebracht  hätte.^^) 

Am  25.  Juni  1689  vermählte  sieh  der  lutherische  Herzog  Moritz 
Wilhelm  von  Sachsen,  postulierter  Administrator  des  Slif!es  Zeitz,  mit 
Maria  Amaha,  der  reformierten  Tochter  des  gtoßsea  Kurfürsten  von 
Brandenburg,  Wittwe  des  Herzogs  Karl  Ton  Heeklenburg-Güstrow.**) 
Dies  wurde  Ton  Kursachsen  aus  staatlichen  und  iLirchlicben  Gründen 
nicht  gern  gesehen,  ohne  dafs  die  kurfOrsth'che  Regierung  es  doch  sn 
hindern  vermochte.  Die  Entrüstung  der  lutherischen  Geistlichkeit  fllier 
diese  ketzerische  Ehe  trat  besonders  zu  Tage  in  der  Schrift  des  Jenenser 
Professors  und  Propstes  zu  Unserer  Liehen  Frauen  in  Magdeburgs 
PhiUpp  Müller  ^der  Fan^'  des  edlen  Lebens  durch  fremde  Glaubens-£he"» 
Gegen  diese  Schmähschrift,  welche  ihrem  Verfasser  ungeachtet  einer 
von  Thomas  selbst  eingelegten  Fürbitte  Festungshaft  eintrug,  richtete 
letzterer  in  demselben  lahre  seine  „Erörterung  der  Ehe*  und  Gewissena- 
fhige:  ob  zwei  Fttrstliche  Personen  im  Römischen  Reich,  deren  eine 
der  Lutherischen,  die  andere  der  Rcformlrten  Religion  zugethan  ist, 
einander  mit  ^nitem  Gewissen  heyrathen  können."*  Er  bejaht  diese 
Frage,  weil  solches  in  göttlichen  Gesetzen,  so  die  Fürston  angehen, 
nicht  verboten,  noch  denen  Füichtcn,  mit  welchen  sie  dem  Rüinisclien 
Reich  verwandt  sind,  nicht  ztnvider  sei."}  Diese  auf  guter  Bibei- 
und  Rechtskenntnis  ruhende  Schrift  widmete  Thomas  dem  Torbenannteo 
Herzog  Moritz  Wilhelm  selbst  mit  dem  Bemerken,  da&  er  nur  den 
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Grundsatz  erörtorn  wolle,  was  auch  Juristen  zustehe,  da  es  sich  nicht 
schicke  unberufen  die  herzogliche  Ehe  zu  verteidigen.    Er  fand  bei 
Üherreichun*;  seiner  Schrift  in  Zeitz  eine  freundliche  Aufnahme  uad 
wurde  von  dem  Herzoge  wie  von  dem  Kurfürst  Ton  Brandenburg 
reich  Jbescbeiikt   Anders  freilich  in  Dresden,  wo  xnao  seine  Schrift  als 
eineQ  schweren  Unfug  ansah,  auch  eine  gelegentlich  ganz  unschuldige 
Bemerfcaing  Gher  den  früheren  Crellschen  Prosess  wol  mit  geflissent- 
ficher  Hisdentung  als  eine  LAsteruDg  wider  die  karfürstlichen  Vorfahren 
auffaiste.  So  gab  ihn  sein  früherer  Gönner  Haugwitz  auf;  das  Ober- 
konsistorium  beauftragte  am  10.  März  1600  den  Rektor  der  Universität 
Rechenberg,   Thoniasius  vorzuladen  und  ihm   unter  Er()(Tnunf^  des 
höchsten  Misfallens  alles  weitere  Lesen  und  ischreiben  bei  zweihundert 
Tlialer  Strafe  zu  untersagen,  was  schon  an  sich  dem  auf  sehrift- 
steilerischen  und  akademischen  Erwerb  angewiesenen  Thoniasius  den 
ferneren  Aufenthalt  in  Leipzig  unmöglich  gemacht  haben  wfirde. 
Gleidiaeitig  ergieng  aber  em  sweiter  Befehl,  welcher  dem  Rektor  eist 
bei  der  mflndlichen  Verhandlung  mitgeteilt  werden  sollte,  Termutlieh 
weil  man  ihm  als  einen  Schwager  des  Thomasins  nicht  recht  traute: 
der  Befehl  nämlich  letzteren  bei  dieser  Gelegenheit  durch  den  Uni- 
versitätssj-ndikns  Myliu-^  1'  (zunehmen  und  sodann  zu  iuijuiriercn.  Da 
die  triumphierenden  Gegner  nicht  schweigen    konnten,   so  erklärte 
Thomasius  jenen  ersten  i^efeiil  j)ro  jjuUicato  halten  zu  wollen,  ent- 
schuldigte sein  Ausbleil>en  mit  einer  Reise  nach  Zeitz,  wo  er  sich  von 
dem  Heiiog  Terabscfaiedete,  und  frihr  nach  seiner  Rfickkehr  ohne  jede 
Heimtiffhkeit  flt>er  Leipxig  nach  Berlin,  um  die  schon  schriftlich  nach- 
gesoefate  Aufnahme  in  den  brandenbnrgischett  Dienst  zu  erwirken. 
Hier  war  er  nach  seiner  Richtung  und  wissenseh&ftlicben  Bedeutung 
sehr  willkommen  und  erhielt  deshalb  schon  am  4./14.  April  1690  seine 
in  Königsberg  ausgefertigte  Bestallung  als  kurfürstlicher  Iiat  und  Pro- 
fessor lies  gerammten  Bcclits  mit  500  i)9^  Gehalt*)  und  die  Weisung, 
nach  Halle  zu  gehen,  um  dort  im  Anschluls  nn  die  1688  umgestaltete 
RiUerakademie  philosophische  und  juristische  Vorlesungen  zu  halten^). 
Auch  jetzt  noch  unterliels  Thomas  nicht,  am  16,  September  1690 


*)  AjxUge  3. 
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bei  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  wider  seine  Verfolgung  vorstellig  zu 
werden,  insbesondere  mit  dem  Einwände,  dafs  man  den  Prozefs  gegen 
ihn  wider  das  gemeine  Recht  ab  exeeuHone  d.  b.  mit  Verbängong  der 
Haft  und  der  Inquisition  begonnen  habe.  Sei  es  daCs  man  in  Dresden 
des  Handels  müde  war  oder  der  Vermittelting  des  Kurfürsten  Friedrich 
nachgab,  genug  Thomas  konnte  1691  unangefochten  seine  FlamiUe  und 
seinen  Hausrat  persönlich  von  Leipzig  abholen,  ungeachtet  ein  un- 
günstiges Urteil  des  Leipziger  Schöppenstuhls  gegen  ihn  vorlag.-') 
Zwar  seine  erbitterten  Feinde  licfsen  von  der  Fehde  nicht  ab;  als 
1095  in  Halle  die  noch  später  zu  erwähnende  Disputation  des  Licen- 
tiaten  Brenneysen  über  das  Recht  evangelischer  Fürsten  in  theologischen 
StreitiglLeiten  unter  dem  Vorsitze  des  Tboraasius  gehalten  und  gedruckt 
wurde,  richtete  der  Leipziger  Oartnow  hiergegen  im  Januar  1696  nicht 
nur  die  Gegenschrift  de  jure  decidendi  eotUrevenias  iheologieast  sondern 
belegte  selbst  auf  der  Kanzel  die  Uni?ersität  Halle  mit  sehr  bedenk- 
lichen Schmähworten  und  bewirkte,  dafs  sowol  jene  Abhandlung  als 
auch  die  von  Thomas  inil  Aniiu-rkungen  herausgegebene  Schrift  des 
sogenannten  Severinus  de  Monzambano  in  Sachsen  verboten  wurden.^) 
Es  bedurfte  mancher  Jahre  und  des  hellen  Ruhms  der  jungen  Hoch- 
schule, hm  man  in  Dresden  einsah,  was  man  an  Thomas  verloren 
hatte,  und  ihn  wiewol  vergeblich  widervugewinnen  suchte.'^) 

Auch  in  Halle  wurde  Thomasius  mit  der  spöttischen  Frage  empfan- 
gen, ob  er  etwa  etliche  Zuhörer  in  Vorrat  habe.  Allein  sein  finscber 
Mut  Web  sich  nicht  irren:  dankbar  für  seine  Aufnahme  begann  er  seine 
T&tigkeit  mit  der  in  Form  einer  Disputation  veröffentlichten  Schritt 
vom  23.  August  de  felicitaie  subditoruui  BrarnJiMhunirnsium  ob  enien- 
dfituin  2'tt'  edicta  Kledondia  stcUnin  f^rrlesi/i.'^tirHm  rl  poJificmn  und  dem 
Programme  de  histäumdis  lectioriibuH  puUicis  et  privativ,  phiiosophicis 
et  iuridkie,  nach  welchem  er  seine  Vorlesungen  am  Sonntag  nach 
Trinitatis  vor  mehr  als  fünfzig  Zuhörern  eröffnete.  Da  er  in  jener 
Disputation  die  Flrage,  ob  Lutheraner  mit  Reformierten  verkehren  und 
ihre  Predigten  besuchen  dürften,  bejaht  hatte,  so  erregte  dies  sofbrt 
.  den  Zorn  des  lutherisclien  Predigers  Albr.  Chr.  Roth  an  der  Ulrichs- 
kirche. Indes  erhielt  dieser  wegen  seiner  auch  den  Kurfürsten  ver- 
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leltendea  Streitpredigt  am  September  eine  herbe  Rflge,  obschon 

ihn  die  Hallenser  Regienmg  in  Schntz  zu  nebmen  ▼ersncht  hatte. 

!n  den  nächsten  Halbjahren  bis  zur  förmlichen  Eröffnung  der  Uni- 
versität las  Tlioniasius  im  Winter  1690^91  über  Inslifutioiien  und  Ver- 
nunfllehrc  (d.  h.  Logik),  welche  er  nunmelir  auch  in  dt-ulschcr  Sprache 
herausgab,  was  ihm  in  Leipzig  untersagt  worden  war,  im  folgenden 
Sommer  über  Pandekten,  Sittenlehre,  die  Erkenntnis  guter  Autoren 
und  ein  ooUegium  stili,  im  Winter  1691/d2  institntiones  inrispmdentiae 
divinae,  gleicfafiüls  ein  Vortrag,  der  ihm  in  Leipzig  Terboten  war,  nnd 
im  Sommer  1692  privatim  iübet  das  ins  feudale,  den  Civil«  und  Kri- 
minalprozel^,  und  dffentlich  fiber  den  schon  genannten  Severinus  de 
Monzambano  (=  Pufendorf)  de  statu  imperii  Geimaniei  und  über  Fufen- 
dorfs  Schrift  de  liubitu  rdigiotm  Christiume  ad  vitam  civih  m,  also  über 
zwei  Bücher  des  grofsen  Publicistcn,  welchem  er  für  das  Staats-  und 
Kirchenrecht  die  fruchtbarsten  Anregungen  verdankte.  Daneben  liefs 
er  fleiisig  disputieren  und  wenn  er  nicht  alle  unter  seinem  Vorsitz  ge- 
haltenen Disputationen  durdigAngig  seihst  verfalste,  so  ist  er  doch  als 
ihr  geistiger  Urheber  nach  lohalt  und  Methode  anzusehen,**) 

Es  entspradi  damaliger  Anschauung,  dalb  Thomas  sidi  rühmte 
Grafen  und  fVeiherren  unter  seinen  Hörern  zu  haben,  was  freilieh  bei 
dem  nachbarlichen  Bestände  der  Ritterakaderaie  erklärlich  war.  Wenn 
er  aber  selbstzufrieden  bemerkt,  dafs  er  auch  später  nie  unter  zwan- 
zig Schulern,  ähnlich  wie  seine  Amtsgenossen,  gehabt  habe,  so  raufs 
dies  wol  von  seinen  Privatvorlesungen  oder  von  den  ersten  Jahren 
seiner  Halliscben  TätiglLcit  verstanden  werden.  Denn  bei  seiner  son- 
stigen Beliebtheit  w&re  diese  geringe  Zahl  und  die  Gleichstellung  mit 
anderen  Professoren  unyerBtftndlich,  da  die  juristische  Fakultät  noch 
lange  Jahre  nach  1094  die  meisten  Studenten  zfihlte,  und  z.  B.  Strykes 
Vorlesungen  Ton  2—900  Studenten  besucht  wurden.  Auch  macht  Tho* 
mas  bei  der  Ankündigung  neuer  Vorlesungen  1701  (Auserl.  Sehr.  S.  195. 
209)  ausdrücklich  bekannt,  dafs  er  jetzt  einen  Saal  für  lüO  Zuhörer 
besitze;  und  noch  später  klagte  der  Philuioge  (.ellariu?  mit  den  Worten 
iui,  im  et  nihil  plut  fiber  das  Übergewicht  der  juristischen  Studien  in 
Halle. 

Wie  dem  auch  s^,  so  bt  gewiis,  dais  Tbomasius  sich  in  Halle 
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und  in  Minem  neuen  Amte  sehr  wol  fühlte,  dais  er  sich  seiner  Zn« 
hfirer  frente  und  mit  ihnen  nach  dem  nnverninglichen  Zeugnis  eines 
Zeitgenossen  liel>en8würdig  und  zwanglos  ohne  jede  Pedanterie  tüp- 
kehrte,  was  sicher  seiner  Natur  entsprach,  aher  auch  durch  die  tot« 

nehrnero  Herkunft  und  die  gesellige  Bildung  der  Mehrzahl  unter  den 
juristi. seilen  Studenten  erleichtert  wurde.  Es  war  ebenso  neu  als  an- 
ziehend, dafs  er  in  Privalvorlesungcn  seine  Schüler  in  der  Kunst  der 
Selbsterkenntnis  und  der  Temperamentsbetrachtung  sogar  mittels  schrift* 
Hoher  Arbeiten  übte.») 

So  günstig  gestaltete  sieh  seine  neue  Thätigkeit,  durch  welche  er 
bald  die  wolwollende  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  für  sich  und 
für  die  werdende  UniTersitAt  gewann.  Was  er  für  die  junge  Hoeh- 
schule,  die  Wissensehaft  *  den  brandenburgisehen  Staat  in  einer  fhot 
Tierzigjüliii;-en  Wirksamkeit  geleistet,  das  läfst  sich  mit  Fug  erst  am 
Ende  seiner  Laun)ahn  ermessen;  allein  zu  allem  gesagten  ziemt  sich 
doch  schon  jetzt  ein  zusammenfassendes  Wort  liher  seine  wissenschaft- 
liche und  siltlichreiigiöse  Grundrichtung  um  so  mehr,  als  er  ia  beiderlei 
Bezüge  seine  Geistesart  zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  Halle 
weiter  entwickelt,  aber  in  ihren  Grundzugen  nicht  geändert  hat.  Ob* 
schon  er  in  einem  Leipziger  Programm  von  1689  seine  ZohOrer  von 
den  Glossatoren  hinweg  auf  die  geschichtlichen  Reehtsqnellen  hin- 
weist, so  waren  es  doch  wesentlich  die  von  der  fHiheren  Geschichte 
unabhängigen  Gebiete  des  OfTentlichen,  des  Natur-  und  des  Kirclien- 
rechts,  welche  er  lehrend  inid  forschend  anzubauen  liebte,  da  auf 
diesen  ihm  die  Abstreitung  böser  tlewolinlieihMi  zumal  päpstlichen  Her- 
kommens besonders  möglich  und  reizend  erschien.  Sowol  in  dieser 
Neigung  als  in  der  Ableitung  des  Fürstenrechts  folgte  er  Pufendorf, 
jedoch  mit  selbstftndigem  Sinn  und  nicht  ohne  wesentliche  Abwei- 
chungen sowol  m  Feststellung  des  Rechtsbegrifb  als  namentlich  tu 
Gunsten  kirclüicher  Duldung  und  eines  unbeschwerten  Gewissens.  Wir 
werden  sehen,  wohin  ihn  dies  in  Übereinstimmung  mit  seinen  juristischen 
Amtsgenossen  Stryk  und  Gundling  führen  muste.  Zunächst  ergab  sich 
ans  seinen  früheren  Erfahrungen  und  aus  der  Eigenart  des  neiier- 
wühlten  Staatswesens,  dals  er  diesen  schon  früher  tastend  eingeschla- 
genen Weg  jetzt  sicheren  Fulses  weiter  schritt   In  diesem  Streben, 
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den  Landesfärsten  mehr  als  bisher  an  der  kirehtichen  Verwaltung  sa 
beteiligen,  ohne  ihm  doefa  ein  Zwangsrecht  hi  Glanhenssachen  einzu- 
räumen, war  ihm  der  grofee  Seckendorff  vorsichtig  vorangegangen,  und 

wenn  er  hierin  einen  Öclnitz  geyeii  die  Verdammungslust  der  dama- 
ligen Orthodoxen  zu  finden  glaubte,  <o  leitete  ihn  doch  jikhi  dieser 
Widerwille  gegen  die  sogenannten  Heliquien  des  Papsttums  allein,  son- 
dern er  hatte  ein  herzliches  Verlangen  nach  evangelischer  und  christ- 
UcberfüUter  F^ibeit  und  fählte  sich  deshalb  mit  Funcke  und  den 
Pietisten»  welche  er  fflr  wahrhaft  fromme  Leute  erklftrte  und  denen 
er  das  Wort  lu  reden  für  eine  christliche  Schuldigkeit  hielt,  innerlich 
▼erwandt.  Ja  sein  GemQt  war  selbst  den  mystischen  Bewegungen  jener 
Zeit  nicht  fremd,  wie  sein  unverholenes,  später  freilich  beschränktes 
Lob  des  Poiret  beweist.'*)  Mit  den  Reformierten  verkelirte  er  gern 
und  hielt  dafür,  dafs  zwischen  ihnen  und  den  Lutheranern  kein  grund- 
sätzlicher Unterschied  sei,  obschon  ihm  deswegen  woi  der  Vorwurf  des 
Synkretismus  gemacht  wurde.  Widerholt  bekannte  er  sich  zum  Glau- 
ben an  das  Walten  des  Heiligen  Geistes  in  der  Schrift,  öberhaupt  zu 
dem  6hinl>ett  seiner  Kirche;  aber  er  erklArte  sich  bestimmt,  ja  mit 
Abscheu  gegen  den  Symbolzwang.  Wir  werden  sehen,  dais  eine  fthn* 
liebe  Sehen  ihn  zeitweilig  -^u  heftigen  Äniserungen  über  FYancke  ver> 
leitete,  so  gern  und  bald  er  nachher  zur  Ausgleicliung  bereit  war. 
Seine  ungestüme  Wahrheitsliebe  und  sein  Hals  jedes,  auch  des  wissen- 
schaftlichen Zwanges  hat  ihn  mehrfach  zu  Fehden  geführt,  in  denen 
&r  nicht  immer  das  rechte  Malis  einhielt;  die  Ungerechtigkeit  anderer 
hat  er  reichlich  er&hren,  aber  nach  seiner  gesunden  Natur  bald  über- 
wunden, geroftib  ehiem  seiner  Lieblingssprfiche:  8]^eta  vHtacwü;  ti 

I  8.  Franeke. 

Wurde  Tliomasius  zunächst  durch  seine  Freiheitsliebe  zum  Kämpft 
gegen  die  scholastische  l'berlieferung  auf  dentsclien  Hochschulen  ge-  j 
drängt,  so  war  bei  Francke  die  unbefriedigte  Sehnsucht  nach  der  Ver- 
söhnung mit  Gott  die  eigentliche  Triebkraft.    Beide  empfanden  die 
£^ge  und  die  Leere  der  bisherigen  Glaubens*  und  Erkenntnisformeln, 
Thomaahis  mehr  die  erstere,  Francke  die  zweite.  So  kam  es,  dais 
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Thomasius  von  Anfang  kampflustig  war  und  nach  Krönung  seiner 
Bestrebungen  sich  eher  dem  Frieden  zuneigte;  wogegen  Francke  suerrt 
nur  um  Duldung  seines  Glaubens  und  Lehrens  rang,  mit  zunehmeoder 
Befestigung  seines  Wirkens  aber  selbstbewuster  wurde  und  den  Streit 
aus  Sorge  um  die  armen  Seelen  zwar  nicht  suchte,  —  dies  blieb  einem 
jüngeren  Gesinnungsgenossen  Torbebalten  aber  aueh  keineswegs  mied 
und  der  weltförmigen  LuuhtjU  in  relig^iösen  Dini^'en  immer  entschlossener 
entere j^enlral.  Der  eine  verlor  bei  wirklicher  Frömmigkeit  nie  die 
Freude  an  der  Welt;  der  andere  war  auf  Grund  seiner  inneren  und 
ftulseren  Erfahrung^en  geneigt,  die  Welt  als  Entartung  anzusehen  und 
ihr  seine  GJaubensart  aufzuprägen.  Francke  war  nicht  der  erste,  auch 
kaum  der  tie&te  Vertreter  der  Richtung,  welche  man  spottweise  die 
pietistische  hieb,  aber  er  war  der  kr&ftigste  und  tatenlustigste  unter 
ihnen.**) 

August  Hermann  Franeke  wurde  am  12.  BIftrz  a.  St  1^  zu 

LüLtLck  geboren,  von  wo  sein  Vater  drei  Jahre  sp.lter  als  Hof-  und 
JusÜzrat  zu  Herzog  Ernst  dem  Frommen  nach  (Jotha  gerufen  wurde. 
Franckes  eigene  Lebensnachrichten  lassen  den  Enitlufs  erkennen,  wel- 
chen nach  des  Vaters  früliem  Tode  (t  1670)  die  relit'iöse  Wärme  der 
neuen  Umgebung  auf  das  Gemüt  des  Knaben,  freilich  nicht  immer  in 
gesunder  Weise,  ausübte.  Schon  mit  Tierzebn  lahren  hatte  er  das 
Ziel  der  Schule  erreicht,  gieng  aber  erst  im  sechszehnten  Jahre  auf 
die  Universität  in  Erfürt  und  von  dort  1679  nach  Kiel  zu  dem  glaubens- 
warmen Kortholt,  dessen  Unterweisung  und  Hausgenossenschaft  er 
neben  den  Vorlesungen  des  gelehrten  .Murhof  bis  1682  genols.  Dann 
zog  ihn  sein  Verlangen  nach  gründlicher  Bibelkenntnis  zu  dem  be- 
rühmten Hebraisten  Edzardi  in  Hamburg,  von  wo  er  indes  nach  zwei- 
monatlichem Aufenthalt  zu  den  Seinigen  zurückgerufen  wurde.  Erst 
1684  schied  er  von  dort,  um  einen  Studenten,  Wichmannshausen,  der 
sp&ter  Professor  des  Hebraeischen  in  Wittenberg  wurde,  nach  Ldpzig 
zu  begleiten  und  in  eben  dieser  Sprache  zu  unterrichten. 

Hier  errang  er  1686  die  Uagisterwürde;  das  hiermit  verbundene 
Recht,  Vorlesungen  zu  halten,  benutzte  er  ebenso  wie  Thomasius  zur 
Erweiterung  seiner  Kenntnisse.  Sein  Beilauern.  dals  die  beiden  bibli- 
schen Grundsprachen  so  wenig  gekannt  und  bearbeitet  würden,  fand 
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namentikh  bei  dem  jungen  Theologen  Paul  Anton,  später  Superinten* 
dent  in  RochKtz  und  nachmals  neben  Francke  Professor  in  Halle, 
lebhaften  Anklang  und  so  gründeten  beide  mit  sieben  anderen  1G86 
den  18.  Juli  anf  Anregung  Job.  Ben.  Carpzows  und  unter  anfänglicher 
Begünstigung  Val.  Albertis  das  collegium  philobiblicum,  in  welchen 
sie  die  alt-  und  neatestamentlichen  Bücher  im  Urtext  lasen. Eine 
ohne  Sachkenntnis  gegen  Molinos  geschriebene  Disputation  leitete  ihn 
Eor  Übeiaettnng  zweier  Schriften  dieses  Qoietisten^)  und  in  weiterem 
Teifolg  zu  der  Bescfaftftigung  mit  den  MystÜLem  flberhaupt,  wodurch 
die  naeiunalige  Tiefe  und  Strenge  seiner  Sinnesart  unzweifelhaft  vor- 
bereitet wurde.  Von  Leipzig  gieng  er  eines  Stipendiums  halber'*) 
den  19.  October  1687  über  Magdeburg,  wo  er  Scriver  besuchte,  nach 
Lüneburg  zum  SuperiDtendenteu  Öandbagcn,  und  hier  erlebte  er  unter 
heftigen  inneren  Bufs Vorgängen  seine  Bekehrung,  deren  Licht  und 
Trost  ihn  nunmehr  nicht  wider  verlieA.^)  Abermals  trieb  ihn  seine 
Liebe  zur  Bibel  1888  nach.  Harobdrg.  zu  dem  ausgezeiclmeten  und  . 
fiberdiea  sinnesTerwandten  Schriftausleger  Winkler,  um  dann  Aber 
Leipzig  den  damaligen  Oberhofprediger  Spener  in  Dresden  au&usuchen. 
Nach  zweimonatlichem  Verkehr  mit  ihm  gieng  er  am  21,  Februar  1689 
nach  Leipzig  zurück  und  hielt  sofort  Vorlesungen  über  das  Neue  Testa- 
ment .  demnächst  auch  über  die  Hindernisse  und  Hilfsmittel  des  theo- 
logischen Studiums,  zunäclist  noch  mit  Zustimmung  der  theologischen 
Fakuitii,  so  dals  ihm  Sogar  durch  den  Professor  Möbius  die  lectiones 
cereales  übertragen  wurden.^^)  Bis  zu  dreihundert  wudis  die  Zahl  der 
ZuhOrer,  welche  von  den  Mahnungen  des  jungen  Lehrers  tief  ergriffen 
sich  Yoa  der  Systematik  der  Übrigen  Theologen  mit  Eifer  zum  Lesen 
der  Bibel  wandten.  Kein  Wunder,  dafs  diese,  unter  ihnen  besonders 
Caipzow,  Lehmann,  Pfeiffer,  Alberti,  ihre  Wirksamkeit  beeinträchtigt 
fühlten  und  sich  eines  auch  \vi««on?cliatt!ic]i  unbequemen  Mitarbeiters 
zu  entledigen  suchten.  Nicht  nur,  dais  man  ihn  durch  das  freilich 
erfolgloee  Anerbieten  einer  Landsuperintendentur  zu  entfernen  suchte, 
sondern  Garpzow  misbrauchte  auch  am  4,  August  1689  das  Leichen- 
begingnis  eines  FVandLeschen  Zuhörers,  des  Studenten  Martin  Born, 
um  heftig  gegen  den  Pietismus  zu  predigen,  welcher  schon  damals  als .  \ 
Spottname  für  seine  Anbfinger  im  Schwange  war,  yon  anderen  aber 
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kr&fU^  m  Schutz  genommen  wurde.  So  feierte  der  Leipziger  Professor 
Peller  nicht  nur  den  yerstorbenen  Studenten  dichterisch  als  Pietisten, 
sondern  bekannte  bald  darauf  sich  selbst  zu  dieser  Glaubensrichtung. 

Ein  grofser  Gotlesgelehrter  unscrs  Jahrhunderts  hat  den  Pietismus 
molir  eine  Erscheinung  des  kirchlichen  Lehens  als  dci  Theologie'  ;.'e- 
nannt:^^)  sieber  eine  notwendige  und  heilbringende  Erscheinung  trotz 
des  Mitleidens,  mit  welcher  man  in  alter  und  neuer  Zeit  auf  ihn  als 
auf  eine  niedrigere  Eri^enntnisstufe  herabgesehen  hat  Denn  der  Pie- 
tismus hat  seine  Wurzel  in  der  BuApredigt  des  Täufers  wie  in  dem 
Gdbot  hingebenden  Glaubens  an  den  Heiland,  und  er  ist  nach  der 
andersartigen  Mystik  des  Mittelalters  widerbelebt  durch  die  Lutherische 
Lehre  von  der  Unfreiheit  des  menschhchen  Willens  und  von  der  be- 
iieienden  Gnade  Gottes,  nur  dafs  nach  Luther  die  Zuversicht  zu  Gott 
den  freien  Enlschluls  zur  Erfüllung  des  göttlichen  Gesetzes  einbegritt. 
Den  Entschlufs,  aber  nicht  die  Möglichkeit  und  so  halte  auch  Joh  Arnd 
echt  pauUinisch  Geduld,  Demut,  Nächstenliebe,  kurz  die  christliche  Tu- 
gend als  notwendige  Fkncht  des  vorangehenden  lebendigen  Glaubens 
bezeichnet,  wenn  er  auch  den  Mystikern  Ahnlich  mehr  der  Weltflucht 
als  der  Weltbezwin^'un«,'  sich  zuneigte.^)  Indes  dieser  lebendige,  den 
Menschen  demütigende  und  zugleich  befreiende  Glaube  war  im  sieben- 
zehnien  Jalu  iiundert  bei  einem  grofsen  Teile  der  evangelischen  Geistlich- 
keit einer  starren  Schultheologie  gewichen,  welche  zwar  von  Kanzel  uiul 
Katheder  mit  logischem  Fanatismus  ausgelegt  und  in  überuiüisiger 
Betonung  des  geistlichen  Amts  verteidigt  wurde,  aber  den  Mangel  an 
warmer  Ghristenliebe  und  allzuoft  auch  an  sittlicher  Reinheit  niclit  zu 
verdecken  vermochte.^)  Hiergegen  verlangte  der  fromme  Sinn  Speners 
in  Anlehnung  an  Amd,  daß  der  Streit  Itber  die  Lehrunterschiede 
zurfickgestellt,  das  Wort  Gottes  reichlicher  verbreitet,  das  Christentum 
nicht  auf  das  EiKtiinen  beschränkt  sondern  wirklich  geübt,  die  jungen 
Prediger  angemessener  vorgebildet  und  das  geistliche  Prieslerluiu  weiter 
ausgedehnt  werde.  Die  innige  Milde,  mit  welcher  er  seine  bekannten 
sechs  Forderungen  aussprach,  seine  Unbefangenheit,  welche  von  der 
;  Notwendigkeit  der  Bulsangst,  der  geistlichen  Entzückungen,  der  quie- 
tistischen  Gelassenheit  absah,  hat  die  Kraft  und  die  Tiefe  seines  Ein- 
flusses sicher  nicht  geschwächt.^)  Vielmehr  mul^  sein  Grundsatz,  dafs 
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niemals  das  Gefühl  die  Regel  der  Wahrheit,  sondern  die  göllliche 
Wahrheit  die  Regel  und  den  Probierstein  des  Gefühls  liefern  möese, 
als  Zeugnis  gesunder  und  freier  eTangdiacher  Anffafsung  angesehen 
werden.  Ein  eigentlicher  Reformator  war  Spener  nicht  noch  wollte  er 
dafQr  gelten;  aber  er  sammelte  nnd  verdichtete,  was  viele  Christen 
sehnsüclitig  empfanden.  erölTncte  und  reinigle  die  Gemüter  und  sein 
Wort  sollte  noch  für  lan^'e  Zeit  die  Xachstrebendcn  zugleich  treiben 
und  zügeln.  Unter  diesen  war  Francke  der  berufenste,  und  aller  Wider- 
streit, den  er  fortan  in  Leipzig  und  anderswo  erfuhr,  sollte  nur  dazu 
dienen,  sein  Gotivertranen  zu  J)efesUgen,  seine  Schritte  bestimmter, 
seinen  Einfluis  gewaltiger  zu  machen. 

Es  blieb  natürlich  nicht  bei  Garpzows  Predigt:  die  Fakult&t  ver- 
klagte  am  12.  August  1689  Francke  bei  dem  Kurfürsten  und  empfieng 
von  demselben  Tage  den  Befehl  des  Dresdener  Oberkonsistoriums,  fiber 
das  "Wesen  der  Pietisten  zu  berichten.  Di-  s  n  Befehl  deutete  die  Fa- 
kultät eigennulchlij,»-  als  eine  Anweisun*,'  zu  luniilicher  Inquisition  gegen 
l^Yancke,  welcher  sich  gleicbwol  auf  Verhör  und  Verantwortung  einliels. 
Die  gestellten  Fragen  waren  teils  gehässig  (z.  B.  ob  er  zum  Anfang 
und  Scbluis  jeder  Vorlesung  gebetet,  ob  er  seine  Auslegung  des  Neuen 
Testaments  mit  moralischen  Anwendungen  begleitet  habe),  teils  Iftcher- 
lich  (z.  B.  ob  er  ebien  altm  Bauern  einen  lieben  Vater  in  Christo  titiv 
liert,  ob  er  fn  deutscher  Sprache  vorgetragen  habe).  ■  Seine  Antworten 
sind  klar,  sachlich  und  bei  allem  Freimut  bescheiden:  nicht  eine  re- 
fonnatio  ecclesuw  sondern  eine  rt  jo»  matiu  morum  sei  sein  Ziel,  die  Pro- 
fessoren läsen  mehr  über  üire  eignen  Bücher  als  über  dif>  Bibi-l.  Von 
den  als  Zeugen  vorgeladenen  sieben  Studenten  sagten  fünf  durchweg 
zu  seinen  Gunsten,  die  beiden  anderen  zweifelhafl,  meist  vom  Hören- 
sagen und  offenbar  auf  Anstiften  aus.  Bei  der  Prüfung  der  biquisitions- 
akten  liels  sich  Francke  durch  Thomasius  unterstützen,  welcher  auJser- 
dem  in  einem  gründlichen  und  scharfen  Gutachten  die  Recbtswidrigkeit 
des  ganzen  Verfahrens  unverholen  aufdeckte.  So  kam  denn  die  Fa- 
ivwität  in  ihrem  Berichte  liolz  aller  Feindseligkeit  nur  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  dem  Francke  offene  Irrtümer  nicht  nachzuweisen  seien,  dal's  aber 
in  seinen  Vorlesungen  sich  semina  errorum  tecte  et  danculmn  dispersa 
fänden,  weshalb  ihm  alle  Vorlesungen  zu  verbieten  seien.**)  Dies  wurde 
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diiieh  Befehl  des  Oberkoneistoiiams  vom  1(X  Mfin  1690  beeULtt^  n- 
mal  man  besorgte«  daß  die  neae  Richtung  unter  der  Bürgerschaft 

weiteren  Anklang'  finden  und  zu  bedenkltehem  EonTentikelunwesen 

führen  möclile.  Audi  war  nicht  ganz  ohne  Grund,  wenngleich  zu 
einem  solchen  Verfahren  nicht  hinreichend,  dafs  Allierü  einem  Teile 
der  Pietisten  Selbstgerdlligkeit  (tftXavjia)  heiniafs,  freilich  ohne  Iii*  r- 
gegen  die  grobe  und  lodle  Bekenntnisgerechtigkeit  der  damaligen 
Orthodoxie  zu  veranschlagen.  Dafs  der  Pietismus  keine  Sekte  bedeute, 
wurde  sp&ter  auch  amtlich  anerkannt;  der  Versuch  Garpzows,  eine 
Anklage  EYanckes  beim  sftchsischen  Landtage  einzusehwärzen,  wurde 
ans  Rechtsgrfinden  bauptsftchlich  durch  die  Syndid  der  Universit&teii 
zu  Leipzig  und  Wittenberg,  Mylius  und  Stryke,  verhhideft**) 

So  war  CS  mit  Franckes  Wirksamkeit  in  Leipzig  am  Ende;  er  gieng 
zunächst  nach  Meuselwitz  zu  Herrn  von  StcktiulorfT  und  dann  über 
Jena  und  Erfurt,  wo  er  seine  geistlichen  Freunde  Sagiltarius  und 
Breithaupt  aufsuchte,  nach  Lübeck,  überall  predigend,  obschon  ihm 
dies  an  letzterem  Orte  der  Superintendent  Pfeiffer,  sein  früherer 
Leipziger  Gegner,  erschweren  wollte.  Von  dort  folgte  er  unter  Auf« 
gäbe  des  firOhcr  erw&hnten  reichlichen  Stipendiums  ebiem  durch  Breit- 
haupt  vermittelten  Rufe  in  das  gering  ausgestattete  Diakonat  an  der 
Augttsthierkirche  zu  Erfort  d.  80.  April  1690,  obgleich  ihn  hier  nicht 
nur  begeisterte  Anhänger,  sondern  unter  der  Cieistlichkeit  auch  er- 
bitterte Gegner  erwarteten.  Er  aiuste  deshalb  zunächst  in  einer  Prü- 
fung seine  Ueclitglaubifjkeit  erweisen  und  überdies  sich  noch  besonders 
zu  den  symbolisclien  Sätüien  von  der  Rechtfertigung,  den  guten  Werken, 
der  Erfüllung  des  Gesetzes  bekennen.  Trotz  dieser  Bürgschaften  war 
ihm  auch  hier  eine  ruhige  Wirksamkeit,  die  er  alsbald  durch  Vor- 
lesungen an  der  Universitflt  zu  erweitern  suchte,  nicht  vergönnt,  dies 
um  so  weniger  als  seine  Predigt  auch  hier  die  Bürgerschaft  über  den 
Kreis  seiner  Gemeinde  hinaus  ergri^.  Allerdings  stand  ihm  der  mildere 
aber  von  gleicher  Glaubenskraft  erfüllte  ßreithaupt ,  damals  alleiniger 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  und  S(  nior  der  Geistlich- 
keit, treu  und  furchtlos  zur  Seile.  Gleichwol  bewirkte  vlie  durch  den 
Leipziger  Carpzow  angeregte  Mehrheit  der  Stadtpfarrer  unter  der 
Führung  von  Kromayr  und  Jakobi,  dais  schrittweise  Francken  durch 
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den  Statthalter  des  katholiaehen  KiirfQrsten  die  Predigtexamina  unter« 
ngt,  dab  er  wegen  seiner  Erbaunngestnnden  in  Geldstrafe  genommen, 
endlich  daft  er  am  18.  September  abgesetzt  und  von  dem  Stadtrat  am 

24.  dess.  Mon.  aus  der  Stadt  gewiesen  wurde.  Es  bezeichnet  den 
heifsen  Grimin  seiner  Gogncr,  dafs  sie  eine  jre^'en  ilin  gerichtete 
Schmähschrift  mit  namentlicher  Hin7nrri<.'-nntr  ^li  r  ihm  anhäng-enden 
Studenten,  darunter  Joach.  Lange  und  Freylinghausen,  an  den  Galgen 
schlagen  hefsen.  Ja  als  Fraiicke  auf  seiner  Reise  nach  Halle  die  Qe» 
sehwister  Schilling,  einfache  Borten wirker  in  POseneck,  besuchte,  so 
wurden  diese  durch  das  Altenburger  Konsistorium  wenn  auch  ohne 
Erfolg  In  üntersuchung  gesogen,  weil  sie  mit  Francke  verkehrt,  weil 
einer  der  BrOder  sich  durch  sein  stetes  Beziehen  auf  den  allwissenden 
Gott  gegen  das  zweite,  die  Schwester  aber  gegen  das  sechste  Gebot 
verslofsen  hätte,  da  sie  Christus  ihren  Bräutitrani  nenne  und  die  Ehe 
verschmähe.***)  Und  als  der  verehrungswiirdige  Breithaupt  am  25.  Sep- 
tember dem  städtischen  Rate  anzeigte,  dafs  er  als  Konsistorialrat  und 
Professor  nach  Halle  berufen  sei,  da  wurde  ihm  ganz  willkürlich  unter- 
sagt die  sonst  übliche  Abschiedspredigt  zu  halten. 

Francke  begab  sieh  nach  seinem  lieben  Gotha,  wo  seine  Predigten 
auch  von  den  alten  Freunden  aus  Erlürt  besucht  wurden.  Hier  erhielt 
er  gleichzeitig  einen  Ruf  als  Prediger  und  Prinzenefzieher  an  den  Hof 
in  Weimar,  und  durch  Vermittelung  des  Geheimen  Kammerrats  von  Kraut 
in  Berlin,  welcher  die  Anj^elegenlieiten  der  werdenden  Universität  Halle 
bearbeitete,  das  Angebot  der  Plarrstclle  in  dem  an^rrenzenden  Glaucha 
mit  der  Aufforderung  sich  in  Berlin  vorzustellen.  Dieser  letzteren  folgte 
Francke,  der  nach  seiner  Weise  unterwegs  und  in  Berlin  mehrfach,  auch 
^r  dem  leitenden  um  die  Förderung  der  Universtt&t  besonden  be- 
mühten Hinisters  Eberhard  Ton  Danckelmann  predigte  und  von  Ftounden 
und  Hohem  mit  reichen  Geschenken  bedacht  wurde.  Sein  Auftreten 
Becslreute  die  letzten  Bedenken  gegen  seine  Anstellung  und  so  traf  er 
am  7.  Januar  1692  in  Glaucha  als  Pfarrer  und  als  Professor  der  he- 
braei^chen  und  griechisciien  Sprache  an  der  künftigen  Universität  ein. 
Das  letztere  Amt  wies  ilun  seine  Stellung  innerhalb  der  philosophischen 
Fakultät  an,  was  ihn  doch  nicht  hinderte,  seine  Vorlesungen  über  das 
Alte  und  Heue  Testament  sofort  zu  beginnen. 
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Es  waren  unerfreuliche  Zustände,  welche  ihn  hier  empflengen.  Die 
Oemeinde  in  Glaucha  war  verwildort;  durch  Katechese  und  Beichtstuhl 
wie  durch  Strenge  bei  der  Zulassung  zum  Abendmahl  sachte  er  tuit 
wachsendem  Eifer  und  Erfolge  der  Zuchtlosigkeit  und  Trunksucht  an 
wehren.  Sein  almdeniiscbes  Lehramt  trat  er  am  Sonntage  luTokavit 
mit  einem  Programm  an,  in  welchem  er  den  Studenten  nachdrQcklich 
das  Studium  der  heiligen  Grundsprachen  empfahl;  an  der  üniveraität 
fand  er  in  Breilliaw])t ,  Stryko,  Thomasius,  Hoffmann  Gesinnungsver- 
wandle.  Aber  aut  der  Kanzel  wie  im  Lehrstuhl  begegnete  er  den  alten 
Widersachern:  schon  vor  seiner  Ankunft  haUe  wie  schon  erw&hnt*) 
em  Mitglied  der  orthodoxen  Sladtgeistitchkeit  Roth  unter  verletzenden 
Anspielungen  auf  den  Kurfürsten  gegen  die  neue  Riciitung  gepredigt 
und  war  seihst  durch  ernsten  Verweis  kaum  zum  Schweigen  bewogen. 
Daß  das  Stadtministerium  jede  Lehrtätigkeit  an  der  üniTersttftt  von 
vorn  herein  verweigerte,  werden  wir  später  soiieu. 

Bald  sollte  der  Streit  heftiger  und  unter  i)er5ünlichcr  Bcloiii^'ung 
Franckes  entbrennen.  Schon  1691  war  ohne  Angabe  des  Verfassers 
und  des  Druckorts  eine  Schmähschrift  gegen  die  neue  Richtung  unter 
dem  Titel  Jmago  IHetismi  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  er- 
schienen, welche  zu  dem  Schlüsse  gelangte:  ^iHimmu  eryo  sie  deteripiiu 
teäam  faeU  nee  ecdesioB  nee  rtipMieae  toJemMZem.  Die  Schrift,  nach 
aller  WahrscheinUchkeit  von  eben  demselben  Hallenser  Pfarrer  Ma- 
gister Roth  verfafst,  brachte  nur  die  üblichen  Anschuldigungen  mit 
uiibc'^liiiiniler  Verdächtigung  über  anslülkige  Voikurnnisse  in  den  pie- 
tisii.-ciieii  Erbauunjrssturiden.  Der  milde  Spencr  hat  sie  schleclitweg 
ein  Fasquill  genaimL;  SeckeiidorlT,  der  von  seinem  anfänglichen  Vor- 
urteil gegen  Spener  zurückgekommen  war,  würdigte  sie  schon  im 
Januar  1692,  bevor  er  zum  Universitätskanzler  ernannt  wurde,  einer 
ausführlichen  Widerlegung,  zu  welcher  Spener  die  Vorrede  schrieb,  und 
sein  hohes  Ansehen  auch  in  kirchlichen  Kreisen  bewirkte,  dafs  eine 
Gegenschrift  sich  nur  in  zahmen  und  ausweichenden  Ausdrfidten  )>e- 

Diese  Vorgänge  durften  Francke  wol  erregen:  er  wehrte  die  An- 
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schuldigungen  in  seiner  Predig  vom  3.  Juli  1692  Ton  der  Pharisäer 
Gerechtigkeit  nachdrücklich  ab,  und  andererseits  war  nicht  zu  ver-* 
wundem,  daüi  die  Gegner  diese  sofort  gedruckte  Predigt  auf  sich  be- 
zogen und  durch  eine  heftige  Antwort  aus  Roths  Feder  erwiderten. 
Da  Roth  die  von  Francke  vorgeschlagene  persönliche  Zusammenkunft 
ablehnte,  auch  seine  Schrift  trotz  des  Verbots  der  Regierung  drucken 
liefs  und  da  auch  Breithaupt  wegen  seiner  sonntäglichen  Erbau ungs- 
stunfie.  dos  sogenannten  e^rercithim  s'nhhathicum,  in  den  Streit  gezogen 
wurde,  da  man  endlich  Francke  für  gewisse  eitstatische  Erscheinungen 
an  Fraoen  in  Halberstadt  und  Quedlinburg  Yerantwortlich  machte,  so 
itnlemahm  es  auf  kurfürstlichen  Befehl  eine  Kommission,  welche  unter 
dem  Vorsiixe  des  nunmehrigen  Universitfitskanzlers  Ton  Seckendorff  aus 
dem  Propst  Lüttcken  in  Berlin  und  den  Eammerrftten  Ton  Platen  und 
von  Dieläkau  bestand,  den  ganzen  Handel  unter  Anhörung  beider  Teile 
Tom  18. — 27.  November  zu  prüfen  und  auszugleichen.  Dieser  Ansgleich 
wurde  nicht  wcnur  lurch  den  Umstand  erleichtert,  dafs  die  bittersten 
Gegner  des  PieliMuus  im  Stadlminislerium  wälireud  der  Verhandlung 
Halle  verhefsen,  der  Pastor  Schräder,  nm  einem  Rufe  nach  Dresden 
zu  folgen,  und  Roth  um  aus  gleichem  Aalafs  nach  Leipzig  zu  gehen, 
letzterer  unter  Bruch  seines  Versprechens,  den  Ausgang  der  Unter-,  ■ 
Buchung  m  Halle  abzuwarten.  So  konnten  fireilich  die  übrigen  Hit- 
gh'eder  der  städtischen  Geistlichkeit  mit  einigem  Grunde  die  Urheber^ 
«chafl  der  gegen  den  Pietismus  erhobenen  Schmähungen  von  sich  ab-  • 
wälzen,  Funcke  und  Breithaupt  reinigten  sich  völlig  von  dem  Verdacht 
der  Irrlelire  und  in  den  Nebenjjunkten  kam  ein  Vergleich  dahin  zu 
Stande,  dafs  Breithaupt  seine  Sabbathsübungen  auf  die  Zeit  nach  dem 
Gottesdienste,  i^Yancke  seine  Erbauangsstunden  in  die  Kirche  verlegte. 
Der  Vergleich  wurde  mit  einer  Ansprache  an  die  Gemeinden  gedruckt 
imd  am  18.  Dezember,  dem  Todestage  des  allzufrüh  heimgerofenen 
Seckendorff,  von  den  Xanzehi  verlesen.*') 

So  hatte  die  neue  Glaubensrichtung  eine  sichere  Heimats-  und 
Arbeitsstätte  an  der  jungen  Universität  erlangt,  und  Francke  lehnte 
einen  durch  den  Kammerrat  von  Kraut  nicht  ohne  geheime  Absicht 
bewirkten  Uul'  in  die  reiche  Pfarrstelle  zu  Kalbe  um  so  getroster  ab, 
als  er  in  seiner  eignen  Pfarrei  stets  festeren  Boden  gewann.  Hiervon 
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zeugt  sein  169B  ao  seine  Gemeinde  gericbtetes  Gedenkbüchlein  Uber 
die  Aufgabe  des  Predigtamtes  und  die  in  demselben  Jahre  erschienene 
manuduetio  ad  lecHonem  Kriptuirae  mera»,  und  in  diesem  Zusammen- 
hange ist  auch  die  Schrift  Speners  zu  erwähnen,  in  welcher  Francke 
von  der  VeriintworUichkeit  für  die  vorerwähnten  ekstatischen  Bewe* 
gungen  befreit  wurde.^) 


Aumcrkuugen  zu  Kapitel  1. 


1)  Lavisse  »'tudr-s  enr  Thistolro  de  Prusso  (II.  cd  1^85)  im  Ictzton  Abschnitt. 
B.  Köpko,  Die  Grttoduag  der  Köoigl.  Friedrieb- Wilbeluis-Uaivenitftt  zu  Berlin. 
1860,  S  3. 

2)  Di«8  «rliellt  «m  der  Widmimg,  mit  welcher  GrseTiiis  Mim  Anigabe  de» 
Loden  1687  dem  grofsen  Kurrüi-sten  aberreichte:  ü»  tanio  numero  (sc.  acadmStirum) 
nor,t)»  doctrinae  Uberalioris  r>ff'tr{vom  Te  mdliri  in  MiutfJeburrjensi  diocesi  nuperhts, 
cum  in  Clivis  ad  Tuum  conspcctum  admiUerer  Itenisfnissime,  €.c  Teis  germonibm,  quo» 
in  Imlo  rerum  mofe  do  amplificanda  eruditionis  dignüate  meeum  habere  dignabaris* 
mihi  daium  fwü  kiMUgen,  Vgl.  J.  P.  Lndewig  Gbneilfo  BaOeMiim  Jitteeu^ 
MuUorum  tom.  II.  S.  36.  A.  161.  Die  Stiftung  der  UniversitAt  Duisburg  war  schon 
1560  vom  Herzog  Wilhelm  vnn  Cleve  beabsicbtigt  u.  in  d.  Jahren  1562  u.  dnrch 
p&pstüchcä  u.  kaiserliche«  Uiplotn  geatattet;  allein  ihre  Eröffnung  fand  erst  unter 
dem  groCsen  KarfBreten  1C64  am  14.  October  Statt,  za  ibrcn  ersten  Professoren 
gehörte  neben  Ctonberg  emsh  der  so»  Ntnmbarg  eteniaeade  Joh.  G.  Qre«?e» 
welcher  indee  sptter  naeh  den  Niederlanden  gieng;  Wem.  HeMO  Beitrige  nr 
Geschichte  d^r  früheren  Universität  in  Dnisbarg,  1879. 

3)  P.  Kleiuert  V^om  Anteil  der  UniversitlLt  au  der  Vorbildung  füra  otient- 
liche  Leben,  Rektoratsrede,  Berlin  1885,  S.  6.  Die  SUftungsnrkunde  war  fttr  dieae 
groOnrtige  Sehttpfiittg  am  18.  Apiil  1M7  vom  Knrfttnten  TOllsogen;  pelitiaohe 
Bedenken  verhinderten  ihre  Verwirklichung.  Vgl.  R.  KQpke  die  Otflndnng 
königlichen  Friedrich-Wilh'  Im''  1 'ni\ crsität  2«  BerÜTi  S.  32. 

4)  Uber  die  zahlreichen  kirchlichen  Gründungen  der  früheren  Zeit  vgl.  üuat. 
Hertsberg  Geschichte  der  Stadt  Halle,  I.  Kap.  2  u.  8-  Über  den  Plan  dee 
Kardinale  mid  Enk1»i*ebole  Albncht  für  die  Qrflndang  einer  Univenittt  nnd  aber 
die  Ursachen,  aus  denen  dieses  Unternehmen  scheiterte,  vgl.  J.  P.  von  Lttdewig 
a.  a.  0.  II,  S.  2.  f.  und  S.  20—34.  wo  auch  die  von  dem  Kardinallegnten  Laur. 
Cainpi'gio  iui  Namen  deis  Papst&s  Ib^l  äu«>geätüUte  Stiftungsurkunde  abgedruckt 
i»t.  Da  noch  spüter  neben  dem  kaiserhchcn  Privilegium  die  pSpstUehe  Geneh> 
migong  für  die  Grttndiing  einer  Univerntit  von  Wert,  am  I^de  dee  17.  Jahr- 
hunderts aber  in  oinom  protestantischen  Lande  nicht  so  leicht  zu  rihmgen  war, 
wofür  die  entsprechenden  Schwierigkeiten  schon  bei  Stiftunp  dor  UniversitHt 
Königsberg  zeugen,  so  bezog  sich  Kurfürst  Friedrich  III  bei  Gründung  der  Hai- 
lena» Hoehaehule  aasdrflcklich  aof  jene  frühere  Urkunde,  welche  in  Ant  1  dieeee 
Boche  abgednickt  bt 
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b)  {'her  diose  ält*rre  ursprünglich  nurfürzwH  Jahre  frenohmigte  Ritternkai^finio 
unter  Milie  vgl.  Ludwif;  a.  a.  0.  S.  36,  Uoffbaaer  Geschichte  der  UciveraitUt  zu 
flADebw  «HB  Jabra  180S.  8.8  aad  A.lberti  Feataehxift  nur  sweiliaodertjahrigen 
Jsbelfeier  dar  Domgvnmnds  Sn  HaU«  S.  164.   Ibra  Ungaataltattg  1688  wifd  in 

f  4  erzJlhlt  werdt^n. 

€i  H  Albortz  Dor  Dom  und  die  Domgemeinde  iu  Halle,  Featsdirift  1C88, 
besonders  S.  l-tö      a.  ö.  200  fflg. 

7)  Ib  dar  knrflifatlieban  vaa  Stiyk  varfaCbtan  Eial»dung;>chrift  vam  6.  Jani  1094 
b«Ukl  ec:  ^Sive  tUm  amoettHatem  et  demmtiam  oem  tu:  galubritatem  ipedaa,  «iVe 
vrint  ft  ficdißcioruni  praeittfnitiam  et  commoditattm  intucan's,  sire  rerinn  que  ad 
riffif  hnnianae  usus  et  cultuin  pcrtiitent  cojnaui  c(  tisiderxs,  sive  coninmtam  cum  iw- 
crtdtbth  Itnguue  Gerwanicoe  nitore  et  castttate  vmustatem  morum  et  ekgautiani  in- 

§emi,  ipm  pnutUH  nmi  eiva  <f  tkeslae,  cotHpienM  e/e." 

8)  Dan.  Ueinr.  Herings  Historische  Naehriebten  \oi\  il«>m  ersten  Anfang 
der  evAnpreUschrefonnirten  Kirche  in  Uriuulenbnrp:  tind  Pieufaeu  unter  dAm  gott- 
sfHpoti  Churfürfltpn  Johann  Sigismund,  2  Bde.  1778.  1783;  be?onder8  Vorr.  IV  u. 
^1  Bg.  Das  kuriUrst  liehe  Edikt  gegen  Verketaerung  der  aodereu  Konfessioneo 
{8L  89)  T.  M.  Fabr.  1614  warda  von  dan  Kantala  Tarleaa»  aad  am  81.  Aug.  1669 
best&tigt. 

9)  Vergl.  hirrzn  schöne  Wiiniignng  Frie<Iricli9  I  durch  Job.  Horkel 
Reden  u.  Abbaiuilnngen  S.  8!  flg  ,  und  über  die  religiöse  Eigenart  des  Frioilriohs- 
kollegiums  in  Königsberg,  das.  S.  XXV  u.  GO  iHg.  Vgl.  überdies  H.  iveil  de 
FHderld  III  eleetaria  nraadanborgiei  ia  nairaffiitate  Halaaii  aaadeada  eoosiliia, 
in  Ind.  lect.  Ibil.  1&80. 

U|)  Sow<)i\l  Troitschke  Deutsche  Gesch.  I,  -xh  lilinlii-li  Rose  Inn-  Zwei  ^ 
«ftolisisohe  Staatswirte  im  IG.  u,  17.  Jahrh.  (Arcliiv  tur  dii'  Säili^.  (IfM-li.  von 
Wschsmuth  u.  Weber  1,  361 — 397)  und  die  deutsche  Vulkswirtüchaitslehre  unter 
dw  antan  Königaa  Toa  Ptaalbao  (Praalb.  Jahrb.  XIV  S.  88)  waiaea  daraaf  blo, 
dab  die  vior  grabaa  refonaatorlaehen  Denker  jener  Zeit,  Leibniz,  Pafbndoif, 
ThomaeiuH,  Spener  von  Sachsen  aus  sieb  dem  aufblühenden  brandenhurgiscben 
Staate  auwaudteo,  sicher  nicht  ohne  vorabnt-ndeM  Bewustsein  seiner  kfiuftigen 
GröXse.  Über  die  Entstehung  der  mittelalterliuheu  Hochschule  vurgi.  ivauluiann 
GMcfaiabIa  dar  daatoebaa  Uaivarrititan  I,  B.  190:  «Dia  UaiTanitltaa  atad  aaa 
kifaar  Alt  diiaar  Sebnlan  (d.  h.  der  Klotter-  und  Kirchenschalen)  direkt  barvoc^ 
gegangen,  sondf^rn  ans  dem  teilweise  allerdings  in  Anlehnung  an  Kirchen-  und 
RlostetHchulen  entwiekelten  Treiben  eini'.s  Standes  vou  Gelehrten,  die  aus  dem 
Lehren  und  Lernen  einen  Lebensberut'  machten*. 

11)  Dia  haaptrtchUchan  Qaellen  fBr  Tbomaa  Labenigeecbiebte  eiad  aaina 
eigeBaa  Schriften,  in  denen  er  unbefangen  seine  innere  Entariekelung  und  naaiant« 

H<"h  gern  seine  Händel  mit  der  UniverHitHt  Leipzig  erziihlt;  v<^rgl  besonders  Frnst- 
iiafte,  aber  doch  muntere  und  vernünftige  T  Ii o  lua s  i se  Le  Gedanken  und  Er- 
innerungen über  alleriuiud  auserlesene  Juristische  Händel,  4  Tie.  iu  i^uart. 
8.  Aafl.  1788—95$  Yarafiaftiga  and  Chrletlioha,  aber  aiebt  Sebeinheilige  Thema* 
■Khe  Oedanken  vinri  Erinnerungen  über  allerhand  gemischte  Pbilofopbischo 
und  .1  uristieclie  Hän-lel,  3  Tie.  8""  1723  25;  Chr.  Thomas  Freymüthige 
IjustigH  und  Krnsthart'te  jt-doeh  A  eruunrt'r  und  Oesetzmäisige  Gedanken  oder 
Uonats-Gesprache,  3  Tie.  1683— Iti^O;  Th.  Drei  Bücher  der  Göttlichen  Hechts- 
friehatbalc,  1709,  bea.  8. 1-66;  Tb.  AaBetleaetta  Sehriftan,  9  Tie.,  8^.  1705—1714; 
Tbamaaana  AUariiaiid  büabar  paUieine  Kleine  Teataebe  Sehilften,  8.  Aafl. 
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1721,  8}  Programroata  Thomasiana,  1724,  8.  Vgl.  dazu  eiueu  Samiuelband  au» 
d.  J.  19M  init  LridMoinnionen,  Predigt  und  Ei»1«dttag«n  der  PiofeiflOfen  wtm 
Begiibnis  dee  Tb.,  am  ScMvA  WohlvenUeiite«  Denknuil,  dem  weiland  Harm 
ThomaeiiiB  aufgerichtet;  welches  auf  sechs  Folioseiteu  seine  sämrotlichen  Schriften 
verzpjchnet.  Von  rlen  ITüfsmitteln  sind  die  wichtiersten  Joh.  Matth.  Schrökh 
Allgemeine  deutsche  Biographie  T.  V.  S.  266  — di>6  (1778)  ohne  völlig  richtige 
AuHunrng  des  Thomaaiaelieii  Zeitahete»  hier  und  da  atwas  haasba^eii,  aber  Mf 
liemlieh  reichlicher  Kenntnis  der  Thomaeischen  Schriften  bemhend,  nnd  mit 
billigem  wenngleich  nicht  tiefem  I'rt'  il  unil  willitjor  An.  rkennnng  des  ^profaen 
Mannes"  verfafst;  H.  Luden  Chr.  Thoma^iua  njuh  »rintn  Subickealea  und 
Schriften  dargeetellt.  Mit  einer  Vorrede  von  Joh.  v.  Müller,  1805.  8"*,  enthält 
eine  im  gamen  soTerlfiasige,  aber  niebt  tiefe  ond  ecbarf  geordiiete  Dantallimg 
des  Lebensgaagee  mit  unnötigen  moralisierenden  Ahschweifungen  I  "hne 
genügende  Wfirdigung  der  juristischen  uiul  jHibliclstischi  n  B<  lieutung  des  Th  ; 
Tholuck  Vorgeschichte  des  Hationalisnrms,  II.  2,  be«.  S.  61  ftlg.,  mit  vielen  geist- 
reichen und  trodeudeu,  meist  auch  billigen  Urteilen  Uber  Th.,  ohne  doch  seinen 
Geeammtebaiakter  genügend  davsnitelleo.  Noch  weniger  wird  ihm  B.  Prata  in 
»einer  fleilUgen  Gesebiehte  des  deutschen  Journalismus  S.  286—848  gerechte 
H«  Hettner,  Geschichte  dor  deutschen  Litterntur  im  IS.  Juhrh.  1862,  erstes 
Buch  S.  9ü — 115  sehr  ancrkfimend,  aber  ohne  Verstäiidni«  für  die  religiöse  Ge» 
mUtsaeite  des  Th.  Hecht  gute  Schilderung  von  Dem  bürg  Thomasius  und  die 
Stütnog  der  Univerrität  HaUe,  1865.  Andh  Kawerana  gewandte  Dantallaiig 
(Ana  Halles  Litteraturlchi  n  S.  17—88)  zeichnet  mit  guter  Quellenkemitnli  die 
Eigenart  des  Th.  in  viel,  r  Hinsicht  scharf  und  richtig;  neben  der  Botonnng  ?iein»»r 
reformatorischea  Kauiiileslust  tritt  doch  hier  wie  in  anderen  Schriften,  z.  B.  bei 
Jul.  Schmidt,  die  religiöse  Grundstimmung  in  Th.  nicht  genügend  hervor.  Von 
dem  Vater  Jakob  Tb.,  denen  Zacbt  unser  Th.  in  den  Monatige^rlelwn  III  B.  ft 
rUbmt,  finden  sich  verschiedene,  namentlich  lateinische  Aufsätia  in  der  Hielolift 
•apientiae  et  stultitiac  e«>!l.v  tH  a  Chr.  Thomn'^io,  3  tom.  1693. 

12)  Als  Magister  habiliiierte  sich  Thomasius  1672  mit  der  Abhandloag  Z^i 
dupitei  Ma^ettati»  »uhjecto^  vgl.  Christoph  Waidliehe  ToUetladigee  VaraeiehnSa 
aller  aaf  der  Friedriclw-Universitit  an  Halla  henuisgekommeaen  Jorietlaehen  IKa- 
pntationen.  Nebst  Succession  aller  Rech ts^'<  lehrten  dieser  berühmten  ITniyersitit, 
1789,  Anhang  S.  8—6;  als  l>o-  fAr  iuri.s  mit  der  am  18.  Octhr.  1678  ©rachienenen 
Abhandlung  Ih  iure  circa  frumtnlum  unter  HhejSy  in  Thomani  ditsert,  aeademicat 
1.  N.  3.  S.  97. 

18)  Thomaiiue  G9ttliehe  Reehtagelehrtheit  S.  10  n.  17;  Hettner  a.  a.  O. 
8.  98. 

14)  Auperleseno  Jurist.  Hündel  T.  S.  1  — 104. 

15)  Thomasii  dissertationet«  academicae  I,  8  &  9,  pag.  288  et  814. 

16)  Th.  Philosophische  nnd  joriet.  Hindd  I,  8.  287.  Dieee  Anf&aanng  wird 

darchwog  bestätigt  Ton  dem  Wittenberger  ProfeMor  SchrSeitb  AUgem.  Biogr. 

V.  S.  'JCT:  ,In  der  evanpeliwehen  Kir(  lie  war  die  Freiheit  zu  denken,  zu  lehren 
und  zu  schreiben  sehr  beeehrkukt:  th'-ologisiehe  Lehrbegriff  wurde  hh  auf 

seine  kleinsten  Au£»euwerke  bestiuiiui  und  in  eine  ungeheure  Anzahl  Spitzfindig- 
keiten eingebfait;  der  Eifer  in  Erregung  und  FOhrong  tiieologiacfaer  Streitig- 
keiten überschritt  alle  Schranken;  selbst  diu  Art  des  PhiloaopUflrena  wurde  vor« 
pe«chriehen  Cht  rldolbsel  a^is  der  rr.misehen  Kirehe  jjflanzten  sich  fort,  harte 
Behandlung  sogenannter  Irrgläubiger  und  schwankender  Grund  des  KirobuurechtB'^ 
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Ähnlich  Joh.  Dav.  Michaelig  Baiaoliaement  Uber  die  protestuitiichen  Univev* 
ait&t(  n  in  Deatschland  I,  ?5. 

17  )  Monatsgeispräche  1,  354  Ü'.  In  seinen  Lehrsätzen  vom  Laster  der  Zauberei, 
1904k  8.  689  brennt  «r  deh  «l»  Anihlnger  der  phttoeophi»  spiritiuiltB  im  Gegeii> 
•ati  sn  der  korpukalariflclieii  nnd  moeliaDiaeheD  FhQeeopbie. 

18)  So  SD  rielon  StelIeD,  beaondm  in  der  Einleitung  der  Sittenlehre  §  47  S.  19* 
191  Dift  erste  Auflag«'  ii<  r  introductio  ml  })liilosf»phiani  HiiliL-ain  von  1688  war 
peirifMn  rT(iniiri-  vi'ii  Ilaiijixwitz  gewidmet,  dtr  die  clandcstinae  in8i<liai-  ymi  iliiii 
;ibgewehrt  liaW.  Ihr  Titel  ist  de«  Abb6  Gerard  Philosophie  des  Gen»  d»?  cour  nach- 
gebildet, ibren  Inbalt  bildet  die  fomwle  Logik  ebne  Erkeimtaidefaie,  jedoeb  mit 
Metboden-  and  Unterrichtslohru.  Die  geschichtliche  Einleitung  beginnt  nAOb  da- 
maliger G"Wohnhcit  mit  Adam  und  fiidut  nach  itbfrHäclilichiT  Refrachttinp:  dfT 
Griechen  mit  dem  T^obe  der  eklektischen  Philosophie,  zu  \vokht>r  sicli  Tliomaa 
öfters  bekennt;  so  in  seinen  kleinen  teutschcn  Schriften  S.  72  und  in  s.  Aus- 
ftbnng  der  Vernonftlehro  (so  viel  aU  angewandter  L<^pk)  S.  6.  Der  Zweck  der 
Sebrift  war,  die  Vomebmen  nad  HoHente  wider  zur  Logik  heran  zu  ziehen,  vgU 
die  praefatio  zur  z^veiton  Aufl.  v.  1702.  Thomas  richtete  seinen  Angrift' bt-siondiTe 
gf^on  V.  Albertis  compendium  iuris  naturae,  orthodoxae  theologiae  conforma- 
tum  von  i6«8. 

90)  Monatsgespriicbe  vom  November  1689;  T.  Ilf,  969;  Qemtsobte  Händel 

ni,  720  ff. 

21 1  Klflnc  tentsche  Schriftt-n  N.  I,  S.  1—48.  Der  gpanischo  Jesuit  Balthasar 
Graciaii  hatte  EI  Oraeulo  Manuel  y  arte  de  prudencia  geschrieben,  welches  Aniplot 
de  la  Houssaye  ins  Französische  (ibersetzte,  und  diese  Übersetzung  scheint  Thom. 
eetnea  Vorie«angea  za  Grande  gelegt  au  babea;  v(^.  Vogts  Liebt  der  Natar 
od«r  Anweiaang  lur  nattttlieben  Qottosgelahrtbelt,  Bantsen  17S2. 

SS)  aneb  seine  Verteidigung  gegen  Schippinga,  eines  sächsischen  Partei- 
pflncfTB  des  Masing.  Abj^onutigtea  Gcsprlieh  von  dem  Rande  der  Relifj;ion  und 
Soci.'tiif  im  Mai  nnd  Junilicft  der  Moiiat8/;espräehe,  ill,  S.  3(>0— 522;  ferner  Ge- 
mischte philo»,  u.  jur.  Uiuidel  II,  Ö.  201— äS2  und  Kleine  teutsche  Schriften  N« 
IX,  S.  S77— 410  BeebtsgegrOndeter  Beiieht,  wie  sieb  ein  ehrUebender  Scribent 
zu  verhalten  babe,  wenn  «ne  aoswirtige  Herrtohaft  seine  sonst approbirto  Schriften 
durch  den  Hcnrkcr  verbrennen  lasse.  Für  rltp«;i'  Verhrenntmf;  besehlofs  der  kur- 
hrand'  iibur^'ische  Geheime  Hat  am  16.  April  1691  vom  Dänischen  Hofe  Genug' 
tuuug  zu  fordiiru;  Druy-^ea  Gesch.  der  preufs.  Polit,  IV,  1,  S.  114  Anm. 

23)  Alles  wesentliche  erzählt  Thomas  in  seinen  juristischen  Händeln  III, 
8.  l-'IOT;  aber  «ein  Beebtagntacbten  Ittr  Franeke,  welcbes  nodi  »pftter  in  6  9. 

zu  er\\  .ihn.  II  lA,  spricht  er  in  seinen  gemisebten  pbiloMpbiseben  und  jniistiseben 

filnd-ln  II,  S.  ad2-492. 

24i  Boderus  Merk-w  iirdif;«'.-*  Leben  des  d  urc  hl  au  chtii^sten  Fürsten  und  Herrn, 
Herrn  Moritz  Wilhelm,  Herzog  zu  Sachsen;  2.  AuH.  1720;  besonders  S.  iH8  flg. 
Über  diesen  Heraog  und  Minen  aweimaligen  BekennioibwecbBel  wird  nocb  in  der 
sptteren  Oeecbiebte  A.  H.  Franckes  die  Bede  sein. 

25)  Thom.  Auserlesene  Schriften  II,  39—192,  wo  auch  die  Schrift  Mflllers 
sV>^'<  druckt  ist.  Den  Verlauf  dieses  Handels  eraftblt  Tb.  in  den  gemisebten 
phd.  u.  jur.  Händeln  II,  193— .":^9. 

26)  Über  seine  Anstellunt:  m  H:ule  Oomischto  pliil.  u.  jur.  Handel  il,  S.  90, 
WO  ancb  seine  Bestallung  abgedruckt  ist;  siebe  Anl.  S  dieses  Bncbs.  Vgl.  Tlio- 
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madeus  Suinuiaii«che  Anzeige  und  kurze  Apologie  wegen  der  vielen  \  erfolguugen 
n.  1.  w.  8. 849  (in  demsellMik  QnartbaBde  mit  Thomaaens  Recht  eTaageliBdiflr  FMtm 
in  theologischen  Stnitii^ai,  1719);  n.  Pro^r  Thom.  \  VI,  S.  106  fr.:  Per  litUraa 
receptum  pftii,  et  ecce  non  sohtm  annuit  )ti</riissniie  Princrps  in  rctuotis  ons  adkuc 
degena  — ,  ned  et  —  clurissima  Constliurmtus  Electoralü  dignüute  me  honuram 
mmul,  t^uod  petere  proltiUbat  modtgtia^  uUro  de  auffidenti  $alario  annuo  muni' 
fUenUmima  »öt  fn^fexH^  at  p^ttMm  demeHÜuirntt  ütMiU,  ut  hie  hei  eoUegin 
mea  Üben  ei  eeA  ttUamhie  Prime^dK  pn  atWtrio  eomUmuamm. 

27)  Gent  Hlndol  II,  94;  SmniiMnMii«  Ani.  S.  S51. 

28)  Saminar.  Anr.  S.  254.  In  seiner  Antwort  nnf  Carpzows  Schrift  do  iure 
decidendi  controversia«  theologicas  saj^t  Thom.  S.  -ill:  ^Di«-  wahre  Christlicbo 
Kirche  ist  unsichtbar  und  liat  also  keine  sichtbare  äufserliehe  Gewalt.  —  Dit>  der 

Geiat  mit  aeiaen  Oftbon  erleuehtet  und  gohoilif^  hat,  dieaelbe  sind  Qlladw 
der  wahren  Chnatlichen  Kireiwn.  Dieae  aber  wiaaen  von  keiner  inikerlichen  Ge* 
walt,  sondern  .suchen  in  Demuth  und  Verleugnung  ihrer  selbst  sich  bei  der  ein- 
mal erkannten  Wahrheit  durch  ein  fleifsig  Gebet  und  Lesung  d«r  Heil.  Schrift 
SU  ei'balten,  und  andere  mit  Liebe  und  Sanftmutb  nach  dem  Exempel  ihrea  Hei- 
Ijittdea  tind  der  Apoatel  au  gewinnen,  dah  eie  aar  wahren  BnJhe  ipehrecht,  and 
also  durch  den  wahren  Glaub«M)  gereinigt  werden  TOn  den  todteu  Werken." 
Pufeniliufs  berühmte  Sihrift  war  bi-kaimtlieli  1667  nntfr  di^m  Titel  Severin! 
df  Muiizaiiibaiio  de  statu  iiii|H'rii  ( Tcrinanici  ad  Laelinni  fVatiem  liber  »nm  er- 
achieneu  und  1670  von  dem  StrarHburgcr  Juristen  Kuipiöiu«  wenn  auch  ohne 
awneatliehe  Erwlhnong  angegriffen.  Thoaaaaina  gab  aie  1695  in  aamn  anditoivni 
von  nenem  heraus  und  fügte  aoholia  eontinna  antocem  expücantia  et  ma^am  partem 
adversus  obj«  <  tiones  aliomm  eonuneatatomm,  potiaabnam  Celeberrimi  Knlpiaü 
defendentia  liiii^u. 

29)  Der  Versuch,  Thomasiui)  nach  Leipzig  zurUckzumfen,  füllt  in  d.  J,  1709; 
indes  hatte  König  Friedrich  August  von  Sachsen  schon  am  27.  M&rs  1€98  das 
von  dem  Dresdener  Oberkonaiatorinm  erlaaaene  Verbot  der  Thomaaladien  Sehrütcn 
anfiseboben;  vgl.  Kleine  tentaehe  Sehr.  N.  XXU  8.  796. 

30)  Di<>  Disputation  de  felicitatato  subditorum  Brandenburgcnsium  findet  sich 
in  Thom.  diasertatt.  acad,  I  N.  18  P.  700  u.  deutsch  in  Thomas.  .\ii.^iTl<-8ene 
Schriften  N.  1.  S.  1— 7j.  Vgl.  dazu  Thom.  Kleine  teutscho  Sehr.  N,  VI  S.  if30. 
Das  erste  Programm  mit  dem  Zoaatz  ^Occaeie  et  eeopiu  üem  «attodai  kmtmm 
heiietiHm.  Invitatio  fiStiMMMomm,  ut  JJalam  veniani^  tat  das  aehoa  in  Aam.  80  e^ 
wShntf:  Iii  (ItMn.-^clli'  n  auch  p.  115  die  Ankündigung,  daf»  er  scitolas  post  inBtans 
f'estum  J't'ntt'coates  cruHnon  werde,  was  or  in  tlcm  weiter  angeschlossenr-n  Profrmmm 
Defenttio  Momi  et  ZviU  vom  1.  Juni  16du  p.  124  dabin  beatluuut,  ^quod  Deu  dantc 
üe  Ltmae  poet  ittetane  Fettum  Trin&atie  ftora  anUmeridkuia  mmdedma  «a  aedAtu 
Weicharttanis  fi  re  r.r  nppasito  tt  inpli  Divo  Utrico  saeri  $iti»  felix  auepieium  facert 
vefim".  ri.cr  »L-a  Rothschen  Hamlrl  Jiiri><t.  H.'tndol  II,  104  flf.  mit  der  d«-rl»L'n 
Abfertigung  S.  13f)  „Aign  ist  aucli  in  der  so;.'»  nannten  Gelebrt«*n  Welt  kein  .May- 
nung  so  abgesdunackt,  diu  ntclit  zuweilen,  ja  gar  öfters  von  vielen  Gelehrteu 
tollte  vorgetragen  and  verteidiget  werden*.  Die  amtlielran  Verhandlangen  und 
der  nngnftdige  Erlafs  au  Roth  finden  »ich  in  tMuem  Faacikel  dee  Geh.  Staate- 
arehiv«  von  li^OO,  <l;ir!n  auch  die  Berufung  dc8  Thomas.,  seine  Berichte  Ober  dett 
Streit  mit  Mut«iu»  und  ein  frenndlichea  Schreiben  des  Kurfürsten  an  den  Herzog 
Iforitz  Wilhelm  v^n  Sachsen  enthalten  ist,  welcher  Thomasius  empfohlen  hatte. 
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81)  DeDD  der  die  Dispotation  leitende  Profeesor,  der  Pmeeei  dispatationia  war 

ftir  Inltalt  und  Fonn  •I'T  Dissertatiou ,  die  er  meist  »elbst  gaeebrieben  oder  zu 
welcher  er  doch  den  Stoff  und  dio  Richtuntr  L'.'li.'f.  r»  linttc  yrrniitwoitlii-li;  vgl. 
Fro^nimm  Thora.  N.  XI  p.  2^1:  i,E»to:  ^»uUicet  J^rueses  äta^uiattoHes  mb  suo 
Pratsidio  habiias,  poatea  eeikeki»  ftUf  MM»  nomine,  —  Neque  falium  commüiüur,  dum 
fMi$  (d.  h.  der  Beipondentt  nieht  der  Praeaee)  «a  muUmm  terAit  dii^^tUeäionü, 
cuitts  fiec  Uneam  saepius  eltdtoravitt  saepiua  nec  inteUigü,  —  AMCtor  est,  qui  aueht 
futt,  ut  Prieset  disputationem  conscribcref  Vgl.  dazu  J.D.Michaelis  nai^oiHio- 
ment  äbor  die  protoBt.  Univ.,  III,  57;  IV,  14.  Uber  die  Füllo  der  von  beidun 
Stryk,  Thomasiuä,  J.  U.  Böhmer  oft  in  deoaselben  Jahre  geaohriebenen  Dispa- 
tatkmea  und  die  Art  ihrer  Ldtimg  Tgl.  Hugo  Bejrtrilgtt  aur  eiyiUatiaclien  Bflelwr 
Itettntnis  clor  letatea  vieraig  Jahre  I,  S.  137  ff. 

32i  Tiiomas.  ^tg^nes  Zeugnis  findet  sich  in  «lein  iiielirorwähnteii  Anfanfrspro- 
grütnm  von  1690  S.  114:  in  Halle  seien  tokraatia  utrtusque  religionü  Frutestan' 
tium^  exertUia  Aeademicat  cuUura  lingminm  «xolt<»ruM,  omcersatio  quotidiana 
«0H  virit  honmaiitimii,  muteorum  eommMa»,  a»rü  «alwMoe,  omotniteM  loeit 
parcäa»  ii^peiuamm,  Daa  Zeoipus  eines  Zeitgenossen,  wolclier  1692  anter  nn- 
Tnittelbarer  Leitung  des  Thomas  in  Halle  mit  zwei  juiipfn  Edt  llcutpn  von  RDyp« 
hausen  studierte  (vgl.  G.  B.  v.  Raumer  Chr.  Thoma^ius  und  die  Entstehung  der 
Univ.  Hallo,  im  Neuen  allgemeinen  Archiv  für  die  Geschichtskunde  des  Preufs. 
Staate  I.  Heft  $)  lastet,  ea  aei  all«  Pedanterie  Terbannt  geweaen,  weil  die  Vor* 
lesungen  im  Anschlufs  an  die  Ritterakademic  schon  vor  der  Einrichtung  der 
Univr^itiit  p:e1i;ilti-n  stM.'ii.  Tlionias  hnbo  sehr  liebenswürdig  nml  z\\iiiif:Ios  mit 
seinen  Hörer«  verkehrt,  »eine  Keclitsvorleäungen  hiltten  gosehichliiche  Grundlage 
beseatten,  er  selbst  (der  Schreiber)  habe  bei  ihm  tätlich  4—5  Stunden  Unterricht 
gehabt  Denelbe  erwlbnt  anch  ^e  aehriftlichen  Arbeiten  der  Schfller  dea  Thom. 
in  dr-i-  Kunst  der  Menschenkenntnis,  wosn  die  zehnte  Abhandlung  in  den  kL 
ti'nt><  lH'n  Scliriffcii  S.  411—442  Ober  eine  neno  Erfindung  anderer  Menschen  Ge- 
müther zu  erkennen  vom  Sl.  Dezbr.  1691  zu  vergleichen  ist. 

33)  Progr.  Thom.  V.  P.  42:  ^Voa  compello,  qui  Jurtiprudentiamnonin  Glmaa-^ 
loribmt  H ProgmiBMeiB  oiqMie  »imili  Jmritperitormm  fatct  fnaerüMr,  udtx tmUqmtate 
luMofiea  €t  «nynilMifi«  GraaeerMN  ofgiM  Bomamitrum  MuMdKomm  ktmriatdam  em 
teMf  eerto  perauastMtis* 

84)  Über  sein  Glaubensbekenumis  vgl.  Geui.  Händel  II,  155;  über  seine 
,  froher«  Vorliebe  für  Poirot  Progi-.  Thom.  XV.  von  1694  p.  311:  ^Fuit  F.  Foiret 
tUm  PküMophia  iittgr  GurteiAmOff  ioffoduimua  ae  Bubtüiuimutt  nmne  tero  cat  Vir 
in  Dirina  ae  Christin  na  HnpteiUia  profünde  eruditwt  et  rnoribu»  vere  CktiiÜaiMit,* 
V.  31C;  ,iV7''  iiupudens  habcrer,  fi  in  simpUcitnte  ^aJvo  aliorum  iudicin  reremerem, 
qualiter  etus  scripta  me  affecerint.  Auch  in  dem  XXX  Progr.  v.  1708  wird 
Poiret  noch  gelobt  (P.  625  Atque  etiamnum  (atemur,  multa  egregie  bona  deprehendi 
m  jUk  ItM»),  daneben  aber  P.  642,  644  der  Grund  angegeben,  ana  denen  fHioni. 
sich  von  der  myatiaehen  Theologie  abgewendet  habe;  jetzt  sehe  er  aus  ihrer 
Enf « ick»'lnng,  eandent  pariter  ac  scholasticnm  tnndem  desinere  in  dominatu  con- 
ta^tiarum.  Uber  Thotuas  roligöse  und  kirchliche  Überzeugung  wird  ein  ab- 
tchliefiscndes  Urteil  erst  bei  seinem  Lebensende  zu  fällen  sein;  aber  schon  hier 
«dballt,  daft  Hettner  a.  a  0.  8.  108  irriger  Weise  aeine  Hinneigong  anm  Pietia- 
mna  für  Selbsttftnachnng  rrkliirt. 

S5>  Tn  (Ir  r  sninmarisclioii  An/.  ige  S.  269  erklftrt  Thomas.  ^V\^.'  Koukordionformel 
für  f'iu  hocliht  gefährlicbeä  Bucb  und  in  Progr.  XX  von  1697  bekennt  er  p.  445; 
&ctu«4«9f,  üiüv«rsitü  HaUc  L  8 
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„Obttrictu»  eto  ut  amico  mttximOy  qui  mOti  nncere  ostender it,  me  quid  docere^  quod 
turbt't  qufetem  j)uhh'cam  nut  quod  rrpugvfl  <><vr{t  litteris.  Sed  praeter  rationem  et 
S.  Itieraa  nuUum  tUium  libeUum  admiUo,  minime  vero  omnium  a  Clero  confectum 
«I  «otueftmtüa  Laieomm  aUrmgim,  Vota  im*  uti,  quo  Lutherm  usus  est^  quod  non 
pelat  dm^turi  M  kmitU.  Sjfwtlxia  H  Uftro«  tjfwiMicoB,  qma  tornfmionn  $unit  «omM, 
fMteoi^StMniii^t  nomoäütttdfua  nunnac  rs<t(  d/AetU  eonseieittiamm  aliarum  etjudices 
0OHtrover$iarum y  omnes  nnn  mli  (/tn^ffin ,  scd  horreo,  et  si  opus  est,  ad  iurnmenium 
perhorreäcentiae  me  oifero,'  \vm  Ufuu  von  »it'in  Standpunkt  der  Pietisten  nicht  so 
gar  weit  ablag.  Auch  aus  Progr.  XXIU  de  fide  von  1698  siebt  man,  wie  dic&» 
FMg«n  Thomas  innerlich  beM;httfH|(t  haben.  FOr  aeinen  Gleicbrnnt  bei  gehiaaigen 
AngriflFen  zen^t  auch  s«ine  Aufsening  in  dor  Voiiede  an  dem  Vei-such  vom  Weaen 
des  Geiste»  S.  5:  „H'  v  (.oh  lim  Leuten  mncht  man  am  ersten  Frieden,  wena 
man  ßie  rufen  läfst:  Grofä  ii»t  dim  Diana  zu  Koätock,  Ttibiogeu  a.  s.  w.  (Denn 
wer  thut  ihr  was?)  als  wenn  man  contra  scbreyen  wollte." 

86)  Unter  Fnmckee  eigenen  Schriften  eind  fOr  seine  firflhere  Entwiekelong^ 
nur  die  von  Kraniur  z.  T.  w  rirtliL-li  ausgezogeuon  Lebensnnchrichten,  für  die  Leip* 
ziger  IInri<lf»l  das  noch  anzuführeiKlc  Protukoll  mul  seiiu-  Ap'ilogip  von  Bodfntitng; 
die  »päteren,  besonders  sein  Öffentliches  Zeugnis  vom  Werke,  Wort  und  Dienst 
Gottes,  1702,  3  Bde.  4,  seine  Predigten  und  Briefe  gehören  wesentlich  der  Hal- 
lenser Zeit,  namentlich  s^t  der  GrOndnng  des  Waisenhauses,  an.  Wichtiger  fttr 
jene  Zeit  sind  iVw  8<^on  angeführten  Schriften  des  Tiioinasiu.-i,  Seekendorffs 
Bericlit  und  Erinut-rnng  auf  eine  im  Druck  Lateinisch  und  Teutsch  ausgoptrento 
Schrift  Imago  l^ietismi.  satnuit  tmw  Vorrede  Speners,  1692:  Speners  (tniuil- 
Uche  Beantwortung  einer  mit  Lästerungen  angefüllten  Schritft  unter  dem  Titul 
AnsfUhrKche  Beichreibang  de£i  Unfli^  der  Pietisten,  1698.4;  Joaeh.  Lange  na 
Apologetische  Kriäuterung  der  neuesten  Historie  l>ey  <l-  r  i-vai  :  Ii  Kirche 
von  1689  ITIf,  Halle  1719,  desselben  Lcltenslauf.  1741,  /.  T.  auch  s<in  Aiiti- 
barbarus  Urthodoxiae,  2  Bde.  4.  1709—1711,  auch  »eine  liiclitige  IMirtcUtralse 
zwischen  den  Wegen  der  Absonderung,  wie  auch  der  päpstliciieu  Ket/.unitachereif 
4  Tie  4.  1719-1715;  nnd  Gedächtnisrede  nnd  Gedichte  (Epieedia)  auf 
A.H.  Francke;  ein  Sammetbaad  in  fol.  17i7.  —  Das  nau[>rwerk  ist  A.  H.  Francke, 
ein  I^'  honshild  darp^str'llt  von  Gustav  Kranior,  2  TN'.  18*^0.82.  .«(^hr  erfindlich 
um!  mit  i>äd;iLr<»t;iticli.  ia  Vtirstiiiulni^,  hier  und  da  mit  leicht  erkliirlii  li'-r  Vorlieb© 
für  Francke;  dazu  desselben  Beitrüge  und  Neue  Beiträge  ztir  Geschichte 
A.  H.  Franckes.  Sehr  wertvoll  fttr  die  Benrteihmg  des  HsUeschen  Pietismns  sind 
A.  Tholuck  V<u;j:>--rhichte  des  Ilat!<in  ilisums,  185;)— 62,  b««.  I,  2  u.  II,  2,  J»A. 
Dorner  Ge-chichti'  der  protnstantisclien  Theologie,  besonders  in  T'liMitächland, 
lgr,7.  S.  G24-648,  und  vor  allen  Albr.  Kitsehl  Goschiobte  des  Pietismus  Bd.  II» 
Abt.  1.  1884. 

87)  lUgen  Herbatprogramm  der  Unir.  Leipzig,  l8S6w 

38)  Mich.  Molinos  Guida  Bjurituale  nnd  della  communione  cotidiana. 

39)  Dies  war  dfi<  zie  mlich  bedeiitentlo  Stipendium  Schabbelijiniun.  bei  dos?en 
Nenverlcihnntr  ihm  /.ur  Plliclit  gemacht  wurde,  den  Unterricht  des  Superintendenten 
Sandhagen  zu  Lüneburg  in  der  Exegese  und  der  Evangelienharmonie  zu  benutzen ; 
Gedichtnisreden  8.  SN). 

40)  Vcrgl.  IVanekes  eigene  Darstellnng  dieses  Vorgangs  bei  Kram  er  a.  a.  O. 
1,  S.  80-36. 

41)  T).  h.  die  flbliehen  Vorlesungen  während  der  Sominerferien.  Der  Irrtum 
Thoiucks,  als  ub  es  damals  in  den  Leipziger  Buchlildcn  nn  Bibeln  geuaugdt 
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habe  (Vorgesch.  des  Rat.  I,  1.  S.  104)  ht  schon  von  Kiaim  i  a.  O.  .S.  60  berieh- 

tipt.   Vicliin  lir  br-wirkfon  ilie  collepa  philobiblii  a.  lial«  fast  anmmtUcho  dort  TOT. 

handetifii  ExeiDplare  des  griechischen  Neuen  TectlHments  rasch 

verkauft  wurden,  vgl.  Joach.  Lange ns  Apolog.  Erläut  S.  8. 

49)  Dm  Gedieht  Fellers  avf  den  verstorbenen  Born  ist  merkwürdig  genug, 

um  hier  widerholt  zu  werden;  es  lautet  nach  Langes  Mittolstrafee  I,  106: 
^Ks  ist  jetzt  Starlt  Ix  kruint  d-r  Nahm  der  Pietisten: 
Was  ij»t  ein  Pietist!  Der  öoties  Wort  »tudirt, 
Und  nach  demselben  auch  ein  heUges  Leben  führt. 
Du  ist  jft  woU  gethaal  ja  wohl  Ton  jedem  Chiistenl 
Denn  dieses  machts  nicht  aus,  wenn  man,  nach  Rbetomton 
Und  Dlßputanton  Art,  sich  auf  dor  Cantzel  ziert. 
Und  nach  der  Lehre  nicht  lebt  heilig,  wie  gebührt: 
Die  Pietät  die  muXs  vor  aas  im  Hertzen  nisten. 
Die  hant  noch  sehmnl  mehr,  als  woigesetste  Wort, 
Ja  alle  Wissrnischaft:  sie  natst  anch  hier  und  dort. 
Drum  weil  der  Seerf»e  war  bei  mancher  schönen  Gabe« 
Und  nimmer  müden  Fleift«,  ein  guter  Pietist, 
So  ist  er  nunmehr  aaeh  ein  guter  Quietist, 
Die  Beel  raht  wohl  in  Gott;  der  Leib  aaeh  wohl  im  Grabe.* 
Das  Selbstbekenntnis  Feilere,  \\  elcher  Professor  und  Universitfttsbibliothekar 

war,  findet  sich  in  Val.  Ernst  L6»e)ier5  YoIIätiindlgr^m  TimotheasVerinasS.iSS; 
yich  habe  jüngst  gedacht  der  hiesigen  Pietisten, 
Und  Bwar  im  Grund- Verstand  und  sonder  Ketzerey. 
Und  wo  ist  Ketserei  ?  Der  Nahm  ist  aueh  nicht  nen. 
Und  branehbar,  wie  man  nennt  von  Jur«>  (Hq  Juristen. 
Ich  selhston  will  lii.  rinit  frestehen  ohne  Scheu, 
Dafs  ich  ein  Pietist  ohn  ächmach  und  Heucheln  sey." 
Über  den  Venracb,  Franeke  durch  das  Anerbieten  der  Superintendentor  as 

Pegau  ans  L«i|nig  an  ent£»ineo,  Tgl.  Thomas  Gem.  phU.  n.  jor.  Hlodel  T.  II. 

S.374,  und  Bpeners  Vorrede  zu  SeckendorSs Bericht  wider  d. imago Pletiemi S.  10» 

43)  Dorner  Geschieht''  der  protest.  Theologie  S,  626. 

44)  Joh.  Arnd  Vom  wahren  Christenthiim,  besonders  Buch  I,  Vorr.  §6  und 
Kap.  30.  Vgl  A.  Bitschi  Geschichte  des  Pietismus  I,  S.  11  und  36. 

45)  Tholnek  Voigeseh.  des  Bat.  I,  2  8.  11  n.  II,  1  S.  61  n.  86. 

4Q  Ph.  J.  Spener  Pia  Desideria  oder  Hertzlichee  Verlangen  nach  Gottge- 
fSllij^'er  Befflentnpr  der  wahren  Evanfrelif^Ldien  Kirchen;  Kun!<eh«>t  1(>75  als  Vorrede 
zu  einer  neuen  Aufgabe  von  Arnds  Postille,  dann  1680  in  Frankfurt  besonders 
erschienen.  Spener  ftlhri  dort  sn  dem  vierten  Desiderium  »Duldung  in  religiösen 
fitreitigkoitea*  dae  Wort  Lnthers  an:  »J^iefne  mim  doeenäo  sed  düputand«  amÜH- 
tttr  reritas.  Hoc  etum  malum  (U$putaHones  secum  affcrunt,  quod  animi  quasi  pro- 
fanantur  et  rirts  occupati  quae  praecipua  sunt  nrgligunt*  Wilh.  M Orsbach  Flu 
J.  Spener  und  seine  Zeit,  2  Bde.  1828,  1.  S.  224  u.  IL  29. 

47}  Gerichtliches  Protokoll  in  Sachen  die  sogenannten  Pietisten  betreibend, 
gmamt  Hr.  Christhm  Thomadi  berOhmten  J.  C.  Bechtlichen  Bedenken  duüber, 
und  zu  Endo  beigefügter  Apolopa  oder  Defensions-Schrifft  Ilr.  Magister  A.  II. 
Franckens.  ohne  Angalie  des  Druckorts  und  Veil'»p<  r«.    Aus  der  Bibliothek 

ded  VVaisenbau»es  zu  üallo  im  X.  Bde.  Pietist.  Streitschriften.  Vgl.  Thomas 
Gem.  fltadel  II,  SM  nad  Ober  die  zefonnatio  momm  da«.  S.  ISS.   Der  Gegen- 
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bwittlit  der  Fakultät  ist  in  der  Dopi)elten  VerthaidiguDg  de«  Ebenbilds  der  Pietisten, 
Frpihnrf:  16^>2,  S.  7— GO  abgedruckt;  im  Ausdruck  srhiinpfond  und  lei(l(!iiscliaftlich 
umgeht  er  die  Uauptponkte  8ophiäti»ch  und  spricht  nur  V  erdftcbtiguugeit  auB. 

48)  Diese  Aoklageechriffc  Carpzows  wurde  1698  Ton  Schellwig  in  Danzig  rer- 
Offsiitlielit;  vgL  Speaer  Offlndliehe  Bemntw<wtang  einer  mit  Ueterongea  aage» 
fkUIten  Schrifft  S.  192,  und  Lange  Äntibarbarua  S.  618. 

49)  Thomas  Jurist.  Hündel.  IV.  S.  269-292. 

50J  Ebenbild  dea  beutigen  Pietiami,  d.  L  Ein  kturUer  Abrii's  der  Mirftbrftucbe 
vnä  Inthttmer,  auf  welehe  neh  der  eogenwunte  Pietiemus  gründen  soll  1601 
ohne  Angabe  dee  Dmckorta.  Seekeadorffs  Oegensehrift,  sehen  Ann».  M  er> 
wähiit,  würdig  und  besonnen,  wie  alles  aus  seiner  Feder,  zeigt  eine  fromme  nnd 
.zugleich  weitsinnige  Auffassung  der  Streitpunkte;  Speners  Vorrede  hierzu  ent- 
hält S.  1— 24  eine  Schilderung  der  Leipziger  Vorgänge.  Das  im  Text  angeführte 
Urteil  Spenm  findet  sich  in  seiner  Qrandlichen  Besatw.  S.  169.  Über  die  Gegen- 
Schrift  Doppelte  Vertheidignng  siehe  Anm.  47.  Über  Boths  froheren  Streit  gegen 
Thomas  vgl.  Anm.  30. 

51)  Der  Vergleich  (Recefii)  ist  «bgedrockt  in  Dreyhanpfes  Beschreibung  des 
8aalkroiscä  II,  121. 

&2)  Spenere  Schrift  Orflndliehe  Beantirortung  u.  s.  w.  ist  schon  In  Anm.  86 
aogefllhrt:  sie  enthllt  eine  im  Vergleich  an  der  damaligen  derben  Ansdmclunreise 

ruhige  Widerlegung  der  namenlos  erschieneneu,  aber  J.  C.  Carpzow  beigeme»8cuen 
Schrift  Ausführliche  Be--chrnibung  de?  Unfugs,  welchpn  die  Pietisten  in  Hnlher- 
stadt  im  Dezember  1G92  angeriLlitet.  Zu  leugnen  ist  inden  nicht,  dafs  Fraucke 
solchen  Erregungen,  in  denen  er  gern  eine  nnmittelbare  Einwirkung  dee  Heiligen 
Geistes  sah,  damals  nicht  feindlich  und  ungläubig  gegenaberstand ,  wo?on  auch 
sein  Verkehr  mit  dem  chiliastisch  gesinnten  Petersen  und  -rowi-^^o  Briefe  von  ihm« 
welche  boshafter  Wois*^  wider  seineu  Willen  «r^druckt  waren,  Yjcnizuh  tiH^en. 
äeiu  Gedenkbilcbloiu  iut  unter  dem  Titel  KiuuilUger  üuturricht  von  dei  i  uhrung 
des  Predigtamts  in  dem  dritten  Bande  seines  öffstttliehen  Zeugnisses  n.  s.  w.  wider 
abgedruckt.  Dafs  der  Kammerrat  von  Kraut  Fram  kon  ^eirn  wider  von  Halle 
entfernt  hittte,  wird  dem  Urnstm«!  Ij-  i^reniesfon,  dafs  Fr.  d<'ii  Hruder  Kraut8|  da- 
mals Konaistorialse<arotär  in  llallc,  vom  Abendmal  zur Uci^c wiesen  hatte. 


Kapitel  2. 

Begründung  der  Universität.  0 
§  4.  Einleitende  SeMtte;  der  erste  Kantler. 

Wie  selir  die  Gründung  einer  Universität  in  den  iKuerworbenon 
Laiidestcil.ii  einem  wirklichen  Bedürfnis  entsprach,  erhellt  aus  der 
Tatsache,  dafs  schon  vor  dem  Anfall  dci\?clbon  1657  die  Landstände 
fiicU  unter  Zustimmung  des  erzbischöflicben  Administrators  für  die 
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Anlegung  einer  allgemeinen  Landschule  erklärten,  die  genauere  Bera- 
tung aber  auf  das  folgende  Jahr  verschoben.  Hiermit  war  Termottich 
weDO  nicht  ein  Stadium  generde,  d.  h.  in  sp&terer  Benennung  eine 
UniTersil&t,  bo  doch  eine  höhere  Schulanstalt  mit  bestimmten  akade- 
mischen Rechten,  etwa  gleich  den  akademischen  Gymnasien  in  Ham- 
burg und  Danzig,  gemeint,  da  sonst  der  Landtag  weder  Anialk  noch 
Befugnifs  za  einem  derartigen  Plane  gehabt  hätte;  westulb  derselbe 
zunächst  nicfit  weiter  verfolgt  wurde,  ist  unbekannt.'*) 

Als  nun  Kurtürst  PViedrich  III  ernstlich  an  sein  und  seines  Vaters 
Vorhaben  gieng,  wurde  ihm  dessen  Durchführung,  wie  sclion  bemerkt,* 
durch  den  Bestand  der  Bilterakademie  in  Halle  sehr  erleichtert;  denn 
mit  ihr  waren  für  bestimmte  damals  sehr  wichtige  BUdungsaufgaben 
die  Lehrer  und,  was  mehr  bedeutete,  ein  Stamm  ton  Zöglingen  ans 
angesehenen  und  wolhabenden  GeseUschaftskreisen  namentlich  töm 
Ade]  gegeben.  Wir  sahen,  dals  die  Anlage  einer  Ritter-  oder  Exer- 
cHienakademie  1680  dem  Kammerdiener  des  jüngst  verstorbenen  Ad- 
niij.i.-irators  als  eine  persönliche  Gunst  für  einigt  Jahre  zugestunden 
war.  Dem  jungen  Kuriursten  erschien  nach  seinem  Regierungsantritt 
1688  zunächst  eine  bessere  Einrichtung  und  Befestigung  dieser  Anstalt 
im  Hinblick  auf  sein  weiteres  Unternehmen  angemessen.  Mit  dieser 
Verbesserung  wurde  der  Oberhofmarschall  ▼onlGrnmbkow,  der  General* 
kiiegskommissar  Eberhard  von  Danckelmann  und  der  Oberstallmeister 
von  Schwerin  beauftragt,  und  der  kurfflrstliche  Stallmeister  Anton 
Günther  TOn  Berghom  mit  der  Verpflichtung  angestellt,  gegen  eine 
Besoldung  von  sechshundert  Tliulern  und  erhebliche  sachliche  Beihilfe 
eine  ruilbalin  anzulegen  und  tüchtige  Lehrer  für  die  körperlichen 
Übungen  und  die  fremden  Umgangssprachen  anzunehmen.*)  Je  fröh- 
licher diese  Akademie  aufblühte,  desto  mehr  fühlte  sich  der  früher 
begünstigte  Lafleur  geschädigt;  nach  mehrfachen  Beschwerden  wurde 
indes  durch  kurffirstlichen  Erlals  vom  24.  April  1693  Berghom  in 
seiner  Stellung  erhalten  und  Lafleur  durch  eine  jährliche  GeldentBchä- 
digung  Ton  zweihundert  Tfaalern  und  die  Erlaubnis  zum  Privatunter^ 
licht  in  den  erwghnten  Fftchem  beschwichtigt.'^) 


•)  Anlage  3, 
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Auch  anderweitig  beschäfligle  man  sich  mit  demselhen  Gedanken. 
Der  Burgermoisler  Wesciic  lialtc  schon  am  8.  Febr.  Iß90,  also  vor 
der  Anstellung  des  Thomas  vorgeschlagen,  die  Regierung  und  die 
Amtskammer  von  Halle  nach  Magdeburg  zu  Terlegen  und  dafür  in 
Halle  eine  Untfereit&t  zu  begründen;^)  Beweis  genug,  daOs  dieser  Plan 
in  weiteren  Kreisen  erörtert  wurde. 

Ale  bald  darauf  der  Korfürst  1691  auf  seiner  Rflckkebr  von 
Karlsbad  von  einer  größeren  Zahl  berittener  Zöglinge  der  Ritteralcademie 
ans  den  vornehmeren  Ständen  nach  Halle  eingeholt  wurde,  so  bestftrkte 
ihn  diese  schwerlich  ganz  absichtslose  Begrüfsung  so  sehr  iii  ^Liiiom 
Plane,  dafs  er  unmittelbar  darauf  die  ersten  und  pofort  matVgebenden 
Entscheidungen  Iraf.^)  Zunäclist  sprach  er  durch  Erlais  vom  24.  Juni 
desselben  Jahres  seine  feste  Absicht  aus,  in  Anlehnung  an  die  blilhende 
Ritterakädemie  eine  UniYersitftt  in  dem  neuen  Landesteile  zu  begründen, 
find  ernannte  zu  Kuratoren  derselben  den  Deehanl  lYeihemi  ton 
Sebulenburg  in  Magdeburg,  den  Kanzler  von  Jena,  den  Gebeimen  Rat 
8ti)6er  von  Lilienfeld  und  deu  Landrat  von  Die&kaa,  unter  denen 
Stdfeer  von  Lilienfeld,  ehemals  Professor  in  Stral^barg^  wol  hauptsftch- 
lich  al.s  Prokanzellarius  der  Gescbätt-tifiger  sein  sollte.*)  Der  Erlafs 
gedenkt  der  Universität  als  einer  sciujii  Im  -teilenden,  wenn  gleich  noch 
nicht  bestätigten  Anstalt'.  Dieses  Kuratorium  ist  jedoch  zu  eigentlicher 
Tätigkeit  nicht  gelangt:  der  unbekannte  Grund  mag  weniger  in  der 
anderweitigen  Beschäftigung  Skfifsers,*)  als  in  der  Abneigung  gelegen 
faaben,  welebe  die  Regierung  der  jungen  Universität  entgegenbradite. 

An  diesen  Erlals  reibete  sich  der  zweite  wichtigere  vom  27.  August 
desselben  Jabres,  welcher  die  ersten  Berufungen  von  Professoren,  deren 
Gebalt  und. die  h\enn  erforderlichen  Geldmittel  bestimmt,  fiber  die 
Unterstützung  bedürftiger  Studenten,  die  an  den  Besuch  von  Halle  ge- 
bundene Anstellungsfahigkeit  und  die  Einrichtung  eines  theologischen 
Seminars  vorläufige  Erklärungen  enthält  und  den  juristischen  Studenten, 
namentlich  vom  Adel,  behufs  ihrer  praktischen  Ausbildung  den  Zutritt 
zu  allen  dortigen  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden  eröffnet**)  Zur 

*)  AnUf  6 

*♦)  Anlage  5.  Der  Erlafs  ist  schon  bei  Ludewig  consiltn  IT ,  44  und  Drey- 
li.iupt  Beschrr'ihnn;r  d-'-^  Saalkreisee  lt.  HG,  ah-  r  mit  einigen  Fehlern  in  der  Azu 
gäbe  der  Amtelluugeu  uud  der  Geldmittel  gedruckt. 
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Besoldung  der  Professoren  und  Universität sbeamten  wurden  3600  Thlr. 
zu  gleichen  Teilen  aus  der  Kaniiner  in  Halle,  der  doi  li^'oti  Accisekasse 
und  aus  der  Magdeburgischon  Landsclraltskasse  verfügbar  gemacht. 
Diese  kärgliche  Ausstattung  erwies  sich  freilich  sehr  bald  als  unzu- 
länglich; ihre  Erhöhung  gelang  indes  nur  gegen  vielfachen  Widersprach 
und  in  geringem  Grade,  obgleich  schon  die  Anstellong  des  heröhmten  . 
Juristen  Stryk  zu  grSÜberen  Ausgaben  nötigte.  Vorerst  betrug  das 
hfiehste  Gehalt  600  Thlr.  und  stieg  bei  den  Hedezinera  und' Philosophen, 
wiche  mit  sonstigen  Einnahmen  versahen  waren,  bis  auf  60  Thlr,  bei> 
ab,  wogegen  die  aus  der  Stadtgeistlichkeit  und  dem  Konsistorium  ent- 
nommeiH  ti  Professoren  eine  Zulage  zu  ihren  übrigen  reichlichen  Be- 
soldungen nicht  erhalten  sollten.  Diese  Ausstattungsweise  war  zwar 
sehr  einfach  und  bequem,  aber  wenig  wirksam,  wie  sich  bald  zeigen 
sollte.  Die  Landstände  fühlten  sich  freilich  schon  durch  das  ihnen 
auferlegte  Drittel  beschwert  und  wurden  bald  zu  weiteren  Leistungen 
unwillig. 

Der  zweite  Erlals  war  ?on  dem  Minister  Paul  Ton  Füehs  gezeichnet« 
welcher  seine  FOrsorge  auch  später  der  Universilftt  widmen  sollte;  der 

erste  von  dem  leitenden  Minister  Eberhard  von  Danckelmann,  dem 
ältesten  und  beiieuteiulslen  unter  sieben  ausgezeichneten  Brüdern,  von 
denen  noch  zwei  sich  grui>e  Vtidieii>te  titn  die  neue  Stiftung  erwarben. 
Nikolaus  Barlliolümaeus  von  Danckelmann  nwirkte  nämlich  für  sie  nach 
acbwierigen  Verhandlungen  das  kaiserliche  Privilegium,  und  Daniel 
Ludolf  gehörte  zu  ihren  ersten  Oberkuratoren  und  Termachte  ihr  seine 
wertvolle  BQcbersammlung.*) 

Indes  glaubte  der  'Kurfürst  eine  unmittelbare  und  stetige  Pflege 
für  die  junge  Hodhsehule  durch  Bestellung  eines  Kanzlers  schaffen  zu 
sollen;  er  wählte  für  dieses  Amt  einen  durch  Gelehrsamkeit,  Staatsklng- 
heit  uTid  christliciie  Gesinnung  gleich  ausgezeichneten  Mann.  Veit  Lud- 
wig von  Seckendorff,  1()26  zu  Uerzogen-Aurach  in  Franken  gel)oren, 
gehörte  einem  angesehenen  und  weitverzweigten  Geschlechte  an;  seine 
läxiehung  leitete  nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters  die  vortreffliche 
Mutter,  welche  von  dem  bekannten  Feldhauptmann  Sebastian  Schärtlin 
TOQ  Bnrtenbacb  stammte.  Seine  Schulbildung  schloß  er  auf  dem  Gym- 
nasium zu  Gotha  ab,  wo  er  früh  das  WolwoUen  des  uns  schon  be- 
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kannten  Herzogs  Ernst  des  Fronunen  gewann.  Nachdoni  er  in  Strafs- 
burg und  Erfurt  studiert,  kehrte  er  an  den  Gotbaer  Hof  zurück,  um 
EUD&chst  zum  Aufseher  der  hrrzoglichen  Büchcrsammlung,  dann  1648 
xom  Kammeriierrn,  1652  zum  Hof-  und  Jostizrat  in  demselben  Kollegium 
emanot  zu  werden,  welchem  nftchher  auch  der  Vater  A.  H.  Franckes 
für  seine  leisten  Lebensjahre  angehörte.  Seekendoiff  behieli  aber  zu- 
gleich den  unmitteUmren  Vortrag  beim  Herzog,  dw  Ihn  1666  ais 
fCammerrat  in  die  Verwaltung  hinfifcwmahm  nnd  1664  darch  seine 
Ernennung  zum  Kanzler  an  den  ersten  Platz  dos  Landes  stellte.  Der 
steti^'e  Verkehr  mit  diesem  ausgezeichneten  Fürsten  hat  den  jungen 
Staats-  und  Kireheninanu  unzweifelhatl  gefördert;  gleichwol  verliefs  er 
sein  allzu  mühevolles  Amt  noch  in  demselben  Jalire,  um  als  Kanzler  und 
Konsistorialpraesident  in  den  Dienst  des  Herzogs  Moriz  von  Sachsen-Zels 
flberzugehen,  anscheinend  ohne  das  Vertrauen  seines  bisherigen  GAnnera 
einiobQAen.  Dem  neuen  Herrn  blieb  er  trau  bis  so  dessen  Tode  1681» 
worauf  er  die  müider  arbeitsreiche  SteHong  eines  Landaehafts»  und 
Steuerdhrektors  Im  Herzogtum  Altenbnrg  um  so  lieber  übernahm,  als  er 
diesem  Lande  seit  1677  als  Besitzer  des  Ritterguts  Meuselwitz  angehörte.^) 
Hier  konnte  SeckendorfT  mehr  als  früher  seinen  Wissenschaft  liehen 
Neigungen  nachleben.  Schon  1656  war  «ein  Fürstenslaat  erschienen, 
eine  unmittelbare  Frucht  seiner  amtlichen  Erfahrung  und  deshalb  nicht 
sowol  ein  Handbuch  des  lt>taatsreGhts  als  eine  Anleitung  zor  Staats- 
verwaltung. Gleichwot  erOrtert  er  neben  statistischen  und  kamera^ 
listischen  Lehren  auch  die  Grundsätze  des  Staatsrechts:  strenger  Ver- 
teidiger der  obrigkeitlichen  Gewalt  unterlftrst  er  doch  nicht,  auch  dem 
Ffirsten  seine  Pflichten  Tonnihalten,  welche  ihm  zngleich  mit  seiner 
Würde  von  Gottes  Gnaden  anferh'gt  seien.  Unter  diesen  Pflichten  be- 
tont er  besonders  die  Vcrfassungs-  und  Vertragstreue,  >o  dafs  er  keines- 
wegs als  Verfechter  der  unbeschränkten  Fürstengewalt,  eher  als  ge- 
rechter und  freigesinnter  Monarchist  gelten  darf.  Dieses  Werk  erfuhr 
noch  während  seines  Lebens  fünf  Auflagen  und  wurde  auch  spater 
von  Thomas  gern  seinen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt.  Sein  1685 
erschienener  Christenstaat  bietet  ebenfiüls  nicht  sowol  eine  Darstellung 
des  Eirchenrechts,  wiewol  dessen  Hauptgrunds&tze  entwickelt  werden; 
als  den  Weg  zum  christlichen  Ldi>en  ffir  den  «nzelnen,  die  Gemeinde 
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und  den  Staat.  Das  Buch  zeigt  gute  Kenntnis  der  Bibol  und  der 
UieotogMchen  Schriftwerke;  die  biblische  ÜberUeferung  wird  nirgends 
sngefocfateD^  selbst  der  Glauben  an  Zauberei  und  Gespenster  ohne  jeden 
Zweifel  festgehalten.  Das  ganze  ist  yielfhcb  erbauliche  Mahnung,  der 
sprachliche  Ansdruck  weitschweifig  und  nngelenkf  die  Grundlage  der 
Befrachtung  bildet  das  Augsburgsche  Bekenntnis.  Obschon  der  Ver- 
fasser das  Reclit  de?  Haus-  oder  Lau  nstandos  unter  den  drei  kirch- 
liclien  StSndon  nicht  verkennt  und  der  Obrigkeit  die  Befugnis  zu  Giaubens- 
vor- ff  rillen  abspricht,  so  hält  er  doch  als  geschulter  Beamter  dafür, 
da£s  die  bischöflichen  Rechte  und  die  Kirchenverwaltung  ledi'^^lioh  auf 
den  Landesförsten  äbergegangen  seien.  Sehl  umfangreichstes  Werk  ist 
der  Commentariua  historicus  et  apologeticns  de  Lutheranismo,  1688 
TSfCirentlicbt,  aber  nach  der  Vorrede  schon  1686  abgeschlossen,  eine  ge> 
lehrte  und  mit  wertToHen  Urkunden  versehene  Verteidigung  der  Kirehen-» 
reformation  gegen  den  Jesuiten  Maimbourg,  dessen  1681  erschienene 
Streitschrift  bistoire  du  Lulheranisme  den  Text  zu  dem  Seckendorffschen 
Kommentar  lieforte. 

Das  war  der  Mann,  welchen  Kurfürst  Friedrich  in  glücklicher  Wahl 
zuerst  mit  dem  Auftrage  betraute,  Frieden  zwischen  der  theologischen 
Fakutt&t  und  der  Stadtgeistlichkeit  in  Halle  su  stiften,  und  dann  zum 
Kander  seiner  Universitflt  ernannte.  Seine  Bestallung*)  wies  ihm  in 
Veibindung  mit  Stryk  die  allgemeine  Leitung  der  UniTertität,  die  Auf-  • 
sieht  über  Professoren  und  Studenten,  die  Erhaltung  der  Zucht  und 
aufserdera  noch  besonders  die  Pflicht  zu  ^'osclliger  Vetretung  und  Ver- 
einit-Miii}»'  der  Hochschule  zu.  Ein  erfahrener  Beamter,  hochstehend  in 
der  liestilschafl,  fromm  und  dem  Pietismus  freundlich  ge«!innt,  wie  er  in 
seiner  schon  erwähnten  Schrift  gegen  das  Ebenbild  des  Pietismus  dar- 
gethan,^)  aber  dem  Separatismus  und  der  Mystik  abgeneigt,  dem  all- 
gemeinen Rufe  nach  unrnnm  Chrisiüniarum  nfMisHmiM,  amnitm  nobi- 
Htm  CArMMMtssimtf»^  trat  er  sein  Amt  am  18.  Oktober- 1692  an  und 
wärde  dasselbe  nach  menschlicher  Voraussicht  zu  Ruhm  und  Nutsen 
der  jungen  Anstalt  verwaltet  haben,  wenn  er  nicht  schon  Tor  Ablauf 
des  Jahres  an  deiuoelben  Tage  heinigegangeu  wäre,  an  welchem  der 

*)  Anlage  6. 
**)  Ob»D  &  88  tt.  Anm.  88  n.  ÖO  sa  &»pitei  1. 
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der  von  ihm  bewirkte  und  freudig  begrüfste  Ausgleich  in  dem  eben 
erwähnten  Kirchenstreit  von  den  Kanzeln  der  Stadt  virknivlf^t  wurde. 
Mit  ihm  erlosch  für  lange  Zeit  das  kaum  geschaffne  Kanzleramt;  es 
wurde  seinem  Wesen  nach  erst  ein  Jahrhundert  später,  durch  die  Ei^ 
nennung  Hoffmanns  erneuert,  der  seines  Amts  mit  gleich  ausgedehnter 
Befugnis  zwar  nur  wenige  Jahre,  aber  mit  reicher  FInicht  wartete.*) 

§  5.  Hlndernfsse;  Bestittlgnng. 

So  schien  der  Weg  für  das  greise  Vorliaben  geebnet.  Der  Kur- 
ffirst hatte  bei  der  Walil  der  beiden  Gelehrten,  welche  der  Universität 
für  lange  Zeit  ihr  Geprflge  Tärliehen,  die  Gunst  der  UmstAnde  geschickt 
benutzt;  die  Nähe  von  Wittenberg  und  Leipzig  konnte  eher  f&rderlicfa 
werden,  weil  die  neue  Anstalt  gerade  eine  Abwehr  gegen  beide  be* 
deutete  und  alles  schien  sich  zun»  Ziele  zu  strecken.  Allein  es  bedurfte 
noch  grolser  und  stetiger  Umsicht,  um  (h-r  jungen  Hochschule  nicht 
nur  lebendige  Kraft,  sondern  aucli  Form  und  Geltung  zu  sichern,  und 
hierfür  ist  sie  nächst  dem  festen  Willen  des  Kurfürsten  besonders 
Eberhards  von  Danckelmann  beharrlicher  Fürsorge  verpflichtet.  Denn 
▼on  den  verschiedensten  Seiten  erwuchsen  Hemnisse,  zumeist  freilich 
aiis  kleinlichen  kaum  verständlichen  Antrieben,  aber  in  ihrem  Zu- 
«ammentreffen  doch  für  ein  so  schwieriges  Unternehmen  bedrohlich» 

Zunädist  lehnten  von  den  zur  Profe^ur  berufenen  alle  ab,  welche 
in  Halle  schon  in  sonstigen  Staats-,  Kirchen-  oder  Schulämtem  standen: 
also  die  Theologen  OKariiis  nnd  Schräder,  die  Juristen  Wolff  und 
Kreutzing,  die  Medeziner  Knaut,  Beerwinckel,  Stisser.  die  Pliilosoiiiien 
Pieck,  Augier,  Madeweis,  Praetorius,  VockeroL  J'ür  die  beiden  streng 
lutherischen  Theologen  darf  die  Besorgnis  vor  der  durch  Breitiiaupt 
und  Thomasius,  bald  auch  durch  Francke  vertretenen  Richtung  als 
sachlicher  Grund  gelten;  die  anderen  werden  die  wissenschaftlichen 
Anforderungen  des  neuen  Amts  zu  hoch  und  die  Bezahlung  zu  gering 
gefünden  haben.  Auiiserdem  starb  der  eben  berufene  Mathematiker  Joh. 
Jak.  Spener,  Sülm  des  berühmten  Gotlesgelehrten,  welcher  schon  an 

*)  Denn  die  Ernennung  J.  P.  v.  Ludowig  zum  Kanzler  pflansta  SWST  d«i 
Titel,  »her  nicht  dio  Aafgmbe  and  Befugnis  dieser  StelluDg  fort. 
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der  RtUerakademie  ein  Arbeitsfeld  gefunden  hatlei  noch  vor  der  eigent- 
lichen ErOlbiing  der  Universität  im  ersten  Jahre  seiner  T&tigiceit  1691. 

Zodem  mischte  sich  auch  sonst  mancherlei  Ungemach  in  die  6e« 
ruftmgen.  Der  gro6e  Pafendorf  wies  jede  altademtsche  T&tigkeit  ab, 
der  Historilcer  und  Philologe  Sehnrtzfleiseh  in  Wittenberg,  von  dessen 
iingeordnt'tor  Gelehrsamkeit  und  Zerstreutheit  Ludewig^  orgetzüchos  zu 
tTzäblen  weifs,  und  der  Mathematiker  Sturm  in  AHnii  zogen  ilue  an- 
ffm^üchen  Zusagen  zurück.*)   So  blieben  nur  die  Juristen  Thomasius  , 
und  Stryk,  dessen  Rechtskunde  and  Geschäftsgewandtheit  .^clion  den  j 
Vorbereitungen  zu  gute  kommen  sollte,  und  die  Theologen  Breithaupt ; 
mä  Fhincice,  wenngleich  letzterer  vorerst  seinen  Platz  in  der  philo-'''  ^ 
aophischen  Eakult&t  behielt 

Im  ganzen  werden  diese  Unftlle  der  Universität  zu  gute  gekommen  \ 
sein;  sie  schufen  die  Möglichkeit,  sie  durch  umfassende  Berufungen  \ 
tüchtiger  Gelehrter  vielBeiliger  und  harmonischer  auszustatten,  und  ' 
wiesen  hiermit  deulhch  auf  das  BedürOiis  reicherer  Geldmittel  liin. 
Durch  Erlafs  vom  18.  Juni  1692  wurde  demnach  die  Amtskasse  in 
Halle  beauftragt,  aus  der  Stiflsschreiberei  weitere  18ÜÜ  Thaler  zu  den 
übertiaupt  schon  bewilligten  3600  Th.  für  die  Universität  zu  zahlen; 
w  weiden  aber  sehen,  welche  Mflhe  es  kostete,  die  sonst  nötigen 
Gelder  fliissig  zu  machen. 

Zu  diesen  vorübergehenden  Noten  kam  aber  ein  wirklicher  Wider* 
stand  von  solchen  Seiten,  welche  hierzu  am  wenigsten  berufen  waren. 
Wie  schon  erzäliit,  liatte  der  Kurfürst  einzehie  Mitglieder  der  Stände 
und  der  Regierung,  unter  ihnen  <len  Kanzler  von  Jena  zu  Kuratoren 
der  Universität  bestellt.  Vielleictit  im  voraus  hiervon  unterriciitel  hatte 
Thomasius  schon  am  11.  März  1691  den  Kanzler  und  die  Patrone  ge- 
beten, die  nötigen  Einrichtungen  und  Berechtigungen  für  die  eintrefTen- 
dec  Studenten  zu  schaffen,  andernfalls  diese  wider  fortgehen  würden.^®) 
Hierzu  durfte  er  sich  um  so  mehr  belügt  halten,  als  ein  kurfürstlicher 

Erials  d.  d.  Qeve  den  ^*  —  1690  dem  Kanzler  von  Jena, 

4.  November 

einigen  liegierungsrAten  und  dem  Hat  Thomasius  die  Jurisdiction  über 
die  Studenten  unter  Bczutrnahme  auf  die  berühmte  Authniicn  Habita 
Kaisers  Friedrieb  I  von  1158  übertragen  hatte.*')  Allein  die  Kegierungt 
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deren  VorsiliLcndcr  »;ben  Ji-na  war,  hatte  wenig  Lust,  ihre  Gerichts- 
barkeit durch  eine  andere  Körper^chfift  bc5diränk.Lii  zu  lassen;  sie  zog' 
vielmehr  auf  Anzeige  der  Hallischen  Frediger  einen  Studenten  Horne- 
mann,  welcher  des  Pietismus  beschuldigt  wurde,  zur  Verantwortung^ 
und  zwang  somit  die  damals  noch  allein  vorhandenen  Professoren 
Thomasiüs,  Breithaupt  und  FVancke  sich  am  &  Mirs  1692  beim  Kur- 
fürsten über  diesen  Eingriff  su  beschweren.  Dementsprechend  wies 
der  KorfÜTst  durch  sofortige  VerrOgung  vom  9.  desselben  Monats  die 
Regierung  an,  die  Untersuchung  dem  akademischen  Gericht  zu  über- 
lassen. Ja  eine  weitere  Entscheidung  vom  11.  Dezember  dess.  Jahres 
ilbeHrnp  die  akademische  Gerichtsbarkeit  für  sechs  Monate,  bis  wohin 
man  auf  den  Einlauf  des  kaiserlichen  Privilegiums  hoffte,  dem  in* 
zwischen  berufenen  Universitätsdirektor  und  ersten  Professor  der 
Juristenfakult&t  Stryk,  welcher  ja  schon  Seckendorff  für  die  Ein- 
riefatungsarbeiten  zur  Seite  gestellt  war.  Am  19.  August  des  folgen* 
den  Jahres  erhielt  die  Univecsitfit  sogar  die  Rechtssprechung  in  Duell- 
Sachen  unter  Aufhebung  der  hierfür  liesonders  eingesetzten  Kommission, 
was  bei  der  Strenge  des  Duellmandats  von  1688  von  besonderer  Be« 
deutung  war.^'-*)  Auch  das  Konsistorium  mai'ste  sich  die  Aufsicht  über 
die  Studenten  der  Theologie  rücksichliich  ihres  Verhaltens  zum  kirch- 
lichen LehrbegrüT  an,  was  dann  eine  gleichartige  Aufsicht  über  die 
Profes<!oren  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Auf  Vorstellung  der 
Universit&t  vom  17.  Juni  1693  entschied  der  Kurffirst  am  lOi  August 
dess.  Jahrs,  dalk  er  hierüber  sich  die  Jurisdiction  selbst  York>ehalte; 
ganz  richtig,  da  dies  allgemeioe  Landes-  und  Kiichensache  war  und 
die  Entscheidung  auch  in  letzterer  Hinsicht  nach  damaliger  territorialer 
Auffassung  dem  Landesherrn  zufiel. 

Mindestens  die  Stadt  Halle  häUe  (iie  Anlage  der  Lni  vi  i  lal  freudig 
und  dankbar  bogrüisen  sollen,  zumal  ihr  Burgermeister  selbst  auf  eine 
solche  Gründung  hingewiesen  halte  (S.  38);  allein  sie  gelangte  weit 
später  dazu,  auch  nur  die  gewerblichen  Vorteile  gebärend  zu  schätzen, 
weiche  ihr  aus  dem  Bestände  einer  Hochschule  zuilielaen  musten.  Vor^ 
erst  beauftragte  sie  ihren  Ratsmeister  Dr.  Gueiniius,  in  der  Versamm- 
lung der  Landschaft  zu  Uagdeburg  am  15.  September  1691  gegen  die 
Errichtung  einer  Universit&t  zu  Halle  wegen  der  hiermit  verbundenen 
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Kosten,  und  we9  sie  neben  der  Rilterakademie  Aberflässig  sei,  Tor^ 
«tellig  zn  werden.  Sie  hatte  freilich  schon  1690  Uber  die  Hergabe 
städtischer  Gebftade,  namentlich  des  gerftamigen  und  für  öffentliche 
Feste  benutxten  Wagehauses,  zu  akademischen  Zwecken  einen  erbitterten 

Streit  mit  Thomasiiis  gelmbl  und  erhob  selbst  nach  dem  für  sie  ab- 
günsligcn  Bescheid  des  Korfürsten  vom  17.  Juni  161)2  weitere  Schwierig- 
keiten.") Verständlicher  war,  dafs  die  Stadl  am  28,  November  1093 
Einspruch  gegen  die  Sonderrechte  der  Universität  einlegte,  deren  über- 
mftXsige  Ausdehnung  später  manche  gegründete  Klage  Teranlafste. 

AU  dieser  Widerstand  blieb  indes  ebenso  wii^ungsios,  wie  die 
stindische  Vorstellung  gegen  die  Beschwerung  der  Landeskasse.  Ab- 
gssehen  tod  den  schon  erwähnten  Einseientscheidungen  befohl  der 
Kurfürst  am  80.  Juni  1692  Ton  deve  aus  die  Gründung  der  UniTersität 
untl  setzte  gleichzeitig  die  Rechte  für  sie  und  ihre  Angehörigren  fest; 
wenn  dieser  Erlafs  auch  erst  1697  in  bindender  Form  veröllentlicht 
wurde,  >ü  fand  er  doch  sofort  Anwendung  und  wurde  auch  am  24.  No- 
vember 1693  voriäuiig  mitgeteilt.'*)  Schon  vorher  hatte  der  Geheimrat 
Ton  Fuchs  am  23.  März  1092  einen  Einrichtungsplan  aufgestellt,  und 
am  29.  dess.  Monats  gieng  das  Gutachten  ein,  welches  Stryk  unter 
Beirat  von  Seckendorff,  Breithaupt,  Francke  und  dem  Hofkammerrat 
Kraut  über  die  Statuten  der  UniTersit&t  ausgearbeitet  hatte.  Hierbei 
war  der  Torsichtige  Jurist  von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  dsfs  die 
Caesarea  Conßrtnatio  nur  in  gener alisshnis  notwendig,  alles  übrige  aber 
der  Restirmniing  des  Landesfürsten  vorzubehalten  sei.  So  wandte  sich 
nunmeiir  der  Kurfürst  am  27.  November  1692  an  den  Kaiser,  um  dessen 
Bestätigung  für  seine  Stiftung  zu  erhalten,  und  knüpfte  hierbei  lüug  an 
die  dem  Kardinal  Aibrecht  erteilte  Genehmigung  des  Legaten  Gampegio 
Ton  1631  an,  teils  weil  in  ihr  schon  eine  günstige  Vorentscheidung  lag, 
teils  wol  auch  um  als  evangelischer  Reichsstand  die  etwanige  Ein- 
mischung des  Papstes  abzuwehren.'*)  Denn  die  päpstliche  Zustimmung 
tm  Gründung  einer  Universität  war  «war  selbst  in  fHiherer  Zdt  nicht 
überall  für  nötig  erachtet ,  aber  viellacii  eingcliolt,  und  deshalb  war  es 
um  so  erwünschter,  diese  Klippe  von  vorn  herein  umschilVen  v.n  können, 
als  der  katholische  Hot  iu  Wien  hieraus  einen  Anlals  zu  Weiterungen 
entnehmen  konnte.'^)   Wie  die  Sache  nun  lag,  wünschte  man  dort 
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freilich  jeden  Bezug  auf  den  Brief  des  Legaten  zu  vermeiden,  um  die 
kaiserliche  Hoheit  und  Machtvollkommenheit  ungeschukilert  zu  erhalten. 
Solilen  aber  die  von  der  Universität  zu  verleihenden  Grade  und  Er- 
nennungen, im  Grunde  auch  die  von  ihr  ausgehenden  ileehtsgulachten 
für  das  ganze  Reich  Geltung  haben,  so  war  nach  damaliger  Reichs- 
▼erfaasung  die  kaiserliche  Bestätigung  unentbehrlich. 

Und  dieae  war  bei  der  wolbekannten  Richtung  der  Osterreichischen 
Staatskunst  schwer  zu  erlangen.  Zwar  die  Dienste  des  Eurffirsten 
liefs  man  sich  wol  gefallen;  man  sprach  sie  vielmehr  als  selbstverständ- 
liche  Vasallenpflicht  an  and  verkaufte  etwanige  Gegengunst  an  den 
leistungsfähigen,  aber  eben  wegm  >eines  Wachstums  unbequemen  und 
bedenklichen  Brandenburger  mügliciist  teuer.  Dazu  kam  der  Einspruch 
der  sächsischen  Fürsten,  welche  ihre  drei  Universitäten  durch  die  neue 
Schöpfung  um  so  ernsthafter  bedroht  sahen,  als  diese  die  Vorlcämpferin 
eines  neuen  Staatsrechts  und  eines  freieren  Kirchenglaubens  werden  zu 
wollen  schien.  Es  ist  leicht  verständlich,  daß  der  brandenburgisehe 
Gesandte  Nik.  Barth,  von  Danckelmann  unter  seinen  vielen  und  schweren 
Verhandlungen  mit  dem  Wiener  Hofe  diejenige  um  die  Bestätigung 
dieser  Stiftung  die  allerschwerste  genannt  hat.  Allein  es  gieng  doch 
nicht  wol  an,  einem  inäciiligen  iieichsfürslen  die  Aala^'e  einer  neuen 
Universität  durch  Vcr-a^'nng  der  Rechte  schlechthin  unmöglich  zu 
machen,  die  Naclibarlürsten  iiel'sen  sich  allenfalls  durch  Einschaltung 
der  auch  sonst  gebrauchten  Formel  Hm  Urnen  praeptdicio  vichmrum 
UftiversUatum  beschwichtigen,  und  wenn  man  in  Wien  begreiflicher 
Weise  auch  wenig  Lust  hatte,  sich  der  Tapferkeit  der  Brandenburger 
bei  Szalankemen  zu  erinnern,  so  konnte  man  doch  die  brandenburgische 
Eurstimme  bei  der  Wahl  des  kaiserlichen  Nachfolgers  nicht  wol  eni- 
behren  und  man  bedurfte  der  Hilfe  Brandenburgs  auch  fQr  die  Zukunft, 
da  jnan  schon  daniids  die  eigenen  Ansprüche  auf  den  spanischen  Thron 
und  deren  Bekamj>fung  durch  ßaiern  unü  irankreich  in  ernsthafte 
Erwägung  zog.^') 

So  ergieng  denn  am  19.  October  1693  das  kaiserliche  Privilegium,*) 
welches  sofort  durch  kurfürstiichen  Erlais  vom  24.  November  dess.  Jahrs 


•)  Aal.  7. 


^  uj  d^od  by  Google 


^  47  — 

der  ungedtddig  harrenden  Uni?ernt&t  mitgeteilt  wurde,'*)  und  jetst 
icbriti  der  KurfQrst  zur  Bildung  des  Professorenkoliegiums,  zum  Erla& 
der  Statuten  und  zur  feterfichen  Einweihung  der  Univereität,  welche 
ihm  nicht  nur  wegen  seiner  PrachUiebe  sondern  auch  wegen  des  nach 

langen  Mühen  ^relungenon  Werkes  am  Herzen  lacr.  Aus  dem  kaiser- 
liclien  Be-itätigung.-^briefo  ma^  hier  nur  iingetiiiirl  wenlen,  daH^  die 
sonst  üblichen  UniversitäUrechle,  Grade  zu  verleihen,  Notare  mit  voller 
Amlsbefugnis  zu  ernennen,  Dichter  zu  lurdnen,  sich  selbst  mit  Zu- 
stimmung des  Landesherm  Statuten  zu  geben,  Vonnfluder  zu  bestellen, 
uneheliche  Kinder  zu  legitimieren,  auch  der  neuen  Hochschule  m  oimiH 
hw  lods  ü  ierria  8.  Itomam  In^perÜ  beigelegt,  dazu  die  Wahl  des  Pro- 
rektors und  Prokanzlers  zugestanden,  die  Wörde  des  Rektors  und 
Kanzlers  aber  dem  fürstlichen  Stifter  vorbehalten  wurde,  welcher  indes 
die  Besetzung  auch  dieser  Ämter  der  Wahl  der  UoiYersitut  anheim- 
zugeben befugt  war. 

I  t>.  Her  Lehrkörper. 

Nachdem  die  Mehrzahl  der  zuerst  berufenen  Professoren  abgelehnt 
hatte,  war  eine  umfassende  Neubildung  des  Lehrkörpers  nötig  und 
möglich  geworden;  es  lag  nahe  hierbei  den  nunmehr  in  Berlin  weilen«' 

den  Sp(  ncr  zu  Ilate  zu  ziehen.  Indes  wird  sich  sein  Einflufs  haupt- 
srirlilith  auf  die  Ergänzung  der  theologischen  Fakultät  erstreckt  iiaben, 
während  sonst  sicher  Stryk,  vielleicht  auch  Thomas  befragt  sein  mag.^') 
Von  den  Theologen  war  Joachim  Justus  Breithaupt  ireWieben; 
durch  kurfürstlidien  £r]a&  vom  7./17.  October  1691  als  Professor, 
Konsistorialrat  und  Aufseber  des  theologischen  Seminars  mit  einem 
Gebalt  von  ÖOD  Thalem  berufen  war  er  sofort  und  schon  vor  Empfang 
seiner  Bestallung  vom  8.  Dezember  dess.  Jahrs  in  Tätigkeit  getreten, 
der  erste  also,  welcher  nach  Thomasius  Vorlesungen  hielt**)  Ein  war-, 
mer  und  furchtloser,  aber  besonnener  Freund  Frnnckes  und  des  Pietis- 
mus hat  er  diese  lliclitun^^  durch  sein  Anseli^'U  und  seine  Schriften  in 
Halle  vertreten  und  gefördert.  Gel)oren  in  Northeim  1658  und  auf 
der  Universität  in  HelmstädL  gebildet  gieng  er  nach  kurzer  Schultätig* 
kett  zuerst  nach  Kiei,  um  sich  unter  Kortholt,  und  dann  nach  Frank- 
fhrt,  um  sich  in  Speners  Umgang  für  seinen  theologischen  Beruf  vor- 
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zubereiten.  Zum  Professor  der  Homiletik  in  Kiel  ernannt  lolgtc  er 
doch  16B5  einem  Rufe  als  HoQ[»rediger  nach  Meiningen «  und  1687  als 
Professor  der  Theologie  und  Senior  der  Geistlichkeit  nach  ErfUrt,  Es 
ist  schon  erzählt,  dalä  ihm  seine  dortige  Stellung  durch  die  Anfein- 
dung der  lutherischen  Pfarrer  und  des  von  ihnen  aufgehecten  Stadt- 
rats yerleidet  wurde;  so  trat  er  gern  an  die  neue  üniverriUlt  Halte 
und  in  das  dortige  Konsistunuiii  ein,  um  beiden  in  hui^jaiirij^^er  Auits- 
tührung  gesegnete  Dienste  zu  leisten.  Mit  ern?!er  Haltung  und  stren- 
gem Lebenswandel  verband  er  wolwolienden  Sinn  und  erwarb  sich 
hierdurch,  wie  durch  seine  unermödliche  Bem&tfttigkeit  die  allgemeine 
und  dauernde  Verelirung  seiner  Amtsgenoasen  und  Schüler.'^)  Von 
Sehlen  Schriften  sollen  hier  nur  als  die  wichtigsten  die  schon  1694  er- 
schienenen üutäutionum  fheologiearum  libri  duo  und  die  hieraus  mit 
gröberer  Bestimmtheit  abgeleiteten  Theftes  eredmdörum  atque  ageiidonm 
fundammtales  (1T(KJ,  ö.  xVull.  1722)  erwälmt  werden.  Bei  guter  Be- 
lesenheit  in  der  Bibel,  in  Luther  und  Clieninitz,  zum  Teil  auch  in  den 
Kirchenvätern  toigt  er  in  beiden  zwar  im  allgemeinen  nocli  der  schola- 
stischen Begriffs-  und  Beweismethode,  doch  mit  offenbarer  Ilinnci^nmg 
nach  der  GefQhlsseite.  Dies  zeigt  sich  in  der  ersten  bei  der  Darstel- 
lung des  göttlichen  Wesens  m  der  besonderen  Betonung  seiner  Eigen- 
schaft als  vka  et  lux,  aber  auch  in  den  Abschnitten  de  graHa,  eonver- 
Hone,  poenUenHa.  IHe  zweite  Schrift  entspricht  inhaltlieh  der  ersten,  ist 
aber  anders  in  der  Weise  geordnet,  dafs  den  theses  doctrinaUi  immer 
die  thest^  hu/nihs  angeschlossen  sind.  Der  Gang  ist  straffer,  die  Beweis- 
führung wesentlich  biblisch  unter  steler  Bezugnahme  auf  -loh.  Ärnds 
wahres  Christentum.^^)  Von  seinen  späteren  Schriften  richten  sich 
einige  {de  Ikteresi  1697|  de  concubinatu  1718)  gegen  Tbomasius;  als  er 
zum  Nachfolger  Wtncklers  in  Hamburg  ausersehen  war,  erfuhr  er  heftige 
AngritTe  des  dortigen  lutherischen  Elferers  Edzardi,  gegen  welche  er 
sich  in  drei  unter  anderem  Namen  veröffentlichten  Schriften  verteidigte» 
in  der  letzten  mit  gröndlicher  Abwehr  der  Anklage  gegen  den  Pietismus. 

August  Hermann  Francice  gehürte  bis  1698  der  philosophischen 
Fakultät  an,  obs(  lion  er  auch  jetzt  sich  wesentlich  der  Erklärung'  der 
Heiligen  bchrift  widmete.  Dai's  er  hierbei  unbefangen  und  gründlich 
zu  Werke  gieng,  bewiesen  seine  1695  erschienenen  <^8erv(Uioms  biltlicitef 
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welche  mehrfach  sich  gegen  Luthers  Auslegung  wendeten  und  hier- 
dutch  selbst  die  Bedenken  Speners  und  die  heftigen  Angriffe  des  An- 
tipietiflteD  Mayer,  frfiher  in  Hamborg,  sodann  Generalsuperintendenten 
in  Pommern,  erregten.  Die  Entwlckelung  FVanckes  bis  w  Erdffnong 
der  üniversitfit  ist  schon  oben  geschildert. 

So  sehr  man  nun  am  Icurfarstlichen  Hofe  in  dem  Pietismus  die 
Vorbiiidung  einur  freieren  LehraiilTassun^'  mit  strengerer  LebcnsfuliKiii*,' 
und  ^rölserer  Gefühlswäruie  schätzte,  so  schien  es  bei  der  weitver- 
breiteten Verdächtigung  desselben  doch  bedenklich,  ihm  die  theologische 
Fakultät  in  Üalle  gänzlich  zu  überlassen.  Man  suchte  also  einen  Schild 
gegen  weitere  Anfeindungen  und  glaubte  diesen  in  Johann  Wilhelm 
Baier,  damals  Professor  in  Jena,  gefunden  zu  haben.  Dieser,  1647 
in  Nürnberg  geboren,  auf  dem  dortigen  Gymnasium  und  der  benach- 
barten Universität  Altorf  gebildet,  gieng  1669  nach  Jena,  um  unter 
dem  berühmten  Musaeos,  dessen  Tochter  er  später  heiratete,  seine 
Studien  fortzusetzen.  Iiier  wurde  er  1()74  Doktor  der  Theologie  und 
Professor  der  Kirchengeschichte;  dem  Rute  nach  Halle  folgte  er  Irolz 
der  gebotenen  Vorteile  nur  zögernd  und  mit  grofsen  Bedenken,  nicht 
sowol  wegen  seiner  schwachen  Gesundheit,  als  hauptsächlich  weil  er, 
dem  Pietismus  nicht  schlechthin  abhold,  doch  mit  gröfserer  Strenge 
an  dem  Lefarbegrüf  und  den  symbolischen  Büchern  der  lutherischen 
Kirche  hieng  und  von  der  Hallischen  Theologie  die  Förderung  des 
Synkretismus  fürchtete.  Erst  nachdem  er  in  dieser  Besiehung  durch 
die  Fassung  der  theologischen  Statuten  beruhigt  wurde  und  seinen 
sonstigen  Vorbehalt  aus^'esprochen  hatte,  nalnn  er  die  angeti'ugene 
Professur  an,  zumal  ihm  die  Ernennung  zum  ersten  Prorektor  der 
jungen  Universität  in  Aussicht  gestellt  war.  Gleichwol  scheint  er  sich 
in  Halle  nicht  wo!  gefühlt  zu  haben;  einerseits  wurde  sein  Vorhaben, 
die  Fakultät  in  Lehrern  und  Schülern  mit  den  übrigen  symbolischen 
Schriften  auch  auf  die  Konkordienfonnel  zu  Terpftichten,  durch  Breit* 
iMiupt  nicht  unterstützt  und  durch  Thomasius  offen  bekämpft,  und 
mehr  noch  bnd  er  sieh  dadurch  beschwert,  daß,  während  er  von 
seinen  Hörem  philosophische  Bildung  vor  dem  Beginn  des  eigentlich 
theolo^Mscheu  Studiums  forderte,  Breithaupl  die  umgekehrte  Ordnung 
vorschrieb.   So  folgte  er  kaum  nach  Jahresfrist,  wenn  auch  ungern 
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entlassen,  einem  Rufe  in  die  Generalsuperintendentur  zu  Weimar «  wo 
er  indes  Dach  Verlauf  eines  Vierteljahrs  den  19.  Octoher  1695  starb« 
Sein  «mymdium  ihedhgiae  ptwUhae  hat  sich  als  Leitfoden  für  Vorle- 
sungen bis  in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  behauptet. 

An  Baiers  Stelle  wurde  am  9.  Aug»  1^95  Paul  Anton,  geboren 
1661,  berufen,  uns  .schon  als  Mitbegründer  des  Leipziger  colK'ijiuni 
philobiblicuni  und  als  Franckes  Freund  bekannt.  In  den  dortigen  anti- 
pietistischen  Streit  weniger  verwickelt  wurde  er  ei*st  zura  Reiseprediger 
des  sächsischen  Kurprinzen  August,  dann  1689  zum  Superintendenten 
in  Rochlitz  und  1692  zura  Hofprediger  und  Kirchenrat  in  Eisenacb  er- 
nannt, Ton  wo  er  dem  Ruf  an  die  Hallisehe  üni?ersitftt  um  so  lieber 
folgte,  als  er  hier  seinen  Gesinnungsgenossen  widerfand.  Denn  von 
Gemütsanlage  vielleicht  milder  als  Fhmcke  teilte  er  doch  dessen  sittlich- 
religiöse  Anschauungen  durchweg  und  hielt,  hierin  abweichend  von 
Spener,  den  BulVkampf  für  eine  notwendige  Vorbedingung  der  I3ekeli- 
rung.'"'*)  Dementsprechend  hielt  er  neben  Franckes  paränetischcn  \ Oi- 
lesungen  ein  coUecfium  asceticum,  in  welchem  aucii  die  Studenten  vor- 
trugen; durch  seine  lautere  Frömmigkeit  erwarb  er  sich  die  Verehrung 
seiner  Zuhörer  und  der  Predigtamtskandidaten  in  hohem  Grade,  was 
sich  auch  bei  der  ihm  später  Übertragenen  Aufsicht  Über  die  Kirchen 
und  Schulen  des  Saalkreises  woltuend  kund  gab.  Er  starb  1730  nach 
ehiem  reich  gesegneten  Leben. Schon  1686  hatte  er  in  Leipzig 
observationes  grammuticae  de  quibitsdam  N.  T.  philosophismis  heraus- 
gegeben, in  denen  er  wichtige  philoso|)hische  Ausdrücke  im  Neuen 
Testament  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  prüfte.*)  Nach  seinem 
Tode  erschien  seine  Uarmonischo  Erklärung  der  heiligen  vier  Evan- 
gelien, herausgegeben  von  M^jer,  in  zehn  Bänden  seit  17S7,  mit 
gelehrter  Einleitung,  übrigens  als  Erzählung  nach  dem  N.  T.  mit  er> 
baulichen  Betrachtungen  und  eingeschalteten  Gebeten,  also  zum  Haus- 
gebrauch; und  sein  coUe^tm  anfUheHeum  miivenaU  fimdameniäU, 
herausge^^eben  von  Schwentzel  1732  und  dem  Feldmarschall  von  Natz- 
mer  tds  altem  Gönner  des  Hallischen  Pietismus  gewidmet.  Dieses 
Werk  aus  Vorlesungen  des  Jahres  1718/19  entstanden  schlieM  sich  eng 
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■n  BreHhanpts  Torerwähnte  Glanbeosthesen  sca;  die  Polemik  zeigt  zwar 
maingfache  Belesenheit,  ist  al»er  meistens  in  eriMtnlichem,  z.  T.  sogar 
in  geschwatzigem  Tone  ohne  scharfe  Begrifl^bleitung  TeTfafst.  Hierin 

wie  in  anderen  Schriften  zeigt  sich  Anlon  als  entschiedenen  Gegner 
des  damaligen  Rationalismus,  wiewol  er  sich  in  den  Ausdrucken  der 
scholastischen  Schultheorie  bewegt.  Sein  Urteil  über  die  Wittenberger 
Theologen  ist  im  ganzen  milde,  nur  über  E.  V.  Löscher  ziemlich  ge- 
reizt Mit  seiner  Berufung  war  in  der  FalLultät  die  £iniglieit  in  der 
Gmttdanschannng  hergestellt,  und  diese  erhielt  sich  anch  ungeachtet 
der  Schattierungen,  welche  ihre  Mitglieder  melir  nach  ihrer  Gemdtsart 
als  nach  ihren  Überzeugungen  schied,  bis  zu  ihrer  alhnfihlichen  an- 
fiings  Horn  merklichen,  aber  tief  gehenden  Wandlung,  welche  sie  durch 
und  seit  Siegm.  Jak.  Baumgarlen  erfahren  sollte. 

Wie  in  der  Theologie,  so  war  die  Universität  Halle  berufen,  auch 
in  der  lU^chts Wissenschaft  eine  neue  Schule  zu  schaffen;  diese 
wurde  vor  allem  durch  ihre  beiden  ersten  Lehrer  Stryk  und  Thoma- 
Sias,  wenn  auch  nach  verschiedener  Hichtung,  so  doch  nicht  ohne  das 
BewQstiein  einer  bestimmten  Verwandtschaft  unter  ihnen  eingeleitet 
Thomasius  war  flreilich  beim  Beginn  seiner  Hallenser  Wirksamkeit  nur 
ab  freimdtfger  Schriftsteller  und  anregender  Lehrer  bekannt;  er  hatte 
seine  Stellung  in  der  eigentlichen  Wissenschaft  erst  zu  erringen,  wo- 
gegen Stryks  Ansehen  in  der  Juristen  weit  schon  fest  begründet  war. 

Sarauel  Strvk*)  wurde  1640  zu  Lentzen  in  der  Priegnitz  geboren 
und  erhielt  seine  Schulbildung  auf  dem  Göllnischen  Gymnasium  zu 
Berlin ;  1658  bezog  er  die  Universität  in  Wittenberg,  um  zuerst  Theo- 
logie, sodann  die  Rechtswissenschaft  hanptsftchlich  unter  Ziegler,  Klengel 
und  Leyser  zu  studieren.  Von  dort  gieng  er  1661  nach  Frankfurt  a.  O. 
zu  dem  berühmten  RcchtBlehrer  Job.  Brunnemann,  sehiem  späteren 
Schwiegerfater,  unter  dessen  Vorsitz  er  1663  seine  erste  Disputation 
de  DardanarWi  hielt.  Zur  Vollendung  seiner  Ausbildung  bereiste  er 
die  .Niederlande  und  Kn^^land  und  wurde  nach  seiner  Ruckkehr  in 
Frankfurt  1666  zum  i'rofessor  der  Novellen,  1672  nach  Brunnemanns 
Tode  zum  Professor  der  Pandekten,  16Ö0  des  Codex,  nach  der  Beior- 

*)  Stryke  ndefc  flm  der  Minlcter  von  Fndu  In  Müier  ErVffamigBfed«  16M  an; 
hat  Lndewig  and  Job.  D»t.  MichaeKs  hoUIrt  er  Strjk,  bei  Dreilumpt  Strjek. 
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derung  des  Professon  Rhez  zum  IGnisler  aber  mm  Ordinarius  der 
JuristenfakulULt  ernannt.  Als  1690  sein  Lehrer  Caspar  Ziegler  in 
Wittenberg  starb,  wurde  er  zu  dessen  Nachfolger  berufen,  erhielt  aber 

trotz  des  Ändringens  der  sfichsischen  Regierung  die  Erlaubnis  zur  An- 
nahme dieses  Rufs  nur  unter  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt,  uul  Ver- 
langen sjiäler  in  brandenburgische  Dienste  zunirk kehren  zu  müssen, 
offenbar  weil  Kurfürst  Friedrich  schon  damals  auf  seine  Verwendung 
an  der  neu  zu  gründenden  Unirersität  in  Halle  rechnete.  Der  grolse 
Beifall,  welchen  seine  Vorlesungen  bei  den  Wittenberger  Studenten 
fanden,  und  sein  Ansehen  beim  Kurfilrsten  Johann  Georg  m  erregten 
indes  den  Neid  sowol  des  obersten  Gerichtshöfe  In  Dresden  als  seiner 
Amtsgenossen;  selbst  die  Wittenberger  Theologen  waren  ihm  wegen 
seiner  Hinneigung  zu  Spener  abhold.  Um  so  eher  gelang  es  dem 
Kamnicrrat  Kraut,  ihn  zur  Annahme  des  Rufs  als  ersten  Professors  und 
Ordinarius  der  Jurislcnfakultät.  wie  als  Direktors  der  Universität  in 
Halle  mit  einem  Gehalt  von  1200  Thalern  unter  Ablelmung  eines  ähn- 
lichen Rufs  nach  Kopenhagen  zu  bewegen.^)  Bei  Ausfertigung  sehier 
30  Autr. 

Bestallung  vom  rr-^^ — 1692  und  der  gleichzeitigen  für  den  aus  Jena 
«fa  deptDr* 

berufenen  Juristen  Simon  nahm  der  Kurfürst  auf  den  früheren  Gräii- 
dungsplan  des  Kardinals  Albrecht  Bezug. 

Von  vom  herein  erwies  sich  Stryks  Berufung  als  höchst  glücklich. 
Viele  Wittenborger  Studenten  folgten  ilirem  geliel)ten  Leln-er,  in  Halle 
wurde  er  nach  damalij/er  Sitte  leierlich  eingeholt,  ihm  allein  fielen 
nach  dem  vorzeitigen  Tode  des  Kanzlers  von  SeckendorÜ  die  Einrich- 
tungsarbeiten an  der  UniversiUlt  zu.  Er  galt  für  den  ersten  Kenner 
des  römischen  Rechts,  dessen  Erlernung  er  als  die  Hauptaufgabe  für 
seine  Hörer  bezeichnete.  Sein  Vortrag  war  klar  und  anregend,  In 
seinem  Verkehr  mit  den  Studenten,  wie  in  seinem  sonstigen  Auftreten 
verband  sich  Emst  und  Freundlichkeit,  so  dafe  auf  ihn  das  alte  Wort 
Bidei  8ub  ctUBtäe  virim  angewendet  wurde.  Obschon  auf  seinen  Vorteil 
bedacht  hat  er  doch  stets  seine  amtliche  und  peräonliche  Würde  ^ewart 
und  sicher  durch  sein  Ansehen  und  seine  Mäfsigim^'  zu  der  Eintracht  in 
der  juristischen  Fakultät  beigetragen,  welche  Ludewi^'  noch  lange  Jahre 
nachher  trotz  gelegentlicher  Kämpfe  mit  dem  lebhaften  Thomasius  zu 
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rülimen  wnste.^^)  Sh  \ks  Bodeutunf:  wurde  auf  allen  Seiten  anerkannt; 
er  war  der  zweite  Prorektor  der  neuen  Universität  und  ilir  einflufs- 
reicher  Vertreter  bei  Hofe,  imd  sein  Verdienst  um  gute  studentische 
Zucht  wird  von  dem  sonst  gern  spottenden  Ritter  D.  Michslis  beson- 
ders gelobt.")  Im  Staatsrecht  war  er  Verteidiger  der  förstlichen  Macht, 
jedoch  nnter  Voranstellung  des  Pufendorfschen  Grundsatzes  sahn  jw- 
Ifiea  guprema  lex  esto  und  mit  Betonung  der  bindenden  Kraft,  welche 
erlassene  Gesetze  und  Privilegien  besäfsen.  Im  Kirchenrecht  war  er 
entscliif  tleiit  r  Territorialist,  seine  religiöse  Gesinnung  neigte  zum  Pie- 
tismus, wenn  auch  mit  der  Besonnenheit,  die  ihn  überall  auszeielmete.'®) 
Seine  Haupttäügkeit  widmete  er  dem  römischen  Recht,  welches  er 
durch  Einrohrung  des  utu»  modernus  den  Grundlagen  des  deutschen 
und  des  Naturrechts  anzupassen  strebte  und  gegen  die  kecken  Angriffe 
des  Thomasius  mit  wissenschaftlichem  Nachdruck  Terteidigte.*')  Sein 
Hauptwerk  auf  diesem  Gebiete  ist  der  uem  modenna  PandeeUmm, 
welcher  den  ersten  Band  seiner  operum  praesUmtionm  hom  eoileäio 
(4  voll.  fol.  1746.47)  bildet. 

Ein  solcher  Mann  inuste  auf  <lie  Hallunw  und  IJnl Wickelung  seines 
üiigeren  bowc^dichen  Amtsgenossen  Tlioniaaius  vorteiiliall  einwirken. 
Gleichwol  war  und  blieb  der  Unterschied  zwischen  beiden  in  persön- 
licher und  wissenschaftlicher  Hinsicht  ein  sehr  erheblicher,  ohne  doch 
das  Aufblähen  der  [Jniversität  zu  gef&brdeu}  vielmehr  mag  bei  der 
grolsen  Begabung  und  der  redlichen  Gesinnung  beider  dieser  Gegensatz 
eher  belebend  auf  die  Wissenschaft  und  die  Jugend  eingewhrkt  haben. 
Treffend  wenn  auch  etwas  lebhaft  malt  Demburg  Ihre  Verschieden« 
heit:*)  -Frappant  i.-l  der  Gegensatz  der  Er.-cheinung  von  Slryk  und 
Ttjonia^ius.  Der  lehiialte  und  iinprovisirlc  Vortrag,  die  snlirisehen 
Ausfalle  des  Thomasius  einerseits,  die  gleichmäfsipre  Würde,  di  r  Ernst, 
die  majestätische  und  gefallige  Beredsamkeit  von  Stryk,  den  man  den 
Cicero  seiner  Zeit  nannte,  andererseits,  die  Vielseitigkeit,  die  geistige 
Bewegliebkeit  des  ersteren,  die  Beschrankung  des  letzteren  auf  das 
enge  und  abgeschlossene  Gebiet  des  praktischen  Civilrechts,  widerum 
dk  selbstvergessene  Anfopferungsläbigkeit  des  Thomasius,  und  die 


*)  Dcrnburg  Thomasius  und  die  Stiftung  (.!•  r  Universität  Halb,  1865,  S.  21. 
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kluge  gleichniär>ij^'o  Richtung  auf  den  eigenen  Vortheil  bei  Stryk,  alles 
steht  hier  im  lebhaftesten  ContrasU  Trotzdem  erhielt  sich  ein  wür- 
diges personliches  Verhältnis  der  hervorragenden  Lehrer,  und  nie  hatten 
die  Gegner  Halles  die  fYeude  ihrer  offenen  Veruneinigong.''  Die  Be- 
deutung und  den  gflnstigen  Einflufs  seines  Amtsgenossen  Stryk  erkannte 
Thomasins  bereitwillig  an;  anch  war  der  wissensehaflUche  Gegensatz 
zwisclien  ihnen  kein  unbedingter,  in.solern  Thomasius  schon  früher  das 
Studium  der  Uechlsquellen  euiploiilen  und  eine  strengere  Ordnung  und 
geschichtliche  Behandlung  des  römischen  Rechts,  freilich  mehr  nach 
äufsoren  Gesichtspunkten,  eingeleitet  hatte.  Dem  Beharren  bei  den 
Glossatoren  war  er  unter  Verweisung  auf  den  ums  legum  modernus 
grflndlich  abhold,  die  mevi  des  römischen  Rechts  hob  er  gern  herror 
und  tadelte  herb  die  Unkenntnis  des  deutschen  Rechts.")  Von  der 
hergebrachten  analytisch-sylloglstischen  Behandlung  der  Rechtawerke 
hatte  er  sich  schon  in  Leipzig  abgewendet,  eine  tiefere  geschichtliche 
Auffassung  des  Rechts  und  des  öflenl  liehen  Lebens  war  ihm  fremd, 
die  Gesetze  lieble  er  mehr  nach  naturrechtlichen  und  praktischen 
Gesichtspunkten  auszulegen. Sein  früherer  Bildunj^^-^^ang  ist  obon 
dargestellt,  den  kecken  Freimut  und  die  Lust  zur  Bekämpfung  des 
Scheines  und  der  hergebrachten  Vorurteile  bat  er  ebenso  beibehalten, 
wie  seine  Wahrheitsliebe  und  seuie  unbefangene  Säbstbeurteilung. 
Aber  er  wuchs  unter  dem  Einflufe  des  gereiften  Amtsgenossen,  in  der 
Gunst  der  neuen  Umgebung,  auch  durch  die  Arbeiten  im  Spruch kollegium 
an  Uiüsicht  und  Besonnenheit,  was  man  trotz  gelegentlicher  Ausbrüche 
seiner  alten  Streithjst  nicht  verkennen  darf. 

Neben  Stryk  und  Thomasius  traten  die  beiden  anderen  Ordinarien 
der  Fakultät  Simon  und  Bode  nach  Ansehen  und  Wirksamkeit  sehr 
zurück.  Johann  Georg  Simon,  ein  geborener  Hallenser,  gieng  1660 
sechszehnj&hrig  auf  die  Uniyersitftt  in  Leipzig  und  von  dort  1665  nach 
Jena,  wo  er  drei  Jahre  spftter  unter  Strauchs  Vorsitz  die  Doetorwfirde 
erwarb  und  1686  zum  Weimarschen  Rat  ernannt  wurde.  Von  dort 
hau))tsüchlieh  wetzen  seiner  Kenntnis  des  Lelmsrechls  und  des  Hugo 
llrotius  als  dritter  Prol'esäor  zugleicli  mit  Stryk  Ijeruten,  entsprach  er 
den  Erwartungen  wenig,  scheint  auch  in  seinem  äulseren  Verhalten 
den  Anstand  öfters  verletzt  zu  haben,  so  das  er  sich  einen  schriftlichen 
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Verweis  dor  Fakultät  zuzog.  Kr  starb  schon  H)90;  >eine  Rüclu-rsamm- 
lung  wurde  von  der  Wiltwe  nach  einigen  Verhandlungen  der  üniver- 
8iUU  überlassen.  Seine  Schriften  bestehen  in  der  Mehrzahl  aus  Dispa* 
tationen;  ausserdem  hat  er  Anmerkungen  zu  Hogo  Grotiiu  TerOffent- 
liebt  und  das  too  dessen  Brnder  Wilhelm  verfia&te  enehkidim  de  pfk^ 
cipiU  üiH»  naiuraüi  mit  nnbedenlenden  Anmerkungen  versehen.**) 
Mehr  galt  und  wirkte  Heinrich  Bode  (Bodinus),  in  Binteln 
als  Sohn  eines  F'rofcssors  der  orientalischen  Sprachen  geboren, 
ursprünglich  der  Theologie,  dann  in  llelnislädt  der  Rechtswissenschaft 
zugewendet  und  nach  Erwerb  der  Lizentiatenwürde  in  der  prakti- 
.schen  Rechtspflege  zu  Regenshurg,  Speier,  Wien  geübt.  Seit  1674  in 
Rinteln  und  Marburg  mit  Juristischer  Praxis  und  mit  Vorlesungen  be* 
acbftfUgt  wurde  er  1685  xum  Professor  der  Rechte  in  semer  Vaterstadt 
emannt  und  von  dort  am  12.  Aug.  1698  als  Konsistoriahrat  und  als 
▼ierter  ordentlicher  Professor  der  juristischen  Facultftt  nach  Halle  be- 
mfen.  Hier  war  er,  wie  der  junge  Stryk,  besonders  für  römisches  und 
Strafrecht  tätig,  Ludewig  luliiut  seinen  Vortrag  und  seine  im  Konsisto- 
riufii  bewälirle  Gerechtigkeit.  Auch  seine  Scliriften  beschränken  sich 
wesentlich  auf  Dissertationen,  unter  denen  die  Abhandlung  de  alie- 
fmiioite  bonorum  ecdesiasticorum  bei  seiner  Bewerbung  um  den  JUzen- 
tiatengrad,  ds  abiuu  et  uau  torUiraß  Ton  1697,  de  ülicita  a  principäm 
prolmieuMuB  frovoeaUone  in  eauaU  ecdmasUciB  1799  und  die  Doctor- 
diflseftation  de  «stiris  UcUi$  ttltra  fuinemcem  TOn  1701  genannt  werden 
m6gen.  Fdr  ihn,  wie  (Ür  seinen  Bruder,  welcher  ungeachtet  sehies 
«▼angelisehen  Bekenntnisses  als  kaiserlicher  Reichshofrat  nach  Wien 
t)eruf<^'n  war,  wurde  1712  der  frühere  Adel  der  taxuiiie  erneuert;  er 
starb  1720.'^'0 

Anfsordora  war  zur  Zeit  der  Universitätseröllnung  der  einzige  Sohn  ^ 
des  erstgenannten  Stryk,  Johann  Samuel  Stryk,  als  aufserordent- 
Ucher  Professor  der  Rechtawissenschaft  in  Halle  angestellt.  In  Frank- 
furt 1668  geboren  und  besonders  in  Wittenberg  durch  philosophische, 
sprachliche,  juristische  Vorlesungen,  letztere  unter  Berger,  darauf  durch 
die  abliebe  Studienreise  nach  Holland  und  Italien  gebildet,  war  er  mit 
seinem  Vater  1692  nach  Halle  berufen  und  trat  sein  Lehramt  im  fol- 
genden Jahre  an.    Bei  der  Einweihung  der  Universität  ernannte  ihn 
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sein  Vater  zum  Dodor  und  noch  in  demselben  Jahre  wnrde  er  sum 
ordentlichen  Professor  befördert.  Neben  den  schon  genannten  Fächern 
hat  er  sich  vielfach  mit  Kirchen-  nnd  Eherecht  befalstf  wovon  seine 

Abhandlung  de  matrimonii  mdlitate  1692,  de  reUquiis  sacramenti  in  mo" 
iriiiioniuliOm,  de  mitura  et  fine  matrimonii  u.  a.  zeugen.  In  seiner  Ab- 
handlung de  jure  Sabhathi  1702  erwios  er  «ich  als  einen  Anhän;j:i'i-  des 
Thomasius.  Gelobt  wegen  seines  klaren  Vc^rtrags  und  seiner  f^ömmig- 
keit  starb  er  1715  nach  längerer  Krankheit^) 

Nach  der  Auffassung  jenes  Zeitalters  genflgten  auch  ffir  Halle  zwei 
Professoren  der  Medezin,  der  eine  für  den  theoretischen,  der  andere 
für  den  praktischen  Teil  derselben.*)  Die  beiden  berufenen  waren  aber 
in  ihrem  TtLche  ersten  Ranges ;  in  der  Wissenschaft  schärfer  geschieden, 
als  Stryk  und  Thomasius,  ja  riieksichliich  ihrer  persönlichen  Stellung 
zum  köiiij^dichen  Hause  fast  Xebenbuler,  haben  sie  jedoch  jederzeit  in 
gutem  Vernehmen  unter  einander  gestanden.  Hofiniann  map  für  seine 
Zeit,  Stahl  für  die  spätere  von  gröfserer  Bedeutung  gewesen  sein; 
jedesfalls  nehmen  beide  in  der  Geschichte  der  ärztlichen  Wissenschaft, 
Stahl  auch  in  der  Chemie  eine  ehrenvolle  Stelle  ein,  so  da&  nur  Halle 
SDch  in  der  Medezin  einigermal^n  mit  Leyden  messen  konnte. 

Der  Vertreter  der  praktischen  Heilkunde  l^jrledrich  Hotfmann 
'  war  als  Sohn  eines  Arztes  1660  in  Halle  geboren.  FrQhzeitig  im  väter^ 
terlichen  Hanse  mit  der  Bereitung  der  Arzneimittel  vertraut  erlangte 
er  seit  1678  zu  Jena  unter  Wedel,  1G80  in  Erfurt  unter  Gramer  zeitig 
eine  horvorra<iende  auf  ciiemisrhe  Kenntnis  ^eg^ründete  Bildung  in  der 
Medezin.  In  Jena  1681  zum  Doktor  befördert  las  er  dort  sofort  mit 
grofsem  Beifall,  ^ieng  aber  teils  zu  seiner  Erholung,  teils  um  dem  Neide 
der  dortigen  Professoren  auszuweichen,  zunächst  zu  Verwandten  nach 
Minden  und  dann  auf  einer  Studienreise  nach  Frankreich  und  England. 
Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  1685  zunächst  Arzt  der  Besatzung 
und  Landphysikus  in  Minden,  von  wo  ihn  die  Landstände  des  FtiTsten* 
tums  Halberstadt  1687  zu  sich  in  ihr  Phy.^ikat  beriefen.  Von  dort  zog 
ihn  der  Kurfürst  1(>93  in  die  erste  Professur  der  .Mt-dt  zm  und  der 
Physik  nach  Halle,  welche  er  mit  der  Rede  de  AÜieo  ex  artificiosissima 


*)  So  ««ck  in  den  Statnien  der  medei.  F«k.  von  1094  C.  1.  §  1. 


^  uj  d^od  by  Google 


57  — 


eorpom  hmum  Bfmelura  eonmncmdo  antrat.  Seine  ärztliehe  Bedea- 
timg  wie  seine  Gesinnungsverwandtschaft  mit  lYancke  sicherte  ihm 
großen  Einflulb  auf  die  Entwickelung  der  UniversItAt,  für  welche  er 
die  Statuten  der  medczinischen  Fakultät  entwarf.    Im  Jahre  1709 

wurde  er  als  Leibarzt  des  Königs  nach  Berlin  berufen,  kehrte  aber 
ütä  Ilofkbon^  nnd  der  dorliLren  Ränke  überdrüssig  1712  nach  Halle 
zurück,  um  seine  Kraft  bis  zu  seinem  1742  ei  ('ol;,^len  Tode  der  Wissen- 
schaft und  der  Universität  zu  widmen.  Nur  1734  rief  ihn  die  schwere  . 
Erkrankung  des  Königs  Friedrichs  Wilhelms  I,  welcher  ihm  stets  seine 
Gunst  erhielt,  zu  einem  fünfmonatlichen  Aufenthalt  nach  Potsdam.'^ 
Seine  BQcher  Termachte  er  der  Marienbibliothek  in  Halle;  zu  seinen 
SchOIem  gehört  der  gelehrte  Joh.  Heinr.  Sehultze,  welcher  seit  1732 
neben  ihtn  Professor  der  iMedezin,  aber  auch  der  Beredsamkeit 
und  der  Altertümer  in  Halle  wirkte.  Fünfmal  hat  er  das  Prorektorat 
Terwaltel  und  hierbei  auf  bessere  Zucht  unter  den  Studenten  hinge- 
wirkt. Gleich  während  seines  ersten  Prorektorais  benutzte  er  sein  An» 
sehen  und  seine  früheren  Verbindungen,  um  von  den  Landst&nden 
Magdeburgs  und  Haiberstadts  die  Mittel  zur  Stiftung  Ton  Freitischen 
für  arme  Studenten  zu  erwiricen.  Neben  seinen  vielen  Disputationen 
sind  als  seine  Hauptsehriften  die  mediema  raUmaHg  eifBtmatica  in  neun 
Quarlbänden  1718—40  und  der  Mediciis  poliHcus  von  1738  zu  nennen; 
seine  innlir'nin  comuUniorin  entliält  in  zwölf  Quartanten  1719  —  39 
Krankheitsgeschichten  und  ärztliche  Gulacliten.  In  der  zweitgenannten 
Schrift  stellt  er  als  oberste  Regel  auf,  daTs  der  Medikus  ein  Christ 
sein  solle.  Sein  System  ist  aus  dem  ersten  umfangreichen  Werke  zu 
entnehmen,  welches  er  nach  handschriftlicher  Bemerkung  seinem  1723 
gestorbenen  Sohne  zu  widmen  gedachte.  Sein  Zweck  war  bei  dessen 
Abfassung,  die  gesummte  Wissenschaft  der  Medezin  roHonali  %.  e.  de- 
monstr<riiva  methodo  darzustellen;  er  stützt  dieselbe  auf  Physik  und 
Anatomie,  so  dals  er  das  Leben  als  einen  mechanischen  und  dyna- 
mischen Vorgang  im  Körper  bestimmt,  ganz  im  Ge^rensatz  zu  seinem 
grolsen  Amtsgenossen,  dem  Animisten  Stahl,  obschon  er  mit  ihm  die 
Plethora  als  die  wichtigste  Krankheitsursache  ansah. Um  die  aus- 
übende Heilkunde  hat  er  sich  groise  Verdienste  erworben;  von  seinen 
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Mitteln  haben  sich  die  Hoffmannstiopfen  (Uguor  anodynus  MoffmamiiJ 
bis  in  unsere  Zeit  erhalten. 

Als  Arzt  vielleicht  minder  wirksam  hat  doch  Georg, Ernj[i,Stahl 
vermöge  seiner  geistigen  Tiefe  und  seiner  Verdienste  um  die  Entwicke* 
lung  der  Chemie  einen  nachhaltigeren  Einflufs  auf  die  Förderung  beider 
Wissenschaften  ausgeübt.  Zu  Ansbach  gleichfalls  1660  geboren  und 
ebenso  unter  Wedel  in  Jena  aiis<rol)ilclot  blieb  er  dort  seit  1685  als 
Lehrer  täti^,  bis  er  1()94  auf  HolTnianri.s  Hat  als  Professor  der  theo- 
retischen Medezin  nach  Halle  berufen  wurde.  Auch  dieser  Umstand 
wird  ein  freundliches  Verhältnis  zwischen  beiden  i>egünsUgt  iiaben; 
mag  nun  die  wissenschaftliche  Spannung  unter  ihnen  gewachsen  sein 
oder  verdroA  Stahl  sein  geringer  Liehrerfolg,  genug  er  gieng  1716  als 
Leibarzt  nach  Berlin,  wo  er  17B4  starb.  Auch  Stahl  gehörte  einer 
streng'  reli^nösen  Richtung  an.  Seine  Hauptwerke  sind  die  Theoria 
meäica  tcra  ITUÖ,  und  die  I  'undametUa  chymim  dogmaticae  et  experimen- 
talis  172B  in  sechs  Bänden.*)  In  jener,  welche  in  Physiologie  und 
Pathologie  eingeteilt  ist,  geht  Stahl  in  philosophischer  Betrachtung  von 
dem  Unterschied  zwischen  Mechanismus  und  Organismus  aus  und  stellt 
die  Seele  als  die  Quelle  des  Lebens  und  die  Schöpferin  des  Körpers 
hin;  es  ist  also  erklärlich,  dalk  sich  bei  ihm  auch  die  Anfftnge  zu  einer 
wissenschaftlichen  Auffassung  der  Geisteskrankheiten  finden,  woneben 
er  doch  bestimmte  Eörperkrankheiten  z.  B.  die  Thiftnenfistel  als  erster 
zu  heilen  verstand.*®)  Aufserdem  beteiligte  er  sich  an  den  von  Tho- 
masius  herausgegebenen  oh^rrmtiones  selectae  ad  rem  litterariam  spec- 
tantes.  Zu  seinen  bedeutenden  Schülern  gehören  die  nachherigen  Hal- 
lenser Professoren  Mich«  Alberti,  Coschwitz  und  Junker.  In  der  Chemie 
hat  er  durch  seine  Arbeiten,  aus  denen  er  freilich  nicht  die  letzten 
Schlüsse  zog,  den  Entdeckungen  Priestleys  und  Lavoisiers  über  den 
Sauerstoff  und  die  Verbrennung  vorgearbeitet,  auf  dem  Wege  des 
eigentlichen  Versuchs  mehr  als  der  letztere  geleistet,  auch  schon  vor 


*)  Worau«  Stnhl*«  Chymia  rntionnW'i  et  r xperimentalis  oclfT  nrtnflliche  'Jcr 
Natur  und  Vernunft  gemüise  und  mit  Experimentoa  «rwiebene  Einleitung  jtur  Cbj- 
mie  (9.  Aafl.  1746)  da»  weaeutlifilie  in  kttnerer  Fassang  f^iebt.  Üb«r  Stahl«  Atii- 
mimiu  vgL  Petersen  die  StaUache  Dolttrin  in  ihrer  Bedeatnng  ftlr  die  kliniache 
Medtam  in  dar  Wienar  MedtaiDiaehen  Woehenachrift  1882.  No.  28—80. 
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I  Ihm  die  Wage  angewendet.   Eine  ausgiebige  Aüwendung  der  Cbeniie 

I  anl  die  Pathologie  findet  sich  bei  ihm  ebensowenig  wie  bei  Hoifmannt 

was  bei  dem  Ammismiis  des  eisteren  yentfindllcher  ist  als  bei  dem 
Mechanismua  des  sweiten.*^) 

Minder  gläcklieh  fiel  die  Besetzung  der  Lehrstellen  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  aus,  abgesehen  von  A.  H.  Francke,  dessen  Wirk- 
samkeit wesentlich  cicr  Theologie  diente.    Da  Schurtzfloiscli  seiner 
'  anfänglichen  Zusage  nicht  nachkam,  wurde  auf  den  Hut  SeckcndorfFs 

und  des  klassisch  gebildeten  Diplomaten  Ez.  Spanheim  der  kennlniS' 
reiche  Rektor  der  Merseburger  Domschule  Christoph  Cellarius 
(Keller)  in  die  Professor  der  Beredsamkeit  mid  der  Geschichte  be- 
rufen, weicher  1638  in  Schmalkalden  geboren  und  aus  einer  iitterarisch 
angesehenen  Familie  stanmiend  sich  in  Jena  und  Gießen  hauptsächlich 
den  Sprachen  und  der  Geschichte  gewidmet  hatte.  Zuerst  in  seinem 
Geburtsort  als  Lehrer  beschäftigt  wurde  er  1673  Rektor  in  Weimar, 
sodann  auf  Seckendorflfs  Betrieb  1G7G  in  Zeitz,  darauf  IGSS  in  Merse- 
burg. Seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  sein  unermüdlicher  Fleif«, 
die  grosse  Zahl  seiner  ^\'erke,  seine  let>endigti  Frömmigkeit  empfahlen 
ihn  für  die  neue  Universität,  welcher  auch  nach  Ludewigs  Urteil  sein 
Utterariscber  Ruf  zu  gute  kam,  Gleichwoi  hatte  er  für  das  Lehramt, 
In  welches  er  am  24  Juni  1698  eintrat,  ebenso  wenig  Neigung  als  Be- 
galnmg,  obsehon  für  ihn  besonders  auf  Anregung  des  Prorektors 
Hofftnann  ein  eoOs^nim  poUHorü  dodrinae  Hw  elegantkm  mdiorumque 
Utterarum  geschaffen  wurde.  Weiiti  er  also  seinen  Unmut  über  die 
grßfserf  Anziehungski-aft  der  juristisclien  Vorlesungen  mit  den  schon 
erwalinten  grämlichen  Worten  ins  ins  et  nihil  plK<  ausdrückte,  so  wird 
bei  iiim  wie  zu  allen  Zeiten  der  Mangel  an  Erfolg  weniger  der  Jugend 
als  dem  Lehrer  sar  Last  gefallen  sein.  Als  Professor  der  Beredsamkeit 
hat  er  die  Festtage  der  UniTersität  in  gutem  Ijateüi  gefeiert,  der  semi- 
liicfa^  und  klassischen  Sprachen  in  weitem  Umfange  kundig  bat  er 
hauptsächlich  für  das  rOmische  Altertum  gearbeitet  und  in  seinen 
Werken  zwar  eine  ausgebreitete  Belesenheit,  aber  zugleich  Mangel  an 
kritischer  Strenge  bekundet,  den  Holländern,  mit  denen  er  in  freund- 
lichem Briefwechsel  stand,  geschweige  dein  prolsen  Zeitgenossen  Benth  y 
in  keioer  Weise  vergleichbar.    Es  bedurfte  freilich  noch  mancher 
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Vorarbeit,  um  die  deutschen  Philologen  den  fremdländischen  ebenbürtig 
zu  machen;  schliefslich  sollte  sich  die  Verjüngung  dieser  Wissenschaft 
auch  in  Halle  vollziehen.  Den  gröfsten  Wert  unter  den  Werken  des 
Cellarius  haben  wol  die  Schriften  zur  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
und  seine  Notitia  orbis  antiqtii  (3  Teile  in  4;  1701 — 6),  wiewol  auch  in 
dieser  der  Stoff  mehr  zusammengetragen  als  gesichtet  ist.  Seine  Anmer- 
kungen zu  den  römischen  Schriftstellern  halten  sich  im  ganzen  von 
jeder  Kritik  fern  und  bringen  nur  sachliche,  nicht  eben  tiefgehende 
Erläuterungen  über  die  nächsten  Schwierigkeiten;  sein  vielgebrauchtes 
Geschichtsbuch  ist  nichts  als  eine  lesbare  aber  ziemlich  oberflächliche 
Erzählung  der  Begebenheiten.  Der  Universität,  deren  vierter  Prorektor 
er  war,  hat  er  auch  durch  den  Entwurf  der  Statuten  für  die  philoso- 
phische Fakultät  und  die  Verwaltung  der  Bibliothek  genützt;  er  starb 
1707,  ohne  alsbald  einen  geeigneten  Nachfolger  zu  finden.**) 

Die  Philosophie  wurde  zeitweilig  noch  durch  den  Eklektiker  Tho- 
masius  vertreten;  für  die  praktischen  Teile  derselben  wurde  Johann 
Franz  Buddeus  (Budde)  von  dem  Gymnasium  in  Koburg  berufen, 
welcher  1667  in  Anklam  geboren  seine  Studien  in  Wittenberg  und 
Jena  vollendet  hatte.  In  der  Philosophie  mangelte  ihm  Scharfsinn  und 
schöpferische  Denkkraft;  was  er  in  gefälligem  Latein  bot,  war  mehr 
geschichtlicher  Art.  Seine  stärkere  Neigung  gehörte  der  Theologie,  in 
welche  er  dem  Pietismus,  jedoch  mit  besonnenem  Urteil  und  einiger 
Zurückhaltung  zugetan  war.  Er  fand  vielleicht  deshalb  bei  der  theo- 
logischen Fakultät  wenig  Unterstützung;  eher  wehrte  sie  seinen  theo- 
logischen V^orlesungen,  obschon  er  als  Lizentiat  auch  zu  diesen  berech- 
tigt war  und  1704  zum  aufserordentlichen  Professor  in  der  theologischen 
Fakultät  ernannt  wurde.*^)  Dieses  Verhältnis  mag  ihn  bewogen  haben, 
1705  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Jena  zu  gehen,  wo  er  namentlich 
für  Dograatik  und  Moral  sehr  wirksam  war.  Er  starb  1729  auf  einer 
Reise  in  Gotha,  nachdem  er  einige  Jahre  zuvor  als  Verteidiger  des 
Hallischen  Pietismus  in  einen  Streit  mit  Christian  Wolff  verwickelt 
war.  Aus  seiner  Hallischen  Zeit  sind  neben  seiner  Beteiligung  an  den 
schon  erwähnten  ohservationes  als  seine  Hauptwerke  die  oft  aufgelegten 
elementa  phUosophiae  irracticae  1697 ,  und  die  elementa  philosophiae  iu- 
strumentalis  sm  instittäionum  philomphiae  ecclecticae  tom.  I  1703  zu 
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erwähnen;  unter  seinen  sp&teren  Schriften  haben  namentlich  die  insti- 
tutüma  Üieologiae  moräüi  1719  imd  die  üagoge  histcrico-Üuoloffiea  ad 
tkeoloffittm  umverwm  1727  (2  Toll  4)  grolsen  Einflois  geübt. 

Für  die  Physik  sorgte  Friedr.  Hoff  mann  i  für  die,  Mathematik  war 
nach  Job. Jak.  Speners  frühzeitigem  Tode  Martin  von  Ostrowski 
als  aurserordciitiicher  Professor  angestellt,  welcher  inde^-  schon  im  lol- 
gentlen  Jalire  nach  Konicrsberg  gieug.  So  fand  dieses  Fach  erst  1706 
in  Christian  VVolff  einen  eignen  Vertreter;  einstweilen  wurde  es  neben- 
her von  Joh.  Sperletto  vfrsehen,  welcher  ebenso  wie  J.  F.  Ludewig 
1696  als  ordentlicher  Professor  der  gesammten  Philosophie  angestellt 
wurde,  um  Buddes  Tätigkeit  zu  ergänzen.  Indes  brachte  auch  Sper- 
lette  nur  die  fiblicbe  philosophische  Schulung  ohne  schöpferische  (Se- 
danken  mit;  seine  Neigung  scheint  mehr  den  praktischen  Teilen  der 
Philosophie  und  der  Creographie  gehört  za  haben.  Geboren  1661  zn 
ilozon  in  der  Champagne  muste  er  nach  Aufhebung  des  Edikts  von 
Nantes  wej^en  seines  reformierten  Bekenntnisses  Frankreich  verlassen 
und  wurde  1669  in  Berhn  zum  Direktor  des  französischen  Gymnasiums, 
später  auch  zum  Vorsteher  der  französischen  Kolonie  ernannt  Er  starb 
in  HaUe  1725. 

Johann  Peter  Ludewig,  welcher  zur  Zelt  der  UniTersitätsein- 
welbung  der  philosophischen  Fakultät  als  Aoljunkt  angehörte,^  gieng 
bald  zur  juristischen  Fakultät  über;  die  theoretische  Philosophie  muste 

sich  also  mit  der  hergebrachten  Vortragsmelhode  begnügen,  bis  auch 
sie  durch  Christian  Wölfl'  mit  neuer  Kraft  erfüllt  wurde. 

Für  die  neueren  Sprachen  war  durch  die  Lelircr  an  der  llitter- 
akademie  gesorgt;  indes  wurde  noch  ausdrücklich  durch  Eriais  vom 
9.  October  1691  Nicolo  Castelli,  welcher  bis  dahin  italienischer 
Sekretär  des  Kurffirsten  war,  unter  Beibehaltung  dieser  Stellung  und 
seines  Gehalts  7on  SOO  Thalem  zum  Professor  der  italienischen  Sprache 
mit  Verdoppelung  seiner  Besoldung  ernannt;  Aber  seine  weitere  Tätig- 
keit ist  nichts  zu  ermitteln.^) 

Hiermit  war  der  erste  Lehrkörper  gebildet,  unzweifelhaft  in  grÖ- 
Iserem  Stil  und  mit  freierem  Blick,  als  sich  in  dem  ersten  Erlasse  von 
1691  kuml  gab.  Manigfacher  Wechsel  trat  schon  in  dem  nächsten 
Jahrzehnt  einj  allein  der  Grund,  die  geistigen  Mittel,  die  einheitliche 
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Ricbtiing  waien  fiOr  die  junge  Hoehaehtile  im  gansen  mit  so  glfick- 
licher  Wahl  geschaffen,  dals  von  ilir  lebendige  Anregong  und  reiche 
Fhicfat  erwartet  werden  durfte,  nnd  diese  Hoflfhnng  soDte  nicht  ge* 
tenscfat  werden. 

I  7.  Die  Einwelliiiiig« 

Wir  wiesen,  dals  Tliomas  al«ba!d  nach  seiner  Übersiedelung  im 
Sommer  1690  seine  Vorlesungen  vor  etwa  iÜnfzig  Zuhörern  begonnen 
halte.  Hieran  schlois  sich  in  den  näclisten  Jahren  die  LebriäligkeiL 
der  Nenbenifenen  je  nach  dem  Zeitpunkt  ihrer  Anstellung,  so  dafe  an 
der  feierlichen  Erdffnung  der  Universität  1694  schon  mehr  als  700  Stn- 
deuten  Teil  nahmen.  Für  die  Jahre  1690 — 92  hatte  Thomas,  vom 
1.  Januar  1698  Stryk  als  Direktor  der  Universitftt  die  Einsehreibungen 
besorgt;  mit  dem  1.  Juli  1694  trat  der  erste  Prorektor  Baier  in  sein 
Ilecbt.  Im  Jahre  1693  betrug  die  Zalil  der  neiieingesclinel  i  nen  Stu- 
denten 449;  im  folgenden  Halbjahre  316  und  bis  zum  Juli  iiiy.)  wei- 
tere 375.^^)  Die  Auinahme  band  sich  nicht  an  bestimmte  Jahres- 
abschnitte;  nicht  nur  anfangs,  «sondern  weit  in  das  folgende  Jahrhun- 
dert liinein  fanden  Immatrikulationen  m  jedem  Monat  Statt.  Durch 
kurfürstlichen  Erlals  von  1693  wurde  die  Regierung  in  Halle  ange- 
wiesen, solche  Junge  Leute,  welche  zwar  den  Unterricht  der  Ritter- 
akademie  benutzen,  aber  bei  der  Universität  sich  nicht  einschreiben 
lassen  wollten,  sofort  ans  der  Stadt  zu  verweisen  und  noch  im  Jahre 
1744  verbot  ein  Königlicher  Erlafs  den  Bürgern  bei  namhafter  Geld- 
strafe, nichlimmatrikulierte  Studenten  zu  beiiei bergen.**) 

Der  rasche  Zuwachs  an  Studenten  wird  in  erster  ianie  der  Vor^ 
trefflichkeil  ihrer  Lehrer,  insbesondere  dem  anregenden  Vortrage  der 
Juristen,  der  freieren  und  doch  anpackenderen  Auffassung  der  Theo- 
logen beizumessen  sein;  mdes  zog  auch  die  Ritterakademie  manchen 
nach  Halle,  welcher  nicht  gerade  von  der  Liebe  zu  Gott  und  den 
Wissenschalteu  getrieben  wurde.  Demnach  fanden  sclion  die  vier 
zueiit  tätigen  Professoren,  Breit haupt,  Thomas,  Francke,  Simon,  sich 
veranlafst,  am  26.  November  1692  die  Studiereiuleii  zum  FJeils  und 
guter  Zucht  zu  mahnen  und  vor  nächtlichen  Ausschreitungen  zu  warnen. 
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und  Thomas  hielt  ihnen  in  seinem  Programm  von  1693  Tom  elenden 
Zustande  der  Studenten  eine  derbe  Strafrede.^^) 

Die  üniTersit&t  stand  also  schon  Tor  dem  Eintreffen  der  kaiser- 
lichen Bestätigung  m  hofTnungsroiclier  Wirksamkeit;  indes  entsprach 
es  ebenso  der  Neigung  des  Kurfürsten  wip  der  Bedeutung  der  juni^en 
Schöpfung,  dafs  sie  durch  eine  feierliche  weitliin  sichtbare  Weihe  be- 
festigt und  ins  Leben  geführt  würde.  ^''J  Für  diese  Feier  wurde  der 
1./12.  Juli  als  der  Geburtstag  des  kurfürstlichen  Stifters  gewfthlt, 
welcher  deshalb  auch  für  alle  Zeit  der  Tag  des  Rektoratswechsels  ge- 
blieben ist;  zu  ihr  lud  der  Eurfüist  die  Landst&nde  des  Herzogtums 
Magdeburg  durch  offenen  Brief  Tom  5.  Juni,  die  UniyersitU  noch  be- 
sonder»  am  1.  Juni  die  preufkisdhhrandenburgischen  Sehwesteranstalten 
t-in.  Beide  Schriftstücke  scheinen  von  CcUariiis  verfalst  zu  simh;  es 
verdient  benuikt  7.u  werden,  dals  in  dem  ersten  der  Kurfürst  aus- 
drücklich auf  die  kürzliche  Zerstörung  Heidelbergs  und  der  dortigen 
Universität  Bezug  nimmt  und  für  diese  Halle  als  Ersatz  bietet.  Aufser- 
dem  mahnte  der  Direktor  Slryk  die  Studenten  durch  einen  Anschlag 
▼«Hn  24.  Juni,  welcher  auch  des  greisen  Kurfürsten  mit  gebürendem 
Lobe  gedachte,  zu  würdigem  und  dankbarem  Empfange  des  hohen 
Stifters. 

Alles  wurde  sorgsam  und  mit  reicher  Pracht  ▼orbereitet?  der  Pro- 
rektor wie  die  Professoren  euipfingren  vom  Kurfürsten  die  Amtskleidun^r. 
welche  sie  noch  heute  bei  fesUiciier  Gclcj^enheit  auszeichnet.  Am 
30.  Juni  a.  St.  wurde  der  in  der  Nähe  Halles  angelangte  Kurfürst  mit 
seinem  Bruder,  dem  Markgraf  Philipp  Wilhelm,  damals  Statthalter  des 
Herzogtums  Magdeburg,  von  160  berittenen  adligen  Studenten  eingeholt. 
Am  1.  Jidi,  einem  Sonntage,  nach  Tollendetem  Mh-Gottesdienste  üt>er- 
gab  der  Kurffirst  den  Professoren  den  bildergeschmückten,  zu  den 
akademischen  Feierlichkeiten  bestimmten  Saal  des  städtische  Wage- 
hauses. Von  dort  gien^^  der  Festzug  nach  der  Domkhrehe,  jeder  der 
dreizehn  Professoren  von  zwei  hölieren  Beamten,  Stryk  als  der  letzte 
von  den  beiden  Oberkuratoren  Paul  von  Fuchs*)  und  Daniel  Ludolf 
Ton  Dankehnann  geleitet,  in  ihrem  Gefolge  die  Universitätsinsignien 

*)  Ftielw  Tertrmt  bei  dieser  Feier  den  eriaankten  Kinister  uad  Obeikarator 
TOD  Blies;  er»t  nacli  deeten  Tode  wurde  er  som  OI>erkiir»tor  ernannt. 
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von  achl  Grafen  getragen,  zum  Schlnfs  die  Adjunklon  dor  ]tliilo<o- 
phischcn  Fakultät  Ludewig  und  Zierold  und  der  Universilätssekretär 
Gebh.  Ladwig  Kraut.  Auch  £berbard  von  Danckelmann  und  Ezechiel 
von  Spanbeün,  die  elnfltiülsreichen  Gönner  der  jungen  Hochschule,  dazu 
Prinzen  aus  den  sächsischen  Herzogshftusem  nahmen  Teil.  Nach  der 
Weihepredigt  des  Hofpredigers  Ursinus  über  Jes.  29,  23  hielt  der  Ge» 
heime  Rat  Paul  von  Fuchs  die  Eröffhungsrede,  in  welcher  er  nach  dem 
Willen  des  erlauchten  Stifters  den  Kurprinzen  als  Rektor,  den  Pro- 
fessor Baier  als  Prorektor  der  nunmehrigen  Friedrichs  Universität 
einsetzte"^)  und  die  iS'anien  der  angestellten  Professoren  verkündi'^4e. 
Diese  wurden  sodann  durch  den  Staatssekretär  Ilgen  vereidigt  und  die 
Feier  durch  Danksagung  des  neuen  Prorektors  beendigt.  Der  zweite 
Juli  war  den  Ehrenpromotionen  und  der  Dankrede  des  Professors  Cella- 
rius  gewidmet;  dieser  Akt  Yollzog  sich  in  der  Marionkirche.  FesÜiche 
Bewirtung  und  Volksbelustigungen  beschlossen  beide  Tage.  Unter  den 
FestgrCIlben  befand  sich  auch  ein  an  den  KuHürsten  gerichteter  Glück- 
wunsch des  gelelu'ten  Grävius,  jetzt  in  l'lrecht,  welclier  wie  bekannt 
schon  zur  Zeit  des  grolsen  Kurfürsten  uiu  den  Gründungsplan  gewust 
hatte. 

Und  es  war  Grund  zu  Glückwünschen,  nicht  nur  für  die  nächst- 
beteiligten, die  Professoren  und  Studenten,  die  Stadt  Halle,  das  Herzog- 
tum Magdeburg,  auch  tur  den  brandenburgischen  Staat,  die  evangelische 
Eirche,  die  Wissenschaft:  ebenso  zur  Freude  fiber  das,  was  schon  ge- 
schehen und  geleistet  war,  als  zur  Hoflhung  auf  reiche  zukünftige 
Frucht  Kurbrandenburg  fand  seine  kirchliche  und  staatsrechtliche 
Stellung  gegen  das  benachbarte  Sachsen  und  lui  Keich  durch  die  neue 
Hochschule  gestärkt,  die  Jugend  der  heimgefallenen  Lande  wurde,  wie 
schon  Zeitgenossen  bezeugten,  mit  Liebe  zum  Herr^cherhause  erfüllt; 
nicht  nur  die  Universität  an  sich,  sondern  auch  der  Takt  und  die 
rasche  Sicherheit,  mit  welcher  sie  geschaffen  war,  bekundeten  die  geistige 
Kraft  des  aufstrebenden  Staats  und  lieferten  ein  Vorspiel  des  Aktes, 
durch  welchen  er  bald  zur  Königs  würde  aufstieg.  Vomemlich  die 
Kirche  entwand  sich  durch  die  AustrOmung  warmen  Glaubens  in  den 
Hörsälen  schon  jetzt  den  Fesseln  der  scholastischen  Theologie,  in  denen 
sie  auf  den  Nachbaranstallen  erstarrt  und  ausgedörrt  war;  wie  mancher 
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MisgriCf,  manche  Einseitigkeit  noch  vorkommen  sollte,  so  zog  von  der 
Neugestaltung  clor  GoHcslehre  besonders  das  evangelische  Pfarramt, 
welches  sich  in  Lohre  und  Fredigt,  aber  auch  in  der  Lebensfülirung 
veijüngle  und  sitttlicli  reinigte,  reichen  Gewinn.  Und  wenn  nicht  alle 
Wi^nscbaflen  in  gleicher  Weise,  so  fanden  die  meisten  unter  ihDen 
auf  der  jungen  UniTeisii&t  neue  Bahnen  eröffiict  und  neue  Bildungs* 
mittel  in  ansprechender  Form  geboten.  Ja  es  soUte  sich  bald  zeigen, 
da£s  die  Gedankenfrische,  welche  vor  allen  von  Thomasius  vertreten 
wurde,  umgestaltend  auf  das  Leben  einwirken  und  Vorurteiie  zerstören 
sollte,  unter  deren  Grausamkeit  die  Well  allzusehr  und  allzulauge  ge- 
litten hatte. 

Kein  Wunder,  dafs  diese  Hochschule  ihre  Anziehungskraft  auf  die 
Jugend  ausübte.  Von  der  wachsenden  Zahl  der  Studenten  ist  schon 
gesprochen  imd  wird  später  genauer  zu  reden  «ein;  daneben  zeigt  die 
Angabe  ihrer  Heimat,  wie  weit  Halie  seinen  fiinfluls  erstreckte.  Wenn<- 
gleich  Magdeburg  und  die  Marken  den  grfiikten  Teil  der  Besucher  lie- 
ferte, so  kamen  sie  doch  auch  aus  Mitteldeutschland  und  den  fireien 
Städten,  ans  IViesIand  und  Schleswig,  selbst  aus  Norwegen  und  weiter 
hen  und  es  ist  für  das  öffentliche  Leben  jener  Zeit  keineswegs  ohne 
Fiel  lt  .:  dafs  sich  unter  ihnen  viele  aus  dem  niederen  und  hohen  Adel, 
selbst  aus  lürÄllichem  Stande  befanden. 

Was  der  studierenden  Jugend  geboten  wurde,  erhellt  aus  den 
Vcntesongsverzeichntssen,  welche  seit  1694  regelmäisig  veröffentlicht 
worden.^  Daneben  und  vor  1694  erschienen  Programme  der  ehizebien 
Professoren,  in  welchen  Zeit,  Ort  und  Gegenstand  der  Vorlesungen 
genauer  angegeben  und  deren  AnkQndigung  auch  mit  sachlichen  An- 
leitungen und  mit  Ermahnungen  begleitet  wurde.  Insbesondere  pflegte 
Thomas,  was  ihn  wissenschaftlich  und  persönlich  bewegte,  seinen  Hö- 
rem bei  solclieni  An!a.-s  in  ansprecliender,  fast  herzlielier  OfTenheit 
mitzuteilen.   Am  reichsten  ist  für  das  erste  Jahrzehnt  die  juristische 


*)  Wir  besitzen  von  dem  sorgftltigen  Fleifse  des  Kotars  aad  Univcrsitäts- 

diencr^  Bachmanji  eine  Saininlun!!  der  Loktion^katalog-e  bis  1768;  dies'-lbe  'lat 
.1er  IJ.ilIibchen  UuiversUäte-Bibüothek  von  dem  GeheimenKst  NetteibUdt  ge- 
»eh*-ukt.  Ur^i  dieser  Yerzeichoisso  von  1694,  1695  und  1723  sind  in  der  Anlage  8 
»bgedrabkt. 

Sabnte,  Ualraitttit  H«U«.  I.  5 
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Fakult&t  ansgestattet;  wenn  fiist  jedes  ihrer  Mitglieder  einige  Teile  des 
rSmiseben  Rechts  behandelt,  so  wird  daneben  doch  die  Vorliebe  der 

einzelnen  für  ein  besonderes  Fach  sichtbar.  Bei  den  Theologen  tritt 
mehr  und  mehr  dit*  Ausleerung  der  biblischen  Bücher  in  den  Vorder- 
grund, die  Philosophie  bewcrrt  sich,  wcnijje  und  nicht  eben  belang- 
reiche Neuerungen  abgerechnet,  in  den  ^^(nvohnten  Bahnen  und  um 
den  hergebrachten  StofF.  Für  und  wider  Aristoteles,  oder  Cartesius, 
das  ist  neben  den  ziemlich  nnbesiimmten,  z.  T.  empirisch  aufgestellten 
Begrifflibildangen  das  Hauptangenmerk.  Am  spfirliehsten  war  die 
Uassiacbe  Philologie  bedacht,  da  Gellarius  sieh  in  seinen  Vorlesungen 
mehr  der  Geschichte  und  den  Altertfimern  zuwendete;  nach  seinem 
Tode  erlo.i^ch  sie  für  längere  Zeit  fast  gänzlich.  Falls  nicht  besondere 
Einschränkungen  angegeben  werden,  sind  die  Vorh>sun{,'en  als  läcrliche 
zu  denken;  der  Hanptnnteil  an  der  damaligen  Studienweise  liel  über- 
haupt dem  mündlichen  Vortrage  zu.  Einige  Professoren  gehörten 
Terschiedenen  Fakultäten  an:  Hoffmann  der  medezinischen  und  für  die 
Physik  der  philosophischen,  später  Ludewig  und  Gundling  der  juri- 
stischen  und  philosophischen  Fakultät  Aber  so  germgen  Umfang 
ftuJ&erlieh  die  Ijektions7erzeichnisse  aufweisen,  so  ist  doch  nicht  zu 
yerkennen,  dafe  ein  frisches  und  innerlich  gleichartiges  Streben  der 
Professoren  den  gesammtcn  ünirersitätsunterricht  belebte  und  durch- 
drang; von  den  drei  Nachbarutuveisilätt  ii  erblich  Wittenberg  mehr 
und  mehr  vor  dem  Glänze  der  jungen  Schöpfung,  Lcijizig  empfand 
bald  schmerzlich  wenn  auch  widerwillig,  was  es  von  sich  gesloiseo, 
und  nur  Jena  bewarte  in  bestimmten  Grenzen  eigenes  Letien. 


Anmerkimgen  za  Kapitel  2. 


l)  Für  dio  allp'^tnt'ini^  OAschichte  der  FriedricJis- Universität,  namentlich  iu 
ihrem  ereton  Jahrhuiulcit,  küuuaeu  folgende  Werke  iu  Betracht: 

1.  Kurtze  Nachricht  von  der  Stadt  HhUu  und  absonderlich  von  der  Uni- 
Teiaitit  d«80lb«t.  1709  in  der  Roogemdieii  BacUiuidluig.  Verteer 
ist  nach  Weidlicha  vollBtaadigam  Vmetdmi«  aller  auf  der  Friedridu* 
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UniversiUtt  h6fB06gckoininon<  n  juristischen  Disputationen  S.  10  Kaspar 
r.  ot  t3>  hlinp.  soit  1704  Dozent  an  der  Univeratt&t;  die  Schrift  ist  in- 
verläesig,  ohne  auf  das  einzelne  einzugeben. 
2.  Joh.  Pet.  von  Ladewig  Consili»  HalletMiun  Jnre  contnltomm,  2  Bde., 
IbL  17S8.  84,  enthUt  im  S.  Bande  8.  1—96  die  Vorgvocbiehto  der  Uni- 
▼enität  bis  lG9i  unter  Ausschlufs  ihrer  EinweUrang;  bei  der  bekannten 
Grflndlichkcit  und  Gelehr^nmkeit  des  Verfasser«  pchr  wf'rtYr.Il.  auch 
durch  Mitteilung  wichtiger  Urkunden  and  durch  rcchtsgeschichtlicbe 
ErdrteningoQ. 

8.  Joh.  Christ« ph  toh  Dreyhaapt  DiplomatiiQli-liiatoriidi«  Beechrei- 

bung  des  Saalkrejses,  2  Bde ,  fol.  1749.  50,  liefert  T.  II  S.  1—140  die 
Geschichte  der  Univorsitilt  in  ehronistisohfr  Dar^tellnnpr.  welche  sich  fflr 
die  Anfänge  fast  durchgängig  auf  Ludewig  stützt,  aber  mit  grufäem  Fleil  s 
gearbeitet  iat  und  gleieh&llt  tmI«  Udtanden  abdruckt.  Besonders  nü  tziie  h 
ist  die  im  88.  Bueh  de«  8.  T.  a  578— 7C0  eotbalteiM  mid  mit  BÜdniBsea 
ausgestattete  Lebensbeschreibung  der  Hallenser  Golehrten. 

4.  Drcyhanpts  Beschreibung  des  Saalkrejses,  im  Atisznpre  von  Joh. 
Friedrich  Stiebritz,  2  Bde.  1772.  73  liefert  eine  Zusammenfassung 
und  Fortietsong  des  unter  N.  3  genannten  Werks.  Der  Verfasser,  Pro- 
tect der  UniTetsitftt»  starb  wShrend  des  Drucks;  namentlich  der  «weite 
TeQ  besieht  sich  anf  unsere  Universität. 

6.  Zivanzi^'k  Incri^rrtf^ntornm  Brandenburgicorum  Pars  qiiinta ,  Handelt 
von  dorn  HorzuKthumb  Magdeburg.  Tit.  V.  c  14  Von  der  Akademie  za 
Halle.  Dieees  grofse  statistische  Sammelwerk,  handschriftlich  in  dem 
Geh.  SUatsarchiv  an  Berlin  unter  R  98  N.  1  Tcrhaoden,  ist  1698.  94 
SQsammeng^chrieben ,  aber  bis  1705  ergilnzt,  von  dem  damaligen  Ge- 
heimon  KanrHistrn  Zwanzijrk,  welch«^r  1698  Generalauditf^ur-Lieutonant, 
1700  kurfürstlicher  Bat  wurde  und  1716  als  Hofrai  starb.  Vgl.  den 
Aufsats  Gnrt  Brejsigs  Die  nachgelassenen  Behriffcen  Zacbar*  Zwantp 
stgs  in  den  Forschungen  snr  Brandenburfdschen  und  PrenlSiIsdie«!  Qe- 
schichte  1891  S.  271—78.  Zwanzigks  Werk  ist  zwar  im  ganzen  zuver- 
lüp?!?,  briii<,'t  alter  wenig  neues.  Nicht  nnwichtig  ist  seine  Bemerkung, 
dafs  die  Akademie  in  Halle  um  des  kirchlichen  Friedens  willen  gestiftet 
sei  und  swar  eine  Intiierischtheolcgisehe  Fakultät  besitse,  aber  die  fbr^ 
mula  eoncofdiae,  die  er  auch  in  effSsetn  fSormnla  disoordiae  nennt,  nicht 
angonommeu  habe. 

6.  Joh.  Christian  Förster,  Prof.  der  Univ..  Ubersicht  dor  Geschichte 
der  Universität  zu  Halle  in  ihrem  ersten  Jahrhundert.  Halle  1799  (Vor- 
rede von  1794),  8**.  856  S.,  ist  eine  kuxio  und  trockene  aber  recht  brancb- 
bare  Arbeit. 

7.  Joh-  Christoph  Hoffbauer,  Prof.  dor  Philos.,  Gt^^chichte  -I  i  Uni- 
versität zu  Halle  bis  zum  Jahre  1805.  Halle,  1805,  8""',  542  .S.,  ist  zwar 
mit  Fleüs  und  unter  Benutzung  der  Uuiversitätsakten  verfaist,  aber  im 
Crfeeil  nnd  der  AuüGusnng  tffiers  bedingen  und  wegen  vieler  abschweilisnr 
der  Betrachtungen  wenig  übersichtlich. 

8.  Joh.  Karl  Bullmann  Denkwürdige  Zeitjx  riodon  der  Univer-itiit  zu 
Hallo  von  ihrer  Stiftnn«r  an.  nebst  einer  Cliionologie  dieser  Hochsi  hulc 
seit  1805  bis  jetzt.  Halle,  1833.  8"".  Die  Chronologie  beginnt  schon 
auf  8.  89}  die  Schrift  ist  also  ftlr  die  altere  Zeit  ohne  Wert  nnd  auch 
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fur  die  spiitvrcn  Jahre  nicht  unbefangra,  auch  ohne  eigentHch  gelehrte 

Vorarbeit  v  r'afst. 

9.  F.  A.  Eckstein  Chrouik  lier  Stadt  Halle.  Eine  Fortsetzung  der  Drey- 
hauptsehen  Beschreibung  d«e  SaalkieiMa,  eeehe  Liefenmgren ,  1812,  foL, 
S.  1— ISO.   Die  hSdiet  raTerllasige  nnd  auf  selbetKndiger  Arbeit  be- 
ruhende Schrift  besehäftif^t  sich,  so  weit  sie  erschienen,  nur  mit  der 
Frifflrichs-Universität,  in  deren  Geschichte  sie  leider  mit  dem  .Jiiln-''  1740 
abbricht.  Für  die  eiazelnen  Vorgänge  von  grofiiem  Wert  will  sie  mehr 
eine  ehronOcartige  DersteUnng  der  UniTetsittt  und  ihrer  Inatitote,  als 
eine  Geadhiehte  ihrer  wiaaeaaehaftliehen  Bedeutung  ttnd  ihrer  henrot^ 
ragenden  Lehror  geben. 
10.  Sehr  lesbar  und  mit  anziehender  Frische,  auch  mit  vi*'lf'r  Sachkenntnis 
geschrieben  ist  das  schon  Aum.  II  zu  Kap.  l  angeftihrto  Buch  von 
Waldemar  Kaweran  Ana  Halles  Litteratnrlebm;  Halle 
Andere  Werke^  die  aich  auf  einaebie  Fftclier  und  Anstalten  beziehen^  wwden 
an  ihrem  Orte  genannt  werden;  von  gröster  Wichtigk'  it  "-ind  die  allgemeinen 
LektionaverzeichniRoo,  welche  von  ISd^  an  nebou  den  Prograounen  der  einaelnen 
Professoren  erf^t  hienen. 

'2)  Ludywig  cons.  II,  Sj,  Auui.  IGO. 

3)  Ludewig  a.  a.  0.  S.  38;  Eckatein  Chronik  S.  6;  Thomas  Auserleseue 
and  tentseh  noch  nie  gedruckte  Schriften,  1705,  S.  847.  Die  Beatallnng  Ar  Beig- 
hom  ist  in  Anl.  3  aus  dem  Universitätaarchiv  E.  3a  abgedruckt;  der  spätere  Ver- 
gleich zwisclicn  Boighom  und  Lafl^^ur  vom  92,  Ajn  il  J693  findet  sich  obendax-lbst 
und  i»t  abgedruckt  bei  Ludewig  a.  a.  0.  b.  40  Aam.  168.  Sämmtliche  Exercitiea» 
meistor  wurden  durch  dieaen  Edalh  unter  die  Anlhicht  des  Universitätsdirektora 
Btrjk  gestellt.  Nachfolger  Berghoma  wnrde  1098  der  StaUmeiBter  Ctapar  Pfeiffer. 

4)  Geh.  Staataarchiv,  Fascik.  y.  1690. 

5)  Dreyhaupt  Beschr.  des  Saalkr.  IT,  5;  Hoffhaner  Gesch.  17.  Eine 
ähnliche  Huldigunrr  «Twiesen  mehr  als  zweih'i'i  l.  rir  Stinli'nti»ii  16^3  dem  Ktir- 
fOrsten,  als  er  widcrum  bei  der  Hückreise  auö  ivaii&uad  Halle  berürte,  Ludewig 
a.  a*  O.  71.  Cellariua  Inaognratio  p.  I3i. 

6)  FOrater  Überueht  der  Gtoech.  der  Un.  an  Halle  8«  S8. 

7)  (Gottachling)  Enne  Nachricht  Ton  der  Stadt  Halle  8.  96—88.  Über 
Ebe^arda  Ton  Danckelmann  Verdienste  um  die  Universität  vgl.  Cellarina 
inan^iratio  p.  II:  über  seinen  späteren  Sturz  und  8oiii«>  luirtc  Rnhandhni^ 
Droj'sen  Gesch.  der  preuTs.  Politik  N.  1»  S.  177 flg.  Die  daswibsi  S.  liMi  ent- 
haltöie  Andeutung,  dafa  auch  die  Gemahlin  des  Kurfürsten  au  seinem  Stnrae 
gearbeitetf  wird  unteratatst  von  Beinh.  Koaer  Sophie  Charlotte  die  ernte 
preufsische  KSnigin,  in  der  deutschen  Rundschau  1887  8.  858—869,  nnd  best&tigt 
durch  die  Briefe,  welche  der  Kurfürst  gleich  nachher  an  »eine  Schwiegermutter 
richtete,  vgl.  Sy  bei  histor.  Zeitschr.,  Neue  Folge  Bd.  26^  S.  279— 285.  Neuerdings 
hat  Cnrt  Breys  ig  (Der  ProeeTs  gegen  Eberh.  DanekehiMnn,  Leipa.  1889)  in 
BorgflUtiger  Unterandinng  den  Ungrand  aller  gegen  Dancketnann  gerichteten 
Anklagen  erwiesen.  Zu  den  in  Danckelmntiiiä  Fall  verwickelten  Beamten  gehörte 
zunfirhpt  nmh  der  in  §  3  S.  27  cnvfihiit.  (.iob.  Kammerrnt  Christ.  Friedr.  Kraut, 
der  indes  wegen  seiner  groJi'sen  Brauchbarkeit  in  Finanzsacheo  bald  wider  in 
Tätigkeit  trat;  vgl.  laaaeeohn  Geach.  dea  PreuA.  Beamtoatume  II,  285,  mid 
Breaelatt'Iaaaesohn  der  Fall  sweier  preufeiacher  Minister,  Berlin  1878. 
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8)  0.  Xasemann  Veit  Ludwig  von  Seckemlorff,  in  den  prenfs.  Jahrb.  XTT, 
■i5l — 272  liefert  eine  lichtvolle  nnrl  trpffi^ndp  Würdigung  dio^es  hervorragenden 
Mannes;  über  »eiue  politische  und  etaatswirtsc-haftlicho  Bedeutung  vergl.  Bescher 
Sur«  •iebaisehe  StMtiwitte  im  16.  Jahrb.,  im  ArehW  (üx  die  SftebBiseh«  Ge- 
•dilclite,  TOo  WAchamiitli  and  Weber,  1868,  Bd.  I,  S.  376—897.  Dam  Tliomaeii 
Klag-  und  Trauerrede  auf  Seckendorf,  in  seinen  Allerhand  bisher  pablieiertea 
kleinen  teutsehen  Schrift »  n.  1721,  N.  XIU  S.  497—516. 
9)  Ludewig  cons.  S.  64 ff. 

10)  iJcten  dee  Geh.  Staatearchive  B.  5S.  139.  N.  1. 

11)  Momun.  Germ,  biet.;  lege«  II,  114. 

121  Uiiivers.  Arch.  A.  fol.  20.  25.  28. 

13)  Univ.  Arch.  W.  1.  fol.  1;  Ludowig  a.  a.  O.  S.  42,  welcher  dfn  Vorfall 
im  Andenken  au  eeine  eignen  kleinen  Fehden  mit  Thomas  mit  einigem  Humor 
etaihlt  Das  nihere  in  i  8.  Ober  den  Wideretand,  wekhem  die  OrUndnng  der 
Üniveietttt  bei  den  Halllechen  Behörden  and  der  dortigen  EinwohnereehaH  be- 
gegnete, vgl.  J.  P.  <lo  Ludewig  opuseula  oratoria,  praef.  XL 

14)  0»»h  8taat>ar.  Ii.  Tniv.  Halle,  Generalia;  vgl.  unten  $  10. 

15)  Geh.  Staatfiarch.  a.  a.  0. 

16)  Kaufmann  Geeebicbte  der  dentscben  Universitäten  I,  388 ff.  Lndewig 
a.  a.  O.  8.  6  n.  <K^f.  giebt  eich  gro&e  Hflhe  mit  dem  Beweise,  dalii  nor  dem 

Kaiser  und  nicht  dem  Papfte  die  Verleihung  der  T^niv*  rsitäteprivilegien  zustehe. 

17)  Im  allgemeinen  Droyseil  Geeeb.  d.  preufs.  Pol.  IV,  1,  vomemlich  8.  78. 

X04.  122. 

18)  Univ.  Arch.  A.  fol.  89.  Die  Universität  hatte  sich  sehen  am  10.  Oetbr. 
1698  mahnend  an  den  brandenbargisehen  Gesandten  in  Wien  gewmidet. 

19)  Hofsbach  Spener  u.  s.  Zeit  II,  154;  Henke  allpomcine  Geschichte  der 
chri.^t!.  Kirche  IV,  887.  Wenn  Krämer  A.  II.  Francke  I,  lOI  Anm.  den  Einflofs 
von  Thomas  deshalb  in  Abrode  stellt,  weil  er  in  Berlin  nicht  wol  angesehen 
gewesen  eei,  so  wird  diee  bei  Spener  and  seiner  Umgebung  sntreffeot  da  dieeem 
Kreiee  des  montere  Auftreten  des  Thomas  nieht  susagen  moehta.  Sonst  liegen 
zahlreiche  Zeugnisse  vor,  dafs  derselbe  nicht  nur  damals  sondern  auch  für  spätem 
Zeit  sich  das  Wolwiilltni  ilc^  Knrf(lr?^ton  und  seiner  n.'iti«  betvart  hat.  Übrigena 
hat  er  die  Abneigung  Speners  nicht  erwidert,  ihm  vielmehr  in  seinem  Versuch 
vom  Wesen  dee  Geistes  (1699  Vorr.  S.  9)  ftlr  die  Warnung  gegen  seine  satirisehe 
SehreilMurt  nnbefiuigen  gedankt. 

20)  Univer».  Arch.  P.  20. 

31)  Lti(1e\vi;r  conn.  46;  Dreyhaupt  Chron.  594. 

22)  Als  bemerkenswert  mögen  aus  den  Theseö  noch  folgende  Sätze  horaua- 
gehoben  werden:  F.  1:  Theologia  est  doctrina  divinitM  reeelato  d$  pietaieweu  DH 
«ntttt.  P.  18:  Theoia0iae  fini$  prweimut  est  imagini»  ditinae  mstotinrfio,  vUimm 
vttae  aeternae  yloria,  P.  156:  Quae  juttifieatümis  in  («mporr,  eaeim  mut  ekdintii 

HU  praeärstiiiatiortiif  <ih  aeterno  rationes  causales. 

23)  Ju»t.  i»t.  Beyer  Alte  und  neue  Geschichte  der  HaUischen  Gelehrten 
1739-41,  Beitrag  1  S.  1—63;  über  den  Zwiespalt  Baiora  mit  Breithaapt  Lndewig 
a.  a.  O.  8.  67,  aber  seine  Biehtong  Tholnek  Vorgeech.  des  BationaL  I,  9,  67  n. 

II,  2,  33.  Dafs  Baier  lediglich  wegen  der  Angriffe  des  Thomas,  forlp'  ^^Muf^en  sei, 
wie  H»'nke  a.  a.  O.  IV,  388  behsuptct,  ist  nithf  rirhtirr.  Seinen  dugmatischen 
Vorbehalt  sprach  er  am  9.  Juni  1694  von  Lauchstädt  aus,  Univ.  Arch.  P.  20  foL  5; 
sein  Versuch,  die  uachlutherische  Theologie  zur  aosschlieCiUehen  an  machen,  ist 
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in  einem  Aktfiistfirk  «Ii  s-  C  h.  Stnat?nrehivs  vom  16.  Septhr.  1694  in  II.  52.  159. 
N.  3a  niedergele^'t.  Das  brandonburgischi'  Vorbot,  di«  lutheri.srhfn  Predijiror  auf 
die  Konkordieuformel  zu  verpflichten  (vgl.  T  ho  lack  a.  a.  O.  Ii,  2  im  Auf.)  war 
danudf  noch  siebt  auadrOcklich  «nf  du  Henogtam  Magdeborg  ftOBgedehnt. 

24)  Dies  erhellt  aus  der  Disputation  De  harmonia  fidei,  qune  justifxcat,  cum 
fide,  qvntrntts  jii.-ytific  ire  crcäitur,  w  ldi«'  KIPH  uiitor  Aiiton.s  VorFiti:  tr.  li.iltpn  wurde; 
vgl.  betsomlers  p.  ö:  Inter  ejmmodi  terrores  ex  Itye  tnsinuat  Sptrttus  Ö.  im  intimo 
cordis  tremulum  quoddam  desiderii  gratiae^  novique  wotus  primi  cum  gemitu  in- 
^ehiU  «Mira  homin«m  auurgere  ineijpiuiii;  p.  6t  Fida  iHo,  d«  qua  loguimur,  «dmitK 
m  poenitentia,  hoc  est  eone^^Uut  in  teiroribus  eoMdentMae,  und  p.  83  AÖw  «tfn 
di$etmtur  gtüie  mufd's  et  mnf;nis  crrtamtnifitts.  Ehon«o  mit  der  weitonm  DiBpatetion 
TOD  1696  Consitkratio  theologmt  amirtUonio  itduiarts. 

25)  Dreyhaupt  a,  a.  O.  S.  576;  Herruechmicd  wahrhaftiger  Bericht  von 
dem  Jetsigen  Zmtand«  der  theol.  Fak.  auf  der  weitberObinteii  preufs.  Univenitftt 
in  Hallo,  1702  15. 

26)  J.  J.  B.  V.  r  Alte  u.  neue  Gesch.  u.  s.  ^v.  S  1  *l-249;  Chr.  Wei«llich 
Succession  aller  Kechtsgolohrton  in  Halle  S.  6;  Lud  ewig  a.  a.  O.  S.  48;  Böhmer 
Laudatio  funcbris  aetemae  metnoriac  Strykii  ab  academia  Fridericiatui  dicata  1710; 
Heinteeii  Fmngj/ricm  tempUemae  memoriae  «iW  imeomparabüiB  ^Kryfti»  oofue^ 
cratus,  zuerst  1710  in  Halle  gedruckt,  dann  widerbolt  Ilt  UtimeeÜ  fiutdaminia 
tiüi  cuHioris,  ed.  XU,  !714  Am^telod.  p.  433-60. 

27)  In  der  Besudlnnu'  Sti  vks  (Un.  Arch.  J.  1)  hoifst  os*:  , Nachdem  wir  nun 
in  UQäcrm  Hertzogthutu  iMagdeburg  eines  und  des  andern  anzurichten,  die  von 
Uueren  VorfSabren  vor  150  Jahren  in  Unserer  SeeidenaStadt  Halle  daselbet  an^ 
gelegte  UniversiUlt  in  guten  und  völligen  Staudt  an  eetaen  gnädigst  entschlosison;* 
und  in  derjenigen  Simons  lieipl  is,  fol.  5)  ,an  die  von  tnisoren  Herren  Vorfalin  n 
schon  im  vorigen  sncetilo  zu  Halle  fundirto  und  von  l'ns  rost.nnrirt''  Uni\ i  iait.it." 

28)  J.  P.  von  Lud  ewig  Gelehrte  Anzeigen  II,  ^4.  \  urgi.  auch  Stryks  Lob 
in  den  Act.  eradit.  1711  p.  143:  ««niA'tio  reetmäüa  H  cum  faeundia  m  döeendo  H 
tNtptiUmdo  admirabili  co^jimeta;  mimM»  laborum  tolerant issimu$.  Accedebat  nativa 
qtwfdnm  vullus  hnhKuiqw'  majcstas,  <juibtis  omniina  id  efficiebatur ,  ut  a  cunctit 
amarctur  et  coleretur  et  quocunque  ne  vetteret  ^  totaa  coUmia»  litterarioi  dtdwxn 
videretur* 

89)  Job.  DaT.  Michaelis  Baisonnement  Aber  die  pretestantiseben  UniTersi' 

täten  in  Deutschland,  IV,  S.  199:  «Sind  die  Professores  in  Ansehen,  so  ist  die 
Diaeiplin  sehr  leicht.  —  Ordentlich  gehet  es  wie  he^ui  Virgil  (Aen.  I»  15S): 

Tutn,  pietate  fjrar^m  ar  meritt's  si  forte  rirttm  qutVH 

Conspexere,  sdent,  arrecttsque  auribus  adslant: 

lüe  regit  dietii  animo8  et  pectora  muket. 
So  beschreibt  man  ohngeffthr  den  seligen  Stryk".  Die  Stelle  au«  Virgil  findet 
ficli  zw.ir  ohne  naiuentlicho  Bezeichnung  auf  Stryk,  aber  rücksiclitlich  der  Bo- 
Bchwichtignne  Ptinleuti.sfher  Unruhen  in  dt'n  vermutlich  vou  Münchhausen  her- 
rührenden Beuierkungeu  über  ehic  liedc  J.  J.  Mosers,  wie  Uuiveraitäteu  besonders 
>»  der  jnristieeben  Fakultät  in  Aufnahme  an  bringen,  bei  RVeler  die  GrUndiuig 
der  Univers.  Qottingen  S.  47&. 

30)  Vergl.  Strj/kii  vre  non  (yu$  fUü  unici  opera  omnia  unn  cum  Jth^tü  binis 
voluminibus  diipitfationum  (XIV  voll.V  Vol.  T,  iHsf,  19  p.  852;  <  rrtum  ,'jun/em  est 
Principem  potctsUUe  ÜQxntxjoyiXf)  aacta  yiäinare  posse;  JJet  entm  rtmrmt  est  u. 
VoL  VlU  dies.  4  De  Jure  papali prindpum  cvangdieomm  von  liM,  beBonden  p.  51 
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JVftieqpt  Ai  tm  tenitarh  papa  n.  p.  60  Beetiiit  id  i^pp^Satur  Jim  m^jataiimm 

mcraU,  superwritot  9aen,  jus  territoriale  ecctetÜUtieum.  —  Summa  illa  potestas 
vermtur  praecipue  circa  tria,  dort  r  in  am,  disctpJinam,  res  et  bona.  Übnr  f-eine  f^tiuits- 
rechtliche  Ansichtou  vgl.  Vol.  XI — XiV  von  Vati  r  und  Sohn  Stryk  über  türst- 
liche  Rechte  und  Pflichtun,  bvsonders  XIV  diss.  7  Ue  absoluta  principis  poteetaie; 
aber  ftneh  VoL  III,  diu.  16  p.  867:  Sohttem  pubUeam  dka  eue  mgpnmam  fis^pn- 
blicae  UgM;  eboudae.  p.  :'>i>8  De  salute  pvMk»  Jmri  owmi  derogankf  nnd  p.  872 
Priiirrps  von  pofeiit  p)ii  ikf]ia  sonrl  cryncessn  revocnre.  und  dn?  von  Stryk  er- 
»t&tt('ti>  iiechtsgutachtcn  (^uaie  rtmedium  habeat  magisiratua  mumcipalis  in  libera 
tU€iiotte  turbatm  adversus  superioritatem  terrüariakm  in  Ludewig  Cuns.  II,  189. 
Tgl.  Pafoidorf  de  iun  natwtut  dt  gtnUum  ed.  Hmgot.  Hb.  TII,  «*p.  9  |  3:  QeM- 
rdtts  lex  summorum  imperavtium  ett  haec:  Salus  populi  suprema  lex  etto. 

31)  Stintzing  Wendnnff»>n  und  Wandlungen  <]pr  dptiff^chen  Rrchtswi^sen- 
scbaftf  1Ö79  S.  17:  „Man  stellte  in  der  Thooriu  nach  uaiurrechüichen  Gecichta- 
pvokten  eine  Concoxdauz  von  Bcstimmunguu  zusammen,  die  mau  dem  römiecbeii) 
luuHmiaebeii  und  dentocben  Beebt  nftch  Ermessen  entnabin,  und  nannte  du  Ganse 
den  usus  modernus;.'' 

Aiicli  auf  Stryk  bezieJit  sich  das  Bekenntnis  di  s  Thoinasiu?  in  d'  ii  Pro- 
gramm. Thouuis.  (1724)  Progr.  X  p.  149:  Non  contemnendus  studiosorum  numerus 
hu  te  emUulit  isque  succwu  temporis,  praeprimi$  cum  —  pios  et  sapienUi  collegas 
iMcItts  fiurim^  m  lontum  auetm  eef,  «rt  Aeääewtia  nmtra  beneikiioiiem  «Uvütaim 
lueiUenttMsime  senscrit.  Im  IX.  Programm  von  1G91  de  cautii  iMrtüiim  docMnonm 

m  studio  jurispriidenli'ae  hobt  Thomas  p.  136  den  usus  leguin  Tnod<»miis  h(»r\'or 
und  tadelt  p.  141  die  ignorantia  juria  Gerniantci.  Vgl.  E.  Bucking  Faudekten 
dee  röiD.  Pf ivatrechtSi  Bd.  I,  1853  S.  113  A.  72:  nln  Deutscliland ,  >vo  die  rea- 
Uilisdie  lUehtung  vorberrscbend  blieb,  fegte  beaonden  Chr.  Tbomaeius  eine  neue 
Behandlungswoise  auch  des  römLschen  Bechts  au,  indem  nun,  wozu  auch  Loibnis 
we.^entli»  Ii  niit;^'(  \M'rlct  hatfi- ,  ptnf»  strenge  Systcmatisierunjr  dor  juristischen 
Uiseipliuen,  Scheidung  des  geschichtlichen,  philosophischen  und  dogmatischen, 
sowie  des  theoretischen  und  praktischen  angestrebt  wurde."  Stintzing  a.  a.  O. 
fi.  14:  yEs  bedurfte  erst  der  einaebneidenden  Satire  des  tapferen  Thomasins,  des 
herben  Spottes,  mit  dem  er  auf  der  Grenzscheide  des  18.  Jahrhunderts  der 
Jurisprudenz  d»'n  .Spiopol  vorlii'  lt.  um  ^' idor  zu  allgemeinem  Bcwtistsoin  zu 
bringen,  dafb  ai«  ohne  Vertiefung  in  die  pliilosophischen  Gründe  handwerke- 
mälsig  oder,  wie  er  zu  sagen  liebte,  als  pedantische  Gelahrtheit  verkommen 
nflase  und  verkommen  sei."  Tgl.  dacu  Herrn.  Fitting  OedAchtnisrede  auf 
F.  C.  von  Savi^^ny  S. 

33)  V'-r^d.  ül)LM-  die  durch  Thomaf  rjriinderte  Methode  «oin  drittps  Prof^ramm 
von  1686  in  der  eben  angeführten  Sammlung  S.  29,  und  seine  Vernunitlehre  von 
1691  S.  4. 

H)  Lndewig a.a.O.  8.S7;  Weidllcb  Sooeeeaion 8.9;  Dreibavpt  8.7fi8; 

Akten  der  Jurist.  Fak.  zu  Halle  I  Bd.  1,  fol.  7,  iJber  den  an  Simon  erteilten  Ver- 
weis und  iil»-r  die  halb  unfreiwillige  Schenkung  der  Simonscheu  Bttehersammlnng 
an  dtP  Universität  ebondas.  II.  Bd.  2, 

üö)  Ludewig  a.  a.  ü.  S.  öö;  Weidlich  S.  10;  Dreihaupt  S.  587- 
30)  Weidlieb  a.a.  0.8. 11-M;  Henke  Gesch.  der  ehri8Ü.K.  IV  8.409«.; 
Thüluck  Vor^esch.  d.  Rat.  II,  2  S.  10. 

37)  Für  das  fortdauernde  Wolwollen  Friedrich  Wilh -hns  I  gegen  Hoffmann 
aeugen  auch  die  bei  L.  Friedländer  historia  ordinü  meUtcorum  Haiensi»  (Progr. 
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von  1840)  .'ihfxednickten  Briefe  des  Königs.  Bezeichnend  ist  -Ii»'  Aiirsorimt,'  <!••'=:- 
selben  in  einem  Briefe  vom  31.  Octbr.  1736  a.  a.  O.  S.  30:  „Daf»  die  universiiAt 
noch  in  siemlkben  flor  ist,  höre  ich  gerne,  und  wofern  nur  die  profeaaore«  fleiDsig 
dadf  nnd  «ich  nicht  mit  einander  om  niehtewerthe  Unaehen  taaeken,  aoadem 
einen  guten  gemeineahmen  ZwedL  haben,  aa  wiid  Halle  wohl  Hnllo  bifllb«iu* 

38)  Haeser  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medezin,  1881,  II,  S.  509;  Drei- 
haupt  S.  636  Von  seiner  medicina  ratinnalis  enthält  (lr»r  er^tc  TpjI  die  philo' 
Sophia  corporis  humani  vivi  et  $ani  ex  soiidui  medtanms  et  anntomtcis  prindpiü 
mdkadö  plane  demomiratioa  iradita^  der  iweite  die  fMotophia  carpoH»  hmmti 
iNOrdot».  Vergl.  T.  I  e.  2  p.  64  •Ftia  AofM»  reetiua  d^näur,  quod  tit  motut  pro- 
greS8ivu<i  in  circuJum  nbifns  -iartr/iiinis  alquc  humorum  ab  inrpvhn  cordia  et  arte- 
riaruni  niic  non  ob  eUtterr  fibrarnm  proficisct'ns.'  Die  plethora  nennt  er  als 
Ejrankheitsursache  T.  1.  p.  232.  in  den  folgenden  Bänden  werden  die  einzelnen 
Krankheiten  bdiandelt.  Ton  aeinen  sablreiehett  Abhandlimgen  aind  ab  be- 
zeichnend noch  an  nennen  aus  dem  J.  1723  D«  mecJianica  optima  in  Medicina 
j)h{hsoi>handi  viethodo  und  Summa  totitu  dodrinot  Gtrütianoe  im  onttnm  et  COllr 

MJ^nem  relata  (i  mtdico  Chrtstiano. 

39)  Vergl.  aus  der  Iheißria  medica  vera  den  Öatz  T.  I  p.  418  Anima  maxime 
finium  atque  usuum  structurae  corporis  usurpatrix  esse  debet^  und  p.  420  Anima 
hmmamt  etruere  dAet  eorpuej  VoL  II  pb  47  PMIIora  (est)  nuOerittlü  castea  varioe 
jmietcr  nnturam  affeetus  introducens.  Zar  vergleichenden  Bemteilong  beider 
Friedländor  a.  h.  O.  p.  f»;  ..Stahlius  primus  dispulsis  materiar  impedimentis 
altius  vitale  principium  indagavit  idque  animac  nomine  insignitum  ia  libro,  gui 
2%eoraa  meiiea  wra  imeeHMitr,  aspero  quidem  etüo  et  parum  ekganti,  eed  tenl» 
men^  aetmine  tontefiur  ütgemi  felieitate  etBjgmtU,  ut  nuUa  wtqueim  «etet  eempi» 
ternam  ejus  gloriam  sit  labefadurek  F.  Hoffmannus  vitae  fontem  non  in  menie 
quaddtn  nut  nnhva  corporis  efff>rmatrice  Sfd  in  ipsa  mntrrin  quaernt,^  hnic  prmas 
tribuit  vinntmque  vitae  actiuiuin  et  physica  et  mec/ianica  ratiinie  cotistarc  cinsuit,'* 

40)  Jak.  V'olhard  Die  Begründimg  der  Chemie  durch  Luvoisier,  1Ö70,  be< 
aondere  S.  19.  85.  46.  Kopp  Geacbiehte  der  Chemie  I,  187— 198^  Stnhl 
ebenao  wie  Boriliuvo  der  Chemie  keinen  Einfloiä  aaf  Phjraiologie  nnd  Pftthologle 

vergönnt,  erzählt  Ilaoser  Gesch.  der  Medezin  II,  482. 

41)  Jac.  P.urckhat'd  De  n'ri  cchbcrnmi  Chr.  CcUani  obilu,  1707;  U'<i/f?Ä 
de  Cellarii  vita  et  scriptis  vor  Ctliarii  dissertationes  academtcae ,  Lip«.  1712;  und 
Heinr.  Keilii  oratio  de  Christoph.  Cellarii  vita  et  studiis  (lud.  schol.  Ual.  1875). 
Sein  Antibnrbama,  seine  Bearbeitang  von  IkAri  tkeeowne,  seine  erleichterte  lii> 
teinischc  Grammatik  und  der  Uber  tnemoriaiie  LatittHaiis  probatae  et  eseercitat 
waren  für  don  uiiniittflharen  Gebrauch  verwendbar  und  erlebten,  znm  Teil 
noch  unter  M.  Gesuera  Fürsorge,  widerholte  Auflagen.  Der  erstgenannte  Anti- 
barbaruB  leitete  immerhin  eine  Beseerung  gegen  die  Barbarismcu  des  damals  üb- 
lichen Utdnisehen  Stils  ein,  wenngleich  er  eine  scharfe  Beobachtung  nnd  Sehd^ 
dang  nicht  erkennen  Iftfst 

4i*)  Am  16.  Mai  1696  wollte  die  theologische  Fakultät  dem  Professor  der 
Moral  Biuldotis  das  Halten  theoloppchcr  Vorlesungen  verwehren;  jedoch  wurde 
ihm  dieä  durch  kuxfürstl.  Erl.  vom  13.  Febr.  1697  gestattet,  da  er  Liceutiat  der 
Theologie  sei;  Arch.  der  theoL  Fak.  in  Halle.  Seine  Enennnng  anm  ordentliehen 
Prof.  SOI  der  Theologie  erfolgte  am  21.  Jnli  1704;  Geb.  Staatsnrch.  B.  58  N.  159. 
8.  d.  IX. 
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4;>i  Durch  Erlaf»  vom  10.  April  1693  wurde  flem  Adjun'kteii  dfr  plulosopli''^^''li**n 
Fakultät  J.  P.  Ludewig  ein  Benoticium  atu  den  Einkünften  des  Klosters  iiillärä- 
Ubra  bcfwiUigt;  Areh.  d«r  th«oL  Fak. 

44)  UaiT.  Afeh.  J.  4;  Akten  der  fheoL  Fak.  tod  1697. 

45)  Geh.  Staat«irch.  CXIII  Sect.  XIII  N.  4  Akten  wojjen  der  in  Verfall  ge- 
ratenen T^niv.  Hall*'  X.  IT)  v.  1730—3'.'.  L<  Kl*>r  fehlt  das  allg«"mpine  Fnivrrsitäts- 
albnm  hia  1700;  es  kann  über  bis  dahin  durch  ein  sorgfältig  angelegtes  Verzeichnis 
aller  von  1698—1744  aufgcnoinineneQ  ergäast  werden.  Überdiee  wissen  wir,  daC» 
dorek  den  UniTersitfttMekfeUr  Krftnt  tou  1690— 9S  unter  Thonuw  insgesemmt 
118  Stndenton  ikli  hatten  einschreiben  lassen  (Un.  Arch.  5.  8.  fol.  19  b),  wonebea 
Thomas  nnch  Zöplinfr»'  <lt>r  Kitti  rakadoniio  zu  Hörem  hatte.  Dagegen  sind  be- 
sondere Adolsmatrikeln,  meist  mit  den  Wappen  der  eingeschriebenen  geziert,  von 
Anfang  bis  1776  in  zwei  Binden  Torfaanden.  Schon  Thomas  hatte  zehn  Grafen 
«nd  eeebe  Freikenreo,  Stryk  weitere  sieben  QfftfSan  «nfgvmommen. 

46)  ün.  Arch.  J.  22. 

47)  TJinrna«  kl.  tpnt«rh«>  Si  liriften.  1721,  S.  517— 62;  tl.  r  mahnende  Anschlag 
der  vier  I'rotVssoren  ist  abgedruckt  bei  Eckstein  a.  a.  O.  S.  15.  Aus  dem  Jahre 
1698  findet  hich  die  schriftliche  Verpflichtung  von  186  Studenten,  sich  des  nächt- 
Behen  LSrmen«  unter  Masikbe|^eitnng  sn  enthalten;  Un.  Areb.  8.  18. 

48)  Die  HanptMdirift  Aber  die  Einweihung  der  Universitttt  iat  die  im  kur- 
fiir-'tlichen  Auftrage  verfaT-t"  Inauguratio  AcnJrmiae  Frideririanne  potftitifi.^imi 
principis  Friderici  III  Marchionit  et  Ekctoris  Brandenburg tci  de.  nerenissimis 
mapkiü  mttaU  ^«it  di«  Caknäü  JmUU  MDCXCIV  dedicatae,  nunc  sacro  fjuS' 
iem  mamdato  a  Chrittophoro  OOiario  eoMer^to;  Hai.  Magdeb.  typie  Chr.  A.  Zeit- 
lori,  Ac.  Typ.  anno  MDCXCVIII,  aus  welcher  alle  späteren  geschöpft  haben. 
Schon  vorher  hatte  der  Cereinonienmeister  von  Be^^yer  iVw.  einzelnen  VorgSiiLro  in 
deutscher  und  französischer  Sprache  beschrieben,  Kck^teiu  a.  a.  O.  S.  22.  Die  Ein- 
fiüurung  der  neuen  Zeitrechnung,  nach  welcher  der  12.  Juli  der  Tag  der  Weihe 
war,  erfolgte  In  Dentadiland  erst  1700  am  1.  Hin. 

49)  Cellarius  a.  a.  0.  S.  38  u.  144  „ex  voluntate  electoris".  Für  die  Be- 
)ianptun;f?  Eckgteins  S.  2  t,  dafs  m.ii  Stn  k  das  Prorektorat  aiudrttckUcb  abgelehnt 
•ei,  iiabt!  ich  den  Beweis  nicht  ermitteln  können. 

50)  Gute  Betrachtungen  hierOber  finden  sich  bei  Dav.  Michaelis  Raisoune- 
nent  über  die  protest.  Umy.  858. 


Kapitel  3. 
Verfassung  und  Ausstattung. 

I  S.  Die  Yerfossimg. 

Die  hauptsichliche  Urkunde  ffir  die  Verfassung  der  Friedriehs- 

Universität  bilden  ihre  Statuten,  woklio  der  Stifter  am  Tage  der  Ein- 
weihung für  den  Gesammtkörper  und  die  einzelnen  Fakultäten  erlieis;*) 

^  Anlag«  9. 
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zu  ihrer  iMgünznn?  crgicngen  gel epf entliehe  Vertii^uingon,  für  oin/.  lne 
Seiten  du»  akademischen  Lebens  war  die  Cberlieierung,  wenn  auch  in 
sehr  beschränktem  Umfange,  und  die  Sitte  anderer  Hochschulen  mafs- 
gebend.  Die  Fakultätsstatuteu  besitsen  insofern  eine  allgemeine  Be- 
deutung, ak  sie  von  den  Fakultäten  selbst  entworfen  waren;  sie  drücken 
somit  die  Auffiissung  der  Professoren  über  Umfang,  Ziel  und  Methode 
ihrer  Wissenschaft  aus. 

Über  den  ausschliefslich  evangelischen  Charakter  der  Universität 
konnte  nach  der  Art  ihrer  Entstehung  kein  Zweifel  ?ein;  er  ist  aufser- 
(lein  in  I,  §  2  der  allgemeinen  Statuten  ausdrücklich  durcli  die  Bealim- 
mung  vorgeschrieben:  Praecipue  autem  consensus  bU  inter  onnm  et 
singulos  I^ofeasores  in  rdigione  christkma  et  dodrina  evangelka,  Seriptis 
Firophetarum  et  ApoMorum,  ä  ÄuymUtna  confessione  empr^enea.  Die 
folgenden  Sätze  desselben  Paragraphen  dienen  hierfür  zur  Bekräftigung 
und  Erläuterung. 

Die  Universität  war  hergebrachter  Weise  in  die  bekannten  vier 
Fakultäten  gegliedert,  welche  ihre  Gescliäfte  unler  der  Leitung  des 
halbjährlich  wecliselnden  Dekans  erledigten.  Zwar  erhielt  jede  von 
ihnen  besondere  Satzungen,  sie  wurden  aber  zur  Eintracht  und  zum 
Frieden  unter  einander  ermahnt.  Nach  I  §  5  der  allgemeinen  Sfatnten 
sollten  die  Grenzen  zwischen  den  Lebrgebieten  der  versctiiedenen  Fa- 
kultäten beobachtet,  gleichwol  alle  Eifersucht  so  weit  vermieden  wer- 
den, als  die  Fadiwissenschaften  sich  der  Hilfsmittel  aus  anderen  Fa- 
kultäten zu  bedienen  genötigt  seien.  Es  fehlte  indes  in  diesem  Punkte 
nicht  an  Beschwerden  und  widerholt  wurden  namentlich  die  Juristen 
ermahnt,  sich  der  Einj.'ritTe  in  die  Gebiete  der  theologischen  und  philo- 
sophischen FukuU.lt  zu  enthalten;  ja  Thoma«ius  wurden  schon  IG'Jü 
die  pliiiosophischen  V^orlesungen  untersagt,  im  Widerspruch  zu  seiner 
Berufung,  welche  ihm  auch  diese  Wissenschaft  überwiesen  hatte.  ^) 
Diese  Scheidung  war  besonders  schwer  einzuiialten,  wenn  einzelne 
Professoren,  wie  schon  erwähnt,  zweien  Fakultäten  zugleich  angehörten; 
dies  kam  indes  nur  in  der  Art  vor,  dass  eine  dieser  Fakultäten  die 
philosophische  war,  und  es  erklärt  sich  daraus,  dass  letztere  als  die 
alte  Artistenfakultät  die  Vorstufe  fllr  die  drei  sogenannten  höheren 
bildete.    So  konnte  später  der  Medeziner  ScliuUze  auch  mit  der  i^ro- 
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fessar  der  Beredsamkeit  betraut  werden,  und  Ludewig,  Gundling, 
Heineodas  aus  der  philosophischen  Fakultät  in  die  juristisclie  aufsteigen. 

Das  Haupt  der  Universität  war  der  Rektor;  das  kaiserliche  Pri- 
▼ilegium  wie  die  üniversitätsstatuten  behielten  diese  Würde  dem  fürst- 

liehen  Stifter  vor,  welcher  alljährlich  durch  die  Unirersilät  um  die 
Annahme  derselben  oder  um  ihre  Übertragung  an  ein  anderes  MiLi;lied 
des  Herrscherhauses  zu  bitton  war.  Nach  einer  anziehenden,  wenn 
auch  etwas  künstlichen  Beweisführung  Ludewigs*)  hatte  diese  Anord- 
nung ihren  geschichtlichen  Grund  in  dem  Umstände,  dafs  die  Univer- 
sitäten vordem  ein  nur  dem  Kaiser  oder  in  dessen  Nachfolge  später 
dem  LandesfOrsten  untergebenes  staatsäbnliches  Gemeinwesen  dar^ 
steRten,  daher  das  Rektorat  weder  ein  Schul-  noch  ein  Kirchenamt, 
sondern  die  kaiserliche  oder  försUiche  Statthalterschaft  bedeute  und 
mit  den  Abzeichen  eines  Herrschers,  dem  Purpur  und  dem  Szepter 
ausgeztichnet  sei.  Wir  wis-en,  diifs  aul"  Befehl  des  Stifters  zuerst  der 
Kurprinz  als  Rektor  eingesetzt  wurde:  die«  widerholte  >ldi  bis  1705, 
in  weichem  Jahre  der  König  diese  Würde  für  den  Kurprinzpn  ablehnte 
und  die  Universität  anwies,  sie  seinem  Bruder,  dem  Statthalter  von 
Magdeburg  Markgraf  Philipp  Wilhelm  anzutragen.  Nach  dessen  Tode 
1712  gieng  sie  auf  semen  ältesten  Sohn  Friedrich  Wilhelm  und  von 
diesem  1714  auf  den  Blarkgraf  Karl  über,  bis  der  König  1718  die  Be- 
staltnng  eines  Rector  magnificentisslmus  für  Halle  aus  dem  Herrscher- 
hause für  unn(Ui<r  erklärte:  es  habe  aber  bei  der  W'ahl  des  Prorektors 
zu  verbleiben. -)  P'ragen  wir,  warum  nunmehr  niilit.  wie  doch  später, 
der  Universität  ^'e-tattet  wurde  ilen  Rektor  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen, 
SO  hegt  die  Vermutung  nahe,  dai's  man  diese  Würde  selbst,  mit  wel- 
cher damals  mancherlei  fast  hoheitliche  Rechte  verbunden  waren,  nicht 
einem  Professor  fibertragen,  sondern  nur  durch  einen  solchen  als 
Prorektor  vertreten  lassen  wollte.  Dieser  Grund  muste  wegfallen,  als 
der  UmTersität  jene  Vorrechte,  unter  denen  z.  ß.  die  eigene  Gerichts- 
barkeit von  staatlicher  Bedeutung  war,  mit  der  fortschreitenden  Ein- 
heitlichkeit der  Staats ver Wallung  entzogen  wurden. 

In  Vertretung  des  fürstlichen  Rektors  war  also  der  jäiu*iicii  ge- 


*)  ConsIL  II,  9  f.,  69,  7^  78.  Vgl  Lndewig  Gelehrte  Axueigea  I,  S2. 
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wählte  Prorektor  der  oberste  Boomte  der  Universität,  welchem  alle 
ihre  Mitglieder,  auch  die  höclistgel^orencn,  zu  Gehorsam  und  Ehrer- 
bietung Yerpflichlet  waren.  Von  einer  eigentlichen  Wahl  desselben 
}SM  sich  MHch  kaum  reden,  da  diese  Würde  zwischen  den  Fakul- 
täten, wenn  auch  mit  einer  geringen  Bevorzugung  der  zahlreicheren 
philosophischen,  wechselte  und  innerhalb  der  Fakult&t  nach  dem 
Dienstalter  verliehen  wurde;  indes  war  es  gestattet  einen  ünwfirdigen 
auszusclilielsen.  fall>  einen  solchen  die  Meihe  träfe.  Nach  anderweitiger 
Sitte  wurde  durch  die  Statuten  auch  die  Wahl  eines  adligen  Studenten 
y  tu  l'rorektor  gestattet,  welcher  sich  freilich  mit  dem  Titel  und  der 
Ehre  zu  begnügen,  die  Gcschäftsföbrung  aber  dem  nach  den  sonstigen 
Bestimmungen  eintretenden  Viceprorektor  zu  überlassen  habe.  Indes 
hat  die  Friedridis-Universität  von  dieser  veralteten  Erlaubnis  nie  Ge- 
brauch gemacht  Die  Wahl  des  Prorektors  bedurfte  der  ßestfttigung 
durch  einen  Hoferlafis;  dem  Bestätigten  aber  kam  der  Ämtstitel  Hagnl« 
Hkus  zu. 

Das  Proreklorat  wechselte  jührlicli;  indes  veranlafsten ,  um  dies 
gleich  hier  zu  erledigen,  studentische  Unruhen  den  König,  am  7.  De- 
zember 1721  ein  lebenslängliches  Rektorat  einzurichten  und  dasselbe 
dem  Universit&Udirektor  Thomasius  zu  übertragen.  Auf  Gegenvor- 
stellung der  Universität  und  des  Thomasius  selbst  wurde  diese  An* 
Ordnung  am  8.  Mai  des  folgenden  Jahres  zurückgenommen;*)  es  blieb 
also  bei  der  jährlichen  Wahl,  bis  1735  statt  derselben  auf  Bitten  der 
Universität  ein  halbjähriger  Wechsel  eintrat.  Unter  dieser  Einrichtung 
litt  jedoch  die  akademische  Zucht  und  Verwaltung  noch  mehr,  und  so 
wurde  durch  Erlal's  vom  28.  Dezember  ii41  das  jährliche  Proreklorat 
wider  hergesteilt.  Durch  den  erwähnten  £riais  von  1722  war  und 
blieb  der  Prorektor  in  wichtigen  Dingen  an  die  Zustimmung  des 
Unlyersilätsdirektors  und  des  Kanzlers  gebunden;  gleicbwol  fehlte  es 
bei  späteren  Untersuchungen  nicht  an  Stimmen,  welche  eine  stetige 
Ordnung  und  Zucht  nur  bei  mehr  als  jähriger  Prorektoratsdauer  für 
möglich  hielten.   Es  ist  indes  dieser  Erwägung  keine  Folge  gegeben. 

Der  Amiskreis  des  Prorektors  umschlols  im  wesentlichen  die  all- 


*)  Dio  Urkonden  sind  in  Anm.  2  angeführt. 
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gemeine  Au&icht  über  die  ÜDiTersilät  und  fiber  die  Dienstführung 
ihrer  Professoren,  die  Aufnahme  der  neuankommenden  Studenten, 

den  amtlichen  Schriftwechsel  und  die  Erhaltung  guter  Zuclit  und  Sitte 
unter  den  Studenten,  Geringere  Strafen  bis  zu  viertägiger  Haft  oder 
einer  Geldbufse  von  zwanzig  Thalern  durfte  er  selbständig  verhängen, 
bei  gröi^reo  war  er  an  die  Entscheidung  des  Dekanatskonvents,  und 
in  s^weren  Fällen  an  diejenige  des  akademischen  Konzils  gebunden; 
aneh  war  er  im  allgemeinen  an  den  Beirat  des  Ordinarius  der  Juristen- 
faknltftt  gewiesen.  Neben  den  schon  erwähnten  Ehrenrechten  bezog 
er  den  gröbsten  Teil  der  Einschreibegebüren. 

Die  Statuten  erwähnen  den  Direktor  der  Universität  nicht;  auf 
diesen  Linisland  stützte  sich  später,  wiewol  vergeblich,  die  theolo- 
gische Fakultät,  um  dem  ihr  unbequemen  Tliomasius  jene?  Amt, 
welches  nur  zeitweilig  für  Stryk  in  Ermangelung  eines  Kanzlers  ge- 
schaffen sei,  überhaupt  streitig  zu  machen.  Allerdings  enthält  Stryks 
Bestallung  gesondert  seine  Ernennung  zum  Direktor  der  Universitit 
und  tum  Ordinarius  der  Juristenfakultät;  indes  erhellt  aus  Kap.  6  der 
allgemeinen  Statuten,  daft  dieser  Ordinarius  auch  die  allgemeine  Sorge 
für  das  Wol  der  Universität  tragen,  also  die  Amtsaufgabe  eines  Uni- 
versitia.>direktors  erfüllen  solle.  Als  Ordinarius  jrehörte  er  seiner  Fa- 
kultät insbesondere  als  Leiter  des  SpruchkoUegiums  an,  als  Direktor 
war  er  der  geschäftskundige  Rechtsbeistand  des  Prorektors  und  des 
akademischen  Konzils,  und  diese  Stellung  war  besonders  wicbtigi  wenn 
der  Prorektor  nicht  Jurist  war.  Genau  bestimmt  waren  seine  Befiig* 
nisse  nicht,  worüber  noch  hundert  Jahre  später  der  Universitätsdirektor 
Kldn  klagte.  In  manchem  Betracht  sollte  er  einen  Teil  der  Aufgaben 
wamehmen,  welche  ursprünglich  dem  Kanzler  von  Seckendorff  zuge- 
wiesen waren,  aber  nach  dessen  Tode  keine  volle  Verhclung  fanden; 
er  konnte  dies  aber  nur  so  weit  als  es  nach  seiner  Stellung  innerhalb 
des  Lehrkörpers  nKjglieh  war. 

Freilich  wurde  lT-22  J.  P.  von  Ludewipr  und  nach  seinem  Tode 
lliB  Christian  von  Wolff  zum  Kanzler  der  Unirersität  ernannt,  auch 
trachtete  der  erstere  nach  allen  Rechten,  mit  welchen  früher  Secken- 
dorff ausgestattet  war.  Allein  die  umfassende  FQrsorge  und  Stellung, 
welche  diesem  anbefohlen  war,  konnte  nur  von  einem  Iflanne  ausge- 
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füUt  werden,  welcher  aufserhalb  des  Lehrkörpers  stand  und  deshalb 
um  80  unbefangener  die  Vermittelung  zwischen  der  Universit&t  und 
dem  Oberkuralorium  zu  üben  wüste.  In  diesem  Sinne  war  später 
nur  HoiTmann  wirklicher  Kanzler,  und  eben  deshalb  fand  dieses  Amt 
keine  Stelle  in  den  Universitäfsstatuten.  Vielmehr  hat  Nette1bladt*> 
ganz  Recht,  wenn  er  die  Kanzlerwürde  Ludewigs  und  WoWs  für  gleich- 
wertig mit  dem  Ulli versitätsdirekt oral  erklärte,  wie  denn  auch  je  nach 
dem  Diunsluller  der  eine  oder  der  aiulcre  den  Vorrang'  liattt',  beide 
aber  hinter  dem  Prorektor  standen,  w5lir<  rul  SeckendorlT  luid  Hüftiiuiiin 
der  Rang  über  demselben  verliehen  war.  Gewisse  Ehrenrechte  bezüg- 
lich der  Unterzeichnung  der  akademischen  Berichte  und  Erlasse  wurden 
freilich  Ludewig  zugestanden;  eine  inhallsvoUe  Befugnis  war  hiermit 
nicht  verbunden.  Es  mag  schon  jetzt  erwiUint  werden,  da/s  nach 
Stryks  Tode  1710  Thomasius,  nach  ihm  1781  J.  R  Bdhmer  und  1749 
Knorre  Durektoren  der  Universit&t  und  Ordinarien  der  Juristenfatailtät 
wurden. 

Das  akademische  Kojizil,  in  iUmi  Statuten  auch  akademischer 
Senat  genannt,  besUud  aus  den  oi  denthchen  Proi'essoren  aller  Fakul- 
täten; ihre  ursprünglich  knapp  bemessene  Zahl  nahm  allmählig  fast 
übermäfsig  zu,  nicht  nur  weil  die  Lehrgebiete  sich  mehr  und  mehr  zu 
einzelnen  Fachwissenschaften  entfalteten,  sondern  auch  um  begabte  und 
▼erdiente  Dozenten  zu  befördern,  ohne  daik  ihnen  deswegen  zunfiehst 
Gdiait  oder  ein  Anteil  an  den  FakultätsgebOren  bewilligt  worden  wäre. 
Die  unerwünschte  Ausdehnung  dieser  Mafsregel  gab  1731  Anlaik  zu 
festen  Bestimmungen  über  die  Zahl  der  vollberechtigten  und  der  über- 
zähligen Ordinarien,  was  noch  fienaucr  zu  erörtern  ist.  Ahnhch  gieng 
es  mit  der  Zunahme  der  aiifs»  rordentlichen  Prolessoreu.  In  den  drei 
oberen  Fakultillen  ;-chiossen  sich  den  l*rofessorea  die  Lizentiaten,  in 
der  phiiosophisciien  zwei  A4juDkte  und  die  Magister  an;  alle  diese 
hatten  das  Recht,  V'orlesungen  zu  halten,  falls  nicht  die  Fakultät  aus 
besonderen  Gründen  Einspruch  erhob.  Sämmtliche  Exercitienmeister 
waren  schon  durch  den  Erlals  Yom  S2.  April  1693  unter  die  Aufsicht 
der  UniTersität,  damals  des  Direktors  Stryk  gestellt;  in  Folge  dessen 
wurden  sie  durch  die  Statuten  angehalten,  sich  in  die  akademische 
Matrikel  eintragen  zu  lassen.   Von  dem  reformierten  Gymnasium  er^ 
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Melten  später  der  Direktor  und  ein  Professor  die  Erlaubnis,  Vorlesungen 
in  halten;  sie  urarden  aber  in  den  Lehrkörper  der  Universität  nicht 
aufgenommen. 

Unter  den  Beamten  der  Universität  nimmt  der  juristiscli  gebildete 
Syndikus  die  erste  Stelle  ein.  Auch  dieser  wird  in  den  Statuten 
nicht  erwähnt;  er  ist  vie  lmehr  erst  1695  mit  der  Verpflichtung  einge- 
setzt, zur  genauen  Ausführung  der  von  dem  Prorektor  und  den  aka- 
demiseilen  Behörden  gefaDsten  Beschlüsse  mitzuwirken,  sowol  bei  der 
inneren  akademischen  Rechtspflege  als  bei  den  Rechtshändeln  der 
UniTeraität  nach  au6en  Hilfe  zn  leisten  und  neben  dem  Sekretär  för 
genaue  FQhmng  der  Protokolle  zu  sorg^en.*)  Der  Syndikus  war  also 
wesentlich  zur  Untergtüt/.un;,'  des  Univorsitätsdireklors  bestimmt,  dem 
er  aucli  nächst  dem  Prorektor  unterstellt  war;  die  Bedeutung  seines 
Amts  wuchs  alimahhch,  so  daJs  später  noch  ein  zweiler  angenommen 
wurde. 

Die  fihrigen  UniTeisitätsbeamten  waren  der  Sekretär  fär  die 
Einsdireibung  der  Studenten,  die  Protokolle,  den  Briefwechsel,  der 
Quaestor  för  die  Geldverwaltung  bestimmt,  und  der  Pedell  als 
öffentlicher  Diener;  auch  Ton  dem  letzteren  wurde  eine  bessere  Bil- 
dung, namentlich  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  gefordert  und  diese 
Bedingung  bis  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aufrecht 
erhallen,  üie  Zunahme  der  Studentenzahl  machte  schon  1694  die 
Anstellung  eines  zweiten  Pedells  nötig.  Ihr  Gehalt  war  gering,  an- 
fingUch  16  gute  Groschen  wöchentlich,  später  etwa  das  Doppelte  und 
noch  181$  nur.GöO  FVanks;  ihre  Geboren  aber  reichlich,  so  dass  diese 
Stellen  ebenso  wie  die  yorhergenannten  sehr  gesucht  waren.  Es  war 
gestattet,  mehrere  Ämter  in  einer  Hand  zu  vereinigen.  Durch  Erlalä 
Tom  27.  August  1691  war  der  rjer;]i:gerichts5ekretär  Ludwig  Gebhard 
Kraut  zum  S.  krelär  der  Universität  bestellt  und  im  folgenden  Jahre 
mit  der  Führung  des  Protoicolls  beauftragt;  eben  diesem  Kraut  wurde 
später  die  Quaesiur  und  daneben,  wie  e«:  scheint,  auch  das  Syndikat 
übertragen.  Denn  als  er  1714  mit  der  Regierung  und  dem  Konsisto- 
ritttn  nach  llagdeburg  fibersiedelte,  wurde  ihm  seltsam  genug  durch 
firlafs  Tom  24.  September  d.  J.  erlaubt,  die  Quaestur  beizubehaltent 
was  natürlich  zu  empfindlicher  Erschwerung  der  Rechnungslegung 
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führte;  aber  das  Syndikat  mit  den  Sportein  muste  er  an  Knorre  ab- 
treten. Eben  dieser  erhielt  1725  auch  die  Qoaestur;  m  beiden  Ämtern 
wurde  ihm  1731  der  Jurist  Paclcbnseh  zugeordnet.*)  Auch  der  Alctuar 

zählt  zu  den  Universilätsbeamten;  er  gehört  aber  nach  den  Statuten 
lediglich  der  juristischen  Fakultät  insbesondere  für  die  Arbeiten  des 
Spriiehkolle<;tums  an  und  trat  erst  später  auch  l>eim  akademischen 
Offizium  in  Tätigkeit 

Als  Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörden  kennen  die  Statuten  in 
Kap.  iV  neben  dem  Prorektor  fOr  wichtigere  Sachen  nur  den  Konvent 
der  Dekane,  das  spätere  officium  decanale,  und  über  ibm  das  akade- 
mische Konzil  oder  den  akademischen  Senat,  das  heutige  Generalkonzil. 
Für  den  Dekanatskonvent  findet  sich  in  dem  uns  schon  bekannten 
Erlafs  vom  9.  Mftrz  1693  (oben  S.  44)  der  Name  des  ofddum  acade- 
niicuni.  Es  nnils  abur  schon  hier  bemerkt  weiden,  dais  nobon  dtnu 
Dekanalskonvcnt  und  im  Unterschiede  von  ihm  sich  später  ein  eigenes 
ofticium  acadeniicum  enlwickelto,  welches  ans  (ieui  Prorektor,  den 
beiden  Syndiken  und  dem  Aktuar  als  Unterbeauilen  bestand  und  für 
die  Erledigung  der  gewöhnlichen  Rechtshäodel  bestimmt  war,  auch  zwei 
bis  drei  Auskultatoren  zu  deren  Übung  und  zur  Unterstützung  des 
Aktuars  hmzuziehen  durfte.*) 

Die  Immatrikulation  war  wie  gesagt  Sache  des  Prorektors;  die 
frühere  Depoeition  mit  ihren  lächerlichen  und  irgerlichen  Misbräuehen 
wurde  ausdrücklich  untersagt,  dagegen  dem  Dekane  der  philosophischen 
FakiiUüt  anberohlen,  die  Ank^hnnihti^^e  zu  guter  Sitte  zu  n^ahnen  und 
mit  zweckuiäfsiger  Studieiiunleitun;,'  zu  vt  rs(  hen,  worüber  sie  vor  der 
Aufnahme  ein  Zeugnis  beibringen  inusLen.  Die  Studenten  werden 
durch  die  Statuten  zur  Gottesfurcht,  Sittlichkeit,  Ehrerbietung  gegen 
den  Landesherm  und  die  akademischen  Behörden,  und  zum  Flei£s  er- 
mahnt; nicht  nur  das  Lfirmen  und  Schielsen  in  der  Stadt,  sondern 
auch  das  gefährliche  Baden  in  der  Saale  und  das  unbefugte  Eindringen 
bei  fremden  Hochzeitsfesten,  was  damals  ein  beliebter  studentischer 
Scherz  sein  mochte,  wird  ihnen  ebenso  wie  das  Verweilen  im  Gast- 
hause über  die  neunte  oder  zehnte  Abendstunde  hinaus  >lreng  untersagt. 

Zu  den  akademischen  Rür^^ern  geliürle  al)er  auch  ehie  grolsc  Zahl 
solcher  Einwohner,  welche  durcii  Stand  und  Gewerbe  in  unmittelbare 
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VerbiDdoDg  mit  der  Universität  traten :  nicht  nur  die  von  ihr  eiDannten 
Notare,  soodem  auch  der  akademische  Auktionator,  die  Antiquare, 
Buchidbidler,  Buchdrucker,  Kupfer-  und  SiegeMecfaer,  der  akademische 
Apotheker  und  ehie  Anzahl  von  Handwerksmeistern,  welche  ihren 
Unterhalt  besonders  von  der  Universitfit  zogen  und  deshalb  von  ihr 
als  sogenannte  Freimeister  angesetzt  wurden.  Alle  diese  blieben  der 
akademischen  Gerichtsbarkeit  unterworfen,  hatten  also  im  Falle  eines 
Prozef5«es  oder  etwa  verwirkter  Strafe  ihre  GebQren  der  Universität 
zu  zahlen  uud  waren  von  städtischen  Abgaben  frei.  Es  läfst  sich 
leicht  einsehen,  dafs  dieser  Vorzug  des  sogenannten  forum  privilegiatum 
eine  Quelle  ständigen  Haders  zwischen  den  akademisclieD  und  stftdti- 
Bchen  BebMen,  auch  den  Berggerichten  abgab  und  dals  diese  sich 
hftufig  genug  mit  Grund  Ober  Beschädigung  ihrer  Rechte  und  Ein» 
nahmen  beklagten.  Zur  Steuer  dieses  Unfugs  verordnete  das  Obor- 
knraton'um  am  9.  Mai  1738,  dafs  ohne  seine  Erlaubnis  weitere  Frei- 
meister nicht  angenommen  werden  dürften,  und  ein  Vertrag  zwischen 
der  Universität  und  dem  Stadtrai  vom  ItJ.  Dezember  1740  sollte  diese» 
Verhältnis  nach  Zahl  und  Gewerben  genau  regeln,  worüber  noch  später 
zu  reden  ist.'') 

Die  Universität  hatte  itu^  Gerichtsstand  vor  dem  Geheimen  Justiz* 
rat  in  Berlin,  und,  als  dieser  1769  mit  dem  dortigen  Kammergericht 
Terschmolzen  wurde,  vor  letzterem;  hierbei  verblieb  es  ungeachtet 
einer  nngegrOndeten  Gegenvorstellung.*)  Dieser  bevorzugte  Gerichts* 
stand  war,  wie  schon  bemerkt,  neben  dem  eben  erlftuterten  forum 
privilegiatum  der  Universitfttsverwandlen  der  Regierung,  dem  Eon- 
sistorium,  den  Gerichten  in  Halle  sehr  zuwider,  weil  sie  hierduch  ihre 
Aiiilübofugnis,  z.  T.  auch  ihre  Sporteleinnahmen  eingeengt  fanden. 
Auch  fehlte  es  niciit  an  Übergriffen  ihrerseits,  wclclie  imles  slet>  von 
der  wachsamen  Universität  kräftig  abgewehrt  wurden.  Es  wai-  daher 
eine  Übereilung  Chr.  Wolfifs,  dafs  er  im  Beginn  seines  Streits  mit  der 
theologischen  Fakultät  sich  bei  der  damals  schon  in  Magdeburg  befind- 
Uehea  Regierung  beschwerte.    Da&  indes  der  staatsrechtlich  unbe* 

*)  Der  Erliifs  in  Anl.  10.   Vergl.  .L  ii  Privilegionorlafs  vom  12.  NoveiiilxM-  16^4 
in  Anl.  12  unter  N.  »j,  u.  voin  4.  Soptbr.  ItJOT  Anl.  1:5  untfr  N.II.    Diescllx)  An- 
ordnang  beatand  für  die  l^piTeraität  zu  Frankturt,  HauBeu  Geach.  der  Uu.  Fr.  S.  38. 
8«M«.Üatf«fittltaill«.  t  6 
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schrankte  Könif»  «ich  zuweilen  zu  Entschoidnn^^LMi  aus  eigner  Macht- 
vollkommenheit ohne  vorgrinj-MS-e  Anhörung  der  Behörden  versucht 
ffibltei  sollte  Wolff  und  später  der  jüngere  Francke  bitter  empfmden. 

Von  der  Gerichtsbarkeit,  welche  die  UoiTerstt&t  über  ibre  Ange- 
hörigen ausfibte,  worden  diejenigen  Kavaliere,  welche  nur  ItOrperliche 
Übungen,  aber  keine  wissenschaftlidien  Studien  treiben  wollten,  durch 
widerholten  kurfOrstlichen  Befehl,  zuletst  vom  10.  Mai  1700,  ausge- 
nommen (Akten  des  Geb.  Staatsarchivs).  Diese  Anordnung  steht  schein- 
bar im  Widerspruch  zu  der  Bestimmung,  welche  auch  die  ZöLdiiige 
der  Ritterakademio  zur  Immatrikulation  anhielt;  es  mufs  also  wol  an- 
genommen werden,  dafs  Adli^re,  welche  sieii  lediglich  jiirer  körper- 
lichen Ausbildung  halber  in  Halle  aulhielteu,  eine  Sonderstellung  hatten. 
Die  eigene  (lerichtsbarkeit  der  Universitäten  stanunte  aus  ihrer  früheren 
Unabhängigkeit  von  dem  bärgerlichen  Gememwesen,  innerhalb  dessen 
sie  sich  befonden,  und  wurde  ihnen  zuerst  durch  die  schon  erwähnte 
Authentica  Habita  Kaiser  FHedrich  I  gesichert  Ludewig  (Gonsil.  II,  76) 
sdireibt  aul^erdem  dem  Rektor  der  Universität  als  kaisallchem  Pfalz- 
grafen eoncurrentem  jurisdictionem  mit  dem  Landesherm  nach  Analogie 
der  früheren  missi  dominici  zu,  welcher  etwas  künstlichen  Erklärung 
es  nicht  bedürfen  wird.  Es  ist  schon  aFi^'e^'ehen.  in  welche  Behörden 
der  Universilätskörper  sich  für  die  einzelnen  liechtsfälle  gliederte  und 
abstufte;  zuständig  war(?n  dieselben  je  nach  der  Bcdenlung  des  Falles 
und  dem  Mafse  der  Strafe  für  alle  Civil-  und  Krimiaalsachen«  Der 
Grundsatz,  dalä  Akte  der  fireiwilligen  Gerichtsbarkeit  tot  das  akade- 
mische Offizium,  Streitsachen  aber  vor  die  Juristenfakultät  gehörten, 
hat  sich  erst  später  herausgearbeitet;  Mher  ist  er  jedesfalls  in  dieser 
Strenge  nicht  angewendet.*)  Berufung  war  in  allen  Sachen  gestattet, 
welche  Ehre  und  Leben  des  Beklagten  berörten,  und  die  Bestätigung 
des  Laudesherrn  war  in  allen  Fällen  vorbehalten,  in  denen  auch  von 
den  übrigen  Gerichten  nach  Hofe  berichtet  werden  muste.  Dafs  neben 
allen  Disziplinarsachen  der  Universität  die  Rechtssprechung  auch  über 
Duelle  zustand,  ist  scboo  oben  S.  44  bemerkt. 

Durchaus  yerschieden  von  dieser  akademischen  Rechtspflege  ist  die 
Befugnis  der  juristischen  Fakultät  zur  Erteilung  von  Rechtsgntachten, 
welche  im  nächsten  Abschnitt  erOrtert  werden  ^ird. 
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Die  liöchste  Aufsicht.--  iinil  V'erwaltun^'sbehüi-tle  bildeten  die  Ober- 
kuratoren, welche  der  Kurlursl  der  Universität  schon  in  dem  vor- 
erwäimten  Erlasse  vom  20.  Juni  1692  zugesagt  hatte.  Diese  wurden 
stets  au«  der  Zahl  der  wirUichen  Geheimen  Räte  entnommen  und 
entsdiiedeo  an  letzter  Stelle  Aber  alle  Anstellungen,  allgemeine  Mal^ 
regeln,  Geldbewilligungen,  Streitigkeiten  und  dergl.  entweder  selb- 
stftndig  im  Namen  des  Kurfürsten  und  Königs  oder  nach  Vortrag  bei 
demselben.  Als  die  ersten  unter  ihnen  sind  schon  der  allezeit  fü^ 
sorgliche  Dan.  Lud.  von  Danckelmann  und  der  damals  meist  kränkliche 
Minister  von  Rhez  genannt:  ihr  Amt  erhielt  sich  bis  zu  der  uogluck- 
iicUen  Wendung  des  Jahres  lbÜ7.*j 

§  9.  Die  Redite  der  Professoren« 

Aufser  den  Vorzügdi  ihres  eignen  hohen  Gerichtsstandes  und 
einer  ausgedehnten  Gerichtsbarkeit  erhielt  die  Universität  noch  andere 
Vorrechte,  welche  die  Stellung  wie  die  ftuTsere  Lage  der  Professoren 
begfinstigten.  Zwar  die  Vollmacht,  Notare  zu  ernennen  und  Unmündige 
ffir  Tol^fthrig  zu  erU&ren,  wurde  ihr  der  ursprOnglichen  Zusage  zu- 
wider durch  widerholte  Befehle  vom  9.  Mai  1701  und  yom  8.  Januar 
1707  schlechthin  entzogen,  da  der  KOnig  sich  beides  Torbehalten 
müsse;  auch  die  Lc^jitimation  unehlicher  Kinder  wurde  durch  die  Er- 
lasse von  1723  und  174o  auf  Auswärtige  beschränkt.')  Dafs  d'w  Uni- 
versität Irot/Alem  noch  ^c^en  das  Enilo  de?  acht/eliiiten  Jabrlmndcrts 
einzelnen  nacli  vorgän^'i^er  Prüfung  das  ^«totariat  verlieh,  ändert  an  dem 
gesetzlichen  Verbot  nichts,  da  diese  Emennungen  ohne  Vorwissen  der 
Krone  erfolgt  zu  sein  scheinen. 

Dagegen  wurden  durch  die  kurfürstlichen  Erlasse  vom  12.  No- 
vember 1691  und  Yom  4.  September  1697  fQr  die  Professoren  Vorteile 
geschaffen,  welche  zur  Verbesserung  ihres  meist  kärglichen  Gehaltes 
erheblich  beitrugen;  jener  erfolgte  auf  die  Vorstellungen,  welche  Stryk 

•)  Anl.  11  enthält  das  Verzeichnis  sämtntlieher  Oberktiratoren ;  über  die  Be- 
It  iitrinp  diese»  Amta  vgl.  Ci  llariiis  Inang.  S.  10.    Die  UnivtTsitfit  in  Fnmkftirt 
erhielt  1692  auf  ihr  eigenes  Ansuchen  die  ilinister  von  Fucha  und  von  Danckel- 
jnana  zu  OlMrirarfttoren ;  schon  vorlier  war  diese  Behörde  fBr  Dnisburg  geaeliaffen, 
H»aien  Q«seh.  der  Univ.  o*  Stadt  Frankfort  (1800)  S.  81. 
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und  Uoffmann  als  Abgeordnete  der  Universität  bald  nach  deren  Ein- 
weihtmg  bei  Hofe  erhoben,  dieser  war  cino  Widerholung  und  Be- 
stfttigung  des  schon  erwähnten,  aber  bis  dahin  nicht  Yeröffentlicbten 
Erlasses  vom  20,  Juni  1^,*)  Ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  zu- 
sammenfallend befreieten  ne  die  Professoren  von  Entrichtung  der 
Aceise,  d.  h.  der  too  den  Verbraochsgegenstinden  in  den  Stftdlen  er- 
hobenen Steuer,  von  dem  Kanfscliofe  nnd  der  Ablegung  des  BQrger* 
eidos  heim  Ankauf  eines  AVolinhauses,  von  der  Last  der  Einquartierung, 
von  dem  Lagergeld  für  Wein  und  Bier  zu  eignem  Gebraucii  und  von 
dem  Abzugsgelde  für  ihre  Wiltwen  und  Waisen,  denen  anfserdpui  das 
sogenannte  Gnadenjahr,  d.  h.  der  Fortbezug  des  Gehalts  für  das  Trauer- 
jahr zugesagt  wurde.  Die  erstgenannten  Vorrechte  gaben  indes  zu 
Hisbrauch  Anla&  und  wurden  dahin  gefindert,  dais  die  Professoren 
zwar  die  Verbrauchssteuer  erlegen,  aber  eine  Entschädigung  von  jfihr^ 
lieh  zwanzig  Thalem,  die  übrigen  üniversitätsbürger  je  nach  Verh&ltnis 
weniger,  erhalten  sollten  und  dafs  sie  in  dem  erkauften  Hause  das 
Betreiben  eines  bflrgerlichen  Gewerbes  nicht  gestatten  durften,  "^j  Die 
Studenten  waren  von  der  Entrichtun^r  der  Accise  nicht  frei. 

Aulserdcm  wurde  der  Universität  das  Halten  eines  eigenen  >S  ein- 
und  Bierkellers  in  der  Weise  bewilligt,  dafs  sie  diese  Berechtigung  an 
den  Magistrat  gegen  Jahrespacht  zu  überlassen  hätten,  woraus  bald 
das  Recht  freier  Verpachtung  geworden  ist  Der  Ertrag  wurde  unter 
die  Professoren  verteilt,  seit  1776  aber  zur  weiteren  Ausstattung  der 
akademischen  Wittwen-  und  Waisenkasse  verwendet.  Selbst  eine  vor- 
städtische  Garküche  für  Studenten  wurde  der  Universität  durch  die 
Erlasse  vom  3.  März  1700  und  vom  18.  Mai  1720  zugestanden  dies 
Indes  wie  die  in  §  11  des  Privilegienerlasses  von  1694  verheifsene, 
aber  .scluverlich  ausg:etTdirte  Einsetzung  eines  Polizeikolle^^iums  ^egen 
Cbcrtcuerung*"*')  mehr  zum  Schutz  der  akadeniisclien  Juirend  als  des 
Lehrkörpers.  Die  Zusage  eines  eigenen  Hauses  oder  doch  der  aus  dem- 
selben gewonnenen  Einkünfte  in  §  8  des  eben  gedachten  Erlasses  sollte 
noch  manche  Wandlungen  erleiden;  eine  Apotheke  war  der  Univer- 

*)  Beid»  Erlasse  in  den  Anlagen  12  und  l:^.   S.  o.  S.  15. 
**)  Nach  einem  Umversit&tsbericht  von  iVil  war  diosea  Kollegium  noch  nicht 
eingoMtst 
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siUU  ichoD  dureb  Erlalk  vom  4  September  1693  elnger&amt  und  die 
spftter  entstandene  Waisenhansapotbeke  wenigstens  ihrer  Aufsidit 

unterstellt,  auch  die  Prüfung  der  Proyisoren  ihr  zugewiesen.*^)  Von 
Belang  war  die  durch  den  Erlals  vom  V\.  Februar  1698  gewährte 
Befreiung  aller  üniversitätsan^eliörigen  von  der  Kopfsteuer,  welche 
ungeachtet  mancher  Anfechtung,',  auch  durch  schwankende  Regierungs- 
maisregeln, wenigstens  den  Profesoren  durch  den  schlieislichea  Erlaus 
Tom  25.  Mai  1711  erhalten  wurde. 

Von  ideellerer  Art,  wenngleidi  auch  nicht  ohne  Auiseren  Nutzen, 
waren  einige  andere  Rechte.  Zunächst  die  Einiiumung  eines  eignen 
Kircbenstandes  in  der  Marienkirche  fOr  die  Professoren,  da  es  der 
Universität  damals  wie  leider  auch  später  an  einer  eignen  Kirche  ge- 
brach; dann  der  schon  erwähnte  aber  kaum  ernstlich  benutzte  Zutritt 
der  juristischen  Studenten  zu  den  Verhandlungen  der  Halleschen 
Gerichtshöfe,  die  Zusicherung  besonderer  Beförderung  im  Staatsdienst 
fär  diejenigen,  welche  mindestens  zwei  Jahre  in  Halle  flei£sig  studiert 
und  sich  eine  gute  Hunumitfttsfoildung  angeeignet  hätten,  für  die 
Stipendiaten  sogar,  der  Zwang  eines  swegährigen  dortigen  Studiums, 
eine  Bestimmung,  welche  öfters  widerholt  wurde,  endlich  die  von  den 
Flrofessoren  eifosQchtig  gehütete  Rangordnung.^^) 

Sehr  wertvoll  war  das  der  Universität  schon  in  den  Fakultäts- 
statutcn  zujresicherte  und  durch  den  Erlafs  von  1697  in  N.  Xiil  be- 
stätigte Recht  der  Gensur  über  sämmtliche  im  Herzogtum  Magdeburg 
erscheinende  Druckwerke  mit  Ausnahme  der  amtlichen  Erlasse.  Mehr- 
fiscb  angefochten,  seitweüig  auch  zu  Gunsten  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  1747  eingeschränkt,  wurde  dies  Recht  doch  durch 
den  königlichen  Erlalk  vom  29.  März  1748  hi  TolIem  Umfange  wider 
hergestellt  und  noch  durch  die  Censuredicte  von  1772  und  1788  be- 
stätigt, sogar  der  Art  bekräftigt,  dafs  widerholt  empfindliche  Geld-  und 
Haftstrafen  bei  Umgehung  der  L  niversitätscensur  verhängt  wurden. 
Die  einzige  Ausnahme  bildeten  die  Schriften,  welche  unmittelbare 
Staatsangelegenheiten  (publica)  oder  Königliche  Gerechtsame  berürten: 
für  diese  wurde  durch  die  Erlasse  vom  ersten  Juni  1746  und  vom 
28.  Januar  1768  die  Gensur  des  Auswärtigen  Amts  vorbehalten. Ja 
durdi  den  Erlafi  vom  10.  Septbr.  1720  wurde  bestimmt,  dafs  in  den 
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Dissertationen  die  Rechte  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Reichs- 
ständen überhaupt  nicht  erörtert,  höchstens  herichtsweise  aufgesfthlt 
werden  dflrften.  Die  Ausübung  der  Gensur  brachte  übrigens  den  beauf- 
tragten Dekanen*)  nicht  unbeträchtliche  Gebüren  ein.    Dem  Rechte 

der  Censur  enlspracli  die  Censiirfreiheit  der  ordenllichen  Professoren 
für  ihre  eigenen  Sciiriften ,  woljei  grundsätzlich  die  Zustimmung  der 
Dekane  vorausgesetzt,  wenngleich  nicht  immer  eingeholt  wurde;  für  die 
Lizentiaten  und  Magister  verstand  sich  diese  Überwachung  von  selbst. 

Es  bezeichnet  den  Tonirteilsfreien  und  uneigennützigen  Sinn  des 
ThomasiuSy  dafo  er  sich  noch  1724  gegen  diese  Privilegien  der  Hoch- 
schulen und  ihrer  Lehrer  aussprach,  da  sie  hauptsächlich  ihren  Ur- 
sprung in  der  Faulheit  und  Bequemlichkeit  der  vordem  an  den  Uni- 
versitäten tätigen  Ifönche  hätten  und  eben  diesen  Untugenden  Vor- 
schub leisteten.^*) 

Den  Studenten  wurde  Schutz  ge'/t-n  unfreiwillige  Werbung  zum 
»Soldatenstande  zugesagt  und  dieses  Versprechen  mehrfach,  zuletzt 
durch  den  königlichen  Erlais  vom  24.  Augn>t  1737  bekräftigt.")  Die 
Widerbolung  dieser  Zusage  war  den  Versuchen  der  Werbeoffiziere 
gegenüber  nicht  überflüssig;  andererseits  beschwerte  sich  das  in  Halle 
stehende  Regiment  Anhalt  nicht  mit  Unrecht  über  die  allzufrflhe 
Immatrikulation  der  Hallenser  Kinder,  lediglich  um  sie  von  der  Eanton- 
pflicht  zu  befireien,  oder  auch  darüber,  dalk  manche  schon  Enrollierte 
sich  unter  die  Studenten  begeben  hätten.  Eine  Rauferei  zwischen 
eben  diesem  Regiment  und  den  Studenten  gab  1750  Anlafs,  dals  den 
letzteren,  mindestens  den  Bürgerlichen  unter  ihnen,  das  Tragen  des 
Degens  untersagt  wurde.  Früher  tlurften  sie  dies  als  ein  Vorrecht  in 
Anspruch  nehmen,  da  durch  den  Erlais  vom  26.  November  1694  das 
Tragen  des  Degens  ausdrüddich  der  dienenden  Klasse  verboten  war.*') 

Von  höchster  Bedeutung  war  das  Recht  der  Juristenfakultät  zur 
Erteilung  von  Rechtsgutachten.  Diese  Befugnis  wurde  ihr,  nachdem 
sie  auf  drei  Mitglieder  angewachsen  war,  noch  vor  der  feierlichen  Ein* 
weihung  der  Universität  durch  den  kurfürstlichen  Erlafs  vom  dritten 
Januar  1698  in  demselben  Umfange  verliehen,  wie  es  von  anderen 

*)  In  ''xr  iuri-tii-clKMi  Rtkultüt  iI>mii  Ordinarius«  welcher  Mßh  die  Zeagaiaie 
für  die  btipotidiatcn  aiwzufortigou  hatte. 
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juristischen  Falkultätcn  ausj^'cübt  werde;'®)  zu^'leicli  wurden  die  Re- 
gierungen zur  Verschickung  der  Akten  an  diese  wie  an  andere  Fakul- 
täten ermächtigt.  Zu  weilerer  Förderung  dieses  Rechts  und  der 
ReehUpflege  überhaupt  worden  durch  den  £rlais  vom  11.  Dezember 
1700  alle  Untergeriehte  des  Herzogstoms  Magdeburg  und  der  Graf« 
Schaft  Mansfeld  unter  Strafandrohung  angewiesen,  die  Akten  aller 
CSiftU  und  Kriminalprozesse  an  die  juristische  Fakultät  oder  den 
Schöppenstuhl  in  Halle  zum  Spruch  einzuschicken.^'') 

Die  Versendung  der  Prozel'sakten  an  ein  zuverlässigeres  und  ein- 
sichligeita  (n-richt  hatte  zwar  schon  früher  stattj^ofunden,  war  aber 
besonders  seit  der  Aufnahme  des  römischen  Rechts  üblich  geworden. 
Anfangs  wurden  bierfür  die  Scbdppenstüble,  seit  der  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  neben  ihnen  und  mit  grölkerer  Vorliebe  die  Ju- 
ristenMulfäten  gewfthlt;  dureh  einen  Reichsabschied  Yon  1570  wurde  das 
anfragende  Gerieht  sogar  Terpflichtet,  den  Sprach  der  FULult&t  schlecht- 
hin, aber  in  eignem  Namen  tvt  verkünden.*')  So  waren  denn  auch  in 
Halle  die  beiden  Schöppen.slühle,  von  denen  freilich  dcrjenijje  im  Thalc 
bald  hinter  dem  Berggericht  zurückg-etreten  war,  und  die  Juristische 
Fakultät  die  beiden  neben  einander  wirkenden,  aber  hier  strtiig  ge- 
trennten Spruchkollegien;  die  Fakultät  gewann  indes  bei  der  hervor- 
ragenden Bedeutung  ihrer  Mitglieder  und  der  in  ihr  lebendigen  Rechts- 
antwickelung  bald  das  Übergewicht  Der  Magdeburger  SchOppenstuhl 
eehehit  1631,  Tielleicfat  mit  der  Zerstörang  der  Stadt,  erloschen  zu  sein; 
an  seine  Stelle  war  eben  der  schon  laOO  als  Erzstittisches  Gericht  auch 
Ifir  Halssachen  geordnete  Seh      nstuhl  in  Halle  getreten. 

Das  Verfahren  ili  i  i\:kültäl  bei  Erledigung  der  Spruciisachen  wurde 
vorerst  durch  Kap.  IV  und  XII  ihrer  Statuten  geregelt,  dann  durch 
die  Erfahrung  der  späteren  Jahre  berichtigt.  Die  Hauptarbeit  liel  dem 
Ordinarius  der  Fakultät  zu,  welcher  die  eingehenden  Akten  ver- 
teilte und  st&ndiger  Korreferent  war,  also  auch  auf  Ansatz  und  Ve^ 
Wendung  der  Sportein  wesentlichen  Einfluft  hatte."^)  Je  nach  der  Be- 
deutung des  Rechtshandels  pflegten  die  Sportein  zwei  bis  sechs  Thaler 
XU  betragen ;  ausgedehntere  Arbeiten  wurden  nach  Ludewig  Eons,  n,  96 


*)  über  die  souetigea  Befugimsc  des  Ordinarius  S.  77  u.  06  Anm. 
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noch  besonders  reichlich  bezahlt.  Konnten  die  Arbeiten  von  den  vier 
ältesten  Mitgliedern  nicht  bewältigt  werden,  so  durften  sie  jüngere 
Professoren  und  selbst  Assessoren  zuziehen,  denen  jedoch  ein  Anteil 
an  den  Sportein  nur  nach  dem  Belieben  der  ordentlichen  Mitglieder 
zugebilligt  wurde.''-) 

Aus  welchen  Gründen  der  Wirkungskreis  dieser  Einrichtung  seit 
der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  allmählich  verengerte  und 
schliefslich  ganz  zusammenschrumpfte,  ist  später  darzulegen.  Zunächst 
wurde  sie  nur  in  geringem  Grade  durch  die  Bestimmung  eingeschränkt, 
dafs  die  Fakultät  in  Staatssachen  ein  Gutachten  nur  mit  Erlaubnis  des 
Hofes  abzugeben  und  in  Fällen,  in  welchen  sie  schon  gesprochen,  sich 
jedes  weiteren  Verfahrens  zu  enthalten  habe.^^)  Im  übrigen  verlangle 
der  König  auch  in  Sachen,  die  ihn  selbst  angiengen,  ein  unbefangenes 
und  unparteiisches  Urteil;  so  befiehlt  er  am  15.  Dezember  1716  noch- 
malige Prüfung  eines  Bayreutschen  Darlehnsgesuches,  „zumal  wir  in 
der  Sache  gar  nicht  flattiret  seyn  wollen". 

Welchen  Umfang  die  Arbeilen  des  Spruchkollegiums  bald  ge- 
wannen, erhellt  aus  Ludewigs  mehrerwähnten  comilia  jureconsultorum 
Hallensium,  die  in  zwei  mächtigen  Foliobänden  nur  eine  Auswahl  der 
wichtigeren  Rechtssprüche  bis  1734  bringen  und  in  850  Gutachten 
sich  über  das  bürgerliche,  das  Kirchen-  und  Eherecht,  das  Lehns-  und 
das  öffentliche  Recht  erstrecken.  Für  die  beiden  erstgenannten  Ge- 
biete haben  hauptsächlich  Sam.  Stryk  und  Thomasius,  für  das  Kirchen- 
recht auch  Ludewig,  für  die  beiden  letzten  Gundling  und  namentlich 
Ludewig  selbst  gearbeitet,  von  welchem  allein  die  128  Aufsätze  in  der 
zweiten  Abteilung  des  Staats-  und  Reichsrechls  geliefert  sind.  Seine 
Schriftsätze  dehnen  sich  öfters  zu  grofsen  Abhandlungen  aus,  zumal 
in  Fragen,  welche  die  Erbrechte  und  die  Staatshoheit  des  Königtums 
Preufsen  nicht  immer  in  einfacher  Beweisführung  entwickeln  und  ver- 
teidigen (II,  S.  806—966),  wogegen  die  Rechtssprüche  von  Stryk  und 
Thomasius  sich  durch  Klarheit  und  Bündigkeit  auszeichnen.  Auch 
von  Simon,  Bode,  Heineccius,  dem  jungen  Stryk,  Ludovici  werden 
Gutachten  mitgeteilt;  weshalb  nicht  von  J.  H.  Böhmer,  dem  grofsen 
Kirchenrechtslehrer,  ist  nicht  angegeben.  Die  Manigfalligkeit  und 
Gründlichkeit  der  Gutachten  macht  den  grofsen  Einflufs  begreiflich» 
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welchen  die  Hallenser  Fakultät  durch  Lehre,  Schrift  und  RechU 
qirecbiiiif  Ulf  die  Entwickelimg  des  Staats-  und  Kirchenrechts  aus- 
geObt  hat;  ihr  Glanz  und  ihre  Erfolge  vermehrten  aber  auch  den 
Rohm  and  die  Ansiehungslwaft  der  jungen  Hochschule  überhaupt,  in 
der  Zahl  ihrer  Hdrer  Überragte  sie  wfihrend  der  ersten  dreißig  Jahre 
die  anderen  Fakultäten  erheblich. 

Gulachtliche  Arbeiten  waren  aucli  den  anderon  Fakullülen  nicht 
verwuhrt;  naiuentlich  ündet  sicii  in  Fr.  HoÜaianiis  medecina  con- 
stUiaiona,  wie  schon  S.  57  bemerkt,  eine  Anzahl  ärztlicher  Gutachten, 
welche  gerichtlichen  Entscheidungen  zur  Richtschnur  dienen  sollten, 
indes  liat  diese  Tätigkeit  der  medezinischen  Fairaltät  eine  gesetzliche 
Form  nicht  angenommen,  in  den  anderen  ist  sie  über  eine  gelegentlich 
abverlangte  Heinnngsfiu&erung  nicht  hhiausgekommen. 

f  lik  Aufeere  AusstaUiiiig» 

Der  Streit  zwischen  Thomas  und  dem  hladlral  über  die  Be- 
nutzung des  Wagehauses  hei  öffentlichen  Disputationen  war  durch  die 
kurfüi'stlichen  Erlasse  vom  17.  Juni  1692  und  vom  14.  Jan.  1695  zu 
Gunsten  der  Universität  entschieden.  Der  Stadtrat  hatte  sich  zwar 
gefugt,  jedoch  zu  Thomas  Arger  unter  dem  Vorbehalte,  daSs  er  zwar 
den  Saal  auf  d^  Wage  für  akademische  Zwecke  als  ein  preearitm 
piandoeutique  rwocabU$  einräumen  wolle,  ihn  aber  ffir  grolse  Hoch- 
seiten und  AuflÜhmngen  umheniehender  Komödianten  Drei  halten 
müsse.  Ein  weiterer  Erlafs  vom  28.  Febr.  1694  billigte  der  Stadt  für 
das  niiltlerc  und  obere  Stockwerk  des  VVagehauses  eine  Miete  zu 
welclie  anfänglich  hundert,  später  zweihundert  Thaler  jährlich  betrug. 
Der  grofse  Saal  dieses  Hauses  wurde  also  der  Universität  nm  Tage 
ihrer  feierlichen  Eröffnung  durch  den  Kurfürsten  selbst  übergeben. 
Weitere  Erlasse  wm  30.  März  1696  und  vom  16.  Februar  1697  ver- 
fflgten,  dals  das  ganie  Wagehaus  der  Universität  und  überdies  noch  das 
obere  Stockwerk  des  fOr  die  Schuster-  und  Fleischertnnung  bestimmten 
Schuhhauses  zur  Abhaltung  der  Leibesübungen  gegen  eine  weitere 
Pacht  von  160  Thalem  einzuräumen  sei.  Bis  auf  die  Frage,  wer  die 
Kosten  der  baulichen  Ausbesserungen  zu  tragen  habe,  war  hiermit  der 
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Streit  entschieden;  ja  1731  libertieis  die  Stadt  sogar  unentgeltlich  die  auf 
der  Wage  befindliche  Biautkache  der  ünirenitU  für  ihre  Schreiberei.**) 
Allerdings  waren  bis  dahin  die  Vorteile,  welche  der  Stadt  ans  dem 
Bestände  der  Universität  erwachsen,  selbst  für  blöde  Augen  dentlicb 
geworden. 

Dio  Promotionen  wurden  anran;,'s  in  der  Marienkirche  vollzogen, 
später  jedoch  wegen  des  dort  von  de»  Zuhörern  verüblen  Unfii^'s  nach 
dem  kleinen  Saale  der  Wage  verlegt.^*)  Fnr  die  öffentlichen  Anschlage 
der  Universität  befand  sich  ein  sogenanntes  schwarzes  Brett  an  der 
Marienkirche,  ein  zweitos  an  der  Wage;  dem  Magistrat  war  durch  den 
Erlals  von  1694  N.  15  befohlen,  der  Uniyersität  einen  bequemen  Ort 
zum  Karzer  zu  stellen,  wozu  gleichfalls  ein  Raum  des  Wagefaauses 
dienen  muste. 

Für  die  Vorlesungen  waren  bestimmte  RAume  schon  in  dem 
Gründnngserlafs  rom  27.  August  1691  angewiesen;  von  diesen  waren 

indes  die  im  Wagtiiause  befindlichen  nunmehr  anciorweitig  verwendet, 
die  iihrigen  scheinen  wegen  sonstiger  Anstände  überhaupt  nicht  in 
Gebrauch  ^'euoninien  zu  sein.  Es  blieb  also  den  Professoren  über- 
lassen, für  ihre  Privatvorlesungen  sich  eigene  Hörsäle  zu  schäflfen,  wie 
dies  schon  von  Thomas  erzählt  worden  ist  Für  die  öffentlichen  Vor- 
lesungen wurden  1735  Tier  Zimmer  in  dem  ehemaligen  Residensgeb&ude 
des  Kardinals  Albrecht  bestimmt,  worflber  im  Zusammenhange  mit 
anderen  Anordnungen  Friedrichs  Wilhelms  I  zu  sprechen  ist. 

Aufserdem  war  der  Univefsttftt  durch  den  PrivilegienerlaUb  vom 
12.  November  1694  ein  besonderes  Haus  oder  doch  die  ans  demselben 
fliefsenden  Einkünfte  zugesagt;  diese  .Schenkung  kam  indes  nicht  zu 
Stande,  vermutlich  weil  die  Verhandlungen  des  Kurfürsten  mit  dem 
Halberstüdter  Domkapitel  über  den  Besitz  jenes  Hauses  ungünstig 
verliefen.  Andei^  gestaltete  es  sich  mit  dem  sogenannten  Meunier^^chr'n 
Hause,  welches  der  Kurfürst  am  18.  Mfirz  1696  der  Universität  für 
Bibliothek,  Anatomie  und  andere  akademische  Zwecke,  auch  zu  Woh* 
nungen  für  Professoren  und  Beamte  geschenkt  und  1698  zu  diesem 
Behuf  ffir  3600  Thaler  angekauft  hatte.  Die  üniTersitftt  muste  zwar 
das  Haus,  welches  den  Meunierschen  Erben  verbleiben  sollte,  1699 
wider  räumen,  behielt  indes  den  Kaufpreis  dafür,  dessen  Zinsen  teils 
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«nr  Hietserleiefaterang  (Ür  theologische  und  philosophische  Professoren 
iincl  für  die  Pedelle ^  teils  für  akademische  Nebenzwecke  Terwendet 

wurden*)  und  noch  heut  sich  unter  den  Stiitungsgeldern  der  Univer- 
sität befinden.**) 

Eine  eigene  Kirche  [ehltc  leider,  wie  schon  angegeben,  der  Uni- 
versität. Breithaupt  war  zwar  befugt  in  der  Domkirche  zu  predigen, 
er  scheint  sich  aber  gleich  der  Schulkirche  beim  latherischen  Gymna- 
siom  zugewendet  zu  haben,  welche  fortan  auch  zu  den  Predigtfibungen 
der  jungen  Theologen  benutxt  wurde.  Nach  mancherlei  Wirren  ent- 
schied ein  königlicher  Erlafs  vom  4.  Januar  1719,  dalk  die  Schulkirchc 
abwechselnd  der  UniTersitftt  und  der  Garnison  für  ihren  Gottesdienst 
einzuiauuien  sei.-') 

An  Rinnahmen  hatte  der  Erlafs  vom  27.  Aw^.  1G91  der  Univer- 
sität ü6üO  Thaler  bewilligt  und  hiemit  die  Anitskannner  der  Magde- 
burger Regierung,  die  Arrisekasse  in  Hallo  und  die  Landscbaftskasse 
der  St&nde  zu  gleichen  Teilen  belastet.  Als  diese  Summe  zur  Bestrei- 
tung der  Ausgaben  nicht  zureichte,  wurde  zunächst  der  Beitrag  der 
Aedse  oder  Stttlsschreiberei  um  600  Thaler,  und  durch  den  Erlafö  vom 
12.  Nov.  1691  auch  derjenige  der  beiden  anderen  Kassen  um  den  gleichen 
Betrag  erhöht,  so  dafs  hiermit  die  Gesammteinnahme  der  Uni\rersit&t 
auf  54üü  Thak  r  anprewachsen  war.  Die  Accisekasse  konnte  die  Mehr- 
ausgahe um  so  leichter  trappen,  nh  ihre  Einnahmen  nachweislich  durch 
die  Gründung  der  Universität  beträchtlich  gewachsen  waren;  die  Land- 
stände blieben  aber  mit  ihrer  Zahlung  nicht  nur  tatsftchlich  im  Rück- 
stände^ sondern  erhoben  am  26.  Juni  1698  lebhafte  Gegenvorstellungen, 
da  sie  angeblich  schon  bisher  10000  Thaler  für  die  UniTersitAt  aufge- 
wendet hätten.  Allein  sie  wurden  nicht  nur  abgewiesen,  sondern  Ihr 
Anteil  durch  den  Erlafs  Tom  14.  Octbr.  1699  noch  um  weitere  500  Thlr. 
erhöht.  Hier/u  veranlalste  der  Mißstand,  dals  schon  bisher  die  Gehalls- 
ausgabon  uuv  mittels  einiger  Ers])arnisse  aus  den  Vorjahren  vollständig 
gedeckt  werden  konnten,  jetzt  aber  gerade  Gehaltskürzungen  und  einst- 
weilige Zahlungseinstellungen  unvermeidlich  waren.  Endlich  bequemten 
sich  die  Stande  Ton  1701  ab  ihren  Beitrag  völlig  zu  entrichten,  so  dai^ 
nach  der  Beilage  zu  einem  Bericht  des  UnlversitAtsquaestors  Kraut 

*)  über  diese  Be&timmuQg  vgl.  Anlage  14. 


Digitized  by  Google 


-   92  - 


vom  12.  Mai  1709  die  gesammtcn  Staats-  und  ständischen  Zuschüsse 
für  die  Unlversttfit,  einscbUelslicb  einer  abennaligen  Erhöhung  aus  der 
Baltischen  Stiftschreiherei  um  300  Thaler,  sich  auf  6700  Tbaier  be- 
liefen. Bei  dieser  Summe  ist  es  bis  zum  Jahre  1733  geblieben,  welches 
die  Gesammteinnahme  der  Besoldungskasse  auf  7000  Thlr.  brachte  und 
hiermit  für  lange  Zeit  jede  ErliöluinL'  alxschlofs.^)  Denn  das  aufser- 
gewöhnlich  liohe  Gehalt  von  20Ü0  Thalern,  mit  welchem  Friedrich  II 
1740  Christian  Woiff  zurückberief,  wurde  aus  der  Privatkasse  des 
Königs  bestritten. 

Der  Besoldungsetat  des  Jahres  1721*)  zeigt,  wie  sich  die  Einnah- 
men und  Ausgaben  verteilen;  von  der  heut  üblichen  Einfachheit  und 
Obersichtlichkeit  der  Etats  ist  er  weit  entfernt. 

Auch  die  Pacht  aus  dem  Wein-  und  Bierkeller  der  OniTersitAt 
ist  ihren  Einnahmen  «uzurechnen;  sie  betrug  noch  in  der  Milte  des 
aclilzelinlen  Jalirhunderls  ruiul  3(X)  Tlial(>r,  schwand  dann  aber  rasch 
zusammen.  Aufserdem  erhielt  die  Universität  für  den  ihr  sonst  zuste- 
henden V  erkauf  ausländischer  Biere  noch  1800  eine  jährliche  Kntschä- 
digung  von  210  Thalcrn. 

Zur  Unterstützung  dürftiger  Studenten  dienten  die  schon  in  dem 
FriTilegienerlafi»  Ton  1697  N.  15  angekündigten  Freitische.  £s  ist 
S.  57  erwfthnt,  dals  Fiiedr.  Hoffhiann  1696  während  sefaies  ersten 
Prorektorats  auf  Grund  seiner  früheren  Beziehungen  die  Magde- 
burgischen Stände  zur  Ausstattung  von  zwei,  die  Halberstädter  toq 
einem  Freitische,  jedem  für  zwftlf  Tiscligenossen,  bewoijen  lialle,  wo- 
gegen den  Ständen  das  Ueclil  zustand,  aus  ihren  heimischen  Kreisen 
Studenten  zu  dieser  Woltat  vorzuschlagen.  Dies  ist  der  Ursprung  der 
noch  jetzt  bestehenden  Magdeburger  und  Halberstädter  Freitische» 
Weit  ergiebiger  erwies  sich  die  auf  StryJcs  und  Franckea  Antrag  ge- 
troffene Anordnung  des  Königs  vom  16.  Mai  1704,  dafs  in  allen  könig- 
lichen Landen  viertelj&hrlich  an  den  Kirchtüren  nach  der  Haupt- 
predigt die  Becken  auszusetzen  und  ihre  Einnahmen  zur  Speisung  be- 
dürftiger Studenten  aller  Fakultäten  in  Halle  zu  verwenden  seien:  auch 
die  so  geschaffenen  Freitische  bestehen  unter  dem  Namen  der  König- 


*)  AuImj;«  15 
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liehen  fort.  Die  reichlicb(^n  Erträge  dieser  Sammlungen  schufen  die 
MiUel  zu  einer  tteigenden  Zahl  der  Tische,  so  dafs  170B  deren  drei-- 
sehn  SU  zwftif  Tiacbstellen  eingerichtet  worden.  Später  scheinen  die 
Einnahnien  spftrlicher  geflossen  nnd  die  Kosten  gewachsen  zu  sein; 
indes  bestanden  noch  1712  zehn  königliche  Tische  mit  120  Teil- 
nelimem,  wozu  die  86  Tischstellen  aus  der  Magdehnrger  nnd  Halber- 
städter Stiftung  traten.  Urspnini,'lich  für  Mittags-  und  Abondspeisung 
bestimmt  wurden  sie  nach  17ü.'>  auf  die  erstere  besclirfmkt  ;  die  Speisen 
waren  ziemhch  reiclilich  bemessen,*)  wa?  der  dauialif^cn  Lebensweise 
und  der  Anschauung  des  icöniglichen  Stifters  entsprochen  haben  mag. 
Denn  auch  in  dem  von  Friedrich  I  1701  f^cstifleten  Waisenhause  zu 
Königsberg  war  für  reichliches  £8sen  der  Zöglinge  gesorgt.  SpAter 
wird  wol  über  die  BeschaiTenheit  der  Speisen,  auch  fiber  das  rohe 
Benehmen  einzelner  Speisewirte  geklagt  Die  Tisehordnong  schrieb 
Gebet  nnd  Vorlesen  einer  Bibelslelle,  für  den  Abendtisch  auch  den 
Schlnfsgesang  eines  Kirchenliedes  vor.  Die  Dauer  der  Verleihung 
schwankte  zwischen  einem  Jahre  und  «lor  ganzen  Studienzeil.  7ai  den 
königlichen  Tischen  wurden  in  gerin;,'er  Zalil  auch  Ausländer  zuge- 
lassen, und  da  die  Sammlungen  in  allen  Landeskirchen  Statt  fanden, 
so  w^ar  es  in  der  Ordnung,  dais  an  ihren  Erlrä?!  n  .auch  reformierte 
Studenten  bis  zu  der  freilich  selten  erreichten  Höbe  von  einem  Drittel 
der  Tischstellen  Teil  hatten;  diese  wurden  von  dem  Rektor  des  refor- 
mferten  Gymnasiums  vorgeschlagen.**)  Aus  dieser  Ausdehnung  der 
lYeitische  entsprang  manigfacher  Streit,  insbesondere  nachdem  auch 
von  den  Ebikflnft^'n  des  theologischen  Seminars  ein  Teil  zur  Ünter- 
stüzung  reformierter  Studenten  verwendet  werden  sollte. 

Einen  erheblichen  Zuwachs  erfuhr  diese  Art  der  Fiir^^orere  für  be- 
dürftige  Studenten  durch  die  (Jründuni,'  des  Waisenhauses  und  der  mit 
ihm  verbundenen  Schulen  in  der  Glauchaer  Vorstadt;  denn  um  das 
Lehrbedürfnis  zu  decken,  nahm  Francke  eine  grofse  Zahl  von  Studenten 
an,  deren  Arbeit  er  hauptsächlich  durch  Gewährung  freien  Tisches 

*)  Zwei  Speiäozf'ttel  aus  den  Jalir<'ii  1T0()  und  1710  Hnden  neb  ia  d«r  Anlage 
16  A  nrnl  B.    Dafs  dii'  Spei^nnc  anfiini^lii  li  r-  ii  liliclier  alj^  hento  crow«»?*»n  sei. 
zeugt  auch  Gust.  v.  Bucbwald  Deutsche:»  GeacllschaftslcboD  im  endenden  Mittel- 
alter I,  S18. 
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vergütete.  Aber  aach  darüber  hinaus  speiste  er  arme  Studenten,  frei- 
lich auch  arme  Kinder  am  ordentlichen  und  sogenannten  außerordent- 
lieben  Tische ,  so  dafs  die  Zahl  der  Versorgten  wechselnd  150 — 20O 
und  mehr  beiragen  hat. 

Das  Univcrsitätsarcliiv  (F.  I,  Vol.  (5)  erwähnt  endlich  die  Stiftung' 
dreier  Freitische  durch  den  Bayreuthschen  Kanimerkommissar  Amtbor 
vom  14.  Juni  1138;  es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  ob  die9ell;>e  ins  Leben 
getreten  und  was  aus  ihr  geworden  ist 

Auch  der  Stipendien  für  Studierende  gedachte  der  Gröndungs* 
erlafs  vom  27.  Aug.  1691:  soweit  solche  schon  in  Halle  oder  den 
dortigen  Landesteilen  bestanden,  sollten  sie  auf  die  neue  Universität 
übertragen  wer(l(?n.  Ja  der  Kurfürst  befahl  nach  <c\nvr  MaciitvoU- 
kommenheit  am  10.  Juni  1692  dem  Herrn  Josias  von  VelUieim  in 
Harbke,  seine  bü()endiaten,  deren  es  sechs  zu  je  fünfzig,'  Thalern  gab 
und  noch  giebt,  zu  zeitweiligem  Studium  in  Ilalle  anzuweisen ;  so  viel 
indes  bekannt,  kamen  diese  Stipendien  vomemlich  der  benachbarten 
Universität  in  Helmstedt  zu  Gute.  Über  sonstige  derartige  Stiftungen 
verlautet  aus  der  eisten  Zeit  unserer  Universität  nichts;  indes  sind 
noch  aus  den  Jahren  1706 — 1735  die  Arbeiten  vorhanden,  durch  welche 
die  Stipendiaten  ihren  Fleife  und  ihre  Fortschritte  dartun  musten.**) 

T'nter  den  Anstalten,  mit  welchen  die  jun^je  Hochschule  ausge- 
stattet werden  sollte,  nimmt  das  theologische  Seminar  nach  Alter  und 
Bedeutung  den  ersten  Rang  ein.  Denmänh^«  war  die  Anlage  eines 
botanischen  Gartens  beabsichtigt,  der  Bibliothek  und  des  anatomischen 
Theaters  wird  nebenher  gedacht,  von  Kliniken  und  anderen  Anstalten 
ist  überhaupt  nicht  die  Rede. 

Das  theologische  Seminar  wird  zuerst  1691  bo  derBeruding 
Breithaupts  erwähnt,  welcher  zu  dessen  Direktor  bestellt  wurde;  am 
23.  November  dess.  Jahres  wurden  die  Einkünfte  des  früheren  Bene- 
diktiner-Klosters Hillersleben  im  Magdeburger  Holzkreise  zum  Unterhalt 
de?  Seminars  bestimmt.'^)  Zwar  hatte  bei  dem  Ueimfall  des  Herzog- 
tums das  Domkapitel  zu  Magdeburg  Ansprüche  an  den  Besitz  und  die 
Beaufsichtigung  dieses  Klosters  erhoben;  allein  durcli  den  Vergleich 
vom  29.  October  1687  hatte  es  gegen  Überlassung  des  Klosters  St  Lo* 
renz  seine  Rechte  an  den  Kurfürsten  abgetreten.**)  Die  Einkünfte  aus 
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Uillcrsleben  hoben  sich  durch  bessere  Wirtschaft  bald  zu  einem  Rein» 
ertrage  von  etwa  1400  Th^lern;  sei  es  nun  dieser  Gesichtspunkt  oder, 
was  glanblicher  ist,  die  ünsieherheit  der  gansen  Aosstattimg  und  die 
Untosty  staatlichen  Besitz  abzutreten,  genug  Friedrich  Wilhelm  I  zog 
diese  Fonn  der  StiAnng  zorOck  und  überwies  dafflr  durch  Erlafs  Tom 
5.  April  1720  der  Universit&t  ein  Kapital  Yon  30000  Thalem,  welches 
nach  damaligem  Zinsfuß  als  eine  angemessene  Entschädigung  gelten 
mufs.  Von  dieser  ursprünglich  leihweise  belegten  Summe  giengun 
etwa  um  dicsclbt:'  Zeit  400U  TlialiT  für  bcdiirfliu'e  Hclonnicrte  ab,  der 
Kesl  von  26<X»^>  i  iialrrn  wunie  unter  Ilinzufügung  anderer  Beträge 
1726  zum  Aniiauf  der  benachbai  t.  ii  Pultergüter  Ammendorf  und  Beesen 
verwendet,  welche  von  der  Stadt  Hallo  früher  unter  Vorbelialt  des 
ROckkautrecbts  zuerst  dem  Magdeburger  Domkapitel  und  1718  fiir 
tünMg  Jahre  dem  General  von  Löben  abgetreten  waren  und  nun  unter 
gleicher  Beschwerung  in  den  Besitz  der  theologischen  Fakult&t  und 
ihres  Seminars  Ül>ergiengen.  Es  soll  gleich  hier  erzählt  werden,  dais 
nach  mancherlei  Zwischenverhandlungen  beide  Gdter  von  der  Stadt 
Halle  1788  für  rund  56  000  Thaler  zurück^'L>kautl  wuidLii,  wovon  dem 
St  ininar  etwa  33  000  Thaler  in  Silber  mit  einem  Zinsertrag  von  etwas 
über  iüOu  Thalem  zulielen. 

Die  Einnahmen  des  Seminars  waren  durch  den  Erlafs  vom 
14^  If&rz  1695  ganz  allgemein  für  bedürftige  Theologen  bestimmt,  die 
Hülle  derselben  aber  am  16.  September  1697  für  die  philosophische 
F^nlt&t  oder  genauer  für  diejenigen  Studierenden  abgezweigt,  welche 
sidi  unter  d^  Leitung  des  Professors  Gellarius  od  deganiiiorem  lütaro' 
turam  wenden  und  txm  Schul-  und  Kirchendienst  Torbereiten  wollten  $ 
es  erhellt  hieraus,  dals  avach  für  diese  die  eigentliche  Grund-  und  Fach- 
bildung die  theologische  sein  sollte.  Diese  Zweiteilung  scJieiut  zwar 
nach  Cellarius  Todr»  unterbrochen  zu  sein,  sie  wurde  vieluitlir  nach 
einer  kommissarischen  Prüfung  durch  den  Prai  sideoten  von  Danckel- 
mann«  Thomasius  und  Ciocceji  dahin  geändert,  ihxk  die  Theologen  sich 
wenigstens  ein  iahr  lang  der  Philosophie  und  der  Utteratura  pditior 
befleiikigen  sollten.  Sp&ter  trat  sie  wider  in  Wirksamkeit  und  hat  sich 
bis  1884  eifaalten,  von  wo  ab  die  pftdagogische  Abteilung  des  Seminars 
mit  ihren  Ebikünften  Ton  der  UniyersitAt  überhaupt  abgetrennt  und 
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dem  Provinzialschulkollegiuni  in  Magdeburg  überwiesen  wurde.  Dafs 
seit  etwa  1770  ein  Teil  des  Seminareinkommens  zu  Gehaltserhöhungen 
für  Professoren  der  Theologie  und  Pädagogik,  darunter  Trapp  und 
F.  A.  Wolf,  verwendet  wurde,  entspricht  dem  Sliftungszwecke  nicht, 
erklärt  sich  aber  für  die  letztgenannten  allenfalls  aus  der  früheren  Ab- 
zweigung der  pädagogischen  Abteilung. 

Wie  oben  bemerkt  waren  indes  dem  Seminar  schon  früh  be- 
stimmte Summen  behufs  Unterstützung  reformierter  Studenten  ent- 
zogen: dem  Verlangen  der  reformierten  Gemeinde  auf  Beteiligung  ihrer 
Bekenntnisgenossen  an  den  Woltaten  des  Seminars  wurde  noch  von 
Friedrich  I  durch  die  Bestimmung  vom  11.  März  1713  in  der  Weise 
entsprochen,  dafs  fünfundzwanzig  reformierte  Studenten  aus  den 
Seminareinkünften  eine  Beihilfe  empfangen  sollten.  Friedrich  Wilhelm  I 
hob  indes  auf  die  Vorstellung  der  Fakultät  und  auf  das  Anerbieten 
Franckcs,  für  diese  Reformierten  160  Thalcr  jährlich  aus  anderen 
Mitteln  schaffen  zu  wollen,  jene  Anordnung  am  13.  Mai  dess.  Jahres 
wider  auf.  Hierbei  hatte  es  indes  nicht  sein  Bewenden:  die  reformierte 
Gemeinde  hielt  diese  Art  der  Abtindung  ihrer  nicht  für  würdig,  Francke 
konnte  demzufolge  sein  Versprechen  nicht  einlösen  und  so  kam  es  zu 
dem  Erlasse  vom  6.  Septbr.  1721,  welcher  die  Speisung  von  fünfund- 
zwanzig reformierten  Studenten  aus  den  Einkünften  des  Seminars  be- 
fiehlt. Diese  Verfügung  entsprach  insofern  dem  Sinne  des  Königs,  als 
derselbe  zumal  bei  dem  reformierten  Bekenntnis  seines  Hauses  beide 
evangelische  Kirchen  geduldet  und  neben  einander  erhalten  wissen 
wollte.*)  Auch  hiermit  war  die  reformierte  Gemeinde  nicht  befriedigt, 
sie  forderte  vielmehr  und  erlangte  auch  wirklich,  dafs  ihr  statt  dessen 
durch  die  königlichen  Erlasse  vom  6.  Septbr.  1721  und  vom  13.  Jan. 
1722  zunächst  jährlich  160  Tlialer  und  bei  Auszahlung  des  Kapitals 
4000 Thaler  für  die  Studierenden  ihres  Bekenntnisses  überwiesen  wurden, 
und  hierbei  verblieb  es  ungeachtet  aller  Gegenvorstellungen  der  Fakul- 
tät.'*^) So  kam  es,  dafs  für  den  Ankauf  der  obengenannten  Ritlergüter 
nur  26000  Thaler  aus  Seminarniitteln  angelegt  werden  konnten. 

*)  lu  Anlage  17  ist  der  oigenhändige  Handorlafs  Friodriclis  Wilhelm»  I.  ab- 
gedruckt, durch  welchen  er  die  obersten  Vertreter  beider  Kunfesaioneu,  von  llg«*n 
und  von  Printzen,  zur  Eintracht  und  Ruhe  verweist. 
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Ober  die  innere  Einricbtting  des  Seminars  in  jener  Zeit  sind  wir 
nicht  ^nau  unterrichtet;  ehi  lUtniglicher  Erkft  Tom  14  Jnni  1704 
genehmigte  allerdings  alle  Vorschläge,  welche  Breithaupt  hierüber  em- 
gereieht  hatte,  allein  eben  diese  Vorschläge  sind  uns  unbekannt.  In- 
des erliL'llt  aus  einer  Darstellung  Breitiiaupt?  von  lT2ü,  welche  doch 
Terrmitlich  die  frühere  SeminarvcTlassung  widerspicj^ell,  dai'<  oiric 
kleinere  Anzuid  yon  SeoiiDarmitgliedern,  etwa  zwölf,  einer  ziemlich 
asketischen  Lebensordnung  in  gemeinsamer  Wohnung  unterworfen,  die 
übrigen  aber  mit  Geldspenden  unterstützt  wurden,  welche  zur  Bestrei* 
tung  des  Mittagessens  kaum  hinreichten.  Auch  die  letzteren  waren 
der  Aufeicht  des  Direlttors  und  der  Senioren  unterstellt,  letzteren  in 
Abteilungen  von  9 — 10  Mitgliedern.  Die  Semmararbeiten  bestanden  in 
Bibclstuiuien,  katochelischeii  und  Prediglübungen  und  in  crmalmenden 
Ansprachen,  waren  also  wesentlich  erbaulicher  Art  und  sind  erst  unter 
Senilers  Leitung  in  wissensclmftliche  Unterweisung  und  Tätigkeit  über- 
gegangen. 

Beide  oft  erw&hnten  Privilegienerlasse  yersprachen  die  Anlage 
eines  botanischen  Gartens  oder,  wie  es  damaliger  Anschauung  ent- 
sprach, eines  hortus  medieus;  denn  dieser  Garten  sollte  hauptsftehUch 
den  jungen  Hedezinem  die  Heillcr&nter  zeigen.*^)    Demgem&fb  war 

der  Professor  der  theoretischen  Medezin  Georg  Stahl  auch  zum  Vor- 
trage der  Botanik  VL'r])niclitet;  er  hat  aucli  derartiges  für  1695/6  an- 
gekündigt und  ganz  besonders  gebürt  ihm  das  Verdienst,  für  den 
botanischen  Garten  einen  Teil  des  fürstlichen  Kuchengartens  neben 
der  Morizburg  in  der  GriUse  von  etwa  anderthalb  Morgen  erbeten  und 
am  11.  April  1696  auch  erhalten  zu  haben.  Seme  weiteren  opfer- 
Tollen  Bemühungen  um  eine  gute  Einrichtung  dieses  Gartens  fanden 
Indes  keine  Unterstützung;  auch  zogen  ihn  seme  wissenschaftlichen 
Neigungen  zu  anderen  Gebieten.  So  kam  es,  daffe  ungeachtet  der 
neuen  Entwickelun?.  welche  für  die  Botanik  in  je  ner  Zeit  anbrach, 
dieselbe  in  IJalle  weilcr  als  selbständige  Wissenaciiaft  noch  als  Hilf?;- 
facil  für  die  Medezin  besondere  PÜege  fand  und  dafs  denr/nlolge  auch 
der  kaum  angelegte  botanische  Garten  völlig  verwilderte.  Hieran  wurde 
auch  durch  einzelne  Ansätze,  welche  1700  von  dem  auiserordentlichen 
Professor  Heinrici  und  sechszehn  Jahre  sp&ter  von  Michael  Albertt  und 
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Gosehwitz  für  dieses  Fach  und  den  Garten  ansgiengen,  nicht  viel  ge» 
Ändert;  seihst  Chr.  Wo1£b  naturwissenschaftliche  dnrch  den  G^rauch 
des  Milnrosicops  unterstützte  Vorlesongen  regten  nicht  zu  weiterer  Für- 
sorge an,  so  schiUzcnswert  seine  mcthüdischc  Anleitung'  auch  war.*) 
Der  Garten  ?lich  vioiim  hi  nach  mehreren  Berichten  noch  in  der  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrlnnidert^^  enier  Wüstenei,  und  eine  WeMüunjT  znin 
Bessern  trat  erst  1770  mit  der  Wirksamkeit  l'eter  Eberhards  und  des 
verdienstvollen  Jnn^dians  ein. 

Für  die  Bihliothek  war  in  dem  ErUü^  vom  18.  März  16d5  ein 
eigenes  Haus  verhei&en,  welches  nebenbei  noch  anderen  akademischen 
Zwecken  dienen  sollte.  Allem  wir  wissen  schon»  dafe  diese  Schenkung 
nicht  zu  Stande  kam  und  die  Bewilligung  Ton  Mitteln  zur  Anschaf- 
fung der  Bücher  war  ohnehin  vergessen.  Hierzu  sollten  dann  die 
sechs  Groschen  dienen,  welche  zu  diesem  Zweck  von  den  Einschreibe- 
gehüren  abgezogen  wurden,  wozu  IGbi»  die  Schenkung^  eines  Kapitals 
von  600  Thalem  und  die  Überlassung  der  in  der  kuriürsllichen  Bücher- 
sammlung vorhandenen  Doppelexemplare  k^m.  Aufserdem  erhielt  die 
Universität  in  §  X  des  Erlasses  von  X697  die  Erlaubnis  zur  Benutzung 
der  Haiienbibliothek  in  Halle,  womit  freilich  dem  wlssensehafUichett 
Bedürfnis  weder  der  Professoren  noch  der  Studenten  genügt  wurde. 
Erst  später  flössen  der  Bibliothek  geringe  Anteile  aus  den  Promotions- 
gebüren  und  den  Öffentlichen  Bücher^ericäufen  zu;  allein  noch  1768 
betrug  nach  dem  Untersuchungsbericht  des  Tribunalsrals  Steck  die  ge- 
sanimte  .lahrcseinnahme  der  Bibhothek  kaum  100  Thaler.  Um  so 
willkommener  waren  die  Schenkungen  und  Vermächtnisse  einiger 
Büchersammlungen,  von  denen  diejenige  des  Juristen  Simon  schon 
erwähnt  ist.  Die  übrigen  erhielt  die  Bibliothek  teils  1696  von  der 
Stadt  Danzig,  teils  1698  aus  der  ErbschafI  des  Prinzen  Ludwig  von 
Württemberg,  tot  allem  und  in  reichem  Umfange  aber  1709  durdi  das 
Vermächtnis  ihres  ersten  Oberkurators  Daniel  Ludolf  von  Danckelmann. 
Der  auch  so  noch  geringe  Vorrat  konnte  in  drei  iSimmem  des  Wage- 
hauses untergebracht  werden.  Es  blieb  also  den  Professoren  über- 
lassen, sich  selbst  auf  eigene  Kosten  groise  Sammlungen  anzuscliafien, 


*)  Gregor  Kraus  Christian  Wolff  aU  Botaniker,  üaUe  1892  (Rektmatnrede^ 
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wofOr  Gellarius  (Keil  a.  a.  O.  S.  VI.)  und  Ludewig  als  Beispiel  dienen 

küüncn. 

Auch  eine  Anatomieka mmer  war  in  beiden  Privilecrienerlassen 
in  Aussicht  gestellt,  dazu  in  dem  zweiten  die  Überlassung  der  Ver- 
brecherieicben  zugesagt.  Gleichwol  fehlte  der  Universität  ein  80ge> 
nanntes  analomisches  Theater  bis  auf  den  Professor  Cosehwitz,  der 
dasselbe  nach  vergeblichen  Gesuchen  um  staatliche  Unterstützung  aus 
eigenen  Mitteln  anlegte  und»  wie  wir  sehen  werden»  an  seinen  Nach- 
folger Terkaufle.  Die  wenigen  Sektionen,  zu  denen  sich  das  Material 
bot,  musten  also  im  Zuchthause  oder  an  anderen  ungeeigneten  Orten 
vollzogen  werden;  eine  anatomische  Sainiiiiiing  sollte  erst  viel  später 
in  den  Besitz  der  Unirersitat  gelangen.  Für  den  Aufwand,  welchen 
der  anatomische  und  ähnlicher  Unterricht  den  Professoren  verursachte, 
waren  sie  genötigt  sich  durch  höhere  Vorlesungsgebfiren  zu  entschädigen; 
dies  der  wesentliche  Grund  für  den  Unterschied,  welcher  seit  jener 
Zeit  unter  den  Honoraren  der  Terschiedenen  Lehrf&cher  obwaKet 


Anmerkungen  zu  Kapitel  3* 


1)  ErUfs  vom  6.  Dez1>r.  1692;  Geh.  Staatnidi.  R.  52.  159.  N.  3a.  Durch  Erl* 
vom  27.  <^U-tbr.  1702  wurde  TbomaB  untersagt.  Hin  >chon  angrkündigti'ii  Vorle- 
sungen Uber  Büclif'r  (l«>s  Alten  T'-ftaint'nts  zu  halten,  mul  durch  Erl.  vom  13.  Jan. 
1697  wurden  die  Proteasoren  übcihaupt,  niabesondero  aber  die  Juriüteu  gegen 
Übelgriff«  in  du  Lehigebiet  d«r  «ulereii  Fakultäten  verwarnt;  Qeh.  StaalBatch. 
B.  58.  159.      10  und  N.  159  mb. 

2)  Erlasse  vom  26.  Mai  1705  u.  vom  5.  Jani  1718.  Univ.-Arch.  P.  21;  eben 
das.  n.  (  17  (Ii.-  Erlüssp  vom  7.  Dezbr.  1721  u.  vom  5.  Mai  ttber  Einrich- 
Umg  a.  VViderautlKd)ntig  i  ine>  ständigen  Pror^ktorats. 

3)  Nettelb  ladt  Geechichte  des  Uailiädien  Universitätskauzelaristä  und  Di- 
f<ekt<mita,  In  s^ner  Sammlung  kleiner  juristiaeher  Schriften  1798  S.  488 — 474. 
Aach  Day.  MichaeliB  fiaieoonement  o.  s.  w.  II,  887  hllt  (Or  seine  Zeit  daa 
Kanzleramt  und  daa  Direktorat  fflr  gleickbedeutend. 

4)  Eckstein  a.  a.  O.  S.  88. 

5)  Univ.-Arch.  S.  8. 

6)  Vergl.  den  Justizvisitatirmfirezf«?  d*^r  Univ.  Hall.-  vom  28.  Juni  17M  im 
Univ.-Arch.  V.  5.  fol.  38.  52,  und  iu  Klein»  Annalen  der  Gesetzgebung  v.  1795, 
XIII,  S.  25U-262;  Geh.  Staatsarch.  K.  76  II  Sl-SJ,  fol.  144. 
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7)  Üniv.-Arch.  U.  II,  Vol.  III  a.  Die  Buchbändlor,  Buchdrucker  u.  Buchbinder 
wnren  •insdrficklich  in  firm  Privilegienerl.  v.  12.  Xiu  hr.  IC.OA  X.  ;>  d.  r  Universität 
unterfltelll.  In  dem  Archiv  für  die  Geschichte  dos  deat*eheu  Buchhaudele  V,  319 
teilt  Ad.  Ulen  eine  Urkunde  mit,  durch  welche  1745  die  Universitätsbehördeu 
(unimn.  Proraktor  StrlilJer)  H.  Chr.  GoatliM  sam  UniTerntlteaiitiqiiar  emeniMii 
und  mit  Geschäftsanwt'isiin-:  versehen. 

8)  Geh  S^r:i.tt<>arch.,  Beilage  sn  dem  Bericht  des  Ministers  von  Haasow  ttber 
die  Univ.  Halle  fol.  III. 

9)  Geh.  StMtsareh.  Un.  Halle  General  1723.  Univ.-Areh.  N.  1—3.  Der  Künig 
habe  sieh  emumitmem  v«mia»  atfotU  et  neituiorum  enaUoMem  vorbehalten. 

10)  Die  Befreiung  der  Professoren  von  der  Accise  wurde  schon  durch  die 
Erlasse  vom  12.  Jan.  und  vom  30.  Septbr.  1694  aufgehoben  und  in  Gewährung 
einer  Geldentschädigung  umgesetzt,  dies  auch  gegen  die  widerstrebende  Steuer- 
behSrde  durch  ErL  vom  15.  Oetober  1708  von  neuem  eingeoehfaft. 

11)  Geh.  Staatsarch.,  Akten  Uber  Braugerechtigkeit  N.  7. 

12)  Univ.-Arch.  A.  U.  Da.s  Auftiiclitsiei  ht  der  Universität  Über  beide  Apo- 
thek<>n  wurde  noch  dun-li  «Irn  Erl.  Friedi  i«  hs  II  vom  13.  Jani  1780  g;egen  den 
Anspruch  des  ObermedezinalkoUegiums  aufrecht  erhnlten. 

18)  UniT.-Arch.  K.  10.  Akten  der  theol.  Fak. 

14)  Die  Akten  <li  r  juristischen  Fnl>  T  fol.  123—127  erzählen  von  einer  Be- 
schwerde am  (lein  J.  1705  darüber,  dass  Ludewig,  damnl»  Rektor,  bei  einer  Uoch- 
seit  seinen  Platz  hinter  einem  Begierangsrate  erhalten  habe. 

15)  Univ.-Arch.  C.  1. 

16)  Thomas.  Jurist.  Kindel  III,  SOS.  So  anefa  schon  in  seinen  Anmerkungen 
ittm  Testament  Melchiors  von  Ossa  1717,  S.  263. 

17)  Geh.  Staat-arch.  H.  52.  I.W  N.  11;  Ludewig  Gel.  Anz.  II,  732.  Eln-r 
abermaligen  Vorstellung  der  Überkurntoreu  von  Brand  und  von  Ileichenbach  vom 
SO.  Novbr.  1740  fügte  der  junge  König  Friedrich  II  den  liauderialk  hinzu:  „Es 
werden  doch  Soldaten  werden.  Was  die  Unlversitftt  angehet,  ist  gnht;  aber  das 
paeda^ogium  soll  nicht  Werbefrei  sein." 

18)  Tni  v.-Arch.  D.b;  Förster  Übersicht  der  Gesch.  der  Univ.  an  Halle  S.  184; 
Lud  ewig  Gel.  Anz.  I,  264  u.  273. 

19)  yWeü  non  bey  der  JunstenfaenltU  aldort  niiimiehTO  drey  profsssores  or- 
dinarii  vorhanden,  und  n^thig,  dafs  dieselben  fscultatem  reqpondendl  haben,  die 
Kayserliche  privilegia  auch  ehet^tens  erfolgon  werden :  Als  geben  Wir  euch  krafft 
dorselbi'ii  mid  fftr  nns  hiomit  vr'il!i<rt'  Macht,  super  casibus  dubiis  zu  rofspondireu, 
Urtheile  abzufassen  und  alles  das  zu  thun,  was  anderwertige  Juristen-Fa<-uItlU>eu 
in  solehen  Fallen  verrichten  m5g«i.*  Gsh.  Staatsarch.  B.  Sfl.  N.  199.  IHb.  Xni; 
Un.-Arch.  J.  Vol.  I.  foL  7.  Der  Erlab  ist  schon  bei  Lndewig  cons.  II,  61  A.  198 
gedruckt. 

20)  Aktfn  <l«'r  Jur.-Fak.  1,  fol.  G4  iift-  hl .  .»Infs  alle  und  jede  Unter^erichte 
im  Herzogtum  Magdeburg  und  Grafschafit't  Mansfeld  bei  ^'ermeiduug  nuchdrfick* 
lieher  Strafe  nicht  alletn  Acta  eriminalia  sondern  anch  snoi  erttenmal  in  civilibaa 
die  Acta  entweder  bej  Unserer  JuristenfacultUt  oder  in  l'useren  St  lulppciistuhl 
zu  Halle  zu  rechtliclier  Erki-imtni-'^,  all''s  I'rntt  >tiri  n.s  und  Einwenden.-'  di-n  r  P;ir- 
theyen  und  d*>rnn  Advokaten  ohnerachtet,  t  inn'ii'li'  ii  dullen."  Nur  bei  gegrün- 
detem Einwand  gegen  Halle  dürfen  die  Akten  auch  an  andere  Gerichte  geschickt 
werden.  £rL  vom  17.  Febr.  1701.  Jener  Befehl  wurde  am  16.  Febt.  1711  wieder- 
holt nnd  die  Strafe  für  Znwiderhsndinng  anf  50  Thaler  festgesetat 
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21)  Sröl/ol  Kntuifktlung  dp»  jr*>!phrt(*n  Richtertuin*!  I.  200. 

22)  So  nocli  in  später  Z»'it  ;  v<^l.  <l<'n  Visitationsht^schei«!  des  ()l)erkurator.s  von 
Fürst  17b6  uuii  ddiB  Bericht  der  Fak.  vom  lö.  Jan.  1600  in  den  Akten  des  Geh. 
StutMTcfaivs.  über  die  Aktenvenenduiig  vgl.  Lndewig  Ctel.  Au.  II,  590  und 
Thomas.  Jariet.  Hlndel  17,  290. 

23)  Jenes  wurde  durch  Erl.  v.  30.  Juni  1603,  diesis  iiuf  Beschwerde  der  Magde- 
burger Regierung  über  Stryk  durch  Erl.  vom  3.  Juli  17(X)  l».  folilon;  HrOi.  Staatgarch. 
R.  b±  N.  159  lUb.  XIII  u.  B.  52.  159.  N.  10.  Das  erstere  Verbot  wurde  noch 
1710  oad  1799  widerholt. 

S4)  Geh.  StaalnKhiT  Un.  HaUe  Gemnl.  1722;  UoiT.-AidiiT.  W.  11.  u.  A.  11. 

25)  Stiehriti  Anaenir  tau  Dreihsopt,  1778  T.  II.  S.  156. 

26)  Über  den  Ankauf  dieses  Hausos,  w  elches  damals  da«!  Sachsen-Weifsenfelaeche 
genannt  wurde,  vfrl.  Geh.  StnatsHrch.  Ii.  52.  ].")9  N.  1  im  1  Tit.  CXTTT  Sect.  XIII 
N.  4  (Erl.  vom  17. /27.  Mai  inO^^i;  Akt'-n  der  tbeol.  Fak.  .Vnfangs  vv  tinle  09  von 
Thomaa  bewohnt;  das  Kaut'geld  lieh  die  Universität  1706  au  den  Herrn  Marschall 
r,  Bibexttein  auf  Hedenlehea,  Un.>Areh.  M.  1  n.  2.  Noch  jetst  flieben  die  Zinsen 
demPralaMoren  der  theologischen  und  pbiloaophiechen  FaknltAt,  nach  Abzug  einee 
geringen  Betrap^'s  für  don  T^niversitfitskassenrendanten ,  zu  gleichen  Teilen  zu. 

27)  Dr.  yhaupt  II,  204  n  r^'M:  Akten  der  theol.  Fak.  R.  VI.  Die-  Schulkirche 
gehörte  zu  »lern  phemaligwu  Bartufsor  Kloster,  in  welchem  1565  das  lutherische 
StadtgymnasiQitt  eingerichtet  wurde.  Eben  dort  ist  1834  das  heutige  L'niversitäts- 
haoe  sofgebant 

28)  Un.-Arch.  B.  2a  Vol.  I.;  Geh.  Staatiareh.  Tit.  CXIH  S-  et.  XTII  N.  4.  nnd 
Un.  HaUe  Gener.  171^2.    Die  ZuscJm^^o  vnrtdltcn  ?ii  Ii  1709  auf  folgende  Kaaeen: 

2800  T)ilr.  von  der  Landseliat't  den  H'  rzoi^'tnms  Magdeburg; 
2100     „     aus  der  königl.  Stit'ti>schreiberei  in  Halle; 
1200    «    an«  den  AocieegeflUlen  der  Stadt  Borg; 

600     ,    mos  den  BteuergefiÜlen  der  Altstadt  Magdeburg; 

500     ,     aus  der  Acciaekasse  der  Grafschaft  Mansfeldt 

S.  6700  Thlr.,  denen  damals  eine  Ausgabe  von  6597 '/a  Thlr.  ge^^onüber  stand. 
Über  die  ^eit  SHftnng  dor  rniversität  stetig  waehaende  Einnahme  der  HaUiachen 
Accisekasse  vgl.  Hot'fbauer  Getich.  etc.  S.  68. 

29)  Die  Anweisung  über  Verleihung,  Aufsicht,  Verteilung  der  Freitische  ist 
vom  18»  Jud  1705;  [Jn*-Ardi.  F*  1. 

80)  Daa  Un.-Areh.  enthllt  nnter  S,  5  aechs  Binde  eoleher  Frobearbeilen. 
Der  korAlrstliche  Erlafs  an  Herrn  von  Veltheim  ist  in  den  GrOndungsakten  dea 
Un.-Arch.  fol.  31  überliefert. 

31)  Die  Ultero  Orflcliichto  dp>  Seminars  wird  vit'Ifacli  durcli  dio  verschiedenen 
Bestimmungen  vt-rwirrt,  ^vrlph«'  über  seinen  Zweck  und  seine  Einkünftt-  ergiengen; 
diese  Änderungen  wurdou  mirch  den  Übelstand  erleichtert,  dal»  eine  eigentliche 
StiftnngRirkande  nieht  Torlag,  vermutUeh  ttberhanpt  nieht  etlaesen  ist.  So  ent- 
behrt auch  die  sonst  gründliehe  Arbeit  Wnttk  es  (Zur  Geschichte  d«  s  tlieuIo^^Mschen 
S.  niiiiars  der  Unlvt-rs.  Halle,  Osterpröirramm  18^9)  df»r  Übereichtlichkeit;  sie  be- 
wej/t  sirli  allzu  lebhaft  in  Klagen  über  die  Schmülerung,  welche  der  Zw^'ck  nnd 
die  AuMttattung  des  Seminars  durch  die  späteren  Erlasse  des  Stifters  und  seim^s 
Nithfolgen  erlitten  hatten.  Der  YerCuier  bedenkt  nicht,  dalh  dem  fttmtUehen 
Stifter  and  seinen  Nachkommen  aneh  Abiadeningen  der  nreprflnglichen  Stiftung 
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aell»t  dann  ragesUnden  hltfcen,  w«on  di«Mlbe  r<m  vom  herein  klar  aasgwproeheo 

und  rechtlich  utngrenst  worden  wäre,  was  nicht  einmal  der  Fall  wav. 

82)  Onh.  Staatsarch.,  Akf  -u  des  aus  den  ErbpachtPreivenaen  dm  KlosteTB 
llill6t*8leben  zu  erriehtendLii  Seuiioariuni  thoologiciun  zu  Halle. 

83)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  3  a. 

84)  Dan  Angaben  da«  Taxtea  ttber  dia  Anlag«  dea  botaaiaclien  Garteca  liegt 
ein  Bttifllit  Kart  Sprengala  vom  14.  Jan.  1799  in  den  Akten  <I    '    Ii  Staatsarch« 

(R(Mla«?en  r.n  <\cs  Ministers  von  Massow  Tic\ isionsbenVht  R.  92  IIJ  B.  15)  und  beson- 
dere Gregor  Kraus  der  botanische  Garten  der  Un.  Halle,  Heft  1, 183S,  zu  Gruude. 


Die  Zeit  der  ersten  Wirksamkeit  bis  1700» 


Es  ist  eine  betröbende  und  schwer  verständliche  Erscheinung,  da(s 
die  gewaltige  Anregung,  welche  unsere  Hochschulen  dem  Hunwnismus 
und  der  Kirchenverbesserung  verdankten,  seit  der  Mitte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  allmähUch   teils  erlosch,  teils  zu  einseitigen 

Richtungen  von  grolscr  Schärfe  aber  geringer  Frucht  erstarrte.  Der 
Anblick  (l(\s  widercrstandcncu  ikitertums  schien  doch  die  Geif?ter  von 
der  ötcls  zunehmenden  Enge  und  Leere  der  Denkformen  zu  inhalt- 
voller Au£fassung  des  gesanunten  Menschentums  geleitet  zu  haben; 
allein  geblendet  von  dem  Reichtum  und  der  Schönheit  der  klassischen 
Welt  gkiubte  man  in  ihrer  Nachahmung  sich  genfigen  zu  dürfen,  ohne 
nach  der  Veräu&erlichung  der  Kirche  und  des  kircfaUchen  Glaubens 
den  schlechthinnigen  Unterschied  der  Zeitalter  in  Religion,  Sitte  und 
Volkstum  v.u  empfinden.  Km  geschlossener  Krei^;  von  (ielehrleu  und 
Gebildt  loa  stand  mit  Hintansetzung  imd  Durclibruclmng  der  vater- 
ländischen Gedanken-  und  Gefühlswelt  untereinander  in  lebhat  lern  Ver- 
kehr, um  sich  in  dem  Verständnis  der  Alten  zu  fördern  und  mit  ihrer 
Bewunderung  auch  für  die  eigne  Fertigkeit  in  der  Handhabung  antiker 
Sprache  und  Form  Lob  einzuernten.  Eine  gewisse  Verschiedenheit 
blieb  freilich  zwischen  den  einzelnen  Ländern,  und  eine  bestimmte 
Verwandtschaft  der  deutschen  Humanisten  mit  den  Regungen  und 


Kapitel  4. 


^11.  JUer  Lehrbetrieb. 
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Bedürfnissen  ihres  Volks  ist  nicht  zu  verkennen;  auch  liegt  der  Nutzen 
zu  Tage,  welchen  ihre  Arbeiten  für  Schulwesen  und  Schriftforscbuiig 
abwarfen.  Allein  wenige  ohnehin  religiös  erfüllte  Geister  ausge- 
nommen Terharrten  diese  Gelehrten  zu  einseitig  in  der  Nachbildung 
alter  Formen,  ihr  Einfluls  auf  die  Volksseele  war  gering,  auf  die  öffent- 
liche Sittlichkeit  wenigstens  nicht  von  der  Kraft  und  Tiefe,  wie  es  die 
durch  das  entartete  Kirchentum  verderbten,  durch  die  stete  Fehdelust 
der  Herren  zerrissenen  und  zertretenen,  von  jeder  gemeinsamen  und 
eingreifenden  Erziehung  abgesperrten  Gesellschaftsklassen  bedurft  hätten. 

Und  ein  ähnlicher  Zwiespalt  nicht  nur  zwischen  Hohen  und 
Niederen,  sondern  auch  zwischen  Erkenntnis  und  Gefühl  hat  in  Ver- 
bindung mit  den  zurückgedrängten  aber  nicht  völlig  aufgelösten  Resten 
der  Scholastik  wenn  nicht  verursacht  so  doch  wesentlich  dazu  ge- 
holfen, dals,  was  in  Luthers  Person  und  Werk  einig  war,  unter  seinen 
Nachfolgern  auseinander  trat»  dafs  sehie  Gotteslehre  Ihre  Weckkraft 
verlor,  dals  vielmehr  die  von  ihm  so  kräftig  gepredigte  und  begonnene 
UmMIdung  des  ganzen  Gemüts  sich  auf  eine  Sehftrftmg^  des  Verstandes 
beschränkte,  welche  gleichwol  von  mensciiliciicr  Leidenschaft  nicht  frei 
bleiben  sollte  und  konnte.  Mehr  um  1  mehr  schwand  nach  seinem 
Tode  ans  dem  Unterricht,  womit  er  iiie  lernbegierige  Jugend  wach- 
gerufen und  gekräftigt  hatte:  die  Bibelerklärung  und  die  Sittenlehre 
traten  zurück  und  wurden  durch  eine  Dogmatik  ersetzt,  welche  unter 
dem  Namen  der  loci  jede  Lehrmeinung  mit  begrifflicher  Ableitung  und 
doch  nicht  vorurteilslos  abschied  und  statt  der  religiösen  Erneuerung 
das  ganzen  Menschen  sich  als  Selbstzweck  hinstellte,  ein  wenig  erquick- 
licher Wegweiser  für  die  sich  naturgemäik  anschliefsende  Polemik, 
welche  mit  Recht  eine  grobe  Zankktinst  genannt  werden  durfte. 

Ja  gerade  die  veriuittelnden  iiichtungen  erluhren  die  heftigste 
Anfeindung:  in  Jena  musfen  sämmtliche  Professoren,  auch  die  Uni- 
versitätsbeamten sich  eidlich  von  dem  Verdachte  des  kalixtinischen 
Synkretismus  reinigen.  So  waren  die  anregenden  Kräfte  zu  bannenden 
geworden  und  bei  jener  einseitigen  VersLandespflege  war  nicht  zu  vei^ 
wundem,  dafs  die  Lebensfahrung  nicht  dieselbe  Strenge  zeigte  wie 
die  Lehre.')  &8t  seit  der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  regte 
■ich  das  religiöse  Gemütsverlangen  auch  unter  den  akademischen 
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Theologen  mit  gröfserer  Wärme-,  das  Wort  dos  Rostocker  Lüttkeiiumn, 
er  wolle  lieber  eine  Seele  selig,  als  hundert  gelehrt  machen,  fand 
Widerhall  und  der  wachsende  Territorialismus  im  Kirchenrecht,  damals 
ohnehin  eine  staatlicbe  und  kirchliche  Notwendigkeit,  kam  auch  der 
Duldung  in  Glaubensaacfaen  zu  gute.*) 

Fast  am  meisten  hatte  die  alte  Artistenfakultät  an  Einfluft  und 
Ansehen  verloren.  Die  Neuerer  Ramus  und  Cartesius  wurden  ver- 
ketzert, Spinoza  verabscheut,  die  Zeiten,  in  denen  Grokus  und  Petrus 
Mosellanus  von  weit  her  ihre  Schüler  um  die  Alten  versammelten, 
waren  längst  dahin,  (kriechen  wurden  mit  Ausnahme  des  Neuen  Testa- 
ments kaum  ausgelegt  und  die  Gescliiclüe  war  noch  weit  davon  ent- 
fernt die  Verhandlungen  der  Kahinetc  und  die  Vorgänge  auf  diMii 
Schlachtfeld  in  lei)endige  und  anmutende  Gestalt  zu  kleiden.  Wo  blieb 
da  die  Anziehnngs*  und  Bildnngskraft  der  philosophischen  Fakult&t 
und  was  Wunder,  da&  der  kenntnisreiche  Conring  hu  Helmstedt  1636 
um  eüae  medezinische  Professur  bat,  da  er  lange  genug  in  der  philoso- 
pbisclien  Fakultät  treu  gelehrt  habe!  Zu  dem  allen  noch  die  jahre- 
lange und  abtOdtende  Ausdehnung  der  Voriesungen,  in  welche  aller 
Wissonsstofl"  oingescluichlelt  wurde,  so  dafs  zu  eigner  TaÜgkeit,  zu  freier 
Geistesrc^'ung  weder  Kaum  noch  Neigung  blieb. 

Es  war  eine  segensreiche  Fügunfr,  dafs  die  neue  Hochschule  in 
Halle  an  jene  akademische  Überlieferung  nicht  gebunden  war,  sondern 
vielmehr  im  Gegensätze  zu  derselben  ms  Leben  trat.')  Zwar  die 
Gliederung  m  Fakultäten  und  die  Form  der  Vorlesungen  und  Oispu- 
tationen  behielt  sie  bei;  aber  die  Männer,  denen  sie  ihre  Anfänge  und 
ihre  Richtung  verdanken  sollte,  waren  um  ihrer  Eigenart  willen  von 
den  alten  Anstalten  ausgestoläen.  Auch  Breithaupt  und  Stryk  waren 
von  dem  neuen  Geiste  berürl,  auch  Stahl  und  HofTmann  brachten  ihre 
Erfalii  ujig.  n  unmittelbar  aus  dem  Leben  hinzu  und  Ludewig  sollte  bald 
mit  der  ei^?rien  Auschaunng  staatlicher  Händel  die  Fähigkeit  gewinnen, 
in  selbständiger  Forschung  die  Geschichte  seines  Volkes  zu  verstehen 
und  auf  die  Gegenwart  anzuwenden.  Die  neuen  Menschen  folgten 
neuen  noch  körzlicb  verbannten  Vorbildern,  Tbomasius  freute  sich  der 
freieren  nicht  an  die  Glossatoren,  an  Aristoteles  und  Galen  gebundenen 
Lehrweise/)  mit  Grotius  und  Pufendorf  zog  das  Naturrecht  siegreich 
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in  die  Halleschen  Hörsäle  und  Disputationen  ein  und  Speners  milde 
Sefansitcht  rief  seine  Anbänger  von  der  unfruchtbaren  Erörterung  der 
Lehnintersehiede  xor  Auslegung  der  Bibel  als  der  Quelle  aller  Gottes- 
erkenntnis  und  Herzensbekehnmg  tnrflck. 

So  gestaltete  sich  in  Halle  teils  alhnfthlich,  teils  mit  einem  Schlage 
das  Leben  tmd  Wirken  der  drei  oberen  Fakultftten  nach  Inhalt  und 
Behandlung  um,  und  wenn  die  vierte  sich  zunächst  nicht  in  ^deicliem 
Umfang  und  gleicher  Tiefe  verjüngte,  so  traten  doch  Thnniusius 
eklektisclie  und  Buddes  nioralisclje  Erörterungen  dem  Leben  naher,  zu- 
mal beide  sich  der  deutschen  Sprache  bedienten,  undLudewigs  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  war  bestimmt  der  trockenen  zudem  urteilslosen 
Au&iLhlung  der  Tatsachen  Zusammenhang  und  Letten  zu  verleihen. 
IKeselbe  Gedankenfrische  zeigte  sich  in  der  Wahl  der  Lehrgegenst&nde, 
welche  sieh  keineswegs  auf  das  rein  Bera&m&feige  besehrfinkte:  die 
goldene  Bulle  und  der  Augsburger  ReligionsfHeden,  die  Lelire  rom 
sittlich  Anständigen  auf  Grund  des  Alten  Testaments  und  die  Be- 
i-i  andung  der  evangelischen  Religion  durch  das  Kircheniechl  wurden 
vor  einer  lebhaft  teilnehmenden  Jugend  erörtert,  und  es  war  hierfür 
in  nielirtacher  Beziehung  von  Bedeutung,  dafs  der  Stamm  und  die 
Mehrzahl  der  Studenten  anfangs  den  höheren  Ständen  angehörte. 
Denn  diese  Lebensstellung  der  Zuhörer  l>ot  den  Professors  den  An- 
reiz und  die  Möglichkeit,  auch  solche  Aufgaben  zu  behandeln,  welche 
sieb  Qber  den  Kreis  der  üblichen  Brodwissenscfaaflen  erhoben,  und  sie 
lud  zu  einem  ld>endigen  Verkehr  mit  ihren  Schülern  ein,  was  nament* 
lieh  ganz  nach  dem  Sinne  des  Thomasius  war. 

Hierdurch  bahnte  sich  der  Weg  von  den  Hörsälen  in  das  öffent- 
lielie  Leben,  welches  durch  den  jährlich  wachseiulen  Eiiifhir>  der 
jungen  Hoclischule  tiefgreifende  Veränderungen  ert'ulir.  Wie  weit  dies 
vom  Staat  und  Recht  gilt,  ist  später  darzulegen:  hier  soll  nur  erwuimt 
werden,  dais  der  Rechtshandel,  welcher  Thomasius  zur  Bekämpfung 
der  Hezenprozesse  führen  sollte,  schon  in  das  Jahr  16d4  fällt  Neben 
jenem  allmählichen,  aber  stetigen  und  nachhaltigen  Einflüsse  trat  die 
Umwandlung,  welche  die  evangelische  Kirche  und  ihre  Geistlichkeit 
zwar  nicht  nur  von  Halle,  aber  von  hieraus  vomemlich  empfieng, 
fast  plützUch  und  mit  groiser  Kraft,  wenn  auch  nicht  ohne  heftigen 
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"Widerstreit,  ins  Leben.  Unter  welchen  Kämpfen  diese  Ent\s  ickelung 
vor  5?!ch  gegangen,  aber  auch  beschädigt  worcien  ist,  wird  sich  bald 
ergeben;  so  viel  ist  gleich  zu  sagen,  dafs  der  einzelne  Christ  von  der 
Form  und  dem  Aufbau  der  Glaubenssätze  unmittelbar  zur  KiodschaCl 
Gottes,  TOD  der  Gedankenarbeit  auf  das  sittliche  Gebiet,  von  der 
Strenge  der  Lehre  zur  Umwandlung  seines  Lebens  gerufen  wurde,  und 
daß  bei  diesem  Vorgänge  die  ftofisere  Gewalt  des  geistlieben  Amtes 
um  eben  so  viel  abnehmeii  muste,  als  das  Gemeindeglied  sieh  der 
göttlichen  Gnade  versiehert  halten  durfte.  Dieses  Ziel  verfolgten  nach 
Baiers  Ausscheiden  alle  Lehrer  der  Tlieologie,  Breilliaupl  liufer  und 
gemessener,  Francke  wärmer  und  mit  sofortiger  Anwendung  auf  das 
kircldiche  Leben,  Anton  milderen  Herzens  und  doch  gelegentlich  mit 
derberem  Ausdruck,  aber  alle  desselben  Sinnes  und  mit  gleichem  Ge- 
wissensstand.  In  welchem  Grade  dieser  Zweck  ihre  Tätigkeit  be- 
stimmte und  beherrschte,  das  erhellt  nicht  nur  aus  dem  Nachdruck, 
mit  welchem  sie  allesammt  die  praktische  Theologie  .behandelteUi 
sondern  auch  aus  der  großen  Zahl  der  biblischen  und  asketischen  d«  h. 
erbaulichen  Voriesungen,  zumeist  vielleicht  aus  der  Tatsache,  dals 
sämmtliche  übrige  Theologen  sich  des  Lesens  in  der  einen  Wochen- 
stunde, Donnerstags  von  10 — 11  Uhr,  enthielten,  in  welcher  Francke 
seine  lecLiones  paraeneticae  Iiielt.*) 

Die  Vorlesungen  wurden  nach  altem  Brauch  häufig  über  Tt  xtes- 
abscbnitte  z.  B.  aus  dem  Kodex  oder  über  fremde  Lehrbücher  von 
Brunnemann,  Lauterbach  u.  a.  gehalten,  welche  zum  gölseren  Teile 
nach  und  nach  durch  die  eigenen  Grundrisse  ersetzt  wurden.  Die 
Vortragssprache  wurde  seit  und  durch  Thomasius  langsam  die  deutsche, 
obschon  dies  selbst  in  Halle  noch  groisen  Bedenken  begegnete  und  fdr 
viele  FAcher  und  alle  Disputationen  das  Lateinische  in  Geltung  blieb.') 
Die  Art  des  Vortrags  war  verschieden:  bei  Slryk  und  BreiLhuuitt  sclieint 
er  für  wörtliche  Nachschrift  sicli  geeignet  zu  haben,  nicht  so  bei  Tho- 
masius, der  wenige  Sätze  diktierte,  sonst  aber  freisprach  und  ähnlich 
verfuhr  Ludewig.  ^)  Die  Hauptfacher  sollten  in  den  öffentlichen  Vor- 
lesungen bebandelt  werden,  für  welche  der  Professor  sein  Gehalt  vom 


')  ThoUck  Geschichte  dee  BationsünniM  &  17. 
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Staate  bezog:  die  ])rivaten  und  besonders  bezahlten  waren  für  einzelne 
anziehende,  aber  minder  notwendige  Aut'i'aben  bestimmt.  In  der  Folge- 
zeit kehrte  sich  dies  Verhältnis  mehr  und  inelir  um  trotz  der  derben 
Verordnungen,  welche  Friedrich  Wilhelm  I  zum  Schutz  der  alten  Vor- 
schrift erlteik.  Obsehon  nicht  tod  der  Breite  wie  früher  dehnte  sich 
doch  anfangs  der  Vortrag  desselben  Gegenstandes  in  das  nächste  Halb- 
jabr,  ja  wol  fiber  dasselbe  binans,  bis  aUmAhlich  die  einzelnen  Lchr- 
gebtete  sieh  in  die  Grenzen  dnes  Semesters  eingewöhnten.  Die  Zahl 
der  täglichen  Lehrstunden  ptlcgte  bei  fünf  bis  sechs  Wochentaj^^en  drei 
bis  vier  für  den  Professor  zu  betragen:  Thomas  kündigte  1700  drei 
tägliche  Vorlesungen  an,  David  Michaelis  fand  siebenzig  Jahre  später 
drei  bis  vier  Stunden  täglich  oder  21  wöchentlich  nicht  zuviel.^)  Die 
Studienzeit  schmobt  gegen  das  frühere  Quinquennium  bald  zusammen, 
b&ufig  genug  auf  zwei  Jahre,  und  es  fehlte  nicht  an  Versuchen  der 
Professoren,  für  diesen  kurzen  Zeitraum  einen  zureichenden  Studienplan 
zu  entwerfen.")  Die  Lage  der  Ferien  richtete  sich  damals  und  noch 
viel  später  nach  den  Leipziger  Messen,  ihre  Dauer  sollte  je  drei  Wochen 
im  Früiijalir  und  Herbst  nicht  überschreiten.  Noch  im  folgenden  Jahr- 
hundert wird  für  llaHe  und  andere  Universitäten  eine  vierzehntägige 
Ferienzeit  erwähnt;  Dav.  Michaelis  klagt  1776,  dais  die  Professoren 
beinahe  gar  keine  Ferien  hätten.  Freilich  wüste  man  späterhin  auch 
zo  erzählen,  dals  manche  Professoren  sich  selbst  auf  ein  Viertel-,  ein 
Drittel-,  ja  ein  halbes  Jahr  von  der  Vorlesungspflicbt  entbanden.*) 

Die  Disputationen  wurden  nicht  nur  zur  Erlangung  der  akade- 
mischen Würden,  sondern  in  den  früheren  Jahrzehnten  noch  mehr  der 
l'bung  halber  gehalten  und  als  ein  wesentliclit's  i^ildungsmittcl  ge- 
schätzt: ein  königlicher  Erlafs  vom  14.  Mai  173.')  schrieb  sogar  vor, 
dafs  die  Studenten  disputiert  haben  nnlsten,  um  ein  Stipendiuiii  zu 
behalten  und  eine  Anstellung  zu  finden.'**)  Die  Abhandlung,  welche 
der  Disputierende  (der  Respondent)  zu  verteidigen  hatte,  gehörte,  wie 
schon  erzählt,  in  der  Regel  ihrem  Inhalte,  nicht  selten  auch  der  Form 
nach  dem  Professor,  welcher  die  Disputation  leitete  ;^^)  sie  bot  ihm  des- 
halb die  willkommene  und  in  weitem  Mafke  benutzte  Gelegenheit,  seine 
wissenschaftlichen  Grundsätze  zu  verbreiten  und  mit  seinen  Schülern 
in  geiiligen  Verkehr  zu  treten.    Dem  Praeses  fiel  deshalb  die  Ver- 
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antwortung  für  die  Abhandlung  sei  es  in  Lob  oder  Tadel  zu ;  letzteren 
hat  Thomas  für  die  unter  seinem  Vorsitze  gehaltenen  Disputationen 
de  jwre  principe  circa  adu^ßora  Ycm  16d5,  an  haeretia  aU  crimen  von 
1697  und  de  crimine  mayiae  von  1701  von  seinen  Gegnern  reichlich 
erfahren,  aber  durch  dieselben  auch  weithin  Einfloiä  geflbt  Welchen 
Umfang  dieses  Lehrmittel  annahm,  erhellt  aus  den  Verzeichnissen  und 
Sammlungen  der  Disputationen;  Ton  Stahl  werden  129,  von  J.  H.  Böhmer 
139,  von  FritHh-.  HofTiuaim  ^mf  317  Disputationen  uufVoführt,  die  unter 
Thomas  Vorsitze  gehaltenen  füllen  vier  Quartanlen.  unter  Stryk  Vater 
und  Solni  zwölf  Folianten,  i>ie  öffentiiche  Dis^Hitation  wunU'  mit  urofser 
Förnilidikeit  abgebalten  und  pflegte  twe\  Stunden  zu  wahren;  zu 
ihren  nicht  geringen  Kosten  gehörte  auch  das  Entgelt  für  die  An- 
fertigung der  Abhandlung,  weldies  in  der  Regel  dem  leitenden  Pro» 
fessor  zufiel  und  bis  auf  dreißig  Thaler  stieg,  Dals  dies  für  Stryk 
eine  erhebliche  Einnahme  abwarf,  wird  ihm  von  Ludewig,  der  diese 
Geldquelle  auch  seinerseits  zu  schätzen  wüste,  zum  Lobe  angerechnet. 

Zu  dem  Einkommen  der  Professoren  gehörte  auch  der  Gebären- 
anteil  bei  den  Promotionen,  die  freilich  nicht  nur  hierchirch,  sondern 
noch  mehr  durch  die  Unsitte  allzureichlicher  Docktorschaiäuse  zieiuhcb 
teuer  k.imcn.  Der  Vorgang  war  bei  ihnen  noch  feierlicher,  zumal  sie 
ursprünglich  als  kirchliche  Akte  angesehen  und  deshalb  auch  in  der 
Kirche  abgehalten  wurden.  Der  in  den  oberen  Fakultäten  vorgeschrie- 
bene Eid  wurde  bei  den  Magistern  der  Philosophie  durch  ein  emfaehes 
Versprechen  der  Frömmigkeit,  des  ehrbaren  Lebenswandels,  fortge- 
setzten Fleilkes  und  der  Dankbarkeit  gegen  die  Universität  und  ihre 
Lehrer  ersetzt 

Für  fönfstflndige  Privatvorlesungen  worden  in  der  Rege!  zwei 
bis  sechs  Thaler  entrichtet,  ein  Pietra«:,  der  noch  in  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  nicht  \vcäenllich  erhöht  war  und  sich  nur, 
wie  schon  angedeutet,  für  diejenigen  Vorlesungen  steigerte,  welche 
dem  Professor  gröfsercn  Aufwand  für  die  Beschaffung  der  Lehrmittel 
auferlegten.  Die  adligen  Studenten  pflegten  mehr  als  das  einfache 
Honorar,  die  Grafen  das  dreifache  zu  geben.  Die  Bezahlung  erfolgte 
nicht  vor  Schtufs  des  Halbjahres,  häufig  noch  später;  nicht  selten 
wird  sie  ganz  ausgeblieben  sein.>*)    Die  Theologen  hatten  anfangs 
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überhaupt  unentgeltlich  gelesen  und  er?t  nach  Verlauf  mehrerer  Jahr- 
^ntc  voa  den  Termögenderen  Zuhörern  Besahlung  für  die  PriTatror- 
lesoogen  nicht  gefordert,  aber  angenommen.")  Indes  scheint  diese 
Angelegenheit  nicht  gleichmäßig  geregelt  nnd  zuweilen  dem  besonderen 
Abkommen  zfrischen  Lehrer  und  Schüler  überlassen  m  sein;  wir 
wissen  wenigstens,  dafs  Thomasius,  allerdinf^s  vor  der  förmlichen  Er- 
öirauiig  der  Universität,  mit  einein  ansclioinend  vennügenderoM  Zu- 
hörer über  die  Bezahlung  nicht  für  eine  Vorlesung  oder  ein  Halb- 
jalir,  sondern  für  dessen  ganze  Ausbildungszeit  übereingekommen  ist. 
Worauf  sich  Ludewigs  Angabe  bezieht,  dais  an  einer  gewissen  deutschen 
Universit&t  einjährige  corsus  philosophici  mit  2000  Thalem  bezahlt 
würden,  ist  unklar.*)  Höher  waren  die  Sätze  für  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen,  Insbesondere  aber  in  der  Musik,  dem  Tanzen,  dem 
Reiten,  was  nach  der  Natur  dieser  Unterweisung  und  jenes  Zeitalters, 
mehr  noch  naeli  der  Vermögenslage  der  Teilneluiier  nicht  eben  auf- 
fällig ist. 

Es  ist  sonach  schwer  zu  sagen,  wie  hoch  die  Einnahme  gesuchter 
Professoren  aus  den  Privatvorlesungen,  Disputationen,  Promotionen  ge- 
wesen sein  mag;  Termutlich  nicht  gering,  wenn  wir  auf  das  Vermögen 
süten,  welches  einzelne  von  ihnen,  z.  B.  der  von  Hause  aus  mittel- 
lose Ludewig,  hinterlassen  haben.  Indes  kam  den  Juristen  das  Spruch- 
kollegium,  den  Medezinem  die  Praxis  in  reichem  Malke  zu  Gute,  so 
weit  sie  aufser  den  Dissertationen  schriftstellerisch  tätig  waren,  auch 
der  buchlirmdleri<;che  Ertrag  dieser  Arbeiten.  Die  fleifsigen  unler  ihnen 
schrieben  viel,  auch  zeugen  die  widerhollen  Autlagen  ihrer  beliebteren 
Bücher  für  den  Absatz,  mithin  auch  wol  für  die  Einträglichkeit  der- 
selben. Dieser  Ertrag  flofs  jedoch  nicht  nur  aus  dem  Verlagshonorar, 
welches  bei  der  damaligen  Unsitte  des  Nachdrucks  nicht  beträchtlich 
gewesen  sein  kann,  sondern  auch  hi  vielleicht  höherem  Grade  aus  den 
Geschenken,  welche  sie  von  Vornehmen  und  Reichen  für  die  Wid- 
mungen ihrer  Werke  erhielten;  kaum  eui  Buch  ist  ht  jener  Zeit  ohne 
solche  Widmung  erschienen.^*) 


*)  Lad  ewig  iü.  deatocbe  Schriften  272. 
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§  18.  Teriaddrugeffl  Im  Lehrköiper. 

Von  den  Veränderungen,  welche  der  Lehrkörper  wfthrend  dieses 
Zeitraums  erlitt,  ist  die  Beförderung  des  jüngeren  Joliann  Samuel 
Stry]^  zum  ordentlichen  Professor  1695  schon  erwähnt.  Aug.  Herrn. 
Francke  ging  am  24.  September  1698  als  ordentlicher  Professor  in  die 
theologische  Fakultät  über;  es  ist  aufiTallig,  dafs  dieser  greise  KircheD- 
mann  ungeachtet  der  herzlichen  Eintracht  zwischen  ihm  und  seinen 
nfichsten  Amtsgenossen  weder  damals  noch  spiter  zum  Doktor  der 
Theologie  ernannt  worden  ist  In  seine  bisherige  Stelle  als  Professor 
der  orientalischen  und  der  griechlsehett  Sprache  trat  1699  Johann 
Heinrich  Michaelis;  geboren  1663  und  auf  dem  Gymnasium  in 
Nordhausen  unterrichtet  hatte  er  sich  in  vierjährigem  Stadium  zo 
Leipzig  zu  einem  schon  damals  geschätzten  Kenner  der  semitischen 
Sprachen  ausgebildet  und  seit  16^t4  mit  einigen  Unterbrechungen  in 
Halle  als  Magister  vielbesuchte  Vorlesuni^en  gehalten.  Seine  Neigung* 
und  seine  Arbeiten  gehörten  vorwiegend  der  hebraeischen  Litteratur 
an  und  sollten  sich  namentlich  für  den  Urtext  des  alten  Testament» 
mit  der  spftteren  Unterstützung  seines  gelehrten  Neffen  Christoph  Be* 
nedikt  Michaelis  finichtbar  erweisen.  Die  wenigen  Vorlesungen,  welche 
er  über  griechische  Schriftseller,  z.  B.  die  Septuaginta,  gehalten,  stehen 
mit  jenen  Studien  in  Verbhidung;  die  yon  FYandce  so  nachdrflcUich 
betriebene  Erklänni'p'  dps  Neuen  Testament  schruiapite  zu  einem 
kursorisrhnn  Lesen  desselben  zusammen. 

Aulseriiem  wurden  IG'JO  Jakob  Baumgarlen,  der  Vater  von 
Siegmund  Jakob  und  Alexander  Gottlob,  und  Joachim  Lange  zu 
Adjunkten  der  theologischen  Fakultät  ernannt;  sie  sind  aber  damals 
für  die  UniversitAt  nicht  in  Tätigkeit  getreten. 

Von  besonder  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Univeisit&t 
sollte  in  der  Folgezeit  Johann  Peter  Ludewig  werden,  welcher,  zur 
Zeit  ihrer  Einweihung  Adjunkt  der  philosophisehen'FaknItftt,  1695  zum 
ordentlichen  Porfessor  der  theoretischen  Philosophie  befördert  wurde.**) 
Geboren  1668  d.  Ib.  August  aut  Schlofs  Ilohenliard  bei  Schwiibisch 
Hall  und  auf  dem  Gymnasium  dieser  Stadt  unteirieiitet  ^'ieng  er  1688 
eigentlich  gegen  die  Meinung  seines  Vaters,  der  ihn  zum  Heerdienst 
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bestimmt  hatte,  aber  auf  Bitten  der  Mutter  mid  anderer  Hansfireonde 
hiervon  abstand,  auf  die  UniTersitftf  TQbingen,  damals  um  sidi  der 

Theolo^'ie  zu  widmen.  Allein  er  wurde  nachher  in  Wittenberg  durch 
Schui  iziloi^ch  zu  den  alten  Sprachen  und  duicli  Slryk  zur  Re.-chfiftigung 
mit  der  älteren  deutschen  Geschichte  hinnhergeleitet:  1691  daselbst  ziira 
Magister  ernannt  gicng  er  mit  Stryk,  dem  er  stets  dankbare  Aobäng- 
Hchkeit  bewari  Iiat,  nach  TTalle,  um  Geschichte,  Humanitätswissen- 
scbaften  und  theoretische  Philosophie  zu  lehren.  Hier  wandte  er  sich 
indes  auf  Stryks  Rat  der  Rechtsirissenscluift  su,  in  deren  Anfangs- 
gründen ihn  der  gleich  zu  nennende  Götsehe  unterwies,  und  w&hlte 
aus  derselben  unter  Anlehnung  an  Coming  und  Oocceji  besonders  das 
deutsche  Reichs-  und  Staatsrecht ;  auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Reichs- 
geschichte erwarb  er  sich  ungeachtet  einiger  Willkürlichkeiten  ^'rolse 
Verdienste.  Dies  trat  indes  ebenso  wie  seine  publicistisehe  Täti^'-keit 
erst  im  folgenden  Zeiliaum  hervor;  vorbereitet  hat  er  sich  hierfür 
schon  seit  id91,  wo  ihm  vergönnt  war,  als  Begleiter  des  jungen  Prinzen 
Ton  Schwarzenberg  dem  Fk'iedenskongre&  zu  Ryswick  beizuwohnen 
und  im  Verkehr  mit  dortigen  Staatsmftnnem  eine  lebendige  Anschauung 
staatlicher  Verwickelungen  und  Verhandlungen  zu  gewinnen.  Eine  bei- 
Üttfige  Bemerkung  des  kurbrandenburgischen  Gesandten  Ton  Sebmettau 
schemt  seinen  Blick  für  die  aufstrebende  Macht  dieses  Staats  geschärft 
und  seine  Liebe  zu  demselben  verstärkt  zu  haben.  Sebmettau  halte 
liämlich  in  Lud»  wigs  Gegeuvvat  I  gelef^cntlich  eines  Rangstreits  die  Er- 
hebung des  un.ibhüngigen  Herzogtums  FYeulsen  zu  einem  Königtum 
als  leicht  möglich  bezeichnet;  dies  war  für  Ludewig  dor  Anlai's,  alle 
Beweismittel  zu  sammeln,  welche  zur  Unteistätzung  und  Verteidigung 
dieses  Plans  dienen  konnten.  Als  derselbe  einige  Jahre  später  sich 
verwirklicht  hatte,  war  Ludewig  Töllig  gerüstet,  den  Vorgang  mit  einer 
Abhandlung  zu  begleiten,  welche  dem  königlichen  Hofe  hOchst  will* 
kommen  war  und,  wie  sich  später  zeigen  wird,  dem  jungen  Publicisten 
sehr  förderlich  werden  sollte.'*)  Die  nachmalige  Bemerkung  von  Dar. 
Michaelis,  dafs  Ludewi„-  niemals  für  einen  Staatsklugen,  sondern  blos 
Tür  einen  sehr  gelehrten  Mann  und  groisen  Juristen  gehalten  worden 
sei,  ist  deshalb  schwerlich  zutreffend  und  wird  mehr  der  Spottlust 
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dieses  geistreichen  Hannes  entflossen  sein,  welche  allerdings  durch  den 
lauten  Selbstrahm  Ludewigs  gereizt  sein  mochte.^^ 

Lehrer  Ludewigs  im  Recht  war  also  Andreas  GOtsche, 
welcher  1663  in  Stettin  geboren  nnd  seit  1687  auf  der  Universität 

!•  iMiikfurt  gebildet,  nacli  kurzerorn  Aulcullia.l  in  Küiii^'sberg  1G93  nach 
Halle  kam,  wo  er  1694  zum  Doktor  jur.  ernannt  Vorlesungfn  hielt 
und  1699  zum  aufserordentlichen  Professor  und  Assessor  der  Jurislen- 
fakultät  befördert  wurde.  Als  solcher  starb  er  1720;  seine  Tätigkeit 
gehörte  zum  Teil  dem  römischen,  teils  dem  Lebns-  und  dem  praktischen 
Recht,  der  Ruf  beseichnete  ihn  als  vere  doctus  und  vere  pius. 

Dem  Prozeß  und  dem  Magdeburger  ProYmzialrecht  hatte  sieh 
auch  Christoph  Andreas  Schubart  zugewendet;  1663  in  Halle  als 
Sohn  eines  Konsistorialrats  geboren  und  auf  der  Universität  zu  Erfurt 
ausgebildet  wurde  er  in  seiner  Vaterstadt  zunächst  Advokat  und 
Licentiat  der  Rechte,  und  1695  Dr.  jur.  und  aufserordontlichor  Pro- 
fessor, im  Jatu'e  1711  aber  Konsistorialrat,  in  welcher  Eigenschaft  er 
1714  mit  seiner  Behörde  nach  Magdeburg  übersiedelte.  Endlich  ge- 
hörte der  juristischen  Fakultät  Johann  Christoph  Müldener  seit 
1698  als  auiäerordentlicher  Professor  hauptsächlich  für  Völker»  und 
Kirchenrecht  an;  er  wurde  aber  schon  im  folgenden  Jahre  als  Justizrat 
nach  seiner  Vaterstadt  Dresden  berufen. 

Als  letzter  uutcr  den  neimngestellten  ist  Heinrich  lleiiirici  zu 
nennen,  welelier  als  aurserordenlliLhcr  Prot'eä.-?or  der  Medezin  vom 
Sommerhalbjahr  1699  bis  1714,  jedoch  mit  mehrfachen  Unterbrechungen 
namentlich  für  das  Fach  der  Anatomie,  nachher  auch  der  l'hysiologie 
und  der  praktischen  Heilkunde  tätig  war.  Später  wurde  er  nach 
Dessau  und  von  dort  in  das  HedezuialkoUegium  zu  BerUn  berufen; 
seiner  vorübergehenden  Fürsorge  für  den  botanischen  üniversitäts- 
garten  ist  schon  gedacht 

Nach  dem  Privilegienerlasse  vom  4.  September  1697  waren  alle 
Grailuirten,  D<)i<toren,  Licenliaten,  Magister,  ja  selbst  solclie.  welche 
nuch  kciueü  Uiad  erworben  halten,  befuj^t  Privatvorlosungen  zu  halfen, 
falls  sie  in  die  Universitutsraatrikel  autgenommen  waren,  und  iiu*  Vor- 
haben bei  dem  Dekan  ihrer  Fakultät  keinem  Bedenken  begegnete, 
Aurser  den  vorerwähnten  scheinen  aber  solche  Privatdocenten  in  dem 
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ersten  Zeitiamn  der  Univertiiftt  kanm  aufgetreten  zu  sein;  schlechthin 
UUst  sich  darüber  nicht  urteilen,  da  ihre  Vorlesungen  keine  Aufnahme 
in  das  amtliche  Verzeichnis  fanden. 

§  13.  Die  Studenten. 

"Wie  friols  die  Zalil  der  Sludeaten  zu  einer  beslimraten  Zeit  ge- 
wesen sei,  lalst  sich  deshalb  schwer  sagen,  weil  für  den  Anfang  und 
noch  viel  später  nnr  die  Höhe  der  Jahresaufnahme  verzeichnet  ist; 
wie  lange  aber  die  Eingeschriebenen  geblieben «  wann  sie  und  wie 
▼iele  von  ihnen  wider  fortgegangen  shid  und  wie  hoch  sich  demnach 
die  Gesammtzahl  der  Studenten  in  dem  einzelnen  Jahie  oder  gar 
Halbjahre  belaufen  bat,  darüber  fehlt  jede  Angabe.  Selbst  bei  der 
Jahresauftiahme  mOgen  manche  übergangen  sein,  die  sich  der  Im- 
xiialrikulation  aus  irj^end  welchen  Gründen  zu  entzielien  wünschten, 
da  sich  anders  die  widerholten  i\Iahnun<,'en  an  die  Universität  und  die 
Stadt,  ohne  Immatrikulation  keinen  Studenten  zu  dulden,  nicht  wol 
erklären  lassen;  manche  mögen  sich  auch  im  Schatten  des  Waisen- 
hauses geborgen  haben.  In  seinen  gelehrten  Anzeigen  gieht  Ludewig 
die  Gesammtzahl  der  Studenten  für  1736  ziemlich  unbestimmt  auf 
tausend  und  viele  hundert  an;  in  seinem  Gutachten  über  den  Zustand 
der  Universit&t  Halle  von  1730  rechnet  er  1258,  wobei  einige  in 
Glaucha )  d.  h.  beim  Waisenhause  lebende,  übergangen  sein  möchten, 
über  1300  Studenten  habe  die  Universität  nie  gezählt.^®)  Spätere 
Klagen  5?ei  es  der  ^lagdeburger  Regierung  oder  der  Stadt  Halle  liber 
den  vermeintlielien  Rückgangr  der  Universität,  welche  Irülier  uiehiere 
Tausend  Stuilenten  gezählt  habe,  sind  völlig  unzuverlässig;  die  Höhe 
solcher  Angaben  mag  sich  zum  Teil  daraus  erklären,  da£s  man  die 
Hofmeister  und  Bedienten  der  Studenten,  vielleicht  auch  die  sonstigen 
Universit&tsverwandten  mitgez&hlt  hat. 

Die  Zahl  der  jähilich  eingeschriebenen  ist  aber  für  das  erste  halbe 
Jahrhundert  aus  den  ziemlich  sicheren  Berechnungen  der  Dreihaupt- 
sehen  Chronik  (II,  29)  zu  entnehmen.  Hiernach  waren  vom  1.  Januar 
11)9H— 1T0<1  insgesammt  2884  Studenten  aufgenommen,  von  denen 
na  eil  Abrechnung  von  319  Adligen,  wclelie  v«  rmutlich  der  juristischen 
Fakultät  an;?ehnrten  oder  (Überhaupt  ein  bestimmtem  Sludientach  nicht 

Sdu-«der,  L'uiveriität  HaUe.  I.  S 


Digltized  by  Google 


— I 


—   114  — 

gewählt  baiten,  781  Theologen,  1640  Jaristen  und  144  Medeziner 
waren;  für  die  philosophische  FsknUftt  als  die  Vbrsttife  der  übrigen 
worden  besondere  Verzeichnisse  damals  nicht  geffihrt  Zu  jenen  2884 
sind  aber  noch  118  hinsuzureehnen,  welche  yon  1690  bis  zu  Ende 
des  Jahres  1692  vor  Stryks  Direktorat  durch  Thomas  eingeschrieben 
wurden. Die  Gesainmi/.ahl  der  llallischen  Studenten  bis  17ÜU  würde 
sich  hiernach  auf  30(>2  erhöhen.  Bis  IGÜti  betrug  die  Zahl  aller  ein- 
geschriebenen Juristen  965,  der  Theologen  aber  nur  181,  die  Aufnahme 
der  letzteren  in  den  einzelnen  Jahren  von  20  bis  71,  nach  1696  aber 
auf  1;^,  154, 166  ansteigend,  offenbar  eine  Wirkung  des  nengegründeten 
Waisenhauses  mit  seinen  Unterstützungen  nnd  seinem  starken  Bedarf 
an  jungen  Lehrern.  Der  studierenden  Hedeziner  waren  damals  und 
noch  Tiel  später  wenige;  die  Ärztliche  Kunst  bat  sich  in  der  Zahl  ihrer 
wirklichen  Jünger  mühsam  und  allmfthKch  aus  der  roben  Empirie  zu 
wissenschaftlicher  Höhe  und  Achtung  emporgerungen.*) 

Aus  allem  bisherigen  ergiebt  sich,  dafs  aus  der  Masse  der  Studenten 
sich  zwei  Klassen,  wenn  auch  nicht  mit  strenger  Scheidunj:.  abhoben, 
die  der  AVolliabenden  und  der  Ärmeren.  Zu  jenen  wird  aulser  dem 
Adel  die  Mehrzahl  der  Juristen  und  hiermit  für  die  ersten  Jahrzehnte 
die  Mehrzahl  der  Studenten  ul>erbaupt  gehOrt  haben,  nicht  zum  Nach- 
teil des  äuDseren  Auslandes  und  der  gesammten  Lebensweise.  Wie  auf 
den  Zuwachs  der  Theologen,  so  wird  das  Waisenhaus  auch  auf  die  Zu- 
nahme der  Ärmeren  Ton  Einiluiä  gewesen  sein;  anfangs  wol  durch  die 
Zucht  Franckes  und  durch  die  Güte  ihrer  Professoren  im  allgemeinen 
bei  guter  Sitte  erhalten,  genossen  sie  später  nicht  des  besten  Rufes. 

Nach  jener  Scheidung  liU'st  sich  auch  nicht  allgemein  festsetzen, 
welche  Summe  zum  Lebensunterhalt  eines  iiallischen  Studenten  er- 
forderlich war.  Vielfach  wurde  die  dortige  Wolfeilheit  gerühmt,  viel- 
leicht absichtlich  lauter  gepriesen,  als  sich  mit  der  Wirklichkeit  ver- 
trug; indes  zeigen  doch  die  Freitischpreise,  dafs  sieb  mit  sehr  wenigem 
leben  lieis.  Andererseits  ist  zu  Termuten,  dalk  die  erheblicbe  Zahl 
reicher  Studenten,  welche  namentlich  für  die  ersten  dreiikig  Jahre  be- 
zeugt ist,  zur  Verteuerung  der  Lebensweise  beigetragen  habe.  Es 

*)  Pin  Zfthl  der  ■■inp  srhnebenen  Sttidcntpn,  nnch  den  eioselnen  Frorektontl- 
jatiren  gegliedert  bis  1720,  liadet  sich  in  Anl.  18. 
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fehU  nicht  an  Nachrichten,  da6  Tornehme  junge  Herren  bis  zu 
8000  Thalem  j&hrUeh  verausgabt  haben,  und  wenn  die  Stadt  später 

aus  Rücksicht  auf  Hnndol  und  Gewerbe  über  die  Abnahme  der  ver- 
laüj^eniloren  StudeiUcu  kia^'t,  so  müssen  eben  diese  zu  starkem  Gcld- 
nmsatz  verholfen  haben.  Dies  ist  auch  in  anderem  Bezüge  glniibliaft; 
gar  viele  Studierende  waren  mit  eigenen  Bedienten,  nicht  selten  mit 
einem  Hofmeister  versehen  und  die  Mode  jener  Zeit  in  Tracht  und 
Pflege  des  Körpers  im  vielleicht  nicht  so  wechselnd,  aber  bei  weitem 
iLOstbarer  als  in  der  Gegenwart  Im  achtzehnten  Jahrhundert  nahmen 
die  Verlockungen  zu  Geldausgaben  allerdings  sehr  zu:  Dav.  Michaelis 
▼eranschlagt  für  die  früheste  Zeit  die  zum  studentischen  Unterhalt 
unentbehrliche  Stmime  auf  200,  fOr  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts auf  400— UKMJ  'riialer,  wobei  docli  auch  (;öttin??en  mit 
seinem  Zulluis  an  Adel  luit^prechen  luochie.  Die  Kosten  des  studen- 
tischen Mittagftisches  in  Halle  giebt  er  für  das  Jahrzehnt  von  1720—1730 
aut  einen  Thaler  wöchentlich,  für  die  folgenden  Jahre  viel  höher  und 
die  KoUegieng^elder  für  seine  Zeit  auf  40—60  Thaler  jÄhrlich  an,  wo- 
gegen nach  Meiners  ein  Student  ohne  jede  Unterstützung  mit  300  Tha- 
lem auskommen  konnte.  Armi»  Studenten  musten  eben  zusehen,  wie 
sie  durchkamen;  noch  em  Jahrhundert  nach  der  Gründung  schwanken 
die  Angaben  über  die  HOhe  des  notwendigen  Unterhalts  fthnlich,  wenn 
gidch  von  so  hohen  Verbrauchssummen  nichts  erzählt  wird.*) 

Wie  mit  den  Geldmitteln,  so  wird  es  auch  mit  dein  Fleil'se  der 
Studenten  ver.scliiedeu  gewesen  sein;  da  es  aber  eine  untrügliche 
Hegel  ist,  dais  gute  Lehrer  auch  gute  Schüler  haben,  so  läfst  «ich 
kaum  bezweifeln,  dafs  die  Hallischen  Professoren  jener  Zeit  bei  ihrer 
groiken  Tüchtigkeit  und  Geistesfrische  auch  fleiJsige  Hörer  gehabt 
haben  werden,  wofür  auTserdem  die  Menge  der  Disputationen  ein  ver^ 
Ifllsliches  Zeugnis  ablegt.  In  demselben  Programm,  in  welchem  Thomas 
seine  Schüler  zu  guter  Sitte  ermahnt,  erUfirt  er  sich  mit  ihrem  Fleiiäe 
zufrieden,  freilich  mit  dem  etwas  mistrauischen  Zusätze,  da&  er  sie 
gelegentlich  prüfen  woUe.^')  Ein  damals  und  noch  für  ein  Jahrhundert 
oll  beklaf,'tes  Hindernis  eines  stetigen  Fortschritts  war  die  ungleich- 
mäJ"si<re  und  vielfach  nngenüj^endL'  Vorbildung'  der  Ncuankomnienden; 

verschiedene  kurfürstliche  Erlasse  malmten  zum  Eifer  in  den  Humanitäts- 
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f&chem  Yor  Beginn  der  eigentlichen  Fachstudien,  und  eben  um  dem 
offenbaren  Mangel  an  klassischer  und  geschichtlicher  Bildung  zu  be- 
gegnen, war  ja  auf  Fr.  Hofltaianns  Betrieb  das  oollegium  politioris 

doctrinac  unter  CcUarius  Leitung  eingoriclilel,  von  welchem  schon  die 
Rede  gewesen  i?t.--)  Ja  der  Erlais  vom  10.  Sejitember  1697,  welcher 
von  sofortigem  Brodstudium  olme  vorf'anprigen  Ervverb  allpreinoincr  Bil- 
dung das  Hereinbrechen  der  Barbarei  besorgte,  sollte  zur  Kenntnis  aller 
Studenten  gebracht  und  von  der  philoeophiscben  Fakultät  mit  Nach- 
druck auch  insofern  ausgeführt  werden,  als  den  säumigen  Studenten,  ins- 
besondere unter  den  Beneflziaten  des  Klosters  Hillersleben  jede  Woltat 
zu  entziehen  sei.  Und  noch  1706  erinnert  Thomas  in  einem  Programm 
von  seinen  künftigen  Vorlesungen  und  Schriften,  dafs  der  König  bei 
Stiftung  der  Universität  den  Professoren  der  höheren  Fakultäten  durch 
das  Obeikuralorium  befohlen  habe,  die  jungen  Leute  zuvörderst  zu  den 
Humanitätsstudien  anzutreiben,  ein  Grund  mehr  für  ihn,  die  Juristen 
zum  Eifer  in  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  zu  mahnen.'-^) 
Um  ein  unbefangenes  und  zutreffendes  Urteil  über  den  Anstand 
und  die  Sitten  der  ersten  Hallenser  Studenten  zu  gewinnen,  wird  man 
die  allgemeine  Lebensführung,  zumal  unter  der  akademischen  Jugend 
anderer  Hochschulen  in  Betracht  ziehen  müssen.  Die  sittlichen  An- 
schauungen und  Begriffe  jener  Zeit  waren  weder  hoch  noch  zart;  der 
dreifsigjährige  Krieg  hatte  dieses  Gebiet  furrlitbar  vi  nvüsfet,  und  das 
nachfolgende  Leben  vieler  Höfe  und  demzufolge  auch  anderer  hoher 
Gesellschaftskreise  hatte  in  Verbindung  mit  den  zahlreichen  durch 
französische  Raubsucht  und  deutsche  Zwietracht  veranlaisten  Kriegen 
und  ihren  Söldnerscharen  der  Schärfung  des  Gewissens^  der  Beinheit 
des  Gefühls  kernen  Vorschub  geleistet.  Die  Wissenschaft  und  ihr 
akademischer  Vortrag  bewegte  sich  in  formaler  Ausarbeitung  des  über- 
lieferten Stoffes  und  vermochte  nur  langsam  einen  neuen  Inhalt  zu 
schaffen,  der  zur  Veredelung  lies  deutschen  (iemiit,-;  l)eigotrageii  hätte, 
in  der  I>i(  litkun>t  Sihuulst  und  T^nnntnr:  was  am  französischen  Hofe 
inih  r  der  Gunst  eines  mächtigen  und  i)rachtliebenden  Königs  zu  vor- 
nehmer Würde  aufg<  bliiht  war,  entartete  bei  den  Deutschen  zu  Steif- 
heit und  gezwängter  Empfindung,  welche  zu  dem  Herzen  der  Jugend 
keinen  Zugang  fand.  Die  wärmeren  Regungen  eines  Christian  Günther 
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sollten  sich  erst  später  entfalten  und  doch  mit  welch  unreinen  An- 
schauungen sind  dieselben  premischt!  der  deutschgesinnte 
Thomas  (iruml  hatte,  seinen  LeipzijrcT  Zuhörern,  die  doch  nicht  die 
verrufensten  waren,  Nachahmung  der  Franzosen  in  Anstand  und  Sitte 
zu  empfehlen,  so  hat  er  hiermit  swar  mehr  die  äufsere  Lebensart,  die 
Lejcbtigkeit  sich  daiznstellea  gemeint.  Wie  allgemein  mid  störend 
aber  der  Blangel  hienin  war,  das  zeigt  sein  schon  erwAhntes  Ftogiamm 
von  1698  vom  elenden  Zustande  der  Studenten,  wenn  gleich  ange- 
nommen werden  mag,  da6  ihn  zu  demselben  mehr  die  früheren  Er- 
hmerungen  als  die  jungen  Erfahrungen  der  iMum  erstandeneu  Hoch- 
schule und  ihrer  geringen  Sludeiitenschafi  vermocht  liat. 

An  Ifirnicnden  AuftritlL'u  bei  Tag  und  Nacht,  an  Neigung  zum 
Tnmk  und  zu  Händeln  hat  es  indes  sicher  auch  in  Halle  nicht  gefehlt: 
die  Unsitte  sich  bei  fremden  üoclizeiten  einzudrängen  und  die  Störungen 
wenn  nicht  des  Gottesdienstes  so  doch  der  Promotionen  im  Gotteshause 
sind  schon  erwähnt.  Ebenso  da&  schon  1692  die  damaligen  Professoren 
sich  zu  sittlicher  Verwarnung  der  Studenten  genötigt  ghmbten,  und 
iUmliche  Mahnrufe  ergiengen  in  den  folgenden  Jahren.  Eine  gedruckte 
Verordnung  vom  28.  Mftrz  1695  bestimmt,  wie  sich  die  Studenten 
beim  Bestich  der  Wein-  und  KafTeehäuser  verhalten,  dafs  sie  Glücks- 
spiele  vermeiden,  keine  Schulden  machen,  für  jeden  Fluch  Strafe 
zahlen  sollen,  und  ein  woiteriT  ErlnOs  vom  29.  Au'^'U^t  1G9S  schränkt 
überhaupt  die  Zahl  der  Kattee-  und  Theehäuser  ein,  welche  allerdings 
nicht  nur  zum  Trunk  verführten.   Auch  die  umherziehenden  Schau- 
spielertruppen brachten  manche  Gefalir;  ihre  Aufführungen  wurden 
deshalb  1696  auf  eine  in  der  Woche  und  zwar  bei  Tage  beschränkt, 
1700  aber  für  Halle  gänzlich  untersagt.**)  Unbefugte  Ausübung  der 
Jagd,  mehr  noch  die  studentischen  Zvreikftmpfe  nötigten  zu  vielfachen 
Bügen  und  Strafen.    Durch  den  Erlafe  vom  17./27.  Dezember  1699 
wurde  verboten  Studenten  aufzunL-hmen.  welche  von  anderen  Univer- 
sitäten, namentlich  von  Jena  des  Duells  halber  verwiesen  waren;  über- 
haupt wurde  das  Dueilniandat  vom  6.  August  1688  widcrholt  in  Er- 
innerung gebracht.    Indes  Hefs  sich  dasselbe,  welchei=;  =:chon  für  die 
Herausforderung  dreijährige  Haft,  für  das  ausgeführte  Duell  aber  ohne 
Unterschied  Todesstrafe  festsetzte,  eben  wegen  seiner  Härte  nich^ 
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streng  auf  akademische  Vorgänge  anwenden,  so  dafs  später  Milderungen 
ZU  Gunsten  derjenigen  Zweikämpfe  eintraten,  welche  aus  jiigeudUchen 
Zorn  und  Übermut  entsprangen  seien.'^) 

Alle  diese  Ausschreitungen,  so  sehr  sie  damals  den  Hallensern 
auffielen  und  so  tadelnswert  sie  uns  heute  erscheinen,  traten  jedoch 
in  den  ersten  Jahren  der  jungen  Hochschule  nicht  so  arg  und  so 
häufrfr  auf.  als  im  ful^jcnden  Jalirhundert,  Zunächst  war  gegen  die 
Gewohnheilen  anderer  Universitäten,  insbesondere  des  wegen  seiner 
Handel  verrufenen  Jena  doch  ein  vorteilhafter  Unterschied  bemerkbar; 
von  der  erschreckenden  Roheit  und  Unsittlichkeit,  welche  Mey£fart  aus 
früherer  Zeit  und  von  anderen  Universitäten,  namentlich  von  Erfurt  er- 
zählt hatte,  war  Halle  frei,  und  es  ist  nicht  ohne  Grund,  dals  Thomas 
die  Höflichkeit  der  Studenten  lobt  und  widerholt  die  Abschaflüng  des 
groben  Pennalismus  erwähnt.^  Auch  UUst  sich  annehmen,  dai^  der 
Nachdruck,  mit  welchem  die  theologische  Fakultät  cur  Zeit  ihrer 
frischen  Wirksamkeit  einmütig  auf  die  Neubelebung  der  Sittlichkeit 
drang,  nicht  oline  Frucht  ^'eblieben  ist,  zuniai  ilire  Glaubens-  und 
Lebensrichtung  bei  den  vornehmsten  Professoren  der  anderen  Fächer 
Anklang  und  T'ntf  rstützung  fand.^")  Das  freiere  Aufstreben,  welches 
der  jungen  Universität  mit  Recht  nachgerülunt  wurde,  hat  sich  auch 
in  sittlichem  Bezüge  geltend  gemacht«  wie  dies  die  nachfolgende  Um- 
gestaltung der  Pfarrhäuser  unzweifelhaft  erweist,  und  das  damals  zur 
Verunglimpfung  Halles  erfündene  Wort  Hakm  iendit  oul  peHsta  out 
affteisia  mox  reversurus^^)  hat  in  seinem  zweiten  Teile  nur  insofern 
einige  Wahrheil,  als  die  Ge^^ner  gewohnt  waren,  Pietismus  und  Atheis- 
mus für  ziemlich  gleichbedeutend  zu  halten. 

14.  A.  H.  Jb'ranck«  und  die  theologische  Fakultät. 
Die  theologische  Fakult&t  verdankte  ihr  wachsendes  Anaehen, 
welches  sie  allmfthlich  auf  gleiche  Höhe  mit  der  juristischen  stellen 
sollte,  nicht  nur  der  hervorragenden  Lehrhel&higung  ihrer  Professoren^ 
sondern  ebenso,  wo  nicht  zunächst  mehr,  dem  Wirken  eines  ihrer 
Mitglieder  aur>erhalb  der  rniversität.  Wir  haben  erfahren,  wie  es 
■A.  H.  Franken  gelungen  niillels  Predigt,  Katechese  und  BeichUluhl 
seine  verwilderte  Gemeinde  zum  Gotteshause  und  einem  sittlichen 
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Lebenswandel  zurückznrnfen  (S.  26),  auch  wie  seine  aus  wafarliaftigem 
und  gotterfflllten  Herzen  kommende  Rede  gebildeteve  Gesellscfaafls- 
echiebten  anzog.  Aber  seine  wanne  Christenliebe  nnd  sein  ungestümer 
SchaffniBtrieb  liefs  sieh  hieran  nicht  genügen.  Unter  den  Armen  seiner 

Gemeinde  hatte  er  eine  erschreckliche  Unwissenheit  in  der  Gotteser- 
kennliiis  entdeckt:  seine  rasche  Auffassung  und  sein  Verwaltungsge- 
scbick  lieis  ihn  bald  die  Wege  flnden,  auf  denen  er  das  Almosen  zu 
einem  Erziehungsmittel  umwandeln,  die  Not  der  einen  zur  Erweckung 
der  anderen  verwenden,  die  augenblickliche  Hilfe  in  ständige  £in- 
liditungen  und  Anstalten  fainüberleiten  und  umsetzen  konnte.  Seine 
Predigt  hatte  die  Herzen  für  die  Hildtfttigkeit  geöffnet,  seine  weit« 
kluge  Benutzung  der  Umstünde  lieis  ihn,  allerdhigs  tmter  Gottes  un- 
mittelbarem Beistande,  die  Mittel  zu  seinen  großartigen  seit  1695  in 
rascher  Folge  entstehenden  Schöpfungen  finden.-*) 

Eine  Schenkung  von  geringem  Betra^'c,  welcher  bald  gröfsere 
fol^'len ,  regrte  ihn  zunächst  an ,  den  armen  Kindern  mit  der  Nahrung 
auch  Unterricht  zu  verschaü'en;  diesem  folgte  die  Gründung  wirk- 
licher Schulen  nicht  nur  für  die  schlechthin  Armen,  sondern  auch  für 
die  Bdrgerkioder,  hieran  schlössen  sich  die  lateinischen  Klassen^  1696 
das  Pädagogium  für  Söhne  der  Reichen  und  Vornehmen,  die  M&dchen* 
schule,  das  Waisenhaus.  Zum  Unterricht  bedurfte  er  vieler  Lehrer, 
die  er  doch  emstweilen  nicht  dauernd  anstellen  noch  auch  voll  be- 
schäftigen und  besolden  konnte,  also  der  Studenten  der  Theologie, 
und  diese  in  ihrer  äufseren  und  inneren  ArnuU  bedurften  ebenso  seiner. 
So  entstanden  die  schon  erwähnten  Freilisclie  im  Waisenhause  und  das 
seminarium  praeceptorum,  welches  die  ungeschulten  jungen  Leute  mit 
Anweisung  für  ihren  Unterricht,  aber  auch  für  die  Lebensauffassung 
und  Lebensführung  versah.  Francke  seihst  unterrichtete,  abgesehen 
▼on  Sehlen  katechetischen  Prüfungen,  in  seinen  Anstalten  niemals,*^) 
aber  er  entwarf  die  Schulordnungen  und  er  verstand  es  sich  tüchtige 
Gehilfen,  Neubauer,  Töllner,  Freyer,  Hermschmied,  zu  wühlen,  welche 
seme  Denkweise  unter  dem  raschen  Wechsel  der  Lehrer  erhielten,  bis 
dauernde  Einrichtungen  möglich  wurden. 

Mii  dem  Wirkungskreise  erweiterte  sich  sein  Blick,  grofses  und 
kleines,  inneres  und  äuiscres  schaute  und  faiste  er  zusammen  und  zu 
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den  Unterricht»-  und  PflegeanstalteD  schuf  er  fdr  das  Waisenbaus  die 
Buchhandlung  und  die  Apotheke,  welche  für  lange  Jahre  sich  als 
reiche  Ehinahmequelle  erwiesen  und  dazu  die  erstere  den  Druck  und 
Ahsats  der  theologischen  und  pädagogischen  Schriften  aas  demFrancke» 
sehen  Kreise  sicherte,  die  andere  mit  ihrer  ftrztiichen  Umgebung  zur 
Förderung  dos  inedezinischcn  Studiums  dienen  sollle.  Mit  dem  Erfolf,'e 
wuchsen  seine  Plane  und  seine  Schaffenslusf ,  die  zeitweilige  Bo- 
sch äfti;j:un  f?  des  Arabers  Salomon  Negri  an  den  Anstalten  gab  An- 
iafs  zur  Stiftung  des  orienlalischen  Kollegiums,  welches  für  den  nach- 
mals berühmten  Professor  Chr.  Bened.  Michaelis  ein  Feld  der  Aus- 
bildung und  T&tigkeit  bot;  andere  Verbindungen  leiteten  ihn  zur  Untere 
stQtzong  der  Heidenbekehmng  hi  den  Dänischen  Kolonien,  Ja  er  glaubte 
den  Plan  zu  einem  allgemeinen  Seminar  fassen  zu  dürfen,  von  welchem 
eine  wirkliche  Besserung  aller  Stände  in  und  anfeerhalb  Deutschlands, 
ja  in  allen  Teilen  der  Welt  zu  erwarten  sei.'*) 

Für  dieses  letztere  blieb  es  freilich  bei  dem  Vorhaben,  die  übri^ren 
Schöpfungen  gediehen;  was  mehr  ist,  sie  haben  sich  mit  den  durch 
die  staatliche,  kirchliche,  pädagogische  Entwickelung  gebotenen,  aber 
ihr  Wesen  und  ihren  Zweck-  nicht  berürenden  Änderungen  bis  zur  Ge- 
genwart lebendig  und  wirksam  erhalten.  Woher  nahm  Francke  die 
Mittel  für  die  Gründung  und  den  Unterhalt  semer  Anstalten?  Einige, 
das  P&dagogium,  die  Buchhandlung,  die  Apotheke  erhielten  sich  nicht 
nur  selbst,  sondern  warfen  auch  für  die  Gesammtheit  Geldertrüge  ab. 
Allein  eben  diese  entstanden  doch  erst  im  Verlauf,  zum  Teil  als  Folge 
der  sonstigen  Unternehmungen;  wer  sorgte  für  tliese?  Es  ist  schon 
gesagt,  dafs  Francke  sehr  wol  verstand,  die  (!unst  der  UmstänLle,  das 
heifst  doch  der  Menschen  zu  l)onutzen:  allein  wer  machte  ihre  Herzen 
willig,  was  gewann  und  erhielt  ihr  Vertrauen  zu  einem  Werke,  das 
besonders  in  den  ersten  Jahren  mehr  als  einmal  an  scheinbar  unflixKr- 
windlichen  Schwierigkeiten  zu  scheitern  drohte  und  zu  jener  Zeit  und 
in  dem  armen  Preufsen  fast  einem  Wunder  glich?  Fhincke  selbst  schob 
alles  der  Kraft  seines  Gebets  zu,  welches  den  augenblicklichen  Bei- 
stand Gottes  gerade  dann  und  gerade  soweit  gewonnen  habe,  als  und 
wann  es  Not  tat.  Man  mag  diese  Aafl^ssung  der  Oebetserhörung  all- 
zuderbe und  uilzubucli^lüblicli  linden,  auch  lief  wahrsclieinlich  hier 
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und  da  einige  Selbsttäuschung  insofern  unter,  als  Francke  für  ciue  ua* 
mittelbare  Gotteobüfe  und  Gebetswirkung  hielt,  was  doch  länger  vor- 
bereitet sein  mochte.  Dalk  so  h&ufig  die  Summe  der  eingebenden 
Betläge  genau  die  Höbe  des  Bedarfs  erreichte,  matet  uns  seltsam  an. 
Allein  alles  dieses  etnger&umt  und  die  WeltUugbeit  Flranekes  noch  so 
hoch  veranschlagt  f  so  bleibt  als  Erldftrung  und  Mittel  solchen  Ge» 
Hngens  und  solchen  Fortgangs  doch  wesentlich  das  grofsartige  Gottes- 
vtilraueu  Fianckts  und  seine  hierdurch  gestärkte  Kraft,  welche  während 
langer  Arbeit  «jähre  nie  versagte. 

Dazu  kam,  dafs  der  Anblick  dieser  wunderbaren  Schöpfungen, 
welche  lediglich  aas  sich  zu  bestehen  schienen,  zwar  leicht  das  Mis- 
trauen  weckten,  aber  nach  dessen  Zerstreuung  die  Gunst  der  Mächtigen 
um  so  fester  hielt  FVancke  selbst  hatte  1696  das  Konsistorium  um 
Prüfdng  seines  Wirkens  gel>eten;  die  Untersuchung  richtete  sich  der 
Beftignis  dieser  Behörde  entsprechend  baupts&chlich  auf  FVanckes 
pfarramtliche  Tätigkeit  und  führte  zu  ihrer  unbedingten  Anerkennung. 
Vielleicht  durch  einen  demnächst  zu  erzählenden  .Streit  uul'gerei^'t  bean- 
tragten die  Mngrdcbnrger  Stände  1700  eine  Untersuchung  des  Waisen- 
haii«e«t.  da  ihnen  eine  klare  Hechnung-slegung  über  dessen  Bestand 
und  Unterhalt  uoglaublicli  vorkam.  Auch  diese  durch  den  Kammer* 
piaesidenten  von  Danckelmann,  die  Geheimen  Räte  von  Schweinitz, 
Ton  Dieskau  und  Stryk  Tollzogene  Prüfimg  widerlegte  nicht  nur  jeden 
Verdacht,  sondern  erhöhte  noch  das  tatige  WolwoUen  des  KurfOrsten 
ffir  die  Anstalten.  Denn  dieser  erneuerte  1701  und  1702  das  Priv»- 
legiom,  welches  er  ihnen  schon  am  19.  September  1698  yerliehen 
hatte,  und  ebenso  fand  sich  sein  Nachfolger  1713  zu  seiner  Bestäti- 
guij^'  und  Erweiterung  bewogen.*'^)  Unter  diesen  Vorrechten  nia^,'  hitr 
n«Jr  die  Accisefreiheit  für  das  zum  Unterhalt  der  Waisen  und  zu  den 
Freitischen  erforderliche  und  die  Liberweisung  des  zehnten  Teils  von 
den  in  den  Magdeburi/ischen  und  Halberstädtischen  Landen  eingehen- 
den Strafgeldern«  sofern  sie  die  Summe  von  500  Tbalem  nicht  über- 
stiegen, erwähnt  werden;  dafs  Francken  das  Recht  zur  Ernennung 
seines  Nachfolgers  in  dem  Ton  ihm  allein  geschaffenen  Werke  beige- 
legt wotde,  verstand  sich  wol  tou  selbst.  Dafs  in  §  2  des  Privile- 
giums das  ganze  Werk  ein  Annexum  der  Universit&t  genannt  und  ihrer 
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iurisdiktioD  unterstellt  wurde,  hat  wol  dazu  dienen  floUeOi  den  Stif- 
tungen einen  festeren  Halt  zu  geben.  Allein  abgesehen  davon,  dals 
die  in  ihnen  beschäftigten  und  Terktetigten  Studenten  natdrlieh  unter 
der  Botmäfsigkett  der  akademischen  Behörden  blieben,  hatj  jene  Be> 
Btinunung  eine  rechtliche  Wirkung  nie  gehabt.  In  welchem  Grade  das 
Vertrauen  der  Vornehmen  sich  den  Stiftungen  zuwendete,  erhellt  aus 
der  Tatsache,  dafs  das  Piida^ro^rium  bis  1T4'J  von  25  Grafen  und  69  Frei- 
liorren  besucht  wurde;*^)  indt'>  lialto  die.-e  \  ei  l»induii^'  der  i)ictistischen 
Er/irbung  mit  dorn  Cdan/.e  der  Well  auch  ihre  Scliattenseile.  Es  war 
eine  wolverdiente  Anerkennung,  ilals  Francke  1701  zum  MitgUede  der 
Berliner  Sozietät  der  Wissenschatten  ernannt  wurde,  obwol  seine  ge- 
lehrte Tätigkeit  gering  und  seine  Schriftstellerei  überwiegend  den 
Zwecken  seiner  Stiftung  gewidmet  war. 

Diese  Stiftungen  waren  also  durch  die  Liebe  Fhmckes  zu  der  er- 
siehungsbedürftigen  Jugend  henrorgerufen;  sie  haben  ihn  widerum  in 
der  Kunst  der  Erziehung  gefördert,**)  freilich  auch  in  die  Versuchung 
geführt,  die  eigne  relisriöse  Richtung  den  jugendlichen  Gemütern  in 
einer  Enge  und  Scharl'e  aulzuprä^^en.  welche  sich  mit  einem  freien 
und  gesunden  Wachstum  niclit  verträgt  und  deshalb  die  Gefahr  be- 
denklicher Abirrungen  herauilührte.  Auf  die  Universität  ist  die  Ein- 
wirkung der  Anstalten  namentlich  bei  der  theologischen  und  mede- 
zinischen  Fakultät  sichtbar.  Der  ersteren  haben  sie  zu  einem  reichen 
Zufluis  -von  Studenten  verholfen,  darunter  allerdings  auch  solcher, 
welche  gute  Sitte  nicht  mitbrachten  und  in  der  Anbildung  wissen« 
schaftlicher  und  persönlicher  Selbstfindigkeit  durch  ihre  Abhängigkeit 
von  den  Stiftungen  behindert  wurden.  Immerhin  lehllo  es  nielit  an 
Zöglingen,  welche  wie  Siegm.  Jak.  Baum^Mrten  und  Job.  Jak.  liambaeh 
sich  zu  hervorragenden  Lehrern  der  Theologie  entwickelten.  Der  Vor- 
teil für  die  medezinische  Fakultät  trat  erst  später  ein,  als  Joh.  Junker 
1716  Arzt  des  Waisenhauses  wurde  und  in  den  dortigen  Krankenstuben 
seinen  Studenten  die  Möglichkeit  eines  klinischen  Unterrichts  nach  da- 
maligem Zuschnitt  eröffhete. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  solche  Erfolge  Francken  zu  einem 
allzu  grofsen  Vertrauen  auf  sich  selbst,  ja  zu  der  Oberzeugung  ver« 
leiteten,  wie  seine  Wege  allein  zum  Heile  führten;  fühlt  sich  doch 
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jeder  Mensch  leicht  versucht,  die  eigenen  Gefühle  und  Erlebnisse  höher 
schätzen  als  die  allgemeine  Erkenntnis.  Hat  es  nun  sein  EinÜuIk 
und  die  Anscbaiiung  seines  Werks  bewirkt  oder  lag  es  in  der  Eigen-  * 
tfimlichkeit  des  HaUiscben  Pietismus,  genug  die  theologische  Fakultät 
fand  sich  allzurasch  in  die  Vorstellung,  nicht  nur  deJk  die  Ton  ihr  ver- 
tretene  Gotteslehre  die  allem  richtige,  was  ja  nicht  aufl&ilig  gewesen 
wäre,  sondern  auch  dafs  sie  berafen  sei,  andere  Richtungen  mit  Toller 
Scharfe  zu  l>ekäiiii)f'L'n,  also  uii;zL:ahi  dicsi'lbe  Methode  zu  verfolgen, 
unter  welch»  r  ihre  Ociujsseii  vordem  schwer  gelitten  und  gegen  welche 
sie  sich  noch  geraume  Zeit  zu  wehren  hatten.  Mit  anderen  Worten 
der  Pietismus  der  Fakultät  wurde  unduldsam,  ein  Vorgang  welcher 
freilich  in  der  Entwickelung  jeder  Wissenschaft  eintreten  kann,  aber 
um  so  unbequemer  würd,  je  unmittelbarer  sie  auf  das  Leben  einzu* 
wirken  bestrebt  ist,  und  gerade  dies  war  das  sonst  löbliche  Ziel  der 
Hallischen  Theologie.  Sollte  sich  diese  Erscheinungsform  auch  vOllig 
mt  hn  folgenden  Jahrhundert  enthüllen,  so  fehlte  es  auch  m  dem 
ersten  Zeitraum  nicht  an  bedeutsamen  Vorspielen. 

Wir  wissen,  dais  Thomas  trotz  seiner  lebensfrohen  Natur  zu 
Poirets  Mystik  eine  Neigung'  ^'eliegt  und  in  einem  Pro^aatiim  von  1094 
laut  bekannt  hatte.  Hiermit  dem  Hallischen  Pietismus  entgegen  zu 
treten  war  gewifs  nicht  seine  Meinung,  um  so  weniger  als  gewisse  Er- 
scheinungen unter  einigen  Anh&ngem  FVanckes  unzweifelliaft  mystischer 
Art  waren.  Vielleicht  um  von  sich  den  schon  lauten  Verdacht  der- 
artiger Verirmngen  entschieden  abzuwehren  oder  um  Thomas  jede 
weitere  T&tigkeit  auf  theologischem  Gebiete  zu  verleiden,  erhob  die 
theologische  FUmltät  gegen  jenes  Programm  Besehwerde;  sie  schlofs 
in  ihre  Anklage  den  eben  erschienenen  dritten  Teil  seiner  Geschichte 
der  Weisheit  und  Torheit  ein.  Es  war  ja  damals  die  Unsitte,  alizu- 
häuüg  die  Obrigkeit  7:nr  Verfolgung  unbequemer  (iegner  anzuruteii, 
und  dies  mag  auch  dem  engherzigen  Verfahren  der  Fakultät  zu  gute 
gerechni  t  werden.  Nach  der  Universitätsverfassung  hätte  freilich  der 
juristischen  FakultAt  allein  die  Censur  über  die  Schriften  ihrer  Mit- 
glieder angestanden  und  bei  sp&terer  Gelegenheit  hat  sie  ihr  Recht  i 
auch  gewart.  Au&erdem  war  Thomas  ursprfinglich  auch  für  das  Fach 
der  Philosophie  berufen,  welcher  doch  die  Pouretschen  Schriften  in  j 
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gleichem  (trade  wie  der  Thcolo;rio  angehörten.  Indes  scheint,  den  Ober- 
kuratoren nieiir  angütliciier  Beilegung  als  au  scharfer  Prüfung  des  Streits 
gelegen  zu  haben;  nachdem  Thomas  versprochen,  sich  fürder  der  theo- 
logischen Fragen  zn  enthalten,  wurde  dorcb  die  Erlasse  Tom  10.  Dezbr. 
1694  und  vom  25.  Juni  1695  die  ganze  Angelegenheit  für  unwichtig 
erUSrt  und  beiden  Parteien  Ruhe  anbefohlen,  die  fräher  erfolgte  Be- 
schlagnahme des  dritten  Teils  des  vorher  angeführten  Werkes  aber  nicht 
ausdrücklich  aufgehoben.  Indes  scheint  letztere  Mafsregel  nicht  ehea 
ernsthaft  verfolgt  zu  st  in;  überhaupt  läfst  sich  an  manclien  Krlassen 
jener  Zeit  wahrnelinien,  dafs  sie  etwas  bastig  erteilt,  leicht  zurückge- 
nommen oder  doch  nicht  mit  vollem  Nachdruck  durchgeführt  wurden. 
Thomas  wandle  sich  später  von  der  mystischen  Theologie  mehr  und  mehr 
ab,  ohne  doch  seine  dauernde  Wertschätzung  Poirets  zu  verhehleD.'*')^) 

Ohne  Belang  und  jedesfalls  ohne  Schuld  der  theologischen  Fti- 
kultät  war,  dafs  der  Pfarrer  Süsser  an  der  Uhrichskirche  1696  die 
pietistischen  Professoren  und  ihre  homiletischen  Vorlesungen  Öffentlich 
angriff;  durch  Erlafs  vom  9.  Oetbr.  d.  J.  wurden  ihm  weitere  Anzög« 
lichkeilen  untersagt.^*) 

Aber  eine  emsthafte  und  laute  Fehde  entbrannte,  als  Franeke 
1698  am  achten  Sonntage  nach  Trinitatis  gejjen  die  lalschen  Proj)heten 
mit  offenbarem  Bezüge  auf  die  Stadtgeistlichkeit  predigte  und  dieselbe 
beschuldigte,  dafs  sie  ihr  Amt  nicht  mit  Ernst  triebe.  Dieses  mal  war 
Francke  der  Angreifer,  und  wenn  er  auch  im  Ijaufe  der  Verhandlungen 
mit  innerer  Glaubwürdigkeit  versicherte,  nicht  aus  Feindseligkeit  son« 
dem  aus  Hirtenfareue  sich  so  geäuikert  zu  haben,  so  war  er  doch 
keineswegs  zu  einem  öffentlichen  Richterspruch  über  seine  Amtsfarflder 
befugt.  Die  Stadtpfarrer  Olearius  und  Stisser  beschwerten  sich  am 
15.  März  16l»8  beim  Konsistorium;  es  scheinen  seit  jener  fredi^^'t  ähn- 
liche Auslassungen  Franckes  gefallen  zu  sein.  Franckes  Gegenschrift 
vom  27.  April  war  nicht  sowol  eine  Verteidigung  seiner  selbst,  als 
eine  heftige  Anklage  des  Studtministeriums,  welches  der  Lauheit,  der 
Nachlässigkeit  und  unpassender  Predigt  weise,  letzteres  mit  besonderer 
Beschuldigung  des  Diakons  SchSffer,  bezichtigt  wurde.  Ais  das  Stadt* 
ministerium  den  Beweis  für  diese  Anklagen  forderte,  so  l>eharrte 

*)  a  o.  S.  19. 
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Francke  in  ?( inen  Autworten  vom  22.  Juni  und  17.  August  lediglich 
auf  seinen  Behauptungen,  ohne  deo  Bewei<;  zu  erbringen;  ja  er  wies 
diese  Forderang  der  Gegner  geradezu  ab.  Der  Kurförst  beauftragte 
nun  am  8.  Septbr.  das  Konsistorium,  beide  Teile  £ur  Ruhe  und  gegen- 
seitigem Vertrauen  zu  ermahnen,  womit  der  Streit  g&nzlieh  behoben 
sein  solle.  Allein  das  Stadtmmisterium  bestand  auf  rechtlicher  ErOr- 
teran^Tt  was  der  Kurförst  nicht  wol  Ter  weigern  konnte;  so  wurde  am 
20.  März  17(H)  zu  weiterer  Veihundlung  eine  Koinrnission  aus  dem 
livläridi^clien  ( JeneralsuperiiUendeiilen  Fischer,  dem  lle^Meruiigsvice- 
lianzier  Slüiser  von  Lilienfeld  und  dem  Geheimeniiat  Slryk  gebildet, 
vor  welcher  beide  Teile,  aut  Franckes  Seite  und  in  sachlicher  Über- 
einstimmung mit  ihm  die  theologische  Fakultät  sich  mündlich  und  in 
ausführUcben  Schriftsätzen  yernehmen  Uelsen.  Die  Fakult&t,  d.  h. 
anßer  F^cke  noch  Breithaupt  und  Anton  waren  in  den  Streit  durch 
die  Gegenbeschuldigungen  yerwickelt,  mit  denen  ein  Teil  der  Stadt- 
geisüichkeit  die  synibolgemäl^e  Richtigkeit  ihrer  Lehre,  namentlich 
Aber  die  Rechtfertigung,  die  Heiligung,  die  guten  Werke  und  die  Mög- 
lichkeil der  üesetzeserfüllung  in  Frage  gestellt  hatte.  Endlich  kam  ein 
Vergleich  zw  Stande,  nach  welelieiu  die  I'ierlilL,diiubigkeit  aul'  beiden 
Seiten  anerkannt,  lür  Handhabung  und  Beurteilung  der  Mitteldinge 
Vorsicht,  für  Katechese  und  Beichtstuhl  Sorgfall  empfohlen,  übrigens 
was  Ton  beiden  Teilen  auf  der  Kanzel  und  sonst  vorgefallen,  aufge- 
hoben und  der  Vergessenheit  fibergeben  wurde.  Doch  wurde  Francke 
wenn  auch  in  milder  Weise  getadelt,  dalb  er  die  Stadtgeistlichkeit  so- 
fort öffentlich  angegriffen  und  ungegrfindeten  Reden  Glauben  geschenkt 
habe.  Dieser  Vergleich  wurde  in  einem  von  allen  Beteiligten  unter- 
schriebenen Rezefs  vom  24.  Juni  1700  niedergelegt  und  durch  kurfürst- 
lidien  Erlais  vom  22.  Septbr.  beitütigt.  Die  zur  Frhaltung  des  Ein- 
vernehmens verabredeten  wöchentlichen  Zusaumienkünlie  zwischen  der 
Fakultät  und  der  Stadtgeisllicbkeit  wurden  durch  den  Erlals  vom  6.  Juli 
auf  monatliche  beschränkt,  um  nicht  neuen  Zwisten  Vor=:c!iub  zu  leisten; 
ob  und  wi«  oft  dieselben  in  Wirklichkeit  stattgefunden,  ist  nicht  er- 
sicfatlich.  Für  den  hergestellten  Frieden  war  eine  öffentliche  Dank- 
sagung von  allen  Kanzeln  schon  für  den  20.  Juni  angeordnet  und  auch 
gehalten;  nur  Francke  hatte  sich  dem  entzogen  und  die  Danksagung 
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an  BVeylingh&usen  übertragen«  weil  er  die  Worte  der  vereinbart.eii 
Formel,  dafs  die  Geistlichen  insgesammt  als  rechiBchafrene  Diener  Ghriati 
zu  erkennen  seien,  nicht  aussnsprechen  Termochte.  Der  Streit  war 
somit  beigelegt,  wenn  auch  nicht  innerlieh  begliclicn,  manche  Hisrer- 

ständnisse  wan  n  wirklich  aufgeklärt;  nncli  Verlauf  und  iSchlufs  des 
Handels  kann  aber  Francke  von  der  Kinbiiiiang  eigner  Unfehlbarkeit 
und  von  dem  Vorwurf,  die  heilsame  Fruclit  der  Hallisrhen  Theologie 
durch  zelotiscbe  Zutat  beschädigt  zu  liabeu,  nicht  TöUig  freigesprochen 
werden*').   

Aumerkuugeu  zu  Kapitel  4. 


1)  Vergl.  hierttber  wi«  fibt  d»  folgende  Tholneki  Vorgeschichte  des  Katio- 
nalinrat»  besoaden  I  Abi  1  o.  9. 

2)  Tholock  der  Geist  der  hithrrisrlirn  Theologen  Wittenbergs  S.  160. 
3^  Kftufnianu  die  Geschichte  der  dout.-i  hen  Univereitätfn  I,  S.  IX. 

4)  ThomaäiuB  Anmerk.  zu  Melchiors  von  Ossa  Testament,  1717  S.  278.  A.  127. 

5)  Noch  1704  besotrsgte  der  Bericht  einer  sn»  y.  Dendkelmaiin,  t.  Dieekeu, 
Stryk  und  Breitbaüpt  bestehenden  Eommieeion,  welche  Mafsregetn  nor  V«rhfitang 
studentischer  Ausschreitungen  ermitteln  sollte,  das  Verbot  deutscher  Vorlesunp^eu 
und  <1'  \  Fi  lufs  (Ics  Ohcrkiirntorinm«  vom  19.  Augnst  1705  billigte  dir»f,  freilich  ohne 
dem  \  i  riini  schlechthin  bindende  Form  zu  geben;  (ieh.  Staataurch.  K.  52. 159.  N.  11» 

6)  Progammata  Tbomasiana  17S4  P.  679:  «Pswea  pro  eiore  m  eakmum  dietäbtf. 
Ladewig  BechtL  Erlantemng  der  Beiehsbistoric  S.  CXII. 

7)  Tlioinasius  Auserle-iene  nnri  trntoch  noi-h  nie  gedruckte  Schriften  II,  817} 
Dav.  Michaelis  Kaisonneniont  Uber  die  protest.  Univ.  Deutschland.««  II,  296. 

Ö)  Tbomasius  Bericht  von  oiuom  zweijährigen  cursu  juris  sowol  iu  öffentlichen 
als  in  Priyatl«etion«i  und  Kollegits,  1714. 

I)  )  Dav.  Michaelis  a.  a.  (i.  IH,  32'j.  388.  885. 
10)  Lad  ewig  Gelehrte  An/.  II,  125. 

II)  Siehe  Anm.  31  au  Kap.  1. 

12)  Steph.  Patter  eralhH  in  eemer  Selbstbiographie  I,  38,  or  habe  erat 
einige  Wochen  nach  SehlnA  der  Vorleeang  sein  Honorar  an  S.  J.  Banmgortea 

i'titriohtot  und  »ich  dieser  Ver-ijiätung  halber  ent.^chuldigt,  aber  zur  Antwort  er» 
halten,  ilais  r>r  erst  der  zweite  zahlende  unter  pirn^ren  hundert  Zohörem  aoL 

13)  Geh.  Ötaatsarch.  E,  6-'-  159.  N.  2,  fol.  35  b. 

14)  Es  ist  mir  nicht  gelangen,  genaueres  tiber  das  damals  Abliebe  Bnehblndler^ 
henorar  an  ermitteln.    Ladewig  spricht  in  seinem  elogiam  Christoph.  Cellaiii 

(opiiscul.  orat.  p.  318)  Uber  den  Schadoii ,  wplchen  die  Schriftsteller  durch  den 
Nachdruck  crbdden  und  fügt  über  CcUarius  hinzu:  „Quod  si  enim  guaestui  habuisset 
scripta  suu,  ficri  nou  potuisset,  quin  innumeras  fere  opes  —  contralierct  — .  Sed 
üa  affüwr  cum  «twUti$y  Mi  uwÄri»  kemtarii  pa$eanimr^  ipmm  vigüiumm  numm 
mercedem  surriptant  negotüUores,"  Mögen  nun,  wie  nach  dem  Zusammenhange 
wahrscheinlicli,  die  ue^'«>i  Iitores  von  dm  X  irlulruckern  \m<\  il'  n  IlSnillci  n  mit  Nach- 
drucken, oder  von  Verlegern  zu  verstehen  sein,  so  bedeutet  die  Stelle  immer» 
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dafs  dif>  Schriftsteller  mit  gvtmgtm  Honorar  abgefunden  werden,  wenn  sie  nielit 
ibro  Büclii-r  seibat  drucken  lasson  und  v  rkaufen.  was  doch  nicht  h.-infi\'  i!orP«ll 
war;  vgl.  un  Archiv  für  Geschichte  des  deiits«  In  n  Buchhandels,  V.  lbö(»  S.  175  flF. 
F.  Herrn.  Meyer  Die  geschäftlichen  Verhäkiudsc-  dea  deutschen  Buchhandels  im 
1&  Jabrh.,  bcMnden  8.  177.  Indes  Beheint  beildiint«»  Sdniftetelleni  bald  teieh- 

lirlitTf-:-  Honorar  pezalilt  wonlcn  zu  sein.  J.  M.  Geaner  erzülilt  ia  d«  ISBgOgi 
II.  213  \oii  Chr.  Wulff:  J'ro  sin;pili.f  iihigulis  nnffiifhdt  ijuniffur  imperiales.  Ist 
dies  nun  von  dem  oinzelneu  Hlatt  iler  gputer'  U  meist  in  '^Miart  er^^chr'inenden 
Bdcher  Wol£Pti  zu  verstehen,  »o  hat  er  fUr  den  Sfuartbogeu  20  Thlr.  erlialteu,  eine 
flr  damalige  Zeit  betUchtlicbe  Summ«,  welche  hüüftnglidi  erUlren  waide,  da& 
er  seit  aetner  Rüekkebr  nach  Hille  1740  «ich  lieber  mit  der  Schrifteteilerei  ala  den 
Vorlesungen  beschilftigon  woUtp. 

15)  Ultir  Joh.  P.  Lmicwig  und  srine  ^tpiitor  genauer  zu  schildernde  Wirksamkeit 
bieten  seiue  zahlreichen  Schriften  die  ergiebigste  Quelle,  deren  Zuverlässigkeit 
dareh  seine  imbefangene  Eitelkeit  wenig  beeintrftebtigt  wird.  YergL  anfeerdem 
FridiT.  Widoburgii  de  vita  et  scriptis  J.  P.  de  Luth  wig  commentaritts;  Hai.  1757. 

K;)  Wiilt'hnrg  a.  a.  O.  P.  24  29.  Auch  der  Minister  E  von  Danckelnuann 
hatte  in  Berlin  eine  iilmlirlie  Aeufrfeniie^  den  <ie>rerr<'ii'l»i.'^<  lien  Gesandten 

Grafen  Fridag  gethau  und  hiermit  den  Plan  diplomatisch  angekündigt,  Droyseu 
Geeeb.  der  prenA.  Pol.  IV,  1,  146.  Über  Lndewigs  Beiae  nach  den  Niederlanden 
▼gl.  ft.  ino  Gel.  Anz.  I,  337. 

17)  D.  Mi.  h.n-li^^  Ihm.  n.  s.  w.  I,  180  ff. 

18)  Im  Geh.  StaatsarL-hiv  R.  52.  159  X.  1.  Die««  GutAchteu  wird  auch  von  E. 
Böfslcr  die  Gründung  der  Univ.  Göttiugen  ä.  4ö'J  erwähnt. 

19)  Vgl  Anm.  iS  sn  Kap.  8. 

90)  Kawerau  Aus  Halles  Litteraturlclj^n  S.  90;  Linl.'wi^--^  eben  an- 

'^'?ffthrtr>n  Bericht;  Dav.  Mielia>  Iis  Kais.  I,  11  u.  IV,  517j  Meiners  Verfaflcong 
und  Verwaltitng  deutscher  Univert*it;itr>n  II,  172. 

21}  T  ho  Utas  Vom  elenden  Zustande  der  Studenten  1693,  in  den  kleinen 
tentMshen  Sebriften  (S.  Aoli.  1791)  S.  517—669,  bes.  5S8  n.  5il. 

22)  S.  o.  S.  59  (Iber  das  coUeginm  p<ditioris  doctrinae,  welches  durch  den  Er- 
lafs  vi.m  28  Oftriber  1696  anp-onrdnet  wurde.  Tn  .'ihnlicher  Richtung  sprechen 
die  Kria.-;8e  vom  4.  Mai  16!J5,  vuui  16.  SeptemlM  r  1()97  und  \  um  13.  Jan.  17(X) 
(Geh.  Staauuirch.  K.  52.  159.  3d  u.  General.  Halle  v.  1722j,  letzterer  mit  offen- 
barer Beaebnng  anf  die  geringe  Wirkaamkeit  dea  Cellarios,  welcher  dcb  ancb  an. 
^er  in  gutem  Latein  abgefafaten  Entaeholdignng  genötigt  sah. 

231  Thomnf?  ansorlesene  und  in  T*»ut«''h  noch  nie  gedruckte  Scbrift'  ii  TT, 
347.  I  ber  die  Empfehlung  der  deutscheu  Eeichs-  und  Hechtageschichte  ebenda«. 
S.  199.  2b2.  m 

94)  Univ.  Arch.  C  4  n.  40.  Ober  dieee  nnd  spätere  Beschwerden  der  Univer- 
•itlt  gegen  das  Sebanq^ielwesen  vgl  Opet  Der  Kampf  der  Uniyeraitit  Halle 

gegen  das  Theater. 

25>  Vergl.  die  Zusammunateliuug  der  Verordnungen  bei  Eckstein  a.  a.  0* 
S.  16.  21,  64  ff. 

96)  Job.  U attb.  Heyffarts  Traktat  Ton  der  bei  etlichen  evangelischen 
Utuveiaitftten  in  Tentschland  gefallenen  christlichen  Disciplin  und  dagegen  ein- 
geffihrten  Barbarey,  1636;  Thomas  Anm.  zu  M.  v.  0«?^«  T  .4tam. nt  R  215  n. 
229;  Programmata  Thomaf*  ,  XVli  v.  IW.S  S.  377.  Der  Jenenser  Gerhard  hielt 
Mejffarts  Darstellung  für  übertrieben,  ludes  beweiüen  doch  die  widerholteu  kur- 
Ittntllebea  nnd  henoglichen  Erlasse,  welche  seit  1661  sich  gegen  den  etwa  1610 
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in  DflntKUand  eutsUodenen  «nd  waM  bei  den  theologischen  Studentou  üblicbeo 
Pennaliamos  richteten,  j«  ein  in  demaelben  Sinne  ergangener  Reiebetaigribeeelildii 

zu  KefTonsburg  v.  1.  Mai  1S64,  diü«  dies  Übel  ein«  em'hreckon<lt'  Verbreitung 
und  llöhü  t  rlanpt  liatt<>.  Übrigens  war  der  Permnltsum-  ><'hnn  1636  für  Frank- 
furt iui<l  lUo7  für  fiostock  verboten,  tauchte  aber  stet«  wider  von  neuem  auf  uud 
«rlosdi  erst  gegen  Ende  de«  17.  JalirhM  «leo  Orflndnig  der  WaMiiichen  Uni- 
▼enitftt.  Vgl.  Christian  Sehöttgen  Hietorie  des  ebedem  anf  UmveT8ttit«<« 
gebräuchlich  gewesenen  Pennal -Wesen»;  Dresden  u.  Leipzig  1717  Tu  Baiero 
wurde  die  Depcisition  gee*»n  dfn  Willon  df»r  Jesuit*»n  absrc^-jchant .  Prantl  Gesch» 
der  Ludwig-MaximiliaDa-üniveniität  in  Ingolstadt,  Landshut,  München^  I,  4bbt 

97)  Sun.  Stiyk  bewirtete  an  seinem  Gebortstage  Ton  170S  bis  wa  eeinem  Tode 
.siinuiitliehe  Lehrer  un<i  Waisenkinder  der  Franckeeehen  Stiftungen  mit  Brod  nttd 
Wein,  Kramer  A.  H.  Franfke  I,  200.    Die  FnimkesclieTi  Predigten  pflegten 
80—30  Professoren  besucht  zu  werden,  K-ramer  a.  a.  0.  I, 

28)  Ludewig  Consii.  11,  67. 

89)  Über  Beginn,  Fortgang  nnd  Gliedemng  der  Franokeeohen  Stiftnngeo  v|^. 

TOT  allem  Francke  die  Fufssrapfen  des  noch  lebenden  und  waltenden  G<>tt<f  in 
crston  Hainlo  >ein«'S  öffoiitliflu'ii  Zi'u;rni:*s(*3  vom  \\  >Mk»_',  W.>if  nnd  Dienst  (; 
iTUli :  teriier  Drey  ha  u  pr  (  hronik  II ,  1-10  —  188,  uud  Schul z .  Knapp,  M  iemc_\  er 
Beschreibung  des  Haliiacheii  Waisenhauses  uud  der  übiigeu  damit  verbundenen 
Stiftongen,  1799.  ÜberF^andcosVerwaltnngBgesebjcfc  Alb.  Bitsebl  Oesohiehte 
deo Pietismus  II,  Al)t.  1  S.  281,  und  Weizsäcker  in  der  theologiaoben Litteratnr» 
7oitunp  1881.  S.  478.    Frumko  war  lit-r  frste.  ih  "  Alino^fnoi-dnung  für  seine 

(iemeinde  Glaucha  mit  solchem  Geschick  entwarf,  dals  sie  1707  uach  ihrem  wesent- 
lidieni  Inhalt  für  die  ganze  Stadt  Halle  in  Geltuug  trat,  Schulze  etc.  a.  a.  0.  40. 

90)  Krämer  Francke  II,  808. 
31)  Kram  er  Francke  II,  2. 

32>  yyjF  Privilegium  für  d.  FranckeHchcn  Stiftungen  ist  abgedruckt  bei  Drey» 
haupt  a.  a.  U.  S.  163.   YgL  die  Fufsstapfeu  S.  80. 
3S)  Drev  haupt  a.  a.  O.  8.  178. 

34)  Eckstein  A.  H.  Francke  nnd  seine  Stiftungen  in  Halle  in  den  Frenlk. 

Jahrb.,  1863  S.  618:  „Die  drei  Schulnnlnungoti  der  Jahre  1697,  1699  und  1702 
aeigen,  wie  ni^^rho  Fortschritte  er  auf  »lern  Gebiete  der  Didaktik  trt^mfipht  hat." 

35)  Thomas  Verhältnis  zu  Poirot  ist  schon  S.  19  und  Aum.  <^  zu  Kap.  1  be- 
rttrt;  die  angeführten  Erlasse  sind  im  Geh.  Staataareb.  R  S8.  IW  N.  8  d  XIY  v. 
Q.  nL  b.  XII  enthalten.  Poirets  Hauptwerke  sind  die  Cogiiatiunes  reales  de  dfO 
anima  et  mundo  und  D>  t  ruditione  trfj.hd,  solida,  superficmria  >  (  fi^hn  hhri  trrs 
(Amstel.  1692),  welche  TlKuna»  IGlH  nnd  1708  herausKe^elien  und  mit  Programm- 
abhandlungen  beglvitet  hat.  Erheblich  spater  hat  Juach.  Lange  2-i  duner tatwncs 
mtü  Pekretiaiute  beraosgegeben,  welche  1784  im  Anbang  seiner  neuen  Ausgabe 
der  esegesia  epistolaruni  Fttri  et  Jdhanuis  gesammelt  sind.  Vgl.  Joh.  Gt'oi  g 
Walch  Historische  und  theologische  Einleitung  in  die  Keligionsstreitigkeiten  T*  IV 
u.  V,  S.  911  u.  998. 

36)  Aktcu  der  theologischen  Fakultät  zu  HaUo. 

37)  Die  Akten  der  theoL  Fak.  in  Halle  enthalten  in  swei  Binden  von  1699 
n.  1700  die  weitläufigen  Verhandlungen.  Der  Auftrag  der  Koninu  ~ion.  der  Rezels 
tin*}  <iic  DniikH'iirnüir  finlen  sicli  boi  Dr^yhimpt  a  n.  O.  II.  124  —  139.  Fi^^cher, 
welchiT  als  uuHiiindü^cher  und  unbeteiligter  Theologe  zugezogen  war,  wurde  uach* 
her  Gensralsuperintendeut  in  Magdeburg. 
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Kapitel  5. 
Der  Lehrkörper, 

§  15.  Veräiideriiugeii. 

Die  Veränderungen  und  Erfränziin^on,  welche  der  Lehrkörper  der 
nuxunebr  befestigten  Friedhcha-Universit&t  während  der  ersten  dreifsig 
Jahre  des  siebenzehnten  Jahifannderts  eiführ,  waren  nach  Zahl  und 
Bedeutung  sehr  groß;  sie  lassen  sich  im  ganzen  als  eine  schöpferische 
Naehwirkong  des  ersten  Zeitraams  auffassen,  auch  in  dem  Sinne,  dafe 
sie  mit  einer  allerdings  sehr  gewichtigten  Ausnahme  die  Ideen,  welche 
die  junge  Ilocli.schiilo  ins  Leben  gerufen  und  durchdrungen  hatten, 
hegten  und  fortbiidett  n.  Selbst  die  wesentliche  Erweiterung,  welche 
das  Lehrgebiet  der  juristischen  Fakultät  durch  Einfügung  des  Staats- 
rechts und  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  gewann,  darf 
als  selbständige  Entwickelung  Thomasischer  Gedanken  angesehen 
werden.  Die  Stetigkeit  der  Ansehauungen  und  der  Lehrzweeke  blieb 
also  und  wurde  durch  gelegentliche  kleine  Zwiste  nicht  unterbrochen. 
Die  hastige  und  herausfordernde  Bewegung  der  ersten  Jahre  wandelte 
sich  SU  einem  ruhigeren  floTs,  je  mehr  die  einzehien  Kr&fte  sich  sam- 
melten und  einander  verstanden,  und  das  Befremden,  welches  die  neue 
Erscheinung  liervorgeruten,  wich  bald  wi  rin  nicht  der  Zustimmung  so 
doch  der  Anerkennung  und  rief  unter  den  gerechteren  Sehwcpter- 
anstalten  das  Bestreben  hervor,  sich  mit  den  in  Halle  wirksamen 
Kräften  zu  y^tändigen  oder  wenigstens  auseinander  zu  setzen.  So 
versprach  und  trug  die  junge  Schöpfung  reiche  Frucht;  ihr  Wachstum 
und  ihre  Schaffenskraft  würde  von  längerer  Dauer  und  Ergiebigkeit 
gewesen  sein,  wenn  die  Staaisleitung  nicht  allzusehr  mit  ihren  Mitteln 
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gekargt,  nicht  allzu  luscli  die  Universität  ihrem  eigenen  Erwerb  über- 
lassen hätte. 

Am  gleichartigsten  vollzogen  sich  die  Veränderungen  in  der  theo- 
logischen Fakultät.  Ihr  Senior  Breithaupt,  welcher  seit  1705  auch  die 
Propstei  des  Klosters  Unserer  lieben  Frauen  in  ilagdeburg  verwaltete, 
wurde  am  88.  Juni  1709  vm  Abt  des  Eloeters  Bergen  unter  Beibe* 
faaltung  der  Genenlsuperintendentur  und  Professur,  aber  unter  Abgabe 
der  ebengenannten  Propstei  und  unter  Anweisung  seines  Wohnsitzes 
in  Magdeburg  ernannt.  Von  letzterer  Verpflichtung  scheint  bald  abge- 
sehen zu  sein;  gleich wol  rief  ihn  sein  neues  Amt  widcrholt  für  längere 
Zeit  nach  Mafj:deburg  und  unterbrach  somit  seine  akademische  Wirk- 
samkeit. Hier  muste  also  Ersatz  geschaffen  werden;  es  war  in  der 
Ordnung,  dafs  er  selbst  den  grösten  Teil  seines  Universitätsgehalts 
(460  von  600  Thalem)  zur  Verfügung  stellte,  wodurch  die  Gewinnung 
zweier  weiteren  Lehrkräfte  ermöglicht  wurde.  Die  eine  TOn  ihnen  war 
der  uns  schon  bekannte  Joh.  Heinr.  Michaelis,  welcher  aus  der  philo- 
sophisehen  Fakult&t  in  die  tfaeologisehe  Übertrat  und  hier  neben  seinen 
aUtestamentnchen  Vorlcsuni^en  sofort  den  Vortrag'  der  bisher  von  Breil- 
haupl  versehenen  Kirchengescliichte  übernahm.  Zur  Ergänzung  der 
iJogiuatik  wurde  Joachim  Lange  aus  Berlin  berufen,  die  AuCsicht  über 
die  Stadtgeistlichkeit  gieng  auf  Anton  über.') 

Günstig  war,  dais  Bieitbaupt  seinem  akademischen  Berufe  wenn 
auch  in  engeren  Grenzen  erhalten  blieb.  Ebenso  überzeugter  Pietist, 
wie  die  übrigen  einschliebUoh  der  neu  berufenen,  und  vorkommenden 
Falls  entschiedener  Verfechter  dieser  Richtung  selbst  gegen  sonst  be- 
freundete Mftnner  hat  er  doch  bis  zu  seinem  Tode  1733  nie  die  ruhige 
Würde  seines  Amtes  verletzt  und  hiermit  neben  dem  leidenschaft- 
lichen Auftreten  jüng^eror  Geno«sen  woltäliir  gewirkt.  J.  Tl.  Michaelis 
setzte  auch  in  seüier  neuen  Stellung  seine  fruchtbaren  Fkmühungen 
um  Textgestaltung  und  Auslegung  des  Alten  Testaments  auf  dem  Lehr- 
stuhl und  in  wissenschaftlicher  Arbeit  fort,  in  beiderlei  Hinsicht  seit 
1713  durch  semen  Neffen  Christian  Benedikt  Michaelis  unterstützt, 
übrigens  yon  gleicher  religiöser  Gesmnung  mit  seinen  Amtsgenossen. 
Er  lebte  bis  1788,  nachdem  er  1717  zum  doktor  der  Theologie  ernannt 
und  seit  Breithaupts  Tode  zum  Senior  der  FakuUüt  aufgerückt  war. 
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Das  streitbarste  Mitglied  erhielt  die  Fakultät  in  Joachim  Lange, 
auch  dasjenige,  welchem  vergönnt  war,  den  reinen  Pietismus  am 
läDgsten  zu  vertreten.  Geboren  1670  in  Gardclegen  und  auf  den  Gym- 
nasien in  Quedlinburg  und  Magdeburg  unterrichtet  wurde  er  schon 
an  leUterem  Orte  durch  ScriTer,  noch  mehr  in  Leipzig  durch  den  Ver- 
kehr  mit  Francke  nnd  Anton,  Sdiade  und  Michaelis  für  die  neue 
Glaoboisnchtung  gewonnen,  trat  auch  hier  zu  seinem  späteren  Gegner 
Thomadus  in  freundliche  Beziehung.  Er  folgte  FWmclcen  nach  Erfint, 
wo  er  wie  schon  enfthlt  mit  anderen  Anhängern  desselben  öfTentlich 
beschimpl't  wurde,  und  dann  nach  Halle;  von  dort  ^'ieng  er  169ä  als 
Hauslehrer  des  Herrn  von  Canitz  nach  Berlin,  und  drei  Jahre  später 
als  Rektor  nach  Coslin,  von  wo  er  1698  als  Rektor  des  Werderschen 
Gymnasiums  nach  der  Hauptstadt  zurückkehrte.  Nicht  nur  als  Schul- 
mann sondern  auch  wegen  seiner  theologischen  Bildung  schon  damals 
empfohlen  soUte  er  1699  A^Junlct  der  theologischen  Faknlt&t  m  Halle 
werden;*)  allein  er  wurde  auf  die  Bitte  der  Friedrichsstftdtischen  Ge- 
meinde als  Prediger  und  Rektor  in  Berlin  helassen,  bis  er  1709  als 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  nach  Halle  fibersiedelte.  Um  den 
lateinischen  Unterricht  hat  er  sich  durch  seinen  Uodegus  Latini  ser- 
iiioniif  fripaj-tifih^  und  liauitiitlich  durch  seine  lateinische  Grammatik, 
von  wolcher  bei  seinem  Tode  mehr  als  100  (AK.)  Exemplare  in  sechsund- 
zwanzig Auflagen  abgesetzt  waren,  entschiedene  Verdienste  erworben; 
an  theologischer  Gelehrsamkeit  war  er  Francken  überlegen,  zeigt  auch 
in  einzahlen  AeuXserungen  eine  friere  und  onbe&ngenere  Auffassung 
des  JErangelirnns  und  der  HeUsaneignnng.  Denn  nicht  die  unmittel- 
baren Erfahrungen,  sondern  das  mittelbar  Tcrkfindigte  Wort  Gottes  hfilt 
er  ffir  das  ordenüicbe  Mittel,  wodurch  Gott  seit  Christi  Zeit  die 
Menschen  znr  Seligkeit  berafm  nnd  zur  Folgsamkeit  gebracht  habe. 
Jjeine  zwölf  Fundanientalsälze  enthalten  vorsicljtifi^e  und  treffende  Er- 
wähnungen über  das  Verhältnis  zwisrhen  Leben  und  Erl^enntnis,  über  das 
wesentliche  und  mindpr  wesentliche  und  über  die  Hcilsordnunjr,  wogegen 
er  an  anderen  Orlen  die  Stufenfolge  zwischen  Erleuchtung  und  Hei- 
ligung irrig  bestimmt*)  Er  blieb  aber  Francken  und  den  übrigen 
theologischen  Amtagenossen,  mit  Ansnabme  des  später  auftretenden 
&  X  Baomgärten,  in  treuer  Emtiacht  Terbunden;  in  der  Eampfesleiden- 
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scbaft  und  der  polternden,  selbst  sehimpfenden  Aosdrucksweise  kam 

er  den  schlimmsten  Antipietisten,  einem  Mnyer  und  Schellwicg,  ziemlich 
gleich  und  hat  für  sein  Teil  ersichtlich  dazu  beigetragen,  die  von  dem 
milderen  Löscher  redlich  anjrestrehte  Versöhnung  uninöirlirh  m  machen. 
Es  war  hämisch  und  gemein,  weon  der  Name  des  ehrwürdigen  Spcner 
von  seinen  Gegnern  in  Repens  Terkehrt  wurde;  allein  dafs  hierfür 
Samuel  Schellwieg  in  Langes  antibarbanis  ortbodoxiae  S.  482  mit  dem 
Anagramm  Maul  Schweig  bedacht  wird,  ist  auch  nicht  gerade  höflich. 
Langes  Veisiehemng,  dafit  man  in  seinen  Scfariften  kein  Schelten, 
Stfirmen  und  Im'nniren  finden  werde,^)  wirkt  geiadexu  verblfiffend, 
selbst  wenn  man  die  jener  Zeit  eigene  Grobheit  der  Polemik  ihm  noch 
so  reichlicli  zu  gute  rechnet.  Es  mag  hierbei  einige  Selbsttäuschung 
mit  unter  gelaufen  sein;  mindestens  ist  aufTällig,  das  er  in  seinem  Le- 
benslauf der  zahlreiclien  und  heftigen  Fehden  mit  Thomas,  Chr.  WolfT, 
Val.  Löscher  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Dieser  rührt  freilich  aus  seinen 
letzten  Lebensjahren  her,  in  denen  er  auch  nach  anderen  Anzeichen 
milder  geworden  war.*)  Bei  der  akademischen  Jugend  war  er  wegen 
seines  schulmeisterlichen  Auftretens  unbeliebt;  anfangs  hatte  er  viele 
Zuhörer,  deren  Zahl  indes  allmAhlich,  namentlich  seit  1732  rasch  zu- 
sammenschwand,  nach  eigner  Angabe,  weil  er  seine  Vorlesungen  frei 
gehalten  und  zum  Diktieren  sich  nicht  bequemt  habe.  *)  Seine  Haupt- 
schriften, welche  z.  T,  bei  der  Erzählung  der  pietislischen  Kaniiile 
näliere  Berucicsichtigung  linden  werden,  sind  der  Antihnrhnru^  ortlio- 
doxiae  sive  Syfftcma  dogmatum  evangeliconm  et  contruversiarmn  IlOy, 
2  Bände,  die  Gestalt  des  Creuzreichs  Christi  in  seiner  Unschuld  1713, 
die  richtige  Mittelstra&e  zwischen  den  Abwegen  der  Absonderung  von 
der  ftulserlichen  Gemeinschaft  der  Kirchen,  wie  auch  der  p&pstischen 
Ketzermacherei,  1712 — 1715  vier  Bände,  dasjenige  seiner  Werke,  welches 
sich  am  meisten  durch  sachliche  AufTassung  und  theologische  Gelehr- 
samkeit auszeichnet,  freilich  von  grobem  Zank  auch  nicht  frei  tst^  die 
aufrichtigen  Nachrichten  von  der  Unrichtigkeit  der  sogenannten  Un- 
schuldigen Nachrichten  1714,  liie  apuiü^'etische  Erläuterung'  der  neuesten 
Historie  bey  der  evangelischen  Kirche  von  IG^^U— 1719  und  die  abge- 
nötigte völlige  Abfertigung  des  sogenannten  vollständigen  Timotheus 
Verinus  1719,  die  drei  letzten  hauptsächlich  gegen  Val.  Löscher  ge* 
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richtet  Hierzu  kommen  seit  1728  seine  spfiter  zu  erwähnenden  Streit- 
schriften pegen  Christian  Wolflf.  Auch  wenn  imui  veranschlagt,  dafs 
die  Beweisgrünilu  in  diesen  Schriften  sich  vielfach  decken  und  wider- 
holen, so  ist  doch  solche  Fruchtbarkeit  selbst  in  jener  an  raschem 
Wechsel  der  Streitschriften  ungemein  reichen  Zeit  zu  bewundern. 
Seine  meeUoina  mentia,  ein  seit  Tschimfaausen  gebräuchlicher  Titel  fär 
firkeDntnis-  und  DenUehre,  in  erster  Auflage  1704,  in  Tierter  171d  er- 
schienen, enthält  auch  ontobgisehe  und  ethische  Grundsätze;  die  histo- 
rische Euüeitung  beginnt  nach  damaliger  Weise  mit  der  Philosophie 
Tor  der  Sintflut,  das  ganze  bewegt  sich  ohne  selbständiges  Urteil  in 
den  liergebraclitcn  Geleisen. 

Zu  dem  vertrauten  Kreise  Franckes  gehörte  auch  Joh.  Daniel 
Herrnschmied,  welcher  11)75  in  Boptingen  geboren  und  auf  der  üni- 
Tersität  Altorflf  gebildet  1700  nach  Halle  und  in  das  Haus  Antons  kam 
und  schon  1701  zum  Adjunkt  der  theologischen  Fakultät  ernannt  wurde. 
Bierauf  längere  Zeit  als  P&rrer  m  semer  Heimat  tätig  kehrte  er  1715 
nach  Eblle  zurück,  wo  er  von  Franeke  als  Inspektor  des  Waisenhauses 
angenommen  und  durch  königlichen  Erlafe  Tom  18.  August  1716  zum 
ordentlichen  Professor  der  Theologie  ernannt  wurde.')  Er  starb  1723; 
Ton  seinen  Schriften  ist  nur  der  ohne  Angabe  des  Verfassers  und  des 
DruckurU  1702  erschienene  wahrhaftige  Bericht  von  dem  jLl/,igen  Zu- 
stande der  theologischen  Fakultät  auf  der  weitberühmten  Universität 
ZU  Halle  zu  erwähnen,  wesentlich  zum  Lohe  der  Fakultät  verfalsi  und 
mit  einigen  wert?o]len  Nachrichten  tiber  ihren  Bestand  und  das  da- 
malige akademische  Leben  versehen.  Seine  Abhandlung  zur  Erlangung 
des  Licentiatengrades  ist  später  von  neuem  unter  dem  Titel  de  natura 
et  groHa  mit  einer  Vorrede  Antons  gedruckt 

Wenige  Tage  nach  dem  Tode  des  Vaters  trat  dessen  ein;iiger  Sohn 
Gotthilf  August  Franeke,  geb.  1696,  1723  Adjunkt  und  1726 
aulserordentlicher  Professor,  am  14.  Juni  1726  als  ordentliches  Mit* 
glied  in  die  Fakultät  ein;  es  verstand  sich,  dafs  er  dem  Vater  in  der 
Leitung  des  Waisenhauses  folgte.  Für  dieses  ist  seine  Verwaltung,  in 
welcher  ihm  bis  1739  F^eylinghausen  und  von  da  ab  Joh.  Georg  Knapp 
sur  Seite  stand»  woltätig  gewesen;  namentlich  hat  er  die  bedeutenden 
Einnabnien,  welche  ihm  von  den  erwerbenden  Gliedern  der  Gesammt- 
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anstatt,  vor  allem  durch  den  Verkauf  der  sehr  gesuchten  medeziniscben 
Geheimmittel  zufloesen,  zur  ErweHerong  der  Gehftude,  zeitweiUg  auch 
zur  Vermehrung  der  Freitische  Terwendet   Der  Universität  ist  er  als 

Lehrer  und  Schriftsteller  von  geringem  Nutzen  gewesen;  doch  liat  er 
1729.30  die  kctionss  paraenetica«  seines  \  afcrs  in  sieben  Bänden  her- 
ausgegeben. TTbrigens  erfreule  er  sich  ^'roisen  Auseliens,  wie  die  noch 
1767  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  erfol^'te  Ernennung  zum  Konsistorial- 
rat  beweist«  Eine  starke  Ungerechtigkeit  Friedrichs  des  Groisen,  welcher 
ihm  noch  aus  semer  kronprinxlichen  Zeit  ?on  einer  Begegnung  in 
Wusterhausen  abgeneigt  war,  hat  er  ruhig  ertragen. . 

Der  eigentliche  Nachfolger  A.  H.  lYanckes  an  der  Univendt&t 
wurde  Johann  Jakob  Rambach,  Schwiegersohn  Joach.  Lan{fes, 
welcher  1G93  in  Halle  als  Sohn  eines  Tischlers  geboren  diesem  ilaiul- 
werk  einige  Lehrjaliro  widmete,  dann  aber  die  lateinische  Schule  des 
Waisenhauses  besuchte,  und  nach  kurzem  Schwanken  zwischen  üdedecin 
und  Theologie  sieh  der  letzteren  und  besonders  der  hehraeischen 
Sprache  mit  solchem  Erfolge  widmete,  dais  er  seit  1715  J.  H.  Michaelis 
bei  seiner  Bibelausgabe  geschickt  unterstützte  und  in  Verein  mit  ihm 
*md  dessen  NeflTai  Christian  Benedikt  ausfOhrliche  Anmerkungen  sa 
den  Hagiographen  herausgab.  Seine  akademische  Laufbahn  begann  er 
1720  in  Jena;  nach  Hermschmieds  Tode  wurde  er  1723  Adjunkt  der 
Hallenser  Fakultät  und  las  im  Singsaal  des  Waisenhauses  vor  400  bis 
5ÜU  Studenten  mit  grofsem  und  dauL-rndem  Beifall.  So  wurde  er  1726 
aufserordentlichcr  und  am  lö.  Juni  1727  ordentlicher  Prolessor  und 
zugleich  Universilataprediger  an  der  SchuUdrcbe;  in  beiden  Ämtern  hat 
er  mit  feinem  Sinn  und  grofsem  Erfolge  gewirkt  und  die  Liebe  seiner 
Hfirer  gewonnen.  Seine  zahlreichen  geistlidien  Lieder  Terraten  dich- 
terische Begabung,  sind  aber  überwiegend  lehrhaft  mit  scharfgeglie- 
deriem  Aufbau  und  doch  nicht  ohne  pieiistisch  südlichen  Ausdruck. 
Gleichwol  vennochle  das  grol'sc  Anseiiu,  welches  er  in  Halle  genofs, 
niclit  ihn  dort  zu  halten;  vielmehr  folgte  er  1731,  ungewifs  aus  welchen 
Bi  wi  ggründeu,*)  unter  Ablehnung  eines  Anerbietens  von  Kopenhagen 
einem  Hufe  nach  Gieisen.  Auch  dort  errang  er  grolsen  Bei£aUt  wie- 


*)  Vi«Uei«ht  ans  Überdnfi  m  der  Anmaftong  dw  jaogen  Fnutck«,  s,  iuit«i  §  fSt, 
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wol  er  als  Pferrer  teine  neue  Gemeinde  nicht  so  hoch  hielt,  als  die 

frühere  Hallische.  Er  starb  ITH.'),  nachdem  noch  ein  Jahr  vorher 
Münchhausen  vergeblich  versucht  hatte,  ihn  für  die  ncu7Aigrürn.leiule 
Universität  Göttinnen  zu  gewinnen.  Neben  seinen  Liedern  und  Pre- 
digten, unter  denen  die  Gedächtnisrede  auf  Gundling  von  1730  zu  er* 
wähnen  ist ,  verfaiste  er  hutäutkmes  hermeneuticae 
Buddei  1723, 2.  Aufl.  1741),  wozu  seine  handschrifUichen  Erlftoterungen 
In  zwei  BSnden  1788  ans  seinem  Nachlasse  durch  den  Gie&ener  Pro- 
fessor Nenbaner  herausgegeben  worden,  mit  gro&er  Gelehrsamkdt, 
aber  ohne  biblische  Kritik  und  tmter  strenger  Verteidigung  der  In- 
spiration und  des  mystischen  Sinnes  neben  dem  graniiualischen  und 
logrischen.    Gleichfalls  nach  seinem  Tode  erschien  seine  ausUilu'- 

liche  MoraltheoJogie  oder  christliche  Sittenlehre,  herausgegeben  von 
Griesbach,  nach  damaliger  Weise  mit  scharfer  Begriffsspaltung,  aber 
oberflftdüicher  philosophischer  Auffassung,  und  in  eben  dem  Jahre  sein 
eoOegkm  niiroAieioriim  kuiorieo4keologkim  in  zwei  Bfinden,  welches 
der  Mondtheobgie  an  GrOndlicfateit  nicht  gleich  kommt") 

Paul  Antons  während  dieses  ganzen  Zeitranms  fortdauernde 
reiche  Wirksamkeit  ist  schon  Seite  50  dargestellt. 

Unter  den  Hallenser  Pietisten  jener  Zeit  ist  auch  der  ältere  Jo- 
hann Anastasius  Freylinghausen,  Franckes  Schwiegersohn  und 
Amtsgenosse  von  St.  Ulrich  zu  nennen;  seine  Predigten  wurden  setir 
gescliätzt,  an  der  ünivefsität  ist  er  aber  niemals  tätig  gewesen. 

Die  medeziniscbe  Faknlt&t  erfahr  geringe  Aenderungen  und  in 
ihnen  kaum  einer  fOderliehe  Entwickelung.  Über  HoiTmatms  zeitweilige 
und  Stahls  langjährige  Abwesenheit  von  der  UniTersifät  ist  schon  be- 
richtet (S.  57.  58);  fSr  den  letzteren  und  durch  seine  Vermlttelung  trat 
1716  sein  SchüLi  Michael  Alberti  ein,  welcher  1682  in  Nürnberg 
geboren  und  auf  der  benachbarten  Universität  in  Altorff  ursprünglich 
für  Theologie  ausgebildet  sich  erst  später  in  Jena  und  Halle  der  Heil- 
inmde  widmete.  Nach  längerem  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  be- 
gann er  in  Halle  medeziniscbe  Vorlesungen  zu  halten,  seit  1711  als 
anlkerordenUidier,  seit  1716  als  ordentlicher  Professor  sowol  über 
ailgemeine  Physiologie,  Pathologie  und  Arzneimittellehre  als  im  be- 
sonderen Über  die  Behandlung  des  Fibers,  daneben  Aber  Physik  und 
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Chemie.  Als  Physiker  gehörte  er  der  philosopiiischen  Fakultät  an,  in 
welcher  er  gelegentlich  auch  Moral  und  die  Kunst  der  Selbsterkenntnis 
▼ortrug.  Seine  Schriften  bestehen  hauptsächlich  in  sablreichen  Dis- 
putationen und  Abhandlungen;  da&  unter  diesen  sich  auch  philoso- 
phische Gedanken  von  dem  Unterschied  der  Seelenicr&fle  and  eine 
Probe  theologischer  Bf  edezin  finden,  ist  bei  dem  treuen  Anhänger  Stahls 

und  Franckes  nicht  7.u  verwundern. 

Schon  vor  Alberti  war  von  IGO'J — 1714,  wie  schon  erwähnt,  Hein- 
rich Heinrici,  und  seit  1<U9  Gottlieb  Ephraim  Berner  und  An- 
dreas Ottomar  Gölicke  als  aufserordentliche  I^fessoren,  der  ersterc 
mit  Unterbrechungen  bis  1718,  der  zweite  bis  su  sein»  Versetzung  nach 
Frankfurt  1718  hauptsächlich  für  praktische  Zweige  der  Hedezin  tätig. 

Wichtiger  für  die  Fakultät  und  die  medezinische  Wissenschaft  war, 
dalSs  Georg  Daniel  Gösch witz  1716  außerordentlicher  und  1718 
ordentlicher  Professor  wurde  und  nach  vergeblicher  Anrufung  der 
Staatshilfe  aus  eigenen  Mitlehi  in  dem  ehemaligen  Salzamt,  der  späteren 
Bibliothek,  ein  anatoniischea  Theater  schul",  in  welchem  er  seit  1720 
die  Sektionen  abwechselnd  mit  dem  1718  zum  auCserordentlichen  Pro- 
fessor ernannten  und  ihm  wissenschaftlich  überlegenen  Heinrich  Bafs 
ausführte.*)  Ck)schwitz,  1679  zu  Gonitz  in  Westprenlsen  geboren,  hatte 
seit  1694  in  Halle  unter  Hoffmann  und  Stahl  die  Arzneiwissenscfaaft 
studiert  und  demgemäß  versucht,  zwischen  der  mechanischen  und  der 
animistischen  Auffassung  seiner  Lehrer  zu  yermitteln.  Seit  1700  war 
er  Physiitus  der  dorli^^en  Pfälzer  Gemeinde,  er  starb  1729.  Bafs  aus 
Bremen,  geb.  169U  lebte  uml  lehrte  in  Halle  bis  1754,  ohne  eine 
ordentliche  Professur  zu  erlangen.  Johann  Junker  trat  erst  1729 
als  ordentlicher  Professor  in  die  Fakultät ;  seine  Wirksamkeit  fallt  also 
zumeist  dem  folgenden  Zeitraum  anbeim.  Der  1724  zum  aolserordent- 
lichen  Professor  der  Hedezin  und  der  Philoeophie  emannte  Peter 
Gerike  war  in  erster  Wissenschaft  fOr  Physiologie,  Pathologie  und 
Geschichte  der  Medezin  tätig,  lehrte  aber  auch  Logik,  Physik  und  seDiBt 
Kriegsbaukunst  und  Feuerwerkerei;  er  folgte  1729  emero  Rufe  an  die 
Universität  in  liehnstedt. 

Erheblicher  und  zum  Teil  sehr  bedeutsam  war  der  Wechsel  in 
der  philosophischen  i:'akulläl.   Es  ist  uns  schon  bekannt,  dalä  Budde 
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1706  nach  Jena  gieng  und  dalk  Christian  Benedikt  Michaelis, 
m  Elrieh  1680  geboren  und  hauptsächlich  durch  seinen  Onlcel  Johann 

Heinrich  in  Halle,  aber  auch  durch  den  gelehrten  Hiob  Ludolt  in 
1  rankfurt  a.  M.  in  den  morgenländischen  Sprachen  unterrichtet,  an 
dem  orientalischen  Kollegium  arbeitete,  welches  A.  H.  Francke  1702 
an  seinen  Anstalten  für  zwölf  Studenten  gestiftet  hatte.  Seit  1708 
Adjunkt  der  philosophischen  Falcultilt  wurde  er  in  derselben  171B  zum 
aaiseroidentliehen  und  1714  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  in 
weicher  Stellung  er  bis  1781  blieb,  um  dann  nach  Rambachs  Abgang 
in  die  theologische  FaikuItAt  fiberzutreten.  In  Arbeitsgemeinschaft  mit 
seinem  Onkel  und  wol  noch  gelehrter  als  derselbe  hat  er  sich  um 
Text  und  Ausicgutig  des  Alten  Testaments  grofse  Verdiensh?  erworben. 
Er  iat  der  Vater  des  geistreichen  Orientalisten  Johann  David  Michaelis, 
welcher  nach  kurzer  Lehrtätigkeil  in  Halle  1745  nach  Göttingen  be- 
rufen wurde  und  sehr  zum  Ruhm  dieser  jungen  Universität  beitrug, 
derselbe  welchen  wir  als  den  Verfasser  des  vierbftndigen  mit  grofeer 
Sachkenntnis  und  Unbefangenheit  geschriebenen  Raisonnements  dber 
die  protestantischen  UniTersitäten  in  Deutschland  kennen  gelernt 
haben.  Johann  Sperlette  hatte  die  Mathematik  sehr  bald,  die 
Physik  seit  1704  aulV'e;,'eben  und  bis  zu  seinem  Tode  1725  haupt- 
sächlich Moral  und  Stuutskunst  in  Anlehnung  an  Tacitus  und  Pufen- 
dorf  gelehrt.  Folgenreiche  Erwerbungen  niachle  die  Fakultät  unJoh. 
Pet.  Ludewig  und  Gundling.  Die  akademischen  Anfänge  des 
erateren  und  seine  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der  Philo- 
sophie fallen  schon  in  den  vorigen  Zeitraum  (S.  110);  der  philoso- 
phischen Fakultät  allein  gehörte  er  bis  zu  seiner  Ernennung  zum 
ordentlichen  Professor  des  Rechts  und  zum  überz&hligen  Beisitzer  der 
juristischen  FakuUftt  am  19.  Mai  1705  an;»)  allein  auch  nachher  blieb 
er  ihr  Mitglied  namentlich  für  deutsche  Reichsgeschichle,  welche  er 
nach  Conring  weiter,  wenn  nicht  gar  völlig  umgebildet  hat.  Begeistert 
für  Brandcnbui*gs  Gröi'si'  und  früh  auf  dessen  Pläne  aufnierksam  ge- 
worden, schrieb  er  zur  Zeit  der  Krönung  Friedrichs  I  die  Abhandlung  de 
wupido  regmn  ad  wieimia  ^mminajura  rmeato  ad  perpetuandam  coeptae 
per  tum  dka  fetUvitoHa  memoriam  und  wollte  hierüber  am  20.  Januar 
1701  disputieren  lassen.  Hiergegen  erhob  der  Prorektor  Stahl  Ein- 


i 


Digitized  by  Google 


—  140  — 


sprach,  sei  es,  weil  ihm  dieser  öffentliche  Akt  politiseh  bedenklich 
schien  oder,  wie  Lodewig  kaam  mit  Grand  veraratet,  anf  Antrieb  des 

sonst  freundlich  gesinnten  Stryk.  Ludewig  fügte  indes  seiner  Schrift 
als  Ergänzung  Flamm  mdioris  Orbis  in  augusta  coronatione  poU-ulusatiHae 
ffmtis  Bratulenburgirar  e  genuinis  principiis  nuperae  dismiatiauis  (h 
autpicio  Begßim  ab  ejus  audore  bono  cive  excitatus  hinzu  und  schickte 
sie  an  die  Minister  von  Rhez  in  Berlin  und  Paul  von  Fuchs  in  Königs- 
berg. Bei  diesen  fand  er  nicht  nur  ToUe  Billigong  seüies  dem  jungen 
Hofe  sehr  willkommenen  Verfahrens,  sondern  er  wurde  sogar  nach 
Berlni  gerafen,  sehr  gnftdig  von  den  Hinistera  und  dem  Könige  seUist 
aufgenommen  und  zum  Königlichen  Rath  mit  einon  CMialt  von  800 
Thalern  ernannt.  Ermutigt  setzte  er  seine  publicistische  Arbeit  för 
den  jungen  Königsstaat  in  der  erweiterten  Abhandlung  de  jure  reges 
(ij>pcll(indi,  dem  verleidigten  Preulsen  wider  den  Anspruch  des  deut- 
schen Ritterordens  und  dem  päpstlichen  Unfug  Clemens  XI  wider  die 
Krone  Preufsens  fort;  gegen  letzleren  hatte  er  auch  seine  naeniae  F&ti- 
Ufkns  gerichtet.")  Er  gieng  hierbei  von  den  Grundsätzen  aus,  da& 
der  KurfQrst  von  Brandenburg  das  Herzogtum  Preoften  2oMpe  aKo  tUulo 
et  jure  besessen  habe,  als  der  deutsche  Orden,  da&  die  Königliche 
Wflrde  nicht  ad  decreta  Pöntifteum  zu  binden  sei  und  da6  man  nach 
geschichtlichen  Vorgängen  das  Diadem  nta  tnidorUate  annehmen  dflrfe. 
Ludewig  wurde  1702  Dr.  juris  und  übernahm  1703  von  Cellarius  die 
Professur  der  Cicscliichte;  für  seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  war 
es  von  grof^eni  Vorteil,  dafs  er  1705  Archivar  des  Herzogtums  Magde- 
burg wurde  und  als  solcher  auch  die  Archive  anderer  Provinzen  und 
Herrsciiaften  benutzen  durfte.  Seine  weitere  Entwickelung  gehört  der 
juristischen  Fakultät  an. 

Ein  Ahnlicher  Berafswechsel  vollzog  sich  bei  Nikolaus  Hierony- 
mus Gundling.  Aus  der  adligen  Familie  von  Bergen  ui  Brabant 
stammend,  war  er  1671  im  Nürnbergschen  Dorfe  Kirchensittenbach 
geboren  und  durdi  theologische  und  humanistische  Studien  in  AUorff 
ausgebildet.  Als  er  hierauf  1696  einige  Studenten  aus  Nürnberger 
Palrizierliausorn  als  Hofmeister  nach  Halle  geleitete,  \vandle  er  sich 
auf  Tlionias  Antrieb  und  mit  dessen  Unterstützung  der  Rechtswissen* 
Schaft  zu  und  wurde  1703  nach  Verteidigung  der  Abhandlung  de  cor- 
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rupta  per  locos  dialeciicos  eloqumtia  Doktor  der  Rechte,  eröffnete  auch 
sofort  mit  grofsem  Beifall  juristische  und  geschichtliche  Vorlesungen. 
Den  Ruf  als  ordenUicber  Professor  des  Rechts  an  seine  heimische 
UniveniUtt  Altoiff  lehnte  er  ab,  wurde  dafür  aber  durch  Vermittelung 
des  Oberkurators  von  Danckelmann  am  19.  März  1706  zum  au&er- 
ordentlichen  Professor  und  am  16.  Februar  1706  an  Stelle  des  1707 
Terstorbenen  Gellarius  zum  ordentlichen  Professor  der  Beredsamkeit 
und  des  Altertums  ernannt,  jedoch  mit  der  Mafsgabe,  dafs  Ludewig 
die  Professur  der  Geschichte  heibcliielt.  Am  26.  Febr.  1712  trat  er 
als  ordentlicher  Professor  für  .Natur-  und  Völkerrecht  in  die  juristische 
Fiakult&t  äber;^)  seine  dortige  Wirksamkeit  und  seine  Schriften  werden 
sp&ier  beleuchtet  weiden. 

Eine  dritte  Erg&nzung  ähnlichen  Weges  fand  die  Fakultät  in 
Johann  Gott  lieb  Heineceius,  geb.  1681  in  Eisenberg,  welcher 
gleichfalls  zunächst  seit  1700  Theologie  in  Leipzig  unter  Reebenberg 
und  Ittig  studierte  und  datin  seinen  älteren  Bruder  Johaim  Michael  zu 
Goslar  im  Predigtamt  unterstüzte.  Diesen  begleitete  er  auch  1708  bei 
semer  Versetzung  nach  Halle  und  erhielt  hier  zuerst  als  Hofmeister 
eines  russischeo  Grafen  Anlai's,  sich  um  die  Rechtswissenschaft  zu  be- 
kümmern. In  demselben  Jahre  wurde  er,  trotz  des  Widerstrebens  der 
Theologen  A^jonkt  und  1718  ordentlicher  Professor  der  philosophischen 
Ftaknltät;  jetzt  wie  später  zeichnete  er  sich  durch  seine  ungewöhnliche 
klassische  Bildung  und  sein  Geschick  in  lateinischer  Darstellung  aus. 
Erst  1716  wurde  er  auf  Grand  seiner  Abhandlung  de  oriyine  atque 
indoh-  jurisdktiums  patrimuniaUf^  zum  Dr.  jur.  befördert,  wandte  sich 
aber  nuiiiaelu,  uiine  seine  Altertumsstudien  zu  vernachlässigen,  immer 
entschiedener  der  Reciitswissenschaft  zu,  für  welche  er  1720  mit  der 
Dissertation  de  levis  mtae  macula  zum  aulserordentlichen  und  1721 
zum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde.  Die  Verbindung  seiner 
beiden  Studienfächer  zeigt  sich  in  seinem  1718  zuerst  erschienenen 
und  widerholt  aufgelegtem  ßyntagma  avitiquUatum  ju$  Stnuamm  iBur 
Urantmm,  und  seine  unverminderte  Neigung  zur  lateinischen  Sprache 
in  seinen  Fundamenta  atUi  cultioris  1719,  welche  ungeachtet  ihres  nicht 
eben  sprachschönen  Titels  für  jene  Zeit  sehr  wertvoll  waren  und  nach 
Anordnung  und  Sio£r  einen  merklichen  Fortschritt  seit  Celiarius  zeigten, 
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so  dafs  Joh.  Math.  Gesner  noch  die  eitle  Aufla«:e  mit  Anmerkungen 
begleitete.  Schon  als  Mitglied  der  philosophischen  Fakultät  las  Hei- 
neccius  über  Völkerrecht  imd  Politik  in  Anlehnung  an  Pofendorf ,  so- 
gar über  rOBisches  Recht  vor  emem  auserlesenen  Kreise  adliger  Zu- 
h(trer,  daneben  fiber  Terschiedene  Zweige  der  Philosophie  nach  Baddet 
über  Litteraturgeschicfate  und  lateinischen  Stil* 

Auch  Johann  Friedemann  Schneider  und  Johann  Daniel 
Cm  her  waren  ursprünglich  Theologen:  der  erstere  wurdo  1700  Ad- 
junkt und  1705  ordeiitliclier  Professor  der  Pliilosophie,  iiüclidem  er 
1703  zum  aufserordentlichen  Professor  der  Hechte  ernannt  war,  und 
in  dieser  Doppelstellung  blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  in  beiden  Fakul- 
täten tätig,  sowol  für  die  theoretischen  und  praktischen  Teile  der 
Philosophie  anfänglich  nach  Budde,  als  für  idmisches  und  Kirchen- 
recht,  aber  auch  für  praktisches  Rechtsverfahren.  In  ähnlicher  Aus* 
dehnung  bewegen  sidi  seine  Schriften,  unter  denen  die  eine  gegen 
Gundling  gerichtet  war;  eine  eingreifende  Wirksamkeit  hat  er  nicht 
geübt,  üruher  hatte  sich  in  seinen  geschiclitHchen  Arbeiten  an 
Ludewig  angeschlossen,  an  welchen  auch  der  Titel  seiner  Froniotions- 
schrift  Go'mania  princeps  PosUCarolingica  1710  erinnert.  Ais  auiser- 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und  des  Rechts  gehörte  er 
der  Universität  kaum  für  das  Jahr  1723  an  und  las  wälirend  desselbeD 
über  pragmatische  Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  über  öifent- 
liches  Recht;  er  gieng  dann  nach  Gießen  und  später  als  Bibliothekar 
nach  Hannover.  Von  1706 — 1707  war  Joh.  Tribechovius  aufter^ 
or(1eritliclier  Prolessor  der  Philosophie,  hauplsächlicii  für  Lo^'ik  und 
Metaphysik,  in  denen  er  dem  älleren  Tliomas  iol;,'le;  er  wurde  aber 
durch  seine  Kränklichkeit  an  ausgiebiger  Tätigkeit  gebindert  und  trat 
bald  in  ein  Pfarramt  über. 

Den  wichtigsten  und  folgenreichsten  Zuwachs  erhielt  die  philoso* 
phische  Falkultät  1706  in  Christian  'Wolff;  er  verdient  deshalb  mit 
seinen  Anhängern  und  Gegnern  besonders  behandelt  zu  werden.  Hier 
sei  nur  bemerkt,  dafs  ihm  in  der  Professur  der  Mathematik  172S 
Joh.  Joarh.  Lange,  der  Sohn  des  Theolotjen  nachlolgle,  welcher 
diese  h^t(  lUmj^s  ohne  besonders  hervorzutreten,  bis  zu  seinem  Tode  liOi> 
behielt. 
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Von  Wolff  abgesehen,  vollzogen  sich  die  zahlreichsten  und  be» 
deulendsten  Veränderungen  in  der  juristischen  Fakult&t,  deren  An» 
sehen  und  Anuehungskraft  sich  auch  in  ihrer  gläddichen  Entwickelting 
ausdrückt  **)  Ziin&chst  freilich  wurde  sie  schwer  durch  den  Tod  Sa* 
rouels  Stryk  1710  und,,  wenn  auch  minder  empfindlich,  durch  den 
seines  Sohnes  1715  und  Heinrichs  Bodinus  1720  betroffen;  es  darf 
wo!  angenommen  werden,  dafs  der  erstgenannte  mit  siebenzig  Lebens- 
jahren am  Ende  seiner  reichen  Wirksamkeit  angelangt  war,  zumal  er 
schon  einige  Zeit  zuvor  die  Entbindung  von  den  akademisclien  Ver- 
wallungs-  und  Disciplinarsaclien  nachgesucht  und  1708  auch  erlangt 
hatte.*^)  Seine  siebenzehiv|äbrige  T&ügkeit  hatte  der  jungen  Uni?er8it&t 
groTsen  Segen  gebracht;  er  hatte  der  Fakult&t  das  Geprftge  seiner  Würde 
▼erliehen  und  zahlreiche  und  treffliche  Schüler,  unter  ihnen  Ludewig, 
Böhmer,  Heineocius  herangebildet.^)  An  seiner  Statt  wurde  Thomasias 
durch  Eriafs  vom  12.  Aug.  1710  zum  Direktor  der  Universität,  ersten 
Professor  und  Ordinarius  der  Juristenfakultat  ernannt;  schon  1709 
waren  ihm  diese  Amter  als  Belohnung  für  die  Ablehnung  seiner  Riick- 
l)«rafiing  nach  Leipzig  zugesagt."^")    iier  Eintritt  Ludcwijjs,  (iuntllings 
und  Yon  Ueineccius  in  die  Fakultät  ist  schon  erwähnt;  der  letztere 
folgte  über  mancherlei  Anfeindungen  verdrossm  172S  einem  Rufe 
nach  Franeker,  wo  er  seine  Professur  mit  der  Schrift  de  jurit^prudenHa 
tfäerum  Bomanorum  fcrmuhria  antrat,  um  von  dort  mit  einem  Um- 
wege über  Frankfurt  auf  Andringen  des  Königs  1733  nach  Halle 
zurückzukehren.    Vor  ihm  war  Justus  Henning  Hölimer,  1674  als 
Sohn  eines  Advokaten  in  Hannover  geboren,  ITUl  zum  aufserordent- 
lichtn  und  1711  zum  ordentlichen  Professor  der  Rechte  ernannt  und 
hatte  sich  bald  als  eine  Kraft  ersten  Ranges  für  das  Privat-  und 
Kirchenrecht  erwiesen.  Er  wurde  1719  Geheimer  Bat;  1731  zur  Er- 
stattung eines  Gutachtens  Aber  den  Zustand  der  Universität  nach 
Potsdam  berufen,  wurde  er  gleich  darauf  an  Stelle  des  verstorbenen 
Thomasius  eom  Direktor  der  Universität,  nach  Ludewigs  Tode  1743 
zum  Ordinarius  der  Fakultät  und  zum  Regierungskanzler  dos  Herzogs- 
tums  Magdeburg  ernannt.    Sein  Ruf  drückt  Bich  in  den  zahlreichen 
Berufungen  aus,  welclie  er  an  die  Universitülen  in  Bern,  Kiel,  Helm- 
stedt, Tübingen,  Wittenberg,  1726  sogar  als  wirklicher  kaiserlicher 
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Reichshofrai  erhalten,  aber  sämmtlich  ausgeschlagen  hat  Er  ^jehürle 
allerdings  recht  (i-i utl  rli  der  Universität  Halle,  deren  Einweihung  er 
schon  als  Zusciiauer  beigewohnt  hatte.*)  Mit  ihm  zugleich  waren  Jak. 
Friedr.  Ludovici  und  Jak.  Brunnemann  zu  aufserordenlhchea 
ProfenoreD  der  Rechte  ernannt  Der  erBtere,  Schwiegenohn  des  Gel- 
larius,  mit  Böhmer  1711  zum  ordentlichen  Professor  befSrdert,  giei^ 

1720  unwillig  flher  die  vermeintliche  Bevorsugung  Gundlinge  als  enter 
Professor  und  Vicekamler  nach  Gielsra,  wo  er  1723  starb;  nicht  ohne 
Wert  sind  seine  antiquarischen  Bemerkungen  de  priväegUs  shtdioswim 
ad  Bebufftm  de  Montepesmlano  1705.  Der  zweite  wurde  1704  als  Syn- 
dikus der  pommerschen  f.nndstände  nach  Stargaid  berufen. 

Eine  besuudere  Wirksamkeit  sollte  Simon  Peter  Gasser  er- 
halten, welcher  1676  in  Colberg  geboren,  in  Leipzig  und  Halle  die  Rechte 
studiert  hatte  und  am  letzteren  Orte  seit  170G  juristische  Vorlesungen 
hielt.  Im  Jahre  1710  zum  aulberordentlichen  Professor  und  1711  zum 
Rechtsbeistand  der  Regierung  ernannt»  folgte  er  ihr  1714  nach  Magde- 
burg, wo  er  1716  zum  Kammerrat  befördert  wurde.  Er  kehrte  aber 

1721  als  ordentlicher  Professor  und  Mitglied  der  Salz-  und  Berg- 
werksdeputation nach  Halle  znrflck,  behielt  indes  ausnahmsweise  da- 
danebun  seine  Stellung  mi  Hallenser  Schöppenstuhle,  vermulhlich  weil 
man  seine  Erfahrung  in  Verwaltungssachen  bei  diesem  Gericht  nichl 
entbehren  wollte.  Endlich  1727  erhielt  er  die  neugegründete  Profcssur 
für  Kamcralwissenschaft,  die  erste  dieser  Art,  welche  Ludewig  mit 
emer  vortrefiflichen  Abhandlung  äber  die  durch  Friedrich  Wilhelm  I 
im  Heer*  und  Staatswesen  eingeführten  Verbesserungen  begleitete;  er 
yerwaltete  sie  bis  zu  seinem  Tode  1745.  Seine  1729  herausgegebene 
Einleitung  zu  den  ökonomischen,  politischen  und  Kameralwissenschaften 
geht  durchaus  vom  Standpunkt  eines  Verwaltungsbeamten  aus  und 
enthält  die  allgemeinen  aus  der  Erfahrung'  gewonnenen  Grundsätze 
über  die  Veranschlagung  der  Gebäude  uiui  ilie  verscliicdcaün  Zweige 
der  Landwirlhschaft ;  die  verhcifsene  Forlsc  t/.ung  ist  nicht  erschienen.") 

Zu  denjenigen  Fakultätsmitgliedern,  welche  eine  hän-jcro  Wirksam- 
keit in  Halle  ausübten,  gehört  auch  Joh.  Laurent.  Fleischer, 

*)  Sebmersahle  Znv^rlSuige  Nachrichten  von  jungst  veratortNtten  Gclehrteo, 
I.  609C 


—   145  — 


welcher  1711  unter  Thomas  Vorsitz  mit  einer  Abhandlung  über  die 
Vehmjrerichte  die  juristische  Düktorwürde  errang,  dann  1716  zum 
aufserordenllichen,  1724  zum  ordentlichen  Professor  befördert  wurde 
und  mit  Beifall  hauptsächlich  über  römisches  und  Kiicbenreclit  las, 
I7d3  aber  an  Stelle  des  zurückberafenea  HeiaecciQS  nach  Frankfurt 
fersetzt  wurde;  ferner  Job.  Gerb.  Scbliite,  welcher,  früher  im  Jnsttz- 
dienst,  1720  aulkerordentlicher  und  1726  ordentlicher  Professor  der 
Reebtswissenscbafl  wurde  und  1748 starb,  und  Karl  Gottlieb  Knorre, 
Sohn  des  HaUischen  Universit&tssyndikus,  der  1721  unter  Ludewig  die 
[)oktor\vürde  erwarb,  1723  zum  aufserordentlichen,  17"J(3  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt  wurde  und  1749  naiii  .1.  H.  Böhmers  Tode 
7um  (lelieiHien  Kat,  Direktor  der  Universität  und  Ordinarius  der  Juristen- 
fakultät aufrückte.  Neben  dem  römischen  Hecht  hat  er  auch  über 
Kriminaliirozels,  Natur-  und  Völkerrecht  gelesen,  er  starb  1753.  Auch 
Johann  Samuel  Friedrieh  Böhmer,  ältester  Sohn  von  Jost.  Hen- 
ning, wurde  1726  ordentlicher  Professor;  seine  Wirksamkeit  gehört 
aber  wesentlich  dem  folgenden  Zeiträume,  seit  1750  der  Universität  in 
Jnmkfbrt  an.  Ebenso  diejenige  von  Joh.  Gabriel  Wolf,  welcher 
zuerst  in  Greifswald  Theologie,  dann  in  Halle  unter  Thomasius  die 
Rechte  -iludicile  und  1724  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde, 
einer  von  denjenigen  Hallischen  Ordinarien,  welche  längere  Jahre  ohne 
Gehalt  blieben. 

Kürzer  war  die  Tätigkeit  von  Conr.  Friedr.  Reinhard,  welcher 
1720  aulserordentlicher  Professor  des  Rechts  und  der  Philosophie 
wurde  und  über  Staatsrecht  und  Deutsche  Reichsgeschichte  las,  aber 
sdiott  1728  starb;  Ton  Nikolaus  Morgenstern,  welcher  von  1724 
bis  1730  Professor  des  Kriegsrechts  und  der  Politik  war,  daneben  auch 
fiber  römisches  Recht  las,  dann  aber  seine  Stelle  aufgab,'^)  von  Fr. 
Aug.  von  Hackmann,  welcher,  früher  Professor  der  Moral  in  Helm- 
stedt, 1729  ordentlicher  Professor  des  A'atur-  und  Volkt  i rechts  in  Halle 
wurde,  aber  schon  17JM)  nach  Dresden  gieng,  und  endhch  von  dem 
jüngeren  Joh.  Bartholom.  Sperloti  n.  welcher  1720  gegen  den  Ein- 
spruch der  Fakultät  zum  ordentlichen  I'rofessor  ernannt,  aber. wegen 
seines  anstöftigen  Lebenswandels  1726  entlassen  wurde. 

Sehnte,  Ualtvnittt  Bau«.  L  10 
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§  16.  Die  Bedeatnng  der  jaristischen  Fakultät. 

Es  ist  schon  bemerkt,  daJs  Stryk  und  Thomasius  zwar  nach  ihrem 
Wesen,  ihren  Neigungen,  ihrer  wissenschaftlichen  Richtung  sich  unter- 
schieden, daft  diese  Verschiedenheit  aber  den  amtlichen  Verkehr  ntid 
ihre  Einwirkung  auf  die  Jugend  nicht  gestßrt  sondern  eher  belebt  habe. 
Dazu  kam  die  Gleichartigkeit  ilirer  religiösen  Geshinang:  beide  hegten 
Ttilnalirae  für  ihre  Kirche  und  fühlten  sich  dem  Pietismus  verwandt, 
Stryk  seiner  Natur  entsprcclicnd  stolig'er  und  gehaltener,  Thomas  viel- 
leicht innerlicli  wärmer,  aber  nicht  ohne  den  Trie)).  seinem  Freiheit*?- 
drange  gelegentlich  auch  gegen  unbequeme  Ansprüche  kirchlicher 
fVeunde  Ausdruck  zu  geben.  Beide  achteten  einander;  so  waltete 
zwischen  ihnen  ein  wdrdiges  und  fOr  die  Universität  wolt&tiges  Ver- 
hältnis ob, 

Gleicbwol  bildeten  sich  unter  ihren  Schfliem  und  Anhängern  y&p' 
scfaiedene  Grupjjen,  wie  es  zu  allen  Zeiten  der  Brauch  in  Professoren* 

kreisen  gewesen  ist;  auch  diese  nicht  so,  dals  sie  sich,  gelegentliche 
kleine  Zwiste  ab^rerechnet,  ernstlialt  unter  einander  verfeindet  hätten. 
Aber  sie  traten  doch  nach  ihrer  Zuneigung,  z-  T.  auch  nach  ihrer 
wissenscbafllichen  Zugehöriglseit  auseinander,  wiewol  in  letzter  Hin- 
sicht die  Gruppen  sich  auch  kreuzten.  Zu  Stryk  hielt  sich  sein  dank- 
barer SchQler  Ludewig  und  nach  dem  Arbeitsfelde  und  der  Arbeits- 
weise Böhmer;  zu  Thomas  der  jüngere  Stryk  und  Gundling,  woneben 
Ludewig  zur  Beschäftigung  mit  dem  neueren  Recht  eher  von  Thomas 
angeregt  scheint.  Selbständiger  gegen  beide  Gruppen  und  doch  beiden 
in  Achtung  zugetan  war  Heineccius,  in  der  eigentlichen  Rechtswissen- 
schaft wol  der  hervorragendste  unter  allen  und  zugleich  von  solcher 
Eigentümlichkeit,  dai's  er  die  längste  Nachwirkung  ausgeübt  hat.  In 
diesen  sechs  oder  sieben  Juristen  beschliefst  sich  das  schöpferische 
Lel>en  der  Fakultät;  neben  ihnen  sind  die  anderen  meist  achtbare 
Gelehrte,  aber  mit  Ausnahme  des  für  ein  besonderes  Fach  tätigen 
Gasser  nicht  von  der  Art,  um  neue  Aufgaben  und  neue  Methoden  zu 
finden.  Und  so  groJä  war  die  Wirkung  der  neuen  Reehtsideen  auf 
die  allgemeine  juristische  Gedanken-  und  Anschauungswelt,  namentlich 
im  Natur-  und  Staatsrecht,  so  lebendig  die  gegenseitige  Berürung  der 
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Lehrf&cher,  da&  keiner  der  genannten  sich  anf  ein  emzelnes  Gebiet 
beschrftnkte.  Auch  die  Romanisten  füldten  das  Bedürfnis  sich  mit  dem 
Natur*  und  V^ölkerredit  auseinander  zu  setzen  nnd,  was  uns  verstand- 

Ücher  ist,  aucli  die  eigentlichen  Vertreter  dieser  Fächer  suchten  sich 
an  dem  römischen  Recht,  wenn  aucli  nicht  oline  umbildende,  hier  und 
da  willkürHche  Behandhing  ziireclit  zu  finden,  und  alle  leitete  der  Trieb, 
das  kanonische  Recht  mit  den  neueren  Staatsforderungen  zu  durch- 
dringen und  auszugleichen, 

Stryks  Wirksamkeit  ist  genflgend  geschildert ;  die  eigentliche  Fort- 
setzung sones  ifSNs  modenms  Fandectanm  findet  sieh  bei  Just  Hen- 
ning Böhmer,  wie  sich  schon  in  dem  gleichen  Titel  seines  Pandekten- 
werks  Ton  1733  und  in  seinem  jus  eedemasHeum  JFVotestonlnim,  uaum 
inodernum  juris  canonici  juxta  Seriem  Ubri primi  decretalium  ostendens 
l71o  ankQndi;^t.  Von  gründliclier  Gelehrsamkeit  und  rcli^'iöser  Ge- 
-innunfr  wandte  er  sicli  in  dem  letztgenannten  Werke,  welches  in  fünf 
starken  Bänden  bis  1756  fünf  Auflagen  erlebte  und  noch  in  unserem 
Jahrhundert  seine  Geltung  behauptete,  zunächst  gegen  das  katholische 
Eirchenreeht,  aber  auch  gegen  die  verwandten  Ansprüche  der  nach- 
lutherischen  Orthodoxie,  am  fflr  die  reformatorischen  Grundsätze  Raum 
and  Kraft  zu  gewinnen,  nach  der  Anschauung  seiner  Zeit  auch  er  ein 
Anhänger  des  Territorialsystems«  aber  ia  gemä&igter  Art  und  mit  Hbi« 
neigung  zur  Kollegtahrerfassung.  Den  altrOmischen  Ytm  den  damaligen 
Staatsrechtslehrern,  namentlicli  von  Pufendort  oft  widerholten  Satz 
saltis  publica  mprema  lex  esto*)  fafste  er  für  das  Kircheurecht  in  die 
Formel  salus  ecclemne  est  suprenta  kx  enlcsimtica.  Sein  corpus  jnrif< 
canonici  1747  ist  noch  1836 — 39  von  Aem.  Richter  neu  herausgegeben; 
sein  kurzer  Entwurf  des  Kirchenstaats  derer  drei  ersten  Jahrhunderte 
1738,  ehi  Leitfaden  für  seine  Vorlesungen  mit  Kritik  der  Quellen  und 
klarer  Unterscheidung  der  Zeitalter,  entwickelt  in  unbefangener  6e- 
tiaebtang,  wie  ursprünglich  kern  Priestertum,  kein  Lehrzwang  vor- 
handen gewesen,  wie  alles  durch  die  Gemeinde  bestimmt  und  erst  all- 
mählich die  Hierarchie  entstanden,  das  Amt  der  Bischöfe  gewachsen, 
einzelne  Diözesen  abgegrenzt  seien,  selbst  wie  das  Amt  der  Schlüssel 

*)  Cioero  de  legg.  Hl,  8,  6.  S.  o.  &  53. 
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sicfa  auf  Vergebung  der  SOhden,  aber  nkbt  auf  die  Verbanirang  aus 
der  Gemeinde  bezogen  babe.  Seine  Einleitung  zum  ju»  Di^e^mm 
1704  erhielt  sieh  bis  1806,  seine  emretM'oiM»  ad  Famdmia»  m  sechs 
Bfinden  und  seine  wnmUe^uma  ei  äeeitkmet  in  zwei  Teilen  sind  von 

seinen  Söhnen  herausgegeben :  zu  den  letzteren,  welche  im  ersten  Teile 
Rechtssprüche  über  Kircliemeciit,  im  zweiten  über  öffentliches  und 
LehnieehL  enthalten,  hat  er  selbst  die  Vorrede  geschrieben. 

Aber  derselbe  Romanist  und  Kanonist  fand  sich  veranlafst,  eine 
Einleitung  in  d&s  ju$  publicum  universale  (1700,  2.  Aufl.  1726)  heraus- 
zugeben, in  welcher  er  das  öffentliche  Recht  wie  Thomas  und  spiXer 
Heineedus  auf  dem  Naturrecht  aufbaut  und  letzteres  aus  religidsem 
Grunde  ableitet,  übrigens  das  öffentliche  Recht  von  der  Politik  unter* 
sdieidet  und  den  Ursprung  des  Staats  nicht  in  der  GeselliglLett,  wie 
Pufendorft  sondern  in  der  gegenseitigen  Furcht  suchf^)  Er  ist  An- 
hänger der  unbeschrankten  Fürstenmacht,  jedocli  mit  der  Mafsgabe, 
dafs  der  Herrscher  niclits  gegen  die  Natur  noch  ge^'en  das  Volkswol 
tun  dürfe,  und  beliefTs  der  Kirche,  dafs  ihm  das  Reformationsrecht 
Über  die  Sitte  nnd  die  kirchlielie  Ordnung,  aber  nicht  über  Glaubens- 
Sätze  zustehe,  welche  eine  landesherrliche  Entscheidung  nicht  zuiielsen.''^) 
AuJltordem  bat  er  noch  1747  eine  Einleitung  zum  geschickten  Gebrauch 
der  Akten  mit  Beispielen  f9r  yerschiedene  Prozefsarten  herausgegeben, 
weil  seine  Vorlesungsdtktate  unbefugt  gedruckt  seien. 

Bis  zu  seinem  Tode  1749,  also  fast  ein  halbes  Jahrhundert  hat 
Böhmer  an  der  Universität,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  mit  ab- 
iit-iimender  Kiall  gelehrt  und  ist  für  die  Wissenschaft  weit  über  seine 
Lebenszeit  hinaus  fnichtbar  frewesen.  Unter  seinen  Sutuien  waren 
zwei  gleichfalls  Hechtslehrer,  der  älteste,  Joh.  Sam.  Friedrich,  haupt- 
sächlich Kriminalist,  seit  1726  in  Halle  und  seit  1750  in  Frankfurt  Pro- 
fessor, hier  zugleich  Direktor  der  Universität  und  noch  1770  zwei  Jahre 
Tor  seüiem  Tode  geadelt,  tmd  der  bekanntere  Georg  Ludewig,  1740 
bis  1797  Professor  fflr  römisches  und  Eirchenrecht  in  Göttingen.  Der 
zweite  Sohn  Carl  August  starb  1748  als  Regieningspraesident  in  Olo- 
gau,  den  jüngsten  Philipp  Adolf  werden  wir  als  Anatomen  in  Halle 
kennen  lernen. ^^'') 

Anders  faisle  Christian  Thomasius  seinen  Beruf  auf.  Obschon 
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mit  dem  erforderlichen  philosophischen  und  rechts  wissenschaftlichen 
Rustxeup  versehen  und  im  Besitz  einer  reichen  Utteraturkenntnis,  hielt 
er  gelehrte  Erforschung  der  Vergangenheit  nicht  f3r  seme  Aufgabe, 
sondern  wandte  sich  mit  vollen  Sinnen  der  Gegenwart  zu,  bestrebt  sie 
lel»enswfirdiger  sn  machen  und  von  allem  Schutt  zu  entlasten,  der  die 
Entwtckelung  des  einzelnen  wie  der  Menschheit  umlagerte  und  be- 
drückte. In  den  Anßnnren  seiner  akademischen  Tätigkeit  scheint  er 
dieses  Ziel  mehr  auf  m  Gebiet  der  allg'emeinen  Bildung  zu  voriolgen; 
aber  je  mehr  sein  Denken  sich  abklärte  und  sammelte,  um  so  ent- 
schiedener wendet  er  sich  der  Prüfung  und  besonders  der  Anwendung 
des  Rechts  nach  seinen  verschiedenen  Zweigen  zu,  unterstützt  durch 
eben  scharfen,  von  Vorurteilen  unbeirrten  Verstand  und  nicht  abge- 
lenkt durch  spekulative  Neigung  und  Begabung. 

Denn  es  ist  schon  gesagt^  dafs  Ihm  die  eigentlich  philosophisdie 
Anlage  feliUe  und  dafs  er  in  dieser  WissenschaH,  wenn  auch  nicht 
gänzlich  ohne  neue  Gedanken,  doch  im  allgemeinen  bei  der  herkömm- 
lichen Betrachtungsweise  blieb,  auch  hier  hauptsächlich  von  dem  Ver- 
langen beseelt,  die  gefundenen  Grundsätze  zur  V^eredelung  des  Lebens 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  verwenden.  £s  ist  sonach  er- 
klärlich, dals  er  hierbei  nicht  in  den  Wegen  eines  geschlossenen 
Systems  wandelte,  sondern  eklektisch  verftihr;  er  behauptet  sogar 
ausdrücklich,  dafs  der  Weisheitsliebende  immer  ein  Eklektikus  sein 
müsse,  worflber  Ptifendorf  ihn  gelegentlich  brieflich  zurechtweist.**) 

Strenge  Gedankenfolge  und  Gedankenausgleichung  darf  mau  ilaher 
in  seinen  philosophischen  Schriften  nicht  suchen.  In  seinem  Versuch 
vom  Wesen  des  Geistes  1699  und  in  seiner  Einleitung  zur  Vernunfl- 
lehre,  erste  Aufl.  1691,  welche  hauptsächlich  die  Erkenntnislehre,  je- 
doch untermischt  mit  ontologischen  und  moralischen  Betrachtungen 
behandefai,  schwankt  er  in  unklarer  Anknüpfung  an  den  sonst  zurück- 
gewiesenen Aristoteles  zwischen  Sensualismus  und  Idealismus,  da  er 
ehierseits  den  menschliehen  Verstand  aus  zweierlei  Kräften,  der  Shm- 
lichkeit  und  der  Vernunft  bestehen  läfst  und  alle  Lehrsätze  der 
letzteren  für  falsch  erklärt,  welche  der  Sinnlichkeil  und  der  Elrfahrung 
zuwiderlaufen,  andererseits  aber  annimmt,  dafs  die  Ideen  ursprünglich 
in  der  Seele  seien  und  durch  die  Sinnesempündungen  gleichsam  nur 
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aufgeweckt  würden.  £r  behauptet  sogar,  dafs  die  Materie  von  dem 
Geiste  nicht  nur  Bewegung,  sondern  selbst  Dasein  und  Dauer  enw 
pfonge.  Der  foomale  Satz,  daTs  die  Wahrheit  nichts  anderes  sei,  als 
die  Übereinstimmung  der  menschlichen  Gedanken  und  der  Beschaifen- 
heit  der  Dinge  aufser  den  Gedanicen,  läTst  allerdings  nicht  erkennen, 
welcher  Seite,  ob  dem  Geiste  oder  der  Sinnenwelt  der  Vorrang  zu* 
komme. ^'')  Dabei  hält  er  unter  Abweisuri!?  ^lor  Syllogistik  an  Gott 
als  einem  übernatürlichen  Wesea  und  der  obersten  autsa  efficiens 
fest,  voji  »leren  Dasein  der  Mensch  unmittelbar  gewiss  sei,  ohne  ihr 
Wesen  eigründen  zu  können;  denn  die  göttlichen  Geheimnisse  seien 
mit  Vemunftschlüssen  nicht  auszumessen.  Er  macht  selbst  den  Ver- 
such, die  göttliche  Dreieinigkeit  unter  bestimmten  Begriffen  darzu- 
stellen und  die  Art  ihrer  Whrksamkeit  im  menschlichen  Herzen  zu  be* 
schreiben.^)  Als  Hauptquelle  der  Irrtümer  werden  hier  und  in  der 
Ausübung  der  VemunfUebre,  deren  erste  Auflage  gleichblls  1691  er* 
schien,  die  beiden  Vorurteile  menschlicher  Autoritfit  und  menschlidier 
Übereilung:  bezeichnet;-'^)  als  Ziel  des  menschlichen  Strebens  wird  in 
der  letzteren  S.  53  die  ewit^'e  Glückseligkeit  aufgestellt,  deren  Er- 
kenntnis von  der  göttlichen  Üffenbarunfr  herrüre.  In  dem  Abschnitt 
von  der  Geschicklichkeit,  anderen  die  Erke  nntnis  des  wahren  beizu- 
bringen, enthält  diese  Schrift  als  praktische  Logik  recht  zweckmässige 
Vorschriften  für  den  Unterridit;  eine  Methoden-  und  Unterrichtslehre 
findet  sich  auch  am  Schlufs  seiner  introduäM  ad  pMUmpkiam  auUeam, 
welche  schon  1688  in  Leipzig  erschien  und  1702  in  Halle  widerholt 
wurde. 

Eine  lebhaftere  Teilnahme  widmete  Thomas  der  Mtliik»  welche  er 
m  derselben  Gliederung,  wie  bei  seiner  Vernunftleine,  als  Einleitung 
und  Ausübung  der  Sitteidohre  behandelt  und  zu  dem  Naturrecht  in 
die  nächste  Verwandtschaft  setzt.^*)  In  beiden  Teilen  ^eht  ( r  von  dem 
Grundsatz  aus,  dafs  die  menschiiche  Seele  aus  Verstand  und  Willen 
bestehe,  dafs  jener  durch  diesen  gelenkt  werde,  was  den  Theologen 
als  eine  bedenkliche  Neuerung  erschien,  und  dais  der  Wille  verderbt 
sei.")  Denn  er  wehle  von  den  drei  Hauptleidenschaften,  der  Ehr-, 
Geld-  und  Wollust- Liebe  beherrscht,  von  denen  der  Ehrgeiz  am 
meisten  im  Wehrstand,  der  Gcldgeiz  im  Lchrstand  und  die  Wollust 
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im  Ntittstand  in  Schwange  sei.  Zu  der  ylerten,  der-  vemfinftigen 
liebe,  welche  in  den  Tier  nensehlichen  Gemeinschaften,  d.  h«  in  der 

Ehe,  der  Verbindung'  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Herren 
und  Knechten,  Obrigkeit  und  Untertanen  herrschen  müsse,  könne  man 
nur  durch  die  götlliciie  Gnade  und  nicht  aus  eigner  Kraft  gelangen, 
obschon  auf  den  Universitäten  leicht  ein  subtiles  PapsUum  sich  in  der 
Lehre  von  der  Zulänglichlceit  der  nnturlichen  Kräfte  zu  einem  tugoid* 
haften  Leben  einniste.^)  Hierbei  lobt  Thomas  Lnthers  Schrift  vom 
«ervum  arbUrium,  wenngleich  man  hierüber  bei  beiderseitiger  Aufgabe 
der  Extreme  sich  auch  mit  den  Reformirten  vertragen  iLÖnne,  und  be- 
tont, da&  der  Grund  seiner  Sittenlehre  mit  der  Heiligen  Schrift  stimme. 
Namentlich  die  Ausübung*  der  Sittenlehre  zeugt  von  ernstem  Nach- 
denken und  bietet  gute,  aui  Beobachtung  ruhende  ßeschreibuny;  sitt- 
licher Seelenzustände. 

Aber  weit  über  seine  philosophischen  Untersuchungen  erheben  sich 
seine  Arbeiten  über  die  verschiedenen  Zweige  der  RechtswissenschafU 
Dem  römischen  Recht  sind  sie  zwar  am  wenigsten  2U  gute  gekommen, 
obschoD  er  auch  für  dieses  eine  neue  Behandlungsweise  in  der  Zu- 
rüdcstellung  der  Glossatoren,  dem  Hinweis  auf  die  philosophische  und 
teilweise  auch  auf  die  geschichtliche  Begründung  des  Rechts,  der 
strengen  Scheidung  der  Rechtsgebiete  angeregt  hat.^*)  Im  ganzen  war 
er  indes  den  fremden  Rechten,  namentlich  dem  römischen  abgeneigt; 
or  liebte  eher  dessen  geringe  Verwendung  aufzuzeigen,  lobte  den 
neueren  Ueclilsgebrauch  und  einprahl  besonders  das  alte  deutsche 
Hecht.  Auch  läist  sich  nicht  leugnen,  dals  sein  uageschichtlicher  Sinii 
und  ?ein  ungestümer  Verbesserungstrieb  einer  eindringenden  Prüfung 
und  Würdigung  des  römischen  Rechts  wenig  günstig  war.*^) 

Viel  bedeutender  war  sein  Einflub  auf  das  Kirchenrecht«  welches 
er  nicht  sowol  in  zusammenhangendem  Aufbau  als  durch  den  Streit 
gegen  die  Ansprüche  Roms  und  der  romanisierenden  Geistlichkeit  ui 
der  lutherischen  Kh'che  gefördert  hat.  Unermüdlich  ist  er  in  der  Be- 
kämpfung der  päpstlichen  Überbleibsel,  so  wt  iL  sie  sit  h  in  dem  nach- 
hitherischen  Atüi -begriff,  im  Kirchenbann  und  der  bakrani*  ntslehre 
kennthch  machten,  vor  allem  in  dem  Nachweis,  dafs  die  Ehe  kein 
Sakrament  sei,  was  ihn  denn  gelegentlich  zu  bedenklichen  Ausfüh- 
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rangen  hinrdftt*^)  Ebenso  unablässig  streitet  er'  gegen  GUinbens- 
gerichte  und  Ar  religiOse  Duldung  nnd  FViedfertigkeit,  worin  er  sich, 

wenn  auch  mit  gröfterer  kirchlicher  Wärme,  Pufendorf  anschlieftt 
Ketzer  seien  nicht  durch  die  geistliche  Obii^'keit  zu  bestrafen,  höch- 
stens durch  den  Fürsten,  dem  dies  als  Regal  zukomme,  aus  dem 
Lande  zu  entlassen,  was  etwas  anderes  und  milder  sei  als  Landes- 
verweisung.'*) Nur  Christus  sei  der  Herr  des  Gewissens  und  Religion 
sei  nicht  eine  zanksüchtige  Ketzermacherei,  sondern  chrisUicber  aus 
dem  seUgmachenden  Henensglauben  entstehender  Tugendwandel. 
Paulus  habe  in  Philippi  auch  nicht  lange  über  die  Fündamentalartikel 
des  Glaubens  disputiert,  sondern  den  kursen  Bescheid  gegeben:  Tut 
Bn6e!  Mit  Recht  sei  schon  Ton  Seckendorff  beklagt,  da6  man  in 
den  kilherischen  Kirchen  die  Gemeinde  gar  zu  sehr  ausschliefse;  die 
Predijrer  seien  Diener,  die  Lehre  von  der  ecclesia  repraesentativa  durch 
sie  sei  grundfalsch,  da  dom-e  nicht  dccidere  sei.  Synoden  und  Fakul- 
täten hätten  kein  Recht,  Religionsstreitigkeiten  so  zu  schlichten,  dafs 
sie  anderen  ihre  Meinung  aufdrängen  wollten;  auch  der  Fürst  habe  in 
Glaubenssachen  kein  Recht  der  Entscheidung.*')  Nur  die  Heilige 
Schrift,  ohne  Koniradiktion  und  mit  Vernunft  erklärt,  sei  Richter  m 
theologischen  Streitigkeiten;  übrigens  habe  man  sich  vor  Köhlerglauben, 
vor  der  scholastischen  Theologie  als  der  Quelle  alles  Zanks,  aber  auch 
vor  blors  spekulativer  Philosophie  zu  hüten,  aneh  beim  «Mld  pMoft^ 
behutsam  zu  verfahren  und  recht. --chafTen  Kircliengeschichte  zu  stu- 
dieren. Vor  allem  sollte  der  Student  der  Rechte  dahin  trachten,  dafs 
er  von  der  Wahrheit  und  göttlichen  Eingebung  der  Heiligen  Schrift 
wie  auch  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Religion  überzeugt  werde.^*) 
Dais  Thomas  bei  solcher  Gesinnung  den  freundlichen  Verkehr  mit  den 
Reformierten,  deren  Abendmahlslefare  er  noch  dazu  für  die  richtige 
hielt,  empfahl  und  selbst  pflag,  ist  uns  schon  bekannt.  Wenn  nun 
der  LandesfOrst  auch  nicht  die  Entscheidung  Über  den  Ghiuben  habe, 
die  wahre  christliche  Kirche  vielmehr  unsichtbar  sei  und  keine  äußer- 
liche Gewalt  besitze,  so  räumt  ihm  Thomas  doch  betreffs  der  Kirchen- 
ordnung und  der  Mitteldinge  weitgehende  Hechte  ein,  so  namentlich 
in  (Irr  sehon  angeführten  Disputation  vom  Recht  evangelischer  Fürsten 
in  theologischen  Streitigkeiten,  welche  1705  von  dem  späteren  ost- 
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friesischen  Kanzler  Brenneysen  unter  Thomas  Vorsitz  gehalten  und 
von  diesem  spMer  gegen  die  Disputation  des  Leipziger  Carpzow  de 

jure  decidenHi  controvcrsMS  lhmlo<jicas  verteidigt  wurde,*)  aber  auch  in 
vielen  and»  ron  Abhandlungen."*)  Der  Grund  hierfür  ist,  dats  Thomas 
den  weltliciieii  Obrifjkeiten  grüfsere  Unbefangenheit  und  Duldunj^  in 
kirchlichen  Streitigkeiten  zutraut  und  freilieh  auch  zur  Pflicht  macht; 
noch  mehr  wol,  weil  er  innerhalb  des  weltlichen  Staats  nicht  einen 
Ton  ihm  unabhAngigen  Kirchenstaat  zulassen  will,  der  ohnehin  die 
Verftorserlicbung  der  Kirche  bedeute.  Thomas  lehrt  dies  im  Anschlufo 
an  Pufendorf  und  ist  deshalb  als  strenger  Territorialist  anzusehen, 
wenn  gleich  er  das  landesherrliche  Kirchenregiment  auf  die  polizeiliehe 
Aufsicht,  das  sogenannte  jus  eirca  sacra  beschränlcen  will.**)  In  dieser 
Auffassung  der  fürstlichen  Kirchengewalt,  welche  aus  der  d.unaligen 
Ausbildung  der  Staatssouver:inf>tät  entsprang,  aber  schon  zu  jener  Zeit 
von  dem  Tübinger  Kanzler  l'faff  angefochten  wurde,  unterscheidet 
Thomas  sich  kaum  von  steinen  juristischen  Amtsgenossen,  nur  dafs  er 
nach  seiner  Gemütsart  seine  Ansicht  Tieüeicht  etvras  schroffer  aus- 
spricht. BedenUieb  war  dies  hnmerhin;  lieft  er  sich  doch  durch  seine 
Verteidigung  kirdilicher  Duldung  zur  Rechtfertigung,  mindestens  zur 
Entschuldigung  ehtes  anstOfsigen,  lediglich  aus  weltlicher  Haehtbegier 
herrorgegangenen  Bekenntniswechsels  im  brannsehweigischen  Fürsten- 
hause  verleiten,  obschon  er  diesen  Wechsel  keineswegs  für  grleich- 
jriltip  und  an  einen»  anderen  Orte  die  Widervereinigunsr  dr  r  luliieri- 
schen  und  römischen  Kirche  für  unmöglich  erklärt,  auch  unter  nicht- 
fürstlichen  Tersonen  nicht  einmal  die  Mischehe  zulassen  möchte.  Will 
man  über  diese  Verirrung  hinwegsehen,  die  mehr  der  Zeit  als  dem 
Manne  zur  Last  fiUlt,  so  gebOrt  Thomasius  die  Anerkennung,  dafs  er 
mehr  als  ein  anderer  die  kirchliche  Duldung  befördert  und  hierin  in 
Cbereinstimmung  mit  dem  Grundsatz  der  brandenburgischen  Fürsten 
einer  neuen  Weltanschauung  zum  Siege  verholfen  hat 

Zu  dieser  folgenreichen  Tätigkeit  im  Kirchenrecht  mag  Thomas 
zunächst  durch  eigene  Erlebnisse  angeregt  sein;  aus  ihm  selbst  und 
aus  dem  Gange  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  entsprang  die  Nei> 


*)  Fflnfte  Aoflsg»  von  1718. 
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gimy  sam  öffentUcben  Rechtt  welches  namenllicb  in  der  Form  des  Ka- 
tiir«  und  Völkerrechts  seit  Grotius  und  PuCmdorf  im  Vordergrunde 
der  rechtswissenschaftliefaen  Bewegung  stand.  Auch  hier  galt  es  za- 
nftcfast  der  bisherigen  scholastischen  AuChssung  den  Boden  abzuge- 
winnen; wir  wissen,  dafs  Thomas  schon  in  Ijeipzig  den  Groll  seiner 
theologischen  Clogner  durch  die  juristische  Behandlung  des  Naturrechts 
auf  sich  zo^'.  So  wurde  der  Kreis  der  akademiachen  Rechtswissenschaft, 
welcher  bis  dahin  sich  im  wesentlichen  auf  das  bürgerliche  und  das 
kanonische  Ri?cht  beschränkt  hatte,  durch  Eingliederung  neuer  Gebiete 
erweitert  und  belebt,  was  natürlich  auch  für  die  gfesammle  Rechlslf  hro 
neue  Anschauungen  zu  Tage  förderte  und  überhaupt  eine  tief  wirkende 
Umgestaltung  des  Rechts-  und  Staatswesens  herbeiföhrte.  Thomasius 
hat  besonders  das  Naturrecht  durch  philosophische  Begründung  und 
schftrfere  BegrilFsscbeidung  über  Pufendorf  hinausgeführt;  ihm  wird  der 
Unterschied  zwischen  Recht  und  Moral  verdankt,  woraus  die  weitere 
Teilung  in  rechtlich  erzwingbarc  und  freie  siltliclie  Pllichlen  folgte.**) 
Abgesehen  von  f?elcgent)ic}ien  Abhaadlun^'en  sind  seine  Hauptsclirilten 
in  diesem  Fache  die  ursprünglich  lateinisch  abgetafsten  drei  Bücher 
der  göttlichen  Rcchtsgelahrlheit  1691  und  1109  und  die  noch  selli- 
st&ndiger  entwickelten  Grundlehren  des  Natui^  und  Völkerrechts,  eben* 
falls  Ton  1709.  In  diesen  Werken  leitet  er  das  Recht  wenigstens 
mittelbar  und  in  Überemstimmung  mit  Pufendorf  aus  der  Gesellsehafts- 
bUdung  uisofem  ab,  als  der  Mensch  das  unmittelbarste  und  vornehmste 
Rechtsobjekt  sei;**)  er  teilt  das  Gesetz  m  das  göttliche  und  mensch- 
liche, und  das  ersterc  widerum  in  das  natürliche  und  das  geoffenbarle 
ein.  Jenes  natürliche  Recht  darf  aber  ^'öttlich  genannt  werden,  weil 
es  in  filier  Menschen  Herzen  gesclinebeii  ist  und  also  von  (Jott  her- 
rürt,  daher  der  Titel  des  ersten  Werks;  das  Völkerrecht  bildet  aber 
nur  einen  Teil  des  natürlichen  Rechts.  Der  oberste  Grundsatz  des 
natürlichen  Rechts  lautet:  Tue  dasjenige,  was  mit  dem  geselligen  Leben 
des  Mensehen  notwendig  übereinkommt,  und  unterlasse  das  Gegenteil, 
oder  wie  er  sich  in  dem  zweiten  Werke  ausdrückt,  dasjenige  müsse 
man  tun,  was  des  Menschen  Leben  verlftugere  und  glückselig  mache, 
und  das  Gegenteil  müsse  man  meiden.  Dies  streitet  aber  nicht  mit 
dem  Grundsuti  des  geofTenbartcu  Rechts,  svonach  naan  belrefifs  der  ge- 
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selligeii  Nator  des  Henscbeo  tun  boB^  was  uns  Gott  zu  tun  in  der  Hei- 
ligeo  Schrift  offenbart  bat  Aus  jenem  obersten  Gnindsatxe  werden 
dann  die  drei  Gnmdlehren  vom  Ehrlichen«  Anstfindigen  und  Gerechten 
(honaHun,  deeonim,  justum)  abgeleitet  und  hiemach  die  einzelnen  Pflichten 

gegen  Gott,  sich  selbst,  die  Mitinenschen  und  den  Staat,  auch  gegen 
andere  Völker  begriüflich  und  nach  ihrer  Anwendung  erörtert.  Das 
Staatsrecht  im  enteren  Sinne  wird  hierbei  nur  in  der  Bekämpfung  der 
früheren  tiieologischen  Lehre  gestreUl,  nach  welcher  Gott  die  unniiitel- 
bare  Ursache  der  ^Taje^tät  sei;  Ober  diesen  auch  von  Pufendorf  be- 
Minpften  Satz  war  ja  Thomas  schon  früher  mit  dem  D&nen  Mbsius 
In  Streit  geraten.  Jene  Lehre  sei  fibertrieben:  richtig  sei  die  mittlere 
Meuioog,  da&  Gott  den  Menschen  in  der  Tat  die  Aufrichtung  der 
bOrgerlichen  Gesellschaft  befohlen  habe,  und  insofern  gehöre  der  Ur- 
sprung der  Majestftt  mittelbar  Gott  zu.*")  Um  das  Staatsrecht  im 
engeren  Sinne  hat  Tlionias  sich  weniger  gel^uniinert  als  Putendorl'; 
docli  hat  er  wie  oben  erwähnt,  des  letzteren  Erstlinsrsschrift  Severinm 
de  Mmiza^nbano  de  statu  imperii  Germanici  für  seine,  Zuhörer  1695 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet. 

Besonders  bekannt  und  heilsam  ist  aber  sein  £inflals  auf  die 
Reinigung  und  MUdemng  des  Strafrechts  geworden;  es  gereicht  ihm 
XU  miYergingHchein  Rnhme,  da&  er  den  Hexenprozeis  gestürzt,  die 
Anwendung  der  Folter  untergraben,  den  Zaubergkuben  in  semer  Rechts- 
wirkung erschflttert  hat  Die  Greuel  der  Hexenprozesse  hatten  zwar 
schon  andere  empört:  Wegele*)  erzählt  vun  900  Verurteilten,  der  be- 
kannte Jesuit  Friedricli  Spee  habe  ihrer  viele  zum  Tode  vorlx  reitet 
und  daher  seinen  Widerwillen  ^fgen  tlieses  Prozefsverfahren  enlnoininen. 
Auch  andere,  darunter  Johann  Wierus,  Reginad  Scotus  (k  jn-ap-^fif/iis 
daenionmn,  Naudaeus,  Webster,  Anton  vom  Dale,  besonders  Balthasar 
Becker,  der  dieserhalb  arg  yerketzert  wurde,  auch  Malebranche  hatten 
iidi  gegen  dassdbe  ausgesprochen.^^)  Aber  nachhaltig  und  mit  Er- 
folg hat  erst  Thomas,  welcher  Überhaupt  die  Einführung  des  Inqui- 
sitionsprozesses statt  des  AnUageverfahrens  tadelt,  die  Hexenprozesse 
and  im  Zusammenhange  hiermit  die  Folter  und  die  Vorstellungen  von 


*j  Gesdiicht«  der  UnirersitAt  Wttrsburg  I,  318. 
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der  Zauberei  bekämpft,**)  während  der  berühmte  Leipziger  Kriminalist 
Carpzow  sie  noch  1689  verteidigt  hatte.  Thomas  erzählt  mit  halb* 
humoristischem  Verdrufs  über  sich  seihst,  wie  er  bei  einem  Vortrage 
im  SpruehkoUegiDm,  allerdings  bei  dem  ersten  Hezenprosesse,  der  ihm 
miter  die  Hand  gekommen,  nach  Garptow  und  anderen  TorgAngem 
die  Anwendung  scharfer  Folter  auf  eine  der  Zauberei  angeklagte  Fkau 
beantragt,  aber  von  seinen  einsichtigeren  Amtsgenossen  widerlegt  sei 
und  wie  dieser  Vorgang  ihn  zuerst  zu.  ernsthaftom  Nachdenl^en  über 
dieses  Verfahren  überhaupt  bewogen  habe.  Von  dn  ab  habe  er  er- 
kannt, dais  die  unter  der  Folter  erj/resaltn  Gcslaudüisse  nichts  wert 
seien,  dafs  wenn  es  auch  einen  Teufel  gebe,  er  doch  unleiblich  und 
deshalb  ein  unkeoscbes  Bündnis  der  Hexen  mit  ihm  unmöghch,  daüs 
also  alle  Hexenverfolgnngen  zu  verwerfen  seien.  Natürlich  erfuhr  er 
hierfür  die  heftigsten  Angriffe  nicht  nur  yon  der  spätlotheriacfaen  Geist» 
lichkeit  in  Schriften  und  von  den  Kanseln,  sondern  audi  sehie  pie- 
tistischen freunde  hielten  ihm  seinen  Unglauben  an  die  Zauberet  bei 
einer  bald  ausbrechenden  Fehde  vor.**)  Allein  Thomas  liefe  sich  dies 
niciit  anfechten;  er  bekauulu  iur  sich  an  das  Dasein  des  Teufels  und 
der  Hexen  zu  glauben,  wolle  auch  Bestrafung  der  letzteren,  wofern 
ihnen  Böses  nachgewiesen  werde,  aber  die  üblichen  Hexenprozesse  ver- 
werfe er  völlig.  Sein  innerer  Zweifel  gieng  wol  noch  tiefer;  denn  er 
erklärte  hierbei  auch,  dafs  der  Glaube  an  Gott  keineswegs  den  Glauben 
an  den  Teufel  bedinge.^)  Der  Erfolg  seines  mutigen  Angriffe  liefe  nicht 
lange  auf  sich  warten;  schon  Friedrich  Wilhelm  I  befahl  am  13.  De»  { 
zemher  1714,  dafe  das  Verfahren  in  Hexenprozessen  verbessert,  bis  da- 

j 

hin  aber  jedes  Urteil  in  ihnen,  auch  das  auf  die  scharfe  Frage  (Folter) 

erkennende  ihm  vor  der  Vollstreckung  zur  Bestätigung  eingereicht 
werden  sollte,  und  hiermit  begann  diese  Uiausamkeif,  welche  der  Kur- 
fürst von  Mainz  schon  abfreschaflft  hatte,  im  protestantischen  Deutsch-  ; 
land  zu  erlöschen,  während  für  Oesterreich  die  UexenverbrennuBg 
später  durch  Maria  Tlieresia  untersagt  wurde,**) 

Eine  allgemeine  Verbesserung  des  Justizwesens  regte  Thomas  im 
Jahre  1717  durch  seine  Anmerkungen  zu  Melchiors  von  Osse  Testa- 
ment und  eine  gleichzeitige  Abhandlung  an,  in  welcher  er  sie  zwar 
als  schwer,  aber  als  nicht  unmöglich  bezeichnet.    Dafe  die  Schftden 
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der  Justizpflege  auch  oben  eropAmden  wurden,  beweist  ein  Icöniglicher 
£r!a£s  Tom  18.  Juni  1714,  welcher  die  Juristenfokuit&t  in  Halle  zu 
VoEsdilägen,  freilich  auf  dem  Gebiete  des  bfirgerlicben  Rechts  auffordert 

Über  seine  Methode  hat  Thomas  an  verschiedenen  Orten  gesprochen : 
sowol  in  der  göttlichen  Rechtsgelahrtheit,  Vorr.  S.  14,  als  auch  schon 
hl  einem  Programm  von  1686  (Pro^rammata  Thomas.  N.  3)  einpfielilt 
er  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Unzweifeihatten  zu  dem 
Streitigen,  von  einem  obersten  und  angeborenen  Grundsatz  zu  den 
Folgerungen  fortzuschreiten.  Wichtiger  für  die  Methode  und  auch  an 
sich  wertToll  sind  seine  beiden  Werke  Aber  die  hflchstnOtigen  Kau- 
telen  (praeeognUa  juris)  bei  Erlernung  der  Rechtsgelahrtheit  1710  und 
der  Kirchenrechtsgelahrtheit  1713,  welche  überhaupt  eine  eingehende 
Anleitung  mm  Rechtsstodimn  enthalten.  Sie  sind  auch  insofern  zu 
beachten,  als  sie  mehrfache  und  ofl'en  cin;jeräunitc  Berichtigungen 
mancher  früheren  Behauptungen  enthalten  und  hiernüt  wie  durch  die 
in  ihnen  kundgegebenen  Belesenheit  einen  Beweis  für  die  stetige  Geistes- 
entwickelung  des  Thomas  und  für  seine  Aufrichtigkeit  liefern.  Viel- 
leicht ist  es  auch  zur  Methode  zu  rechnen,  daf«;  er  bei  der  Vemunft- 
imd  der  Sittenlehre  den  theoretischen  Teil  als  Einleitung  dem  prakti- 
schen TorausBchickt.  Es  ist  begreiflich,  da&  ein  solcher  Mann,  der 
immer  rasch  auf  sein  Ziel  losgieng,  an  der  Umständlichkeit  der  Wolff- 
sdien  Beweisführung  kein  Gefidlen  fand.  Unter  seinen  methodischen 
Schriften  wäre  wol  noch  der  Bericht  von  einem  zweijährigen  Rechts- 
kursus von  1714  zu  erwähnen,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  Thomas 
in  ihm  neben  der  wisHenselial  llichen  Anleitung,  in  welcher  er  die  jungen 
Juristen  nachdrücklich  .luf  das  Studium  der  Geschichte  hinweist,  sie 
anch  mit  manchen  sittlichen  Mahnungen  bedenkt. 

Die  obterpoiiones  seUekn  ad  rem  UtUrariam  spedantes,  welche  Tho- 
mas in  Verbindung  mit  Stahl  und  Budde,  auch  unter  Beteiligung 
anderer  yon  1700 — 1705  in  elf  Bänden  herausgab,  enthalten  wenig 
juristisches;  ihr  Zweck  war  Ausrottung  verbreiteter  Irrtümer,  Tilgung 
Ton  Vorurteilen,  Schutz  gegen  ungegründeten  Verdacht  der  Ketzerei. 
Einige  staatsrechtliche  Beiträge  niügen  von  Ludewig,  andere  werden 
sicher  von  (iundhng  herrüren,  die  Thoma-lst  hen  zeigen  If  ljendige  Teil- 
nahme an  den  litterarischen  ii^scheinungen;  übrigens  widcrholen  sie 
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mehrfach  seine  Abneigung  gegen  Aristoteles  und  die  Scholastil;,  seine 
Ansichten  von  den  Mitteldingen  und  dem  Eherecht,  anch  was  er  frOher 
sdion  gefordert,  Ton  der  Notwendigkeit  einer  Professur  der  Ökonomie* 
Nicht  In  diesem  Sammelwerk,  aber  an  anderen  Stellen  tritt  bei  Tho- 
mas Öfters  Keckheit  in  der  Prüfung  mancher  Rechtsfälle  nnd  Lust  an 
gewagter  Beweisführung,  welche  seinen  Gegnern  leichte  AnjrrifVsiiiinktc 
bot,  überall  aber  strenge  Warung  der  Rechtsformen  und  des  Reclitä- 
schutzes  hervor. 

Rechnen  wir  zu  diesen  Leistungen  und  Eigenschaften  hinzu,  daXs 
Thomas  in  seinen  Vorlesungen  sich  überwiegend  wo  nicht  durchweg 
der  deutschen  Sprache  bediente,  da&  er  flei&ig  las,  hftuflg  disputieren 
lieft  und  gern  mit  der  Jugend  verkehrte,  so  ist  leicht  erUftrlicfa,  daik 
er  auch  auf  dem  Lehrstuhle  eine  ungemeine  Anziehungskraft  entwickelt 
und  viele  Schüler  ausgebildet  hat.  Die  Behauptung  Ludewigs  in  einem 
Bericht  von  1730,  dafs  Tlionias  oft  Jahrelang  keine  Vorlesungen  ge- 
halten habe,  wird  durch  die  Vorlesungsverzeichnisse  niclit  bestätig't, 
welche  nur  für  sein  Sterbejahr  1728  keine  Ankündigung  von  ihm  ent- 
halten. Sie  ist  auch  an  sich  wenig  glaubhaft  und  wird  noch  ver* 
däcbtiger  durch  den  Znsammenhang,  in  welchem  sie  mit  Ludewigs 
Selbstruhm  auftritt.  Thomas  letzte  Schrift,  warum  er  seinen  1^ 
herigen  Widersachern  zu  antworten  nicht  gesonnen  sei,  bildet  den  An- 
hang zu  sehten  gemischten  Händeln  1722—1725  und  stammt  aus  dem 
Jahre  1726. 

Thomas  anregende  Krnft  hat  sich  auch  auf  Joliann  Peter  Lude- 
wig erstreckt,  obschon  iimi  dieser  nach  Geistes-  und  Gemütsanlage 
un&bnlich,  persönlich  sogar  abgeneigt  war.^*}  Dieser  Einflufs  zeigt  sich 
besonders  in  Ludewigs  Vorliebe  für  die  Behandlung  des  deutschen  und 
neueren  Rechts^  zwar  weniger  nach  der  natnrrechtliehen  als  nach  der 
geschichtlichen  und  staatsrechtlichen  Seite,  wie  denn  Ludewig  nocb 
weniger  als  Thomas  sich  um  die  philosophische,  aber  weit  mehr  um 
die  geschichtliche  Begründung  seiner  Lehren  kümmerte.  Im  deutschen 
Privalrecht  schlofs  er  sich  allerdings  an  Tliomas  an.  im  Staats-  und 
V^ölkerrcrht  gieu^'  er  als  selbständiger  Forscher  seine  cig^enen  Woge» 
sicher  zum  Vorteil  der  Wissenschaft,  wie  mancherlei  Aussteilungen  auch 
seine  Methode  und  seine  Arbeitsergebnisse  unterliegen.  £r  selbst  hat 
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sich  über  den  Zweck  der  Geschichte  und  über  die  vornehmsten  Ge- 
adiichtschreiber  schon  frdhzeitig  ausgesprochen  und  hierbei  besonders 
Pofendorib  mit  bober  Anerkennung  gedacht;^'')  aul!ber  ihm  scbloft  er 
sich  an  Coming,  Cocceji  und  Struve,  dem  ersten  namentlich  darin 
folgend,  da&  er  die  Geschicbtachreibung  mögliebst  auf  die  Staatsakten 
begründe  wissen  wolHe.  Seine  archivalischen  Forschungen  waren  sehr 
ausgedehnt  und  Hirderten  die  Wissenschaft  mächtig,  wenn  bei  liuii 
auch  die  strenge  Sorgsaaikeit  in  der  Abschrift  der  Urkunden,  welche 
er  in  zw<)lf  Bänden  veröffentlichte,  hier  und  da  vermifst  wurde.  Er 
verfuhr  nicht  ohne  Kritik  seiner  Vorgänger:  allein  der  keusche  Wahr- 
heiUsinn  fehlte  ihm,  da  er  seine  Folgerungen  öfter  wenn  nicht  mit 
Berechnnng  so  doch  nicht  ohne  Vorurteil  sog.  Unter  seinen  zahl- 
reichen Werken,  welche  fost  sämmtlich  den  Stempel  der  Ursprünglich* 
keit  tragen,  ist  m  allen  seine  Germmia  ^^nceps,  seine  Bearbeitung 
der  goldenen  Bulle  und  seine  rechtliche  Erklärung  der  Reichshistorie 
hervorzuheben;  das  Lehnsrecht  hat  er  in  den  jttra  feudorum,  Staats- 
und  völkerrechlhche  Fragen,  in  denen  er  sich  mit  Vorliebe  und  Selbst- 
^»eluhl  bewegt,  in  zahlreichen  Einzelsehriften  behandelt. ^"^^  Die  Oer- 
mania  Frinceps  von  1700  sollte  eine  quellenmäikige  Darstellung  der 
deutschen  Staaten  nach  Recht  und  Geschichte,  gewissermalsen  ein 
Staatshandbuch  liefern,  hat  aber  nur  Oesterreich  und  PieuDten,  namentp 
lieb  das  erstere  sehr  gründlich  beschrieben;  bemerkenswert  ist,  dalk 
Ludewig  schon  in  diesem  Buche  widerholt  &  71  u.  103  die  preulätschen 
Ansprüche  auf  die  schlesischen  Fürstentümer  als  unbestreitbar  erwShnt* 
Die  Ausgabe  der  goldenen  Bulle  wurde  namentlich  durch  die  Reichsstadt 
Nürnberj,'  vor  dem  Reichshol'rat  angefochten,  auch  Ludewig  dicscrhalb 
durch  königlichen  Erlai^  vom  6.  Juli  1720  zum  Bericht  aufgefordert; 
die  Anklage  scheint  aber  ohne  Ergebnis  verlaufen  zu  sein.**)  Bei  seiner 
ausgedehnten  Kenntnis  der  Urkunden  wurde  Ludewig  widerbolt  in 
Staatsgeschäften  verwendet  und  z.  B.  1725  behufs  einer  Grenzregulie- 
rang  nach  der  GradBchaft  Mansfeld  geschickt,  auch  zu  einem  Gutachten 
über  die  Berechtigung  des  Königs  veranlaM,  Domprftbenden  (Qr  Schulen 
und  Univeisit&ten  nutzbar  zu  machen,  worüber  Stryk  schon  1710  ge- 
hört war.  Auch  daTs  er  1716  zum  Iftitgliede  der  Magdeburger  Re- 
gierung ernannt  wurde,  wird  vorueralich  seiner  Kenntnis  des  Staats- 
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iiiul  Lehnrechts  beizumessen  sein.  Desgleichen  muls  hier  auf  die  um- 
fängliche Tätigkeit  hingewiesen  werden,  welche  Ludewig  für  diese 
Fächer  im  Spruchkollegium  ausübte;  der  zweite  Band  der  Sammlung 
enthftlt  nur  Gutachten  von  ihm  und  nicht  ohne  Wolgefallen  gedenkt 
er  der  hohen  Gunst  und  der  reichen  Geschenke,  welche  ihm  diese  Ar- 
beiten eingetragen  haben. 

Zweleriei  ist  Ludewig  bei  seinen  rechtshistorischen  Schriften  zum 
Vorwurf  gemacht:  seine  offenbare  Anhänglichkeit  an  den  preufeiscb' 
brandenburgischen  Staat  und  sein  hieraus  entspringendes  Streben,  die 
Rechte  der  Reichsstände  im  Gegensatz  zur  kaiserlichen  Gewalt  über 
Geljür  und  Herkommen  erhöht  zu  haben.    Olnie  Grund  ist  der  zweite 
Vorwurf  nicht:  bei  der  Bearbeitung  der  goldenen  Bulle  hatte  er  nach- 
zuweisen versucht,  dafr  die  Heichsfürsten  nach  911  geschlossene  erb- 
liche Herzogtümer  besessen  und  sich  ihre  Unabhängigkeit  von  Kon- 
rad I  Yorbehalten  hätten;  ebenso  bestritt  er  in  antipäpstlichem  und 
antiklerikalem  Smne  das  Vorrecht  des  Mainzer  Erzbischofe.  Er  ist  hier- 
bei nicht  ohne  Willkür  verfiiihren  und,  wie  bald  zu  erwähnen  ist,  von 
Ciundlinjj'  sachlich  aber  höflich  widerlegt,  von  Joh.  Jak.  Moser  später 
mit  dem  Vorwurfe  bedacht,  daf*;  er  einer  jn  udcnlia  juris  publici  folge, 
welche  auf  verderbliche  Weise  den  nexum  imperatoris  et  statuum  löse. 
Auch  von  dem  Archivar  Pfanner  in  Weimar  wurde  er  wegen  seiner 
Beurteilung  der  Gesandtschaftsberichte  grob  angefahren.  Gegen  diesen 
verteidigte  er  sich  1698;*)  gegen  Gundling,  der  semer  gelegentlich  anch 
in  den  Vorlesungen  mit  leisem  Spott  gedachte,  öffentlich  nicht,  obschon 
er  ihn  in  semer  schwäbischen  Mundart  den  BagatelUschsten  zu  nennen 
liebte  und  über  den  Todten  in  den  Consil.  II,  2  ,  965  gereizt  und  mit 
grofser  Härle  urteilte.    Indes  wurde  der  freundliche  Verkehr  zwischen 
beiden  wen!?  'je.-tört.    Zu  Gunsten  Ludewigs  ist  zu  bemerken,  dafs 
er  seine  immerhin  irrige  Ansii  lit  nicht  erfunden,  sondern  der  Haupt- 
sache nach  einem  grolsen  Vorgänger  entnommen  und  nur  etwas  er- 
weitert und  zugestutzt  hat:  schon  Pufendorf  hatte  behauptet,  dal^  nach 
dem  Tode  Ludwigs  des  Kindes  die  mächtigen  vier  Herzogtümer  sich 
vorgenommen  hätten,  ihre  Länder  en  souverain  und  erblich  zu  regieren, 
was  ftreilieh  Im  Grunde  etwas  anderes  bedeutete.^ 

*)  Kloiuc  deatacbe  Schriften  ä.  ZalingUche  Antwort. 
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Aeufsere  Erfolge  hatte  •  Ludewig  reicfalicb  aufeweiseo.  Beine 
widerbolten  Reisen  zur  Durchfotschun^'  der  Archive,,  auch  der  sÜd* 

deutschen,  erhöhten  und  bewiesen  sem  Ansehen;  sein  Einkommen 
reichte  zur  Sammlung  einer  grofsen  Bibliothek  und  eines  Münzkabinets, 
znm  Ankauf  mehrerer  Güter  und  überhaupt  zum  Erwerb  eines  be- 
deutenden Vermögens  hin.  Im  Jalirc  1719  zum  Hofrat  ernannt  und 
mit  dem  Reichsadel  bedacht,  1722  Kanzler  der  Universität  i^d  1729 
Thomastafl  Naehfolger  im  Direktorat,  so  daüs  er  nach  Gtmdlings  Tode 
für  den  Rest  d^  Jahres  das  Prorektorat  za  verwalten  hatte,  schlief^ 
lieh  1741  Kanzler  der  Regierung  in  Magdebarg,  erfreute  er  sich  bis  za 
seinem  Tode  am  6.  September  1743  der  dauernden  Gunst  des  Hofes, 
nicht  nur  zu  äufserer,  sondern  auch  zur  Herzensbcfriediguiii^,  da  seine 
Treue  g'egen  das  preufsische  Herrscherhaus  unwandelbar  blieb.  Als 
Kanzler  beanspruchte  er  die  ausgedelmte  !MadiLbelugnis,  mit  weicher 
Seckendorff  dieses  Amt  geführt  hatte.  Dies  war  indes  mit  seinei; 
Stellung  innerhalb  des  Lehrkörpers  unvereinbar,  -wiewol  ihm  mehrere 
Ehrenrechte  zugestanden  wurden.'^)  Die  vom  Könige  für  17^0  ,ah» 
geregte  Stiftung  einer  Sozietät  der  Wissenschaften  kam  nicht  zu 
Stande;  dagegen  gab  der  Erlafs  vom  24.  Noyember  desselben  Jahres, 
welcher  die  juristische  und  philosophische  Fakultät  zu  Beiträgen  für 
das  Flallische  Inlelligen^blalt  aufforderte,  Ludewig  willkommenen  An- 
lais  zu  zahlreichen  Mitteilungen  in  denselben,  wclclic  Zeugnis  von 
seiner  Belesenheit  und  Rührigkeit  ablegen  und  gesammelt  in  drei 
Bände  1743—45  erschienen.*") 

Ludewig  scheint  ein  guter  Geschäftsmann  gewesen  zu  sein»  1717 
unterdrackte  er  als  Prorektor  mit  großem  Geschick  die  Anfänge  der 
Landsmannschaften,  welche  auf  Anlafs  eines  Tumults  sich  zu  bilden 
begannen'  und  damals  ffir  sehr  gef&hrHch  gehalten  wurden.  Ohne 
sich  mit  gleicher  Wärme  wie  Thomas  an  den  kirchlichen  Fragen  zu 
beteiligen,  besafs  er  doch  eine  aulrichüg  religiöse  Gesinnung;  den 
Ketzerverfolgungen  war  er  abhold.  Seine  freundliche  Begrüfsung  der 
Salzburger  Auswanderer  mag  auch  aus  staatlicher  Erwägung  geflossen 
sein,  aber  seine  Jubelrede  zur  Feier  der  Augsburgischen  Konfessioa 
Iftfst  wirkliche  Liebe  zu  seiner  Kirche  erkennen.**)  Sein  unernffidlicher. 
VklESf  die  ungemeine  Kraft  seines  Gedächtnisses,*  sein  Wissenschaft* 

8ehnd«r,  UotMntilt  Baltoi  L  U 
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Scher  Trieb  waren  allgemein  anerkaont;  konnte  er  doch  wabrheits- 
gemftfe  enSHtOeni  dafs  seine  Arboten  ihm  Jahrelang  den  Besuch  semes 
vbr  dem  Thore  gelegenen  Gartens  nicht  gestatteten.  Sehl  lateinischer 

Stil  WUT  nach  damaliger  Art  weder  rein  noch  grelenk,  aber  nicht  ohne 
Würde;  sein  deutscher  Ausdnick,  an! m.'- schwerfällig  und  unbeholfen, 
l^ewann  allmähh'ch  an  Geschmeidig^kcil,  ohne  doch  dem  seines  Zeit- 
genossen Ghr.  WollY  an  Klarheit  und  Richtigkeit  gleich  zu  kommen. 
Sein  Lebenswandel  war  tadellos  und  von  musterhafter  Mäßigkeit; 
andererseits  war  er  Ton  kleinen  Schw&chen  nicht  frei.  Seine  Rnbrn«» 
SQcht  Jtuftert  sidi  öfter  mit  einer  Unbefangenheit,  welche  an  Lficher» 
lichkdt  grenzt;  seine  reizbare  Eitelkeit  verwickelte  ihn  in  Händel  mit 
Gundling  nnd  ThcMOiashis,  in  denen  er  leicht  die  Entscheidung  der 
Torgesetzten  Behörde  anrief.^) 

Vorurteilsloser  als  Ludewig  und  in  wissenschaftlichen  Gegensatz 
zu  ihm  behandelte  Nikolaus  Hieronymus  Gundling,  der  Lieblings- 
schüler des  Thomasius,  die  geschichtlichen  und  reichsrcchtlichen  Fra- 
gen* Gleich  seinem  Lehrer  bekämpft  er  hergebrachte  Irrtümer  mit 
besonderer  Lust  und  mit  derselben  Keckheit,  ihm  auch  in  der  Neignnir 
ZOT  Tagesschriftstellerei  Ähnlich.  Die  1702  begonnenen  Neuen  Unter- 
redungen, darinnen  sowol  scherz-  als  ernsthaft,  freimfltig  und  unpar- 
teiisch Ober  allerhand  gelehrte  und  nngelebrte  Bücher  und  Fragen 
raisonnirt  whrd,  erinnern  m  Titel  und  Ton  an  Thomas  Monats- 
gespräche; sie  wurden  indes  wegen  ihrer  Dreistigkeit  bald  unterdrückt. 
Auch  der  Titel  seines  Naturrechts  verrat  den  Lehrer,  ist  jedoch  ab- 
strakter gehalten  und  richtet  sich  mehrfach  gegen  Grotius  und  Pufen- 
dorf,  schliefst  sich  auch  in  der  Unterscheidung  des  Rechts  und  der 
Sittlichkeit  an  Thomas  an.^^)  Zu  den  schon  erwähnten  oh^ervationes 
selectae  hat  Gundling  viele  und  wertvolle  Beitriige  geliefert,  einige,  wie 
de  hctrba  promissa  und  de  har^  ram  (tom.  IX  u.  X),  mit  halbkomiscfaer 
Färbung.  Die  Sätze,  dafs  der  Fürst  nur  dem  göttlichen,  d«  h*  dem 
geofifenbarten  und  dem  Naturrecht  unterworfen  sei,  dafe  er  die  er- 
teilten Privilegien  widerrufen  dürfe  und  dafs  !m  Zweifelsfalle  alle  Rechte, 
welche  die  Untertanen  sich  nicht  ausdrücklich  vorbehalten  hätten, 
als  auf  den  Fürsten  übertragen  gelten  müßten,  zeigen  den  strengen 
Absolutistcn ,  woneben  freilich  auch  er  das  Volkswol  als  das  oberste 
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Geeetz  beseklmet  In  anderen  Anfsätien  bestreitet  er  die  von  Ladewig 
hebanptete  Ausdehnung  der  reichsst&ndisehen  Unabliängigkeit^  Ganz 
besonders  ist  aber  sein  Werlc  i»  Henruso  aucupe  gegen  Lndewig  ge- 
riditet,  fn  welchem  er  mit  grofser  Gelehrsamkeit  und  scharfer  Prüfung 

der  Quellen  den  Satz  bekämpft^  dalä  Heinrich  I  für  die  Herzöge  und 
Grafen  claum  krritund  geschaffen  habe.  Dieselbe  Belrachfung'  wird 
in  den  beiden  Aufsätzen  von  der  gesanmsten  Hand  der  Sachsen  und 
vom  Ursprung  der  Reichskreise  verfolgt  und  ausgeführt:  die  Lehne 
seien  urspränglich  nicht  erblich  gewesen,  auch  nicht  durch  Heinrich  I 
dazu  gemacht;  ebenso  sei  es  unsicher,  daiä  dieser  König  Deutschland 
in  Provinzen  geteilt  habe.  Gundling  unteri&fet  jedoch  nicht,  semem 
Gegner  ausdrücklich  seine  Achtung  zu  beaeugen.*^  Ülierall  zeigt  sich 
eine  ausgebreitete  und  auf  selbständiges  Urteil  gestützte  Kenntnis  der 
Quellen  zur  deutschen  Geschichte  und  zum  Staatsrecht.  Dieselbe  Be- 
lesenheit erhellt  aus  Gundlings  Werken  über  Litterargeschichte,  vvek  he 
er  nach  seiner  Neigung,  auch  nach  seiner  Stellung  als  Professor  der 
Beredsamkeit  gern  behandelte;  sie  sind  übrigens  nicht  von  ihm  selbst, 
sondern  erst  nach  seinem  Tode  aus  nachgeschriebenen  Vorlesungen 
betausgegeben.^ 

Gundlfaig  las  nicht  nur  Qber  Reidugeschiehte  und  OiTentliciieB 
Recht:  In  der  juristischen  Fakultät  trug  er  ziemlich  regelmlAig  Pan- 
dekten, in  der  philosophischen  die  Utteraturgeschiehte  Tor.  Die  eigoit- 
liche  Aufgabe  eines  Professors  der  Beredsamkeit,  die  Werke  des  klassi- 
schen Altertums  zu  erläutern,  hat  er  nicht  erfüllt,  in  der  gelegentlichen 
Erklärung  der  C»eriiiania  des  Tacitus  kaum  gestreift,  so  dals  Ludewig 
ihm  die  Verabsäumuog  dieser  Pflicht  später  nicht  ohne  Grund  vorwerfen 
durfte. 

Der  lateinische  Ausdruck  Gundlinp  ist  nicht  ohne  Geschick,  ge- 
wandter und  flüssiger  ist  der  deutsche,  in  welchem  er  seinen  Gönner 
Tliomas  merklich  ubertriflft  IHe  Darstellung  in  den  kleineren  Auf- 
sitzen, namentlich  in  den  Beiträgen  zu  den  thservalthnM  ist  öfters 
wifxfg  und  zeugt  durchweg  von  vielseitiger  Bildung,  verr&t  aber  hier 
und  da  eine  bedenkliche  Vorliebe  für  die  Behandlung  anstüisiger  Ge- 
sciüchten.  Sein  mündlicher  Vortrag  war  lebhaft  und  anziehend,  auch 
nicht  ohne  mancherlei  spöttische  Zutat;  er  hatte  zw  Zeilen  über  drei- 
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hundert  Zuhörer.'  Sein  Mutwille  zog  ihm  manche  Feinde  zu;  in  einer 
Streitsache  mit  Wolif  1718,  welcher  ihn  ohne  Ursache  als  Sozinianer 
yerketzert  und  hierfflr  eine  allerdings  scharfe  Antwort  erhalten  hatte, 

sollte  er  durch  die  ihm  und  der  Unirersftftt  fefodsetlgfe  Regiermiif  mit 
nauilialler  Geldstrafe  belej^t  werden.  Die  Angelegenheit  scheint  indes 
gütlich  beigelegt  zu  sein:  auch  war  die  Regierung  zur  Verhängung  von 
Strafurteilen  über  die  Professoren  gar  nicht  befugt."*)  Aus  diesem 
Vorfall  mag  der  anderweit  nicht  begründete  Vordacht  entsprungen  sein, 
dafs  Gundling  1723  durch  seinen  Bruder,  den  bekannten  Gesellschafter 
am  Hofe  Friedrichs  Wilhelms  I,  am  Sturze  WoUb  mitgearbeitet  habe. 

Religiöse  WAnne  scheint  ihm  fremd  gewesen  zu  sein;  aber  er  war 
ein  Mann  von  bedeutender  Gelehrsamkeit,  grolhem  Schat&inn  und 
nnersdirockener  Wahrheitsliebe;  als  Geschichtsforscher  und  als  Lehrer 
hat  er  bleibenden  Erfolg  und  dauernde  Nachwirkung  errungen.  Die 
von  ihm  vertretene  Richtung  fand  in  seinem  Schüler  Münchhausen, 
dem  Bef^ründer  Güttingens,  und  in  den  Staal^^'(■ht^ieh^e^l  dieser  neuen 
Universität  treue  Anhänger  und  fruchtbare  Fortbildner ;  es  begreift  sicli 
ohnehin^  dafs  dieselben  zu  dem  brandenburgischen  Territohaiismus 
Ludewigs  eine  besondere  Zuneigung  nicht  hegen  konnten.  Das  ab- 
schätzige Urtdl  von  J.  Dav.  Michaelis,  welches  Gundling  für  einen  an- 
genehmen, genialen  und  dreisten  Raisonnenr  erklllrt,  ihm  aber  die 
Eigenschaften  eines  wirklichen  Staatsrechtslehrers  abspricht,  ist  in  ho- 
hem  Grade  ungerecht.  Gundling  starb  nach  einem  hftuslieh  nicht  un- 
getrübtem Leben  während  seines  zweiten  i'rürektorals  den  9.  Dezember 
1729.«<0 

Johann  Gott  lieb  lleineccius  war  von  Franeker  (S.  143),  wo 
er  seine  Frau  verlor  und  selbst  an  Krankheit  litt,  gern  an  die  Univer- 
sität zu  Frankfurt  a.  O.  gegangen;  von  dort  kehrte  er  widerwillig  1733 
nach  Halle  als  GeheimerRat  zurflck.  Die  Berußing  zum  Vieekanzler 
der  UUiTersität  Marburg  1741  kam  ihm  deshalb  sehr  gelegen,  allebi 
Friedrich  n  verweigerte  seine  Entlassung  und  kurz  darauf  am  31.  August 
desselben  Jahres  starb  er.*')  Ein  greller  Teil  seines  akademischen 
und  wissenschaftlichen  Wirkens  gehört  anderen  l'niversitäten  und  dem 
nächstfolgenden  Zeitraum;  allein  es  ist  geraten,  ihn  liier  im  Zusammen- 
hange mit  den  vorher  geschilderten  Juristen  zu  betrachten,  denen  er 
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sich  als  der  bedeutendste  Vertreter  dieses  Fachs,  als  die  Krooe  der 
Hallenser  Reebtswissensehafl  anreiht  Seme  schon  erwähnte  Kenntnis 
des  klassischen  Altertums  hat  ihn  für  die  historischantiquarische  Be- 
handlung des  Rechts  gewonnen  und  befähigt,  und  eben  auf  diesem 

Wege  sollte  er  in  Verbindun^^  mit  seiner  Gabe  klarer  und  an  mutiger 
Darstellung  diejenijjo  Erscheinung  ins  Leben  rufen,  welche  unter  dem 
Namen  der  eleganten  Reciitswissenschaft  berühmt  geworden  ist.  Seine 
Grundanschauung  ist,  die  Hechtsentwickelung  sei  ohne  Einsieht  in  den 
Staatszweck  und  dieser  ohne  Kenntnis  der  Geschichte  unverstfindlich, 
blind  sei  deshalb  jede  Bechtswissenscbaft,.  welche  der  geschichtliehen 
Beleuchtung  enthehre.  Halbgelehrte  seien  also  die  blo&en  Gesetzes- 
kenner und  TextesTerbesserer,  die  beim  Tribonian  FeUer  suchten, 
ohne  die  deutschen  Rechtssatzungen  zu  kennen,  und  zum  Lachen  sei 
die  Ginbildung  der  geldsüchtigen  Praktiker,  welche  die  echte  Theorie 
verachteten.^^)  Scheu  hieraus  geht  liervor,  dals  lieineccius  nicht  aus- 
Sihlierslieh  Romani*?!  war:  er  iiat  allen  Teilen  der  Rechtswissenschaft 
seine  befruchtende  Tätigkeit  zugewandt  und  sogar  über  Moralphilo- 
sopliie  mit  Vorliebe  gelesen  und  geschrieben,  aber  nach  Bildung  und 
Neigung  gehörte  er  hauptsftchlich  dem  römischen  Rechte.  Seine  soge- 
nannte axiomatische  Methode,  welche  aus  dem  synthetisch  gefhndenen 
obersten  Grundsatze  die  emzelnen  Fragen  entwickelt,  stand  In  geradem 
Gegensätze  zu  dem  beweissüchtigen  Verfahren  Christians  WoUf  und  hat 
ihm  manche  Anfechtung  zugezogen;  er  selbst  hat  sich  Aber  sie  mit 
gewohnter  Klarheil  in  seinen  Elementen  des  Civilrechts  ausges]jroclien.**) 
Schon  seine  Leipziger  MagisterdissertaÜon  de  Imbitn  et  insiffnihus 
(iposiolorum  sacenhtalibits  1703  bekundet  geschichtliche  Gründlichkeit 
und  wendet  sich  mit  Humor  gegen  die  Irrtümer  des  römischen  Klerus. 
Von  seinen  Abhandlungen  zum  römischen  Recht  ist  das  syntagma  anti- 
qitiiaium  Bamanonm  jurUpruäentiam  iUtatmnHmn  1718  und  de  juris' 
yrudmUa  veUtrum  Somanarum  forfmdaria  1723  schon  erwähnt;  nament- 
lich die  erste,  welche  neun  Auflagen  erlebte,  war  voll  quellenmftikiger 
Gelehrsamkeit,  beide  von  klarer  Auffassung  und  Begriifsscheidung.  Zu 
diesen  kamen  neben  zahlreichen  Einzelforschun?en,  unter  denen  hier 
nur  die  von  grofser  Belesenlieit  in  den  griechischen  und  römischen 
Klassikern  zeugende  Abhandlung  de  Megm  et  corporibus  opi/icum  von 
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1723  namhaft  gemacht  werden  soll,  seine  Elemenia  juris  civüit,  welche 
zaerst  in  f^neker  nnd  1747  in  fünfter  Auflage  efscbienen  (Opp.  I.-  V.); 
sie  nm&ssen  in  zwei  Teilen  die  Institutionen,  und  die  Pandekten  und 
zeichnen  sich  el^enfalls  durch  Grdndlidikeit  der  Untersnchnnir  nnd 

Klarheit  der  Satzungen  aus.  In  seiiior  Geschichte  des  rümisciien  und 
deutschen  Privalrechts  (4.  Aufl.  1747)  spricht  er  mit  ^rofser  Aner- 
keiuHing  von  Conring;*'^)  seine  Grundzil?e  des  deutsciien  Hechts  von 
173Ö,  welche  nach  fünf  Monaten  vergriffen  waren,  beweisen  die  Um- 
sicht seiner  Forschungen  auch  darin,  dafs  er  öfter  das  Gedicht  Rein- 
hart  der  Fuchs  wegen  der  in  demselben  nachgeahmten  Rechtsgebräucbe 
anführt  Übrigens  nimmt  er  in  der  Vorrede  hierzu  als  sein  Verdienst 
die  Methode  in  Anspruch,  aus  den  Rechtsgewobnheiten  und  den  Ge- 
schichtsurkunden die  allgemehien  Grundsätze  des  deutschen  Rechts 
abgeleitet  und  bis  in  die  Gegenwart  verfolgt  zu  haben,  daher  wegen 
der  Neuheit  des  Verfahrens  etwaige  Irrtümer  verzeihlich  seien."')  Im 
Naturrecht,  namentlich  bei  der  Scheidung  des  gölliichen  und  mensch- 
lichen, des  geoffenbarten  und  des  natürlichen  Hechts  hat  er  sich  viel- 
fach an  seine  Vorgänger,  jedoch  mit  selbständiger  Prüfung  angeschlossen, 
da  er  z.  B.  Hobbes  Lehre,  alles  Recht  aus  dem  Vertrage  abzuleiten, 
abgeschmackt  nennt  nnd  als  oberste  Rechtsquelle  nicht  den  Gesell- 
sch'aftstrieb,  wie  Pufendorf,  sondern  die  Liebe  zu  Gott  und  den  Mit«- 
menschen  bezeichnet,  auf  welchem  Grundsatz  auch  die  Einteilung  der 
Pflichten  beruht  Beim  Völkerrecht  spreche  allerdings  der  Trieb  zur 
Geselligkeit  mit.  Im  Xaturrecht  wie  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Recht  der  Fürsten  })ei  bürgerhclien  Unternehmungen  zeigt  er  sich  als 
gemäfsifiten  Ab-sokiHsten/'*)  Dem  Kirchenrecht  sind  einige  Abhandhingen 
gewidmet,  in  deren  einer  er  mit  grofsem  Nachdruck  und  gewolmter 
Klarheit  gegen  die  Regierungsweise  des  Papslfums  auftritt")  Man 
sieht,  dafs  trotz  sonstiger  Verschiedenheit  gleichartige  Strömungen  die 
K5pfe  aller  protestantischen  Juristen  durchzogen.  Sein  noch  in 
Franeker  ausgearbeitetes  Werk  über  deutsche  Rechtsaltertfimer  ist 
vor  dem  Druck  durch  einen  unglQcklichen  Zufall  verloren  gegangen. 

Alle  diese  gründlichen  und  strengen  Untersuchungen  trug  Heinec- 
cius  Iii  iiiigeneluner  und  mit  Bewustsein  ausgebildeter  Form  vor.  welche 
er  nachdrücklich  gegen  törichte  Angrifi'e  verteidigte.   Gegen  Ende  seines 
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Lebens  durfte  er  sagen,  dafs  diese  vor  dreilsig  Jahren  verachtete  Lehr- 
ond  DarsteUimgsweise  jetzt  auf  allen  Universitäten  blühe;  ^)  er  selbst 
war  in  ihr  durch  semen  Verkehr  mit  den  holländischen  Philologen, 
namentlich  mit  Hemsterhuis  befestigt  und  hatte  eben  zu  ihrer  Förde- 
rung die  schon  erwähnten  Grusdsäfase  des  lateinisdieii  Stils  geschrieben« 
Diese  Eleganz  bestand  aber  nicht  allein  in  der  Reinheit  und  Anmut 
der  Sprache,  sondern,  wie  es  bei  jeder  guten  Darstellung  der  Fall  ist, 
ebenso  in  der  Schärfe  und  Klarlieit  der  Hedanken  und  in  iiirer  zweck- 
niäi'äigen  Gliederung;  es  ist  aucli  für  Nichtjuristen  ein  Genuis  seine 
Schriften  zu  lesen.  Seine  Ausdrucksweise,  verbunden  mit  einer  un- 
verholenen I^eigung  sur  Ironie  hat  ilun  den  Vorwurf  der  Zweifelsucht 
und  die  Abneigung  der  Theologen  eingetragen.  Gegen  die  frOmmebden 
Widersacher  der  Philosophie  und  gegm  äu&eres  Pharisäertum  hat  er 
sieb  allerdings  ausgesprochen;^^  allein  er  hat  noch  auf  semem  Todten- 
bett  seinen  Christenglauben  bekannt. 

Es  ist  nach  alkiu  j^egreiflich,  dafs  ihn  StinLzing  den  bedeulendsten 
unter  dun  deutschen  Juristen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nennt  und 
da£s  seine  groi'sartige  Wirksamkeit  sich  noch  heute  ungeteilter  Aner- 
kennung erfreut.  Sein  VerbäUiys  zu  den  näheren  Amtsgenossen  war 
ein  freundliches;  Ludewig  gedenkt  seiner  stets  mit  groiser  Zuneigung, 
aber  auch  bei  den  übrigen  war  Achtung  und  Vertrauen  gegenseitig. 
Seine  Geistesklarheit  und  seine  sprachliche  Begabung  war  so  groiä,  dals 
die  Feder  kaum  den  zuströmenden  Gedanken  zu  folgen  yermochte  und 
dals  gleichwol  seine  Handschriften  fast  keine  Änderung  zeigten.  Zu 
allen  sonstigen  Gaben  kam  der  hebenswürdige,  nicht  selten  s]iöttische 
Witz  und  die  lebhafte  Unterhaltungsweise,  mit  welcher  er  den  per- 
sdnlicben  Umgang  zu  würzen  verstand.^*^) 

Dies  sind  die  gro£ien  Rechtsgelehrten,  welche  der  juristischeu  Fa- 
kultät der  jungen  UniTcrsität  den  unbestrittenen  Vorrang  vor  denen 
auf  anderen  Hochschulen  sicherten  und  in  ihrer  Nachwirkung  das 
ganze  Jahrhundert  beherrschten;  es  ist  nicht  leere  Ruhmredigkeit,  wenn 
Ludewig  (Gonsil.  I,  XXXIX)  ihrer  Gemeinschaft  im  Lehren,  Forschen, 
Rechtsprechen  ein  uneingeschränktes,  fast  gerürtes  Lob  spendeL  und 
anderswo  (Gel.  Anz.  II,  94)  ungeachtet  kleiner  Fehden  ihre  Eintracht 
preist   Durch  diese  Männer  wurde  nicht  nur  die  Methode  und  der 
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Inhalt  des  Rechtsunterrichts  umgestaltet,  sondern  ihr  entschlossener 
und  erfolgreicher  Angriff  gegen  die  hergebrachte  und  in  völliger  Starr- 
heit verkommene  scholastische  Denk-  und  Urteilsweise  schuf  auch  für 
die  übrigen  Lehrfteher  die  grOste  Forderung.  Ist  diese  NeusehOpftmg 
an  erster  Stelle  Thomasius  beizumessen,  so  haben  dodi  seine  Amts* 
genossen,  welche  ilun  an  Grfindlicfalceit  und  Stetigiceit  ülierlegen  waren, 
hieran  ihren  reichen  AntoiL^^) 

Aber  auch  iüv  (ien  Staat,  dem  diese  Universität  aiigehürto,  war 
die  Wirksamkeit  der  juristischen  Fakultät  von  gröster  Bedeutung; 
selbst  Köni?  Friedrich  Wilhelm  1  hat  dies  in  seinem  Briefwechsel  mit 
dem  Medeziner  Hoflfmann  anerkannt  und  Joh.  DaV.  Michaelis  ?agt  mit 
Recht  (Raison.  I,  87)»  dafs  das  Hallenser  Staatsrecht  von  Einfluis  auf 
die  unabhängige  Stellung  Preußens  gegen  Oesterreich  gewesen  sei. 
Dies  ist  nicht  nur  auf  einzelne  dort  entstandene  Schriften  und  dort 
vertretene  Richtungen  zunlckznfülven;  sondern  es  hatte  seinen  Grand 
ebenso  in  dem  Gefühl  strenger  Staatstreue  und  Staatszugehörigkeit, 
welches  sich  in  den  Mitcrliedern  der  juristischen  Fakultät  kenntlicher 
aucpräfite  und  fruchtbaiui  erwies,  als  dies  wol  in  späteren  Zeiten  an 
den  Universitäten  bemerkt  worden  ist 


In  dem  raschen  und  fruchtbaren  Wachstum  der  Universität  offen- 
bart sich  der  Segen,  welchen  jede  geistige  Gemeinschaft  aus  der  har- 
monischen Auffassung  nnd  Terfolgung  ihrer  Zwecke  schöpft.  Der  bis- 
her ^Geschilderte  Kreis  liociibegublcr  Männer  Avurde  durch  die  Gleich- 
artigkeit der  siltliclien  und  wissenschat'tliclien  Ideen  zusammengehallen 
und  erwärmt;  in  ihre  Mitte  trat  nun  ein  Gelehrter  von  nicht  geringerer 
Geisteskraft,  aber  von  grundverschiedener  Verstandes-  und  Gemütsart. 
Seine  Lehren  waren  von  minderer  Tiefe  und  Innigkeit,  aber  von  stren- 
gerer Gedankenfolge  nnH  scharfem  Ausdrack;  unterstützt  von  der  Lehr- 
gabe und  dem  Selbstvertrauen  ihres  Urhebers  haben  sie  allmählich, 
aber  unauflialtsam  nicht  nur  die  Denk-  und  Glaubensweise  der  Uni- 
versität umgestaltet  und  in  eine  andere  Richtung  gelenkt,  sondern 
Überhaupt  dem  deutschen  Geiste  für  ein  Iialbes  Jahrhundert  ilir  Ge- 
pruije  aufgedrückt.'^) 


§  17«  CbriBtlaii  WolC 
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Christian  Wolff  wurde  am  24.  Januar  1679  aU  Sohn  eines 
Gerbers  in  Breslau  geboren  und  zeichnete  sieh  auf  dem  Gymnasium 
durch  semen  Eifer,  namentlich  für  Ifathematik  und  Theologie  aus; 
schon  damals  empfand  er  das  Verlangen,  die  religiösen  Wahrheiten 

mit  mathematischer  Strenge  beweisen  zu  können.  In  Jena  hatte  er 
seit  IGV'O  Mamberger  in  der  Mathemalik  und  Treuner  in  der  Philo- 
sophie zu  Lehrern,  beschäftigte  sich  auch  mit  Tschirnliaiisens  medechia 
mentis,  blieb  aber  immer  noch  der  Meinung,  Gottesgelehrter  zu  werden. 
Er  tiat  deshalb  auch  dort  und  in  Leipzig,,  wohin  er  sich  1702  begab, 
mehrmals  gepredigt,  wandte  sich  indes,  nachdem  er  in  eben  diesem 
Jahre  Magister  und  1708  auf  Grund  der  di$8ettatio  dephäoao^^ia  prao- 
Hm  rnuventUi,  mefftodo  »uUkemaiiea  eonteripta  Privatdozent  geworden 
wnr,  entschieden  der  Philosophie,  in  welcher  er  sich  noch  an  Tschim- 
hausen  hielt,  und  der  Mathematik  zu.  Dem  letzteren  Fache  gehören 
ivvei  weitere  Abhandlungen  de  rotis  detdatis  1703  und  de  ahjorithttio 
iofinitesimaU  difj'eretüiali  1704  an.  Damals  trat  er  zuerst  mit  doni 
Entdecker  der  Unendlicbkeitsrechnung  Leibniz  in  Briefwechsel  und 
lieferte  zur  Erläuterung  und  Verteidigung  sdner  Lehre  Beitr&ge  für 
Henkens  acta  mtiitmm.  Die  Bel&rderang  zum  Assessor  der  philo- 
wphiscben  Fakultät  konnte  er  nicht  erlangen ,  weil  die  gesetzlieh  zu- 
iftssige  Zahl  der  Beisitzer  fiSr  Jede  der  vier  Nationen,  in  welche  nach 
aller  Weise  die  Leipziger  FaknURt  noch  zerfiel,  schon  erreicht  war. 
Teils  dieser  Umstand,  teils  der  Emlall  der  Schweden  unter  Karl  XII 
in  Sachsen  bestininite  ihn,  l70ü  einer  Einladuntr  nach  Gielsen  zu 
folgen;  indes  bewogen  ihn  auf  der  Durchreise  durch  Halle  Stryk  und 
Kritdr.  Hoff  mann,  welche  ihn  als  Lehrer  der  damals  nicht  vertretenen 
Mathematik  für  ihre  UniTersit&t  zu  erwerben  wänscbten,  dort  zu  bleiben. 
Durch  diese  und  noch  dringlicher  durch  Leibniz  empfohlen  wurde 
Wolff  von  dem  Oberkurator  Dan.  Lud.  von  Danckelmann  daselbst  am 
2,  Not.  1706  als  ordentlicher  Professor  der  Mathematik  und  der  Philo- 
sophie mit  änem  Gehalt  von  zweihundert  Thalern  angestellt.")  An- 
fangs beschränkte  er  seine  akademische  Tätigkeit  auf  die  Mathemalik, 
dclinte  sie  aber  namentlich  seit  Hoffmann»  lierulung  nach  Berlin  auf 
die  Naturwissenschaften  und  alle  Teile  der  Philosophie  aus,  in  welcher 
er  bald  Thomas  und  Gundling  äberragte.  lieibniz  verdankte  er  auch 
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1710  seine  Ernennung  zum  Milgliede  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften; auf  eben  desselben  Rat  lelinte  er  1715  die  BerufuQgen  noch 
Wittenberg  und  Petersburg  ab«  wofür  er  mit  der  Emeiinang  zum  Hof- 
rat und  einer  geringen  CrehaltsTerbesserung  bedacht  wurde,^*)  Wolff 
blieb  am  so  lieber  in  Halle,  als  seine  in  detttsdier  Sprache  und  Uarem 
freien  Vortrage  gehaltenen  Torlesizngen  eine  atets  wachsende  Hörer- 
zahl  anzogen.  Seine  philosophischen  Werke,  \velcbe  nach  inhaltlich 
geordneter  Folge  erschienen,  erhöhten  seinen  Ruhm  und  seine  Wirk- 
samkeit: er  selbst  (iui  tU  trotz  gelegentlicher  AnfelndnnL'en  seine  Stelluni» 
und  seinen  Kintluls  fiir  völlig  gesichert  lialten,  als  die  bei  Hofe  ge- 
schickt unterstützte  Anklage  seiner  theologischen  Gegner  den  Zorn  des 
Königs  erregte  und  seiner  Halliscben  Wirksamkeit  xu  Ende  des  Jahres 
172S  ein  jähes  Ende  setzte. 

Den  grOsten  Emfluis  auf  Wolflis  wissenschaftliche  Entwiokelang  bat 
Leibnia  geäbt,  wofCbr  der  «wischen  beiden  seit  1704  geflQhrte  Brief- 
wechsel den  deutlichen  Beweis  liefert.  Durch  Leibniz  wurde  WoUT 
Ton  der  Behauptung  zurOckgebracfat,  dafs  der  Syllogismus  kein  Bfittel 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  sei;  freilich  was  Leibniz  in  bedingtem 
Ausdruck  als  ein  Mittel  unter  anderen  bezeichnet  hatle,^")  das  wurde 
in  Wohls  derberer  Denkweise  sofort  so  ziemlich  zur  nileinigen  Methode 
und  Erkenntnisquelle.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  dem  Briefwechsel,  dafs 
und  wann  Wolff  die  Lehre  von  der  praestabilierten  Harmonie  von 
Leibnis  empfangen  hat;  nur  daft  auch  diese  tiefe  aus  ahnender  An- 
schauung  entsprungene  und  in  halbparabolischer  Form  vorgetragene 
Annahme,  welche  Leibniz  selbst  eine  Hypothese  nennt,  sich  bei  Wolff 
in  trockene  Begriffe  umsetzte,  welche  mehr  das  Nebeneinander  als  den 
Einklang  zwischen  Geist  und  Körper  ausdrückten  und  den  Rest  von 
iniialtlicher  Freiheit  ausdörrten,  welcher  mit  Leibnizens  Vorstellung 
noch  vereinbar  warJ*)  Auch  die  Sätze,  dafs  (iolt  alles  zur  ^'rörsten 
Vollkommenheit  lenke,  dali  in  der  t^mpthidung  der  Volikominenheil 
die  eigentliche  Lu<\  bestehe,  dafs  also  der  Mensch  nach  dieser  Voll- 
kommenheit streben  solle  und  dafs  hierbei  unser  Wol,  das  Wol  des 
Staats  und  die  Ehre  Gottes  nicht  wie  Mittel  und  Zweck,  sondern  wie 
die  Teile  und  das  Ganze  sich  zu  einander  verhalten,  dafs  endlich  die 
harmonische  Vorstellung  aller  Dinge  das  Wesen  und  die  Tfttigkeit 
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Gottes  ausmache,  hat  Leibniz  mit  der  Feinheit  und  Anmut,  die  ihn 
auszeichnete,  ia  diesen  Briefen  niedergolegtJ')  Dabei  gehen  seine  Ant- 
worten nieht  nur  tiefer,  als  die  Wolffschen  Betrachtungen,  sondern 
sie  bieten  auch  gröfsere  Klarheit  und  Scharfe  der  Begriffe.  Überall 
macht  Leibniz  den  Eindmck  eines  überlegenen,  umfassenden,  vor» 
nehmen  Geistes,  selbst  in  dem  Streite  äber  die  Erfindung  der  Infinite- 
simalrechnungf  was  auch  Wolff  zu  jener  Zeit  bereitwillig  anerkennt. 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  Leibniz  ihn  mehr  zu  mathematischen 
als  zu  philosophischen  Arbeiten  ermuntert,  wiewol  er  ihn  gelegentlich 
auch  als  tüchtigen  Philosophen  für  eine  in  Zweibrücken  beabsichtigte 
Universität  empfiehlt,  und  dafs  er  ihn  noch  1708  vor  ailzuraschen 
Schlüssen  warnt,  zu  denen  Wolfis  klarer,  aber  enger  Verstand  leicht 
Tersucht  war,  immer  bereit,  den  eben  gefundenen  Gedanken  in  be- 
griffliche Formen  zu  gieben.^  Auch  hat  Wolff  wvklich  seine  philoso- 
phischen Hauptwerke  mit  Ausnahme  der  Logik  erst  nach  Leibniz  Tode 
TerOffentlicht,  wenn  gleich  ihr  Plan  und  ihre  Abfolge  früher  bei  ihm 
festgestanden  haben  mag.  Überhaupt  hat  Wolff  dankbar  anerkannt, 
wie  er  durch  Leibnizens  Lelu-e  und  Unterstntznnijr  ^jefürdert  sei.  Später 
suchte  er  allerdings  seine  Selbständigkeit  iiiit  einiger  Übertreibung  und 
Eifersucht  ins  Licht  zu  stellen:  er  glaubte  seine  metaphysischen  An- 
sichten auch  ohne  Leibniz  gewonnen  zu  haben  und  bestritt  gegen 
Joacb.  Lange,  dafs  er  nur  die  Leibnizische  Welt  Weisheit  in  ein  be- 
sonderes Lehrgebäude  gebracht  habe,  er  habe  mehr  aus  dem  heiligen 
Thomas  als  aus  Leibniz  entnommen.^^  Hierbei  wird  indes  weniger 
Undank  als  Selbstteuschung  im  Spiele  gewesen  sein;  die  letztere  war 
bei  den  greisen  Erfolgen  Wolflii  Yerzeihlich  und  überdies  mag  ihm, 
wie  einem  späteren  berühmten  Philosophen,  die  beweisende  Form  und 
3Ii-tliode  wichtiger  erschienen  sein  als  der  Gedankeninlialt,  dessen  Tief- 
simi  bei  Leibniz  er  nicht  auszumeääeo,  dessen  Feinheit  er  nicht  nach- 
zuahmen verstand.®*') 

Zu  Wolflfs  bedeutenderen  Schriften  zählen  aus  früherer  Zeit  die 
Agrometriat  demenia  von  1709  und  die  Anfangsgründe  aller  mathe- 
mathischen  Wissenschalten  in  Tier  Teilen  Ton  1710,  welche  immer 
widerholt  noeh  1800  in  elfter  Auflage  von  Gilbert,  damals  Professor 
der  Mathematik  in  Halle,  herausgegeben  wurden.    Die  Aerometrie 
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int  wickelt  die  Eigenscbatten  der  Luft  in  umständliclu  r  Gliederung  mit 
Deficitionen,  Scholien,  Korollarlen,  Theoremen  und  Problemen  und 
beweist  Kenntnis  der  Newtonschen  Entdeckungen;  in  philosophischer 
Hinsicht  enthält  sie  den  sp&ter  Ton  ihm  wenig  benutzten  Satz,  da& 
Wahrheiten  per  intwihm  atrf  per  deducHonm  gefünden  wQrden,  nnd 
die  Begriffsbestimmung,  dafs  die  Wissenschaft  die  Fertigkeit  des  Geistes 
bezeichne,  aus  festen  Grundsätzen  Folgerungen  abzuleiten  und  geschickt 
aiizuwunden.  Die  Anfangsgründe  der  Mathematik  bc  liandeln  in  gründ- 
licher und  klarer  Weise  aufser  der  eigentlichen  Mathematik  ein- 
schliefslich  der  Differential-  und  Integralrechnung,  wobei  die  Kegel- 
schnitte und  überhaupt  die  Gurven  unter  der  Algebra  dargestellt 
werden,  auch  Mechanik,  Astronomie,  Chronologie,  Bau-  und  BefesU- 
gungskunst  nebst  Geschützlehre.  Für  die  Naturwissenschaften  bleibt 
sein  unsterbliches  Verdienst,  dafs  er  den  Wert  mikroskopischer  Beob- 
achtung nicht  allein  richtig  erkannt,  sondern  audi  zuerst  und  für 
lange  Zeit  als  der  einzige  in  Deutschland  sich  bemüht  hat,  diese  Beob» 
achtungen  selbst  anzustellen  und  andere  zu  ihnen  anzuleiten.  Hier- 
bei erörtert  er  auch  die  für  jene  Zeit  sicher  neue  tmd  von  philaso- 
phi?rher  Erwä;.Ming  /.fügende  Frage,  wie  weit  man  bei  solchen  1 'n( er- 
such un'c'en  den  Sinnen  trauen  und  das  Wargenommene  als  wirklich 
▼orhanden  ansehen  dürfe.  Ebenso  stellt  er  unter  Benutzung  der  Luft- 
pumpe physikalische  Versuche  an,  um  über  die  Luft  in  den  Holzgel&isen 
der  Pflanzen  ins  reine  zu  kommen.*) 

Das  philosophische  System  WoMEb  ist  in  vier  Werken  niedergelegt, 
Ton  denen  die  Logik  1712,  in  zweiter  Auflage  1719,  die  Ifetaphysik, 
Sittenlehre  und  Gesellschaftslehre  einschliel^lidi  der  Staatslehre  in 
rascher  Folge  1720—21  erschienen.  Den  Vorliiufer  zu  den  drei 
letzteren  bildete  171Ö  die  ratio  /tntrlevtiniHDn  ]\'olli(inüru)n  rn  iinuinsot  tt 
pluloHupiiiain  Universum,  welche  besonders  für  die  Vorbegrilfe  und  die 
Metbode,  auch  S.  122  für  die  Einsicht  in  den  philosophischen  Bildungs- 
gang Wolffs  wichtig  ist.^^)  Hierzu  icamen  noch  vor  seiner  Absetzung 
1723  seine  Vernünftigen  Gedanken  von  den  Wirkungen  der  Natur,  im 
wesentlichen  eine  Eosmographie  nach  dem  damaligen  Stande  der 


*)  Greg.  Krau»  Christian  Wolff  alt  Botaniker;  Rektoratsrede,  Uallo,  1892. 
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MHasenschafl  mit  anerkennenswerter  Beles^elt  Nattirphilosophie  im 
engeren  Sinne  bringt  dieses  Buch  nicht,  in  die  causale  Betracfatong 
mischt  sich  hftufig  die  teleologische,  freilich  in  der  Hegel  nicht  in  der 

Beziehung  auf  den  inneren  Zweck,  sondern  nur  auf  den  äufseren 
Nutzen,  z,  B.  dais  das  Sternenlichl  zum  besseren  Sehen  auf  den 
^^trafsen  in  der  Nacht  diene,  womit  es  also  tief  unter  der  philospbi- 
schen  Behandlung  des  Zwocksbegriffs  bleibt. 

Die  Werke,  welche  Wolff  nach  seiner  Verbannung  und  Rückkehr 
herausgab»  widerholen  im  Ganzen  nur  seme  früheren  Lehren  in  breiter 
Aosfflhrungi  wobei  indes  die  Begriffe  selbst  nicht  selten  knapper  und 
deotllGher  bestimmt  werden;  sie  sind  meistens  lateinisch  abgefalät, 
vermutlich  des  Auslandes  halber,  auf  welches  sich  Wolffs  Ansehen 
und  Einllufs  mehr  und  mehr  ausdehnte.  So  ist  die  PhilosopJtIa 
rationaiis  sirc  Lor/ira  1728  im  wesenthchen  eine  Widergabe  meiner 
deutschen  Logik,  aber  gerndp  hier  nicht  selten  mit  schärferer  Begriffs- 
fassung. Ebenso  schliefst  sich  seine  Theologia  naturalis  in  zwei  Bänden 
1736.37  an  seine  Metaphysik  an.  Am  ausführiictisten  behandelte  er 
nunmehr  das  Naturrecht  Ton  1740—48  in  acht  starken  Qnartbftnden, 
▼on  denen  nur  der  erste  streng  philosophischer,  die  folgenden  fdnf 
juristischer  Art  sind;  der  siebente  enthält  eine  weitläufige  Darstellung 
dessen,  was  in  der  deutsclien  Sittenlehre,  namentlich  über  Ehe,  väterr 
liehe  fiewalt  u.  8.  w.  steht,  der  letzte  versucht  sich  an  der  philosophi- 
schen Begründung  des  Staatsrechts.''-)  Hierzu  kam  noch  die  Sammlung 
seiner  kleinen  philosophischen  Schriften,  meist  aus  der  Marburfier  Zeit, 
z,  T.  aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  in  seciis  Bänden  1736 — 40, 
banptsächlieh  zur  Erläuterung  und  Verteidigung  seiner  Lehren  be- 
«thnmt;  die  dem  vierten  Teile  angefügte  Sammlung  der  Wolffschen 
Sehntzschriften  und  die  beiden  letzten  Bände  sind  von  4em  Professor 
Hagen  in  Bayreut,  einem  Anhänger  Wolffs,  herausgegeben. 

Wolirs  Philosophie  ist  hier  soweit  zu  schildern,  aU  '/um  Ver- 
ständnis seines  Einflusses  auf  die  dauiali^^e  Gedankenwelt  und  der  be- 
deutendsten gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  dient;  der  Verlaut  dieser 
Kämpfe  erfordert  eine  besondere  Darstellung.  Seine  Bestimmung  der 
Philosophie  bezeichnet  schon  die  umfassende  Aufgabe,  welche  er 
4lieser  Wiflsenschaft  stellt:  obschon  sein  Streben  ursprünglich  em  be- 
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scheideiieres  war,  beansprncbte  er  docb  im  Fortfchritt  seuier  £nt- 
wiekdung  und  mit  der  Ziinabme  seines  Selbstverbratteos  mid  des  Ver- 
tmaens  m  seiner  Metbode,  Alles,  das  Höchste  wie  das  Niedrigste,  das 
Allgememste  mid  das  Qnzelste  innerhalb  seines  Systems  erküren,  ab- 

leften  und  in  seinem  Grunde  und  Zusamroenhan.^  aufweisen  zu  können, 
und  zwiU  soll  dies  iml  mö^^lichster  Deutlichkeit  und  zu  gröster  Brauch- 
barkeit geschehen,  so  dals  eine  apodiktische  Philosophie  entslehe.^^) 

Die  Philosophie  ist  nnch  WolIT  die  Wissenschaft  aller  möprlichen 
Dinge,  insofern  sie  möglich  sind;  möglich  nennt  er  aber  alles,  was  sein 
kann,  mag  es  nun  wirklich  sein  oder  nicht,  es  gehört  dazu  nur  innere 
Widersprachslosigkeit^)  Bei  Verfolgong  dieses  Ziels  darf  der  wahre 
Philosoph  nicht  beschrilnkt  werden,  zumal  von  der  Freiheit  des  Philo- 
,^  Sophierens  keine  Ge&hr  für  ReligioD,  Tugend,  Staat  zu  besorgen  ist"*) 
Dies  war  eine  würdige  Aufikssung  der  Philosophie  und  des  philo- 
sophischen Berufs,  zugleich  eine  gewaltige  Aufgabe,  die  WoHT  aber 
mit  einfachen  logischen  Mitteln,  nicht  mit  der  Summe  geprüfter  Er- 
fahrungen, wiewol  er  solche  oft  genug  veruertel  und  unterscliiebt, 
sondern  niitlel?  der  Analyse  und  des  Syllogismus  aus  bestimmten  all- 
gemeinen und  einfachen  Grundsätzen  zu  lösen  vermeint,  und  dies  allein 
galt  ibm  als  Wissenschaft.^*)  Es  kommt  also  anC  die  Gewinnung  dieser 
allgemeinen  und  unangreifbaren  Grunds&tze  an,  um  die  Wahrheit  zu 
finden  und  in  bestimmte  und  klare  Ausdrücke  zu  fkssen;  wahr  ist  aber 
der  Satz,  dessen  Praedikat  sich  aus  dem  Subjekte  besthnmen  tiUkt 
Diese  obersten  Grundsätze,  welche  nicht  von  auften  in  die  Seele  ge- 
tragen werden,  sondern  schon  in  ihrem  Wesen  Tergraben  liegen,  sind 
der  Salz  des  Widerspruchs  (es  kann  etwas  nicht  zugleich  sein  und 
auch  nicht  sein)  und  tler  Satz  des  zureichenden  Grundes  (für  jedes 
Ding  muls  ein  zureichender  Grund  vorhanden  sein,  da  sonst  etwas 
aus  nichts  werden  müste,  was  widersinnig  ist).  Der  Satz  des  Nicht- 
zuunterscheidenden  (zwei  ähnliche  einfache  Dinge  können  in  einer  Welt 
nicht  seüi  =  Identitätssatz),  wetehen  zuerst  Leibniz  in  seinen  Briefen 
an  Glarke  ausgesprochen  habe,  folgt  aus  dem  ersten.*^) 

Aus  diesen  allgemeinen  Sätzen  moTs  sich  alles  wie  Grund  und 
Folge,  also  nach  dem  Verhältnis  der  Gansalität  ableiten  lassen  und 
zwar  unabhänig  vom  göttliehen  Willen,  wiewol  die  so  entdedrten 
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Wahrbeitoi  ans  Gott  sind  und  mit  der  göttlichen  Offenbarung  flber^ 
cinstiBmien.  Diese  ÜbereinsUnunung  ergiebt  skh  schon  ans  dem  Wesen 
Gottes,  irelches  in  der  gleichzeitigen  und  klaren  Anschauung  aller  Dinge 
best^t  Solche  Anschauung  kann  sich  aber  nur  in  einem  einfachen 
md  ewigen  Wesen  finden,  welches  seinen  Grund  in  sich  selbst  hat, 
aber  die  aufscrweltliche  und  unveränderliche  Ursache  der  veränder- 
lichen Welt  ist.  Und  da  Gott  alles  aui  Uas  klarste  und  im  Zusammen- 
hange schaut,  öO  kann  er  nur  das  riclüige  vorstellen  und  das  beste 
wollen,  wie  man  ja  das  böse  nie  wollen  kann;  er  ist  also  das  voll- 
kommenste Wesen  und  die  von  ihm  geschaffene  Well  mufs  demnach 
die  b^te  unter  allen  möglichen  Welten  sein,  deren  Vollkommenheit 
m  der  Übereinstimmung  des  manigftdtigen  besteht^)  Denn  ursprüng- 
lich wSren  ja  unzählige  Welten  möglieh  gewesen,  deren  Vorstellungen 
sich  msgesammt  in  Gott  finden,'*)  und  die  sich  nach  dem  Grade  ihrer 
Vollkommenheit  unterscheiden  wfirden.  Die  jetzige  Welt  ist  also  ehie 
vollkommene  Maschine;  somit  kann  zwar  Gott  Wunder  tun,  aber  er 
tut  nichts  überflüssisfes  und  vergebliches  und  hat  keinen  Grund  von 
den  aus  üun  stammenden  Naturgesetzen  abzugehen,  er  mufs  sonach 
das  natürliche  dem  Wunderwerke  vorziehen.^") 

Sind  also  diese  Naturgesetze  auch  gottlichen  Ursprungs,  so  be- 
stehen sie  doch  nunmehr  für  sich  und  nach  ihnen  regelt  «ch  die  Welt 
Aofgeftmden  und  Terstanden  werden  sie  durch  die  menschliche  Ver- 
nunft; es  ist  also  Dür  die  geoffenbarte  Religion  schon  genug,  wenn 
die  Vernunft  nichts  behauptet,  was  ihr  entgegen  ist  (Vern.  Ged.  von 
Gott  §  189).  Hiermit  wird  ziemlich  unTerhüllt  das  maßgebende 
Urteil  über  die  Wahrheit  aus  der  göttlichen  Offenbarung  in  die  mensch- 
liche Vernunft  verlesrt. 

Erfolgt  nun  der  Gang  der  Welt  nacli  unabänderlichen  Gesetzen, 
so  ist  für  die  menschliche  Freiheit  und  den  sittlichen  Zweck  in  diesem 
Systeme  kein  Raum,  obschon  Wolif  formale  Erklärungen  der  Freiheit 
als  der  Kraft  der  Seele,  ans  eigener  WUlkür  zwischen  zwei  gleich 
möglichen  Dingen  zu  wfihleo,  und  yom  Willen  als  der  Neigung  zu 
einer  als  gut  vorgestellten  Sache  giebt  Wenn  er  unter  Bezug  auf 
Augustm  den  freien  Willen  auch  in  die  gegenwärtige  Ordnung  der 
Dinge  einreiht,  so  ist  hiermit  naiöriich  weder  die  Möglichkeit  noch  das 
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Wesen  der  Freiheit  dargetaii.  So  sehr  also  Wold  bemüht  ist,  den 
Vorwurf  des  Determinismus  dadurch  von  sich  abzulehnen,  dals  er 
twischen  einer  weisen  Verknüpfung  der  Dinge  and  einer  unnmgUng- 
Hchen  Notwendigkeit,  auch  unter  der  notwendigen  and  inaUigen  Folge 
(neemika  und  comtingerdia),  unter  dem  schlechterdings  und  dem  be*- 
dingt  mdgHehen  unterscheiden  will,  so  Termag  er  diese  Unterschiede 
doch  nicht  wirksam  zu  machen.  Dies  um  so  weniger,  als  er  den 
Willen  von  der  Erkenntnis  abhängig  macht,  diese  aber  mit  Notwendig- 
keit sich  ergiebt.  Folgerechter  ist  es  vielmehr  von  ihm.  dals  er  mit 
Leibniz  die  Quelle  des  Bösen  nicht  in  der  Gottlosigkeit,  sondern  in  der 
Unwissenheit  und  der  Begrenzung  der  menschlichen  Einsicht  sieht. 
Ja  auch  das  Streben  nach  Vollkommenheit,  zu  welcher  wir  allerdings 
verpflichtet  sind,  ist  ein  Naturgesetz;  denn  das  gute  zu  wollen  ist  in 
der  Natur  der  Seele  gegründet  Mithin  wer  sein  Leben  nach  dem  Ge- 
setz der  Natur  einrichtet,  der  richtet  es  auch  nach  Gottes  Willen  ein 
und  da  die  menschliche  Gifickseligkeit  (=  dem  höchsten  menschlichen 
Gut)  durch  einen  ungehinderten  Fortgang  zu  größeren  Vollkommen* 
heiten  erkliürt  wird,  so  leitet  uns  Gottes  Güte  zur  Glückseligkeit,  da 
er  uns  noch  besonders  verbindet  nacli  dein  Gosel/,  der  Aalui  /,u  leben. 
Denn  die  Gnade  unterdrückt  (he  Natur  nicht,  somlerii  hilft  ihr  auf. 
Hiermit  wird  aber,  wie  /oUer  richtig  bemerkt,  Moral  und  Naturrecht 
wider  vermischt,  wie  es  nach  Thomasius  nicht  mehr  hätte  geschehen 
dürfen;  wie  der  sittliche  Zweck  und  die  Freiheit,  so  whnd  auch  die 
Sfinde,  insbesondere  die  sündliche  Anlage  doich  diese  Philosophie  auf- 
gehoben oder  doch  aulker  Ansatz  gelassen,  und  die  theologischen 
Gegner  Wolfis  hatten  mehr  als  einai  Grund,  sein  System  als  religions- 
widrig anzuklagen,  wie  ungeschickt  und  grob  sie  auch  ihre  Waffen  ge- 
schwungen haben.**) 

Wenn  nun  die  Seele,  in  welcher  sich  Erkennen  und  Bei:ehreii 
nur  insofern  im  Zusamnienlianf,'e  fmdon,  als  dieses  durch  jenes  lie- 
stiumit  wird,  ein  einfaches  und  für  sich  bestehendes  Wesen  ist  »ail 
der  Kraft,  sich  die  Welt  vorzustellen,  wie  kann  sie  auf  den  Leib, 
überhaupt  auf  das  aufser  ihr  befindUcbe  wurken?  Dies  ist  eben  gar 
nicht  möglich,  vielmehr  geht  beides,  Seele  und  Welt,  neben  und 
aufeinander  her;  jedes  Ton  beiden  hat  seine  Veränderungen  Nr  sich. 
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und  es  ist  nur  die  von  Gott  vorher  bestimmte  Harmonie  zwischen 
beiden,  welche  die  Empfindungen  und  Begierden  der  Seele  mit  den 
Veränderungen  und  Bewegungen  des  Leibes  in  Übereinstimmung  setzt. 
Diese  Lehre  halte  Wolff,  wie  schon  bemerkt,  unmittelbar  von  Leibniz; 
allein  was  bei  diesem  durch  die  Vorstellung  von  der  durchgängigen 
Beseelung  der  Körperwell  vergeistigt  und  zu  einer  idealen  Anschauung 
erhüben  wird,  das  verwandelt  sich  bei  WoiÜ'  in  eine  mechanische 
Nebeneinander?tC']lunp:.*'') 

Doinenls])rüclien(l  wird  auch  die  Religion  von  Wollt"  ihres  trans- 
sceodentalen  Gharakteis  entkleidet  und  in  das  Reich  weltlicher  Nutz- 
barkeit herabgezogen.  Zwar  unterscheidet  er  bei  der  Ableitung  der 
Tugenden  die  natfirlichen,  w€|kfae  zu  ihren  Beweggründen  den  natflr- 
liehen  Erfolg  der  Handlungen  und,  wenn  es  hoch  kommt,  die  göttliche 
Voltkommenheil  haben,  von  den  christlichen,  welche  daneben  m  ihren 
Beweggründen  das  Werk  der  Eil()sung  haben.    Aber  ab^'oselien  von 
der  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  ist  liieraus  ein  Vorzug  der  clirist- 
lichen  vor  den  natürlichen  Tugenden,  namentlich  ein  Wesensunter- 
schied unter  ihnen  schwerlich  zu  entnehmen.   Vielmehr  schoint  diese 
Scheidung  nur  ein^r  Anbequemung  an  die  religiöse  Vorstellung  ent- 
flossen, zumal  Wolff  die  Moral  der  Sinesen  für  ziemlich  gleichartig 
mit  seiner  Lehre,  nur  für  etwas  weniger  deutlich  erklärt  Die  Religion 
ist  also  im  gemeinen  Wesen  zur  Beförderung  der  Zucht  und  Gerechtig- 
keit  nötig  und  die  Erkenntnis  Gottes  ist  wegen  der  Beförderung  der 
Tugend  zu  veibrei(en,  nicht  eigentlich  um  iurer  selbst  willen  und  zu 
(lüttes  Ehre,  obisciion  dies  auch  IjeiliUifig  erwähnt  wird.    Es  sind  also 
die  Atheisten  zu  bestrafen,  aber  ebenso wol  diejenigen,  welche  wegen 
ihres  Verstandes  berühmte  Männer  in  den  Verdacht  des  Atheismus 
bringen.**) 

Nach  Brauchbarkeit  wird  auch  die  bürgerliche  Sittlichkeit  bemessen 
nnd  namentlich  der  EhestiEmd  betrachtet,  die  Polygamie  aber  lediglich 
aus  Nützlichkeitsgrunden  verworfen.   Es  stimmt  hiermit,  dafs  WoHf 

den  Staat,  wie  jede  Gemeinschaft  nicht  aus  einem  inneren  Triebe,  z.  Ii. 
dem  der  Geselligkeit,  wie  Puiendorl,  sondern  aus  dem  Vertrage  der 
allgemeinen  Sicherheit  halber  ableitet.  Innerhalb  dieses  Staats  wird 
nun  alles  bewiesen  und  vorgeschrieben,  selbst  was  und  wie  man  essen, 
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sich  kleiden,  sogar  wann  man  besonders  die  Trunkenheit  vermeiden 
solle.  Es  mag  ?ein,  dal's  diese  Betrachtungsweise,  welche  allerdings 
ehie  handfeste  PfliehterfaUong  voraussetzte  und  sutn  Ziele  halte,  der 
bflrgerlicben  ReehtschaflIeDheit  genutzt  hat;  denn  sie  sdiftrfte  das  Ge>  * 
fOhl  der  persönlichen  Verantwortlichkeit  Aber  die  Idealitftt  der  Ge- 
sinnung lag  außerhalb  ihres  Gesichtskreises  und  die  eigentlich  treibende 
und  läuternde  Kraft  der  himmlischen  Liebe  war  ihr  vOllIg  fi^md.**) 

WolfT  selbst  hatte  ein  anderes  Bewustsein :  schon  Iruh  schätzte  er 
sich  glücklicii,  wenn  er  die  Wahriieit  der  christlichen  Relig-ion  beweisen 
und  die  Zweifler  von  ihr  uberzeugen  könne,  und  später  wendet  er  sich 
gereizt  gegen  diejenigen,  welche  aus  seinem  System  unnötige  Folge« 
rangen  zOgen,  die  eaiuegueiitianm  fabri*  Hierbei  glaubte  er  sich  um 
so  mehr  im  Recht,  als  er  sich  persönlich  religiös,  selbst  streng  in  der 
Erfüllung  der  kirchlichen  Pflichten  wüste,  aber  den  Hangel  jeder 
mTstischen  und  transscendentalen  Anschauung  bei  seinem  Streben 
nach  möglichst  begrifflicher  Deutlichkeit  nicht  empfand.  Die  Ehrlich- 
keit seiner  Erwägungen  und  das  Bemuhen  um  Cbcrcinstininmng  ml 
der  geoffenbarten  Religion  leuclitet  überall  aus  seiner  Sittenlehre  her- 
vor. Allein  es  ist  doch  mehr  ein  Abkommen,  was  er  mit  jener  auf 
Kosten  ihres  eigentlichen  Wesens  und  Gehaltes  trifft;  und  wenn  er 
selbst  im  guten  Glauben  handelte,  wenn  sogar  seine  Gegner  zwar 
seinem  System,  aber  nicht  ihm  persönlich  Atheismns  zur  Last  legten, 
so  kommt  dies  seinem  Charakter  unzweifelhaft  zu  gute,  allehi  es  zeugt 
nicht  eben  von  Klarheit  über  die  notwendige  Folge  seiner  Lehre.  lo 
dieser  wurde  alles  deutlich,  alles  aus  allgemeinen  Vernunft-  und  Natur- 
gesetzen bewiesen,  welche  zwar  von  (Jott  gegeben  sein  sollten,  ihre 
Giltigkeit  aber  ohne  und  aulser  Gott  behaupteten  und  ihre  Form  der 
menschhchen  Vernunft  verdankten.  So  ist  Wolff,  nicht  Thomasius,  der 
Schöpfer  der  Avifkläruug  und  des  Rationalismus,  wie  kräftig  er  auch 
die  sp&tere  £ntwickelung  desselben  Terurteilt  haben  möchte.  Auch  in 
der  Staatslehre  war  er  aufgekl&rter  und  gemftbigter  Absolutist;  daft 
er  in  seinen  Hallenser  Streitigkeiten  so  gern  die  staatliche  Hilfe  anrief, 
entsprang  wenigstens  zum  Teil  seinem  Glanben  an  die  Weisheit  der 
Regierenden  und  eben  hieraus  erklfirt  sich  sein  ruhiges  und  würdiges 
Verhalten,  nachdem  die  Entscheidung  wider  ilin  getallen  war.  Schlecht- 
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hin  unbeschränkt  denkt  er  sich  die  Macht  des  Fürsten  nicht:  die 
Grandgesetze  kann  nach  seiner  Überzeugung  weder  der  Souyerain 
noch  das  Volk  auslegen,  sondern  sie  sind  einzig  nach  dem  Natnrreeht 
zu  erklären.  Auch  in  seinen  staatlichen  Ansichten  mischt  sich  ver- 
schiedenartiges; in  seiner  Volks whrtschaftslefare  konnte  er  sich  gleich- 
seitig ffir  staatliche  Warentaxe  und  für  fireie  Handelsbewegnng  aus- 
sprechen.**) 

Seine  philosophische  Methode  wollte  Wolff  nicht  schlechthin  als 
ilie  malheinatisclie  angesehen  wissen;  vielmehr  sollten  beide  aus  der 
Logik  entspringen.  Über  Art  und  Wert  seiner  Methode  üufsert  er  sich 
eingehender  in  einem  Briefe  an  seinen  Gönner,  den  Grafen  von  Man- 
teuffel;  hieraus  wie  üborhaupt  aus  seinen  Schriften  erhellt,  dafs  er 
die  Anschauung  und  Erfahrung,  also  die  Synthese,  nur  unbewu&t  he» 
nutzt,  mit  Bewustsein  und  Absicht  aber  stets  der  strengen  Deduktion 
und  Analyse  gefolgt  ist,  oft  genug  mit  emer  Umständlichkeit  der 
Beweisfiihrmig^  welche  zu  der  Emffiehhdt  der  Aufgabe  in  keinem  Ver- 
htitiäs  stand."*)  Allein  gerade  diese  Methode,  innerhalb  deren  die 
Auffindung  der  WahihtiL  gewii's,  ein  Widersprucli  unmöglich  schien, 
übte  auf  die  Geister  eine  bannende  ^^'irkung.  Dazu  die  Universalität 
und  Geschlossenheil  des  Systems,  die  Festigkeit,  Klarheit,  Verständlich- 
keit des  ]diiloäophischen  Ausdrucks,  nicht  zum  wenigsten  die  Ein- 
setzung der  Vernunft  zur  obersten  Schiedsrichterin,  wodurch  der 
menschlichen  Einsicht  geschmeichelt  und  die  aus  dem  Nichtverstfindnis 
der  göttlichen  Dinge  flieflsende  Pein  gehoben  wurde,  ohne  daCs  der 
Inhalt  der  Offenbarung  Embufee  erleiden  sollte,  alles  dieses  muste 
einen  mfichtigen  Emdruck  machen  und  den  Wirkungskreis  dieser 
Philosophie  um  so  mehr  erweitern,  je  leichter  es  schien  und  in  der 
Tat  auch  war,  mittels  il  i  f  i  Methode  auch  andere  Wissenschaften  zu 
gliedern,  zu  verstehen  und  zu  gleicher  Unfeiilbarkeit  zu  erheben.  Das 
rühlten  die  Gegner  dieser  Methode,  die  Thomas,  Liidewig,  Gundling, 
welche  mit  lebendigen  Anschauungen  zu  arbeiten  gewohnt  waren,  sehr 
wol;  allein  sie  lockte  die  leichteren  Geister,  auch  diejenigen,  denen  das 
System  über  den  Inhalt  gieng  und  deren  es  zu  allen  Zeiten  viele  giebt 
Bei  Wolff  wurde  alles  klar  und  greifbar,  sein  Verdienst  um  gesets- 
miJkige  Feststellung  der  obersten  Grunds&tze,  deutliche  Bestimmung 
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der  Begriffe  und  versuchte  Strenge  der  Beweise  hat  Kant  ausdrücklich 
hervorgehoben,  die  Förderung,  welche  durch  ihn  die  deutsche  Sprache 
nach  Klarheit  und  Reinheit  gewann,  ist  unbestritten,  wenn  gleich  die 
Darstellung  seiner  Natur  entsprechend  umständlich,  nachtem  und  ohne 
jeden  Schwung  der  Einbildungskraft  ist.  Auch  im  einzelnen  hat  er 
die  Muttersprache  durch  Wahl  angemessener  Ausdrfieke  statt  der 
üblichen  lateinischen  bereichert;  von  ihm  rührt  z.  B.  Einbildungskraft 
statt  InuiLinution,  Beiwörter  statt  Adverbia,  dunkler  Begriff  für  notio 
ob$cura  her.^') 

Brauchbar  war  also  diese  Philosoptüe  bis  zur  Anwendung  auf  das 
einzelne,  und  deutlich  bis  zur  Evidenz,  ganz  wie  ihr  Urheber  beab- 
sichtigt hatte;  sie  entscfalug  sich  aufserdem  der  aus  der  Scholastik  über- 
kommenen und  bis  zum  ÜberdruTs  widerholten  fVagen.  Für  die  tieferen 
war  der  aus  Leibniz  entnommene  Inhalt;  die  anderen  befriedigte  die 
entschlossene  und  zusammenhängende  Behandlung  der  schwierigsten 
wie  der  alltäghchsten  Aufgaben,  noch  dazu  in  der  Multorsj »räche. 
Rechnen  wir  hierzu  Wolffs  Fleils,  seuie  ausgebreiteten  Kenntnis>i;, 
seine  Bedeutung  in  der  Mathematik,  in  welcher  selbst  Ludewig  ihn  für 
unei^etzlich  erklärte,  seine  groise  Lehrgabe,  seine  hausbackene  aber 
nachdrückliche  Sittlichkeit  in  Lehre  und  Leben,  die  Ehrlichkeit  seines 
ganzen  Wesens,  so  wird  die  Wnrkung,  welche  er  auf  seine  Zeitge- 
nossen, auf  das  nachfolgende  Geschlecht,  auf  die  Entwickelung  des 
deutschen  Geistes  ausübte,  und  das  Ansehen,  welches  er  nicht  nur 
in  Deutschland,  sondern  in  England,  Frankrdeli,  Italien,  und  mcht  nur 
unter  den  Evangelischen  sondern  namentlich  bei  den  Jesuiten,  den 
Liebhabern  formaler  Beweislülu'ungr,  ?eiuiis  und  wi-lciie»  ihm  wol  das 
Beiwort  eines  pmecppfor  fod'v^  fjmeris  immam  eintrug,  trotz  seines 
Muigels  an  Tietsinn  und  Phantasie  sehr  wol  verständlich.®*) 

Kein  Wunder,  dafs  sein  Selbstvertrauen  wuchs  und  dals  er,  nament- 
lich seit  Leibniz  Tode,  ziemlich  herrisch  auch  gegen  seine  Amtsge- 
nossen auftrat,  während  Leibniz  ihn  früher  zur  Vorsicht  des  Urteils 
über  dieselben  und  in  feinem  Ausdruck  auch  zur  Bescheidenheit  er- 
mahnt hatte.**)  In  späterer  Zeit  ist  WoliT  gehaltmer  und  versöhn- 
licher geworden;  es  macht  einen  vvoHuenden  Eindruck,  dals  er  die 
Ehrerbietung  gegen  Friedrich  Wiüielni  I  trotz  des  von  ihm  erlittenen 
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Unrechts  nie  anfier  Augen  setzte  und  nach  seiner  Rückkehr  seinem 
alten  Gegner  Joach.  Lange  mit  Hilde  entgegenkam.  Wir  werden  seine 

Kiunpfe  und  späteren  Schicksale  noch  kennen  lernen;  in  welchem  Grade 
er  die  Geisler  erregt  hatte,  erhellt  aus  (ier  Summe  der  Streitschriften 
für  und  wider  sein  System,  deren  Ludovici  schon  bis  1737  mehr  als 
zweihundert  aufzählte.  Namentlich  während  seiner  Marburger  Zeit 
breitete  sich  sein  Ruhm  und  der  Kreis  seiner  Anhfinger  auch  unter 
den  nächtigen  aus;  1786  wurde  im  AnschhiJlt  an  seme  Philosophie 
die  ioekU»  AläkopkiUmm  gegründet,  welche  das  Motto  Sapen  aude 
und  auf  ihren  Diplomen  die  Namen  von  Leibniz  und  Wolff  fütuie.'^ 
Der  Vergleich  des  Wolffschen  Systems  und  Einflusses  mit  einer 
berühmten  Philosophie  un.^ers  Jalirhunderts  ist  nicht  neu:  in  der  ana- 
lytischen Methode,  dem  Anspruch  Alles  zu  erkiait  n  und  abzuleiten, 
der  Cber^eiifrnng'  von  der  Übereinstimmung  ihrer  Ideen  mit  dem  In- 
halt der  christüchen  Religion,  der  IJelonun*,'  der  Sittlichkeit,  dem  Be- 
streben, eine  Schule  xa  stiften,  habeo  Wolff  und  Hegel  groise  Ver- 
wandtschaft. Allein  wenn  auch  aufserdem  die  Selbstbewegung  des 
Begriffs  bei  dem  letzteren  nicht  ohne  Analogie  zu  Wulffs  allgemeiner 
GaosaKt&t  ist,  so  hat  doch  innerhalb  des  Hegelsehen  Systems  der  Zweck, 
welchen  Wolff  ziemlidi  bei  Seite  schiebt,  im  Anschluls  an  Aristoteles  ^ 
und  fast  mehr  noch  der  Begriff  der  sittlichen  Freiheit  eine  weit  höhere 
und  folgenreichere  Bedeutung.  Überdies  wurzelten  IIey:els  all'^'emeine 
Anschauungen  in  einer  Innigkeil  des  Gemüts  und  einem  Iveiehtnm  der 
Phantasie,  von  denen  WoHT  wenig  besafs.  Dagegen  verbleibt  ihm  der 
Vorzug,  zuerst  in  Deutschland  der  Philosophie  eine  würdige  Aufgabe 
und  Stellung  sichtbar  angewiesen,  die  F^iheit  der  Forschung  für  sie 
mit  Nachdruck  verlangt,  ihren  Inhalt  von  dem  alltäglichen  Denken  und 
Fühlen  scharf  abgegrenzt  und  in  deutschem  Ausdruck  seinem  Volke 
übereignet  zu  haben.  Mit  welcher  Wirkung  dies  geschehen,  davon  legt 
alle  nachfolgende  Philosophie  unter  den  Deutschen,  selbst  bei  seinen 
(lepncrn.  reichliches  Zeutmis  ab.  Dieses  auch  von  Hegel  vollauf  aner- 
kannte Verdienst  wird  nicht  dadurch  ge«ehiuiUert,  dafs  Wolff  seine 
späteren  Ausarbeitungen  lateinisch  und  dals  vor  ihm  Thomasius  seine 
sogenannten  philosophischen  Versuche  deutsch  abgefaTst  hat. 
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rattone  Justi,  poUtica  vero  mb  ratione  utiii*.  P.  115:  Imignem  praeterea  tnduslriam 
«$  €mtm  drea  Jboe  jna  eseeotemhan  nucep&  dir.  nkoaiasiKS.  P.  196  ff.  wird  ansge* 
fuhrt,  dals  die  civitatea  =  impgria  «mlüs  nicbt  ans  dem  natttrlicben  Triebe  des 
Menschen  aä  socieUUem^  sondern  er  mutuo  metu  entspmngen  seien. 

21)  Ititrod.  in  Jus  publ.  p.  282.  289.  452.  470. 

■Jl  b)  \*crl.  Erl(  h  von  T>"dimer  niniealnpiA  der  von  Justus  Henning  Böhmer 
absiammuudeii  Familien  Böhun  r  unil  \on  Bfditner;  Miinclu  n  18'J2. 

22)  Thomas  liöchi»tnötige  Cautelen   zur  Erieraung  der  Hecht^gelähi thüit 

GL  185.  Leibnia  nannte  die  Philosophie  des  Tbomssios  tj/lte$trü  0t  arMpodiaüa» 

88)  Thomas  Yenucb  vom  Wesen  des  Qeistes,  Thee.  1  n.  8.  In  der  Einkitwig 

zur  Vernunftlehre  führt  er  widerholt  S.  83  o.  87  den  Lockeschen  Satz  an:  nihil 
est  in  intelleetu,  quod  non pn'ui  fuerit  in  sensu.  Dagegen  (iber  die  TTr8]u  iingli(  hkeit 
der  Ideen  Einleit.  zur  Vern.  S.  133,  Uber  den  Geist  als  das  Formeugebeudc  Wes. 
dar  Vera.  8.  85. 
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24)  Thomn»  Kinleit.  zur  Veni.  S.  49:  Gott  ist  ens  eupematurale ;  über  »He 
göttlichen  Geheimni?«»^  dfii*.  S.  5.  u.  B,  woboi  er  eiu  <IojijM*lt»'S  Licht,  du«  natür- 
liche e  dorn  Verstände,  und  das  Ubcmnturliche  =  Utr  Offeubarung  aooimmt.  Übur 
di«  BeBcfareibnog  dor  gStttiehen  Dreieinigkeit  vgl.  W«eeii  dttr  Vern.  8.  75:  «Dm 
gCttliehe  Liebt  stellet  un»  den  Vater,  die  güttliclio  Bewegung  den  Sohn,  die 
pöttliche  Erwärmung  »kn  Il'  ili^'  ii  ^ci^t,  und  dafp  Liclif,  Bewegung  und  Warmf» 
eins  fi'xu  und  nllfs  durcJulriiijrt'n,  die  Einigkeit  der  Dre3'heit  vor."  Lb«*r  ihre 
W'irkbaml&eit  im  inenschlicheu  iierzon  daa,  S.  195:  ^Diei^er  in  dem  muuschlichcn 
Hensea  bemdiende  Geist  Gottes  aber  ist  ebenfalls  «ine  Dreybeit  in  der  Einheit, 
Gott,  Christus  und  der  Heilige  Geist,  oder  der  der  wahren  menschlichen 
Triebe,  der  Geist  der  Sanftniuth  und  Demutlu  tnid  «ler  G'  i:-t  der  Rfiui^'kbit,  Kt  iiM  ?.- 
heit  und  NUchteruheit.  —  Und  in  Kmptiuduug  dieser  güttlicheu  Dreyheit  und 
Elinheit  in  dem  memeUidMm  Henen  besteht  des  Menseben  seine  wahre  Glfick- 
seli^eit.* 

25)  Einleitung  zur  Veruunftl.  S.  147;  Aasdbnng  snr  Vern.  8.  42. 

2n)  eil  r.  Thoraasen!«  Von  d.  i  Kunst,  vernflnftig  und  tugendhaft  m  lieben 
als  einzigen  ^Iitt<  l  zu  uiueui  glückseHirr  n .  i:al;mt«  ii  und  vri  fjuti^ton  Leben 

zu  gelangen,  oder  Einleitung  der  Sittenlehre,  7.  AuÜ.  l^^U;  Chr.  Thomavens 
Von  der  Artseney  wieder  die  unTemttnftige  Uebe  und  der  snvor  nöthigen  £r- 
kiotnilk  Sein  Selbst,  oder  Anattbong  der  Sittenlehre,  7.  AnlL  1720. 

27)  Thomas  Grundlehren  d»'B  Xatur-  und  Völkerrecht«,  1709,  Hptst.  I  §  7  u.  46; 
Einleitunir  in  d.  Vern.  8.31.  Vgl.  Schröckh  Allgenieim-  I Üo^Maphic  T.  V.  S.  32& 

28)  Thomas  Ausübung  der  Sitteol.  S.  163;  Einleit.  d.  Ö.  b.  S54.  Über  die 
göttliche  Gnade  AnsAb.  der  Sittenl.  8.  581  n.  490. 

99)  Programmata  ÜMmtoü»»  N.&  Ton  1699:  Voi  oompHli»,  quiJitritprudeMimM 
mon  in  Glossatoribtts  et  Pragmaticis  atque  simili  Juris  pentomut  fitece  quaeritis,  $ed 
rr  nntiqmtate  historica  et  cognitione  Graccorum  atque  Homanorum  imiitutnrum 
haurtenäavt  esse  vobis  certo  persuwtistis.'^  Stintziog  Wendungen  und  Waiid- 
Inngen  der  deatachen  RechtswiBsenschaft  S.  14;  B  de  hing  Pandekten  des  römi- 
mischen  Privatrcehtn  I.  113  A.  12. 

80)  So  Hugo  Lehr^tnth  ilci  fTosehichte  dc-^  lüiuiselifn  Ilt  i  lits  .-'  it  .Justinian 
S.  481,  und  ähnlich,  vv<ni)  aiuli  otinn  Thnmuh  7u  nenniu,  Eitting  Gedächtnis- 
rede auf  Öavigny  S.  U.  Tiiuma».  i'rogr.  IX  p.  lo4  JJ€  causis  intäiUum  doctrinarum 
m  ttudio  Jtui^prmdenUae  spricht  von  der  geringen  Verwendung  des  rSmischea 

Rechts,  hebt  p.  136  den  usus  modernus  Injinn  lit'i  \  i>r  und  tailelt  p.  141  die  i§tUh 
rantia  jurtu  Grrmanici.  die  Empfclilunj.'        iüt(i''utticlifii  Rfi  lif«  in  Thomas 

Anm.  zu  (t>M's  Tc-taineiit  hu  vii-U-n  Stellen.  /.  1?.  S.  J.x  ]{'<2.  2U7  u.  ts.  f. 

31)  Putendorf  Politische  Betraciitung  der  geistlichen  Monarchie  de«  Stuhls 
m  Rom.  Hit  Anmerkongon  snm  Gobraneb  des  Thomssischen  Aaditorilf  1714, 
bes.  S.  275  gegen  den  Siikramcutah  n  Charakter  der  Ehe,  u.  S.  2S3  über  pHpst- 
lii-lir  IJrliiiiiü  n  niif  den  lioiif iu'*'n  rm'versitiitcn.  Laneelotti  iustitutinnfF  Juri« 
Oituinict  in  iisunt  uudUorü  Thomastani ,  1717,  Praef.  i>.  3:  si'in  Zweck  sei  haupt- 
sächlich die  arcana  jiolitica  citri  Fontifieii  aufzudecken. 

92)  Thomas  anserlesnoe  nnd  teutseh  noch  nie  gednickte  Sebriften,  1705, 
H.  3  8.  210—807  Er&rterang  der  juristischen  Frage,  ob  Ketserei  ein  strafbares 

V'  rbit  rhen  sei,  dio  verneint  wird,  weil  Ketzerei  ein  Irrtum  de8  Verstandes  und 
übcrili'  -  <-in  undeutlicher  Begriff  sei.  Ebenso  Thom.  di.-sertnft.  nrnd.  N.  85,  Tom.  II, 
114  An  haerc&is  sU  criimn^  u.  N.  37  ib.  p.  154:  De  Jure  pnnvijm  arca  haereticos. 
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PrafKT.  Tbon.  XII  ▼om  J.  1693  De  tölennaia  dStteiOiaaivm  im  tcmiroveniii  rd^ioma. 

Thoma»  a.  Brennoysen  dos  Becbt  i  vangieliMher  Fürsten  in  theologischen 
Streit i^-keiffn,  Disput,  von  IGüS,  \\  i<l<  i  holt  1713,  h-  sonders  Satz  XIV  u.  XIX. 
Thomas  Qöttiichu  fiechtsgelahrtheit,  1700,  Vorr.  S.  21.  Ähnlich  Pufendorf  de 
kßhUn  religiotvk  ChriiUamie  ad  vüam  dvikm^  1687,  P.  167:  ^mpercmUum  est  ope- 
ram  dartt  per  rerum  Homarum  periUaeimoe  cUqt»  (pmbiUea  fonmla  fidet,  «M 
«<Ni  extet)  componatmr  ^mmtSbrn  eMhus  approbanda  etprofitendOf  ad  quam  etiaw^t 
fuicunque  doc^ndi  munere  fungtinhtr,  sint  fidstringendi.*^  Di«»  dazo  sich  nicht  be- 
keaiiea  wolloOf  „inteifrum  est  Uegibu*  ju$  eivitati»  abnegare  illia,  nisi  ra- 
Uonee  feipmhUeae  aliud  heie  euadere  vUeamiwr.'  Gegen  Venagung  de» 
AbendoMle  Tliom.  in  den  jnristieeheii  Httadehi  IV,  S98. 

SS)  Versuch  vom  Wesen  des  Geistes  Voir.  10;  Amn.  wa  Oases  Testam.  S.  14A 
Anm.  115.  Über  Paulus  Wort  das  Rocht  evangel.  Fürsten  S.  103.  Cbcr  Znrück- 
Bt*<lliiTicr  <lcr  Gcmeinfle  Thomas  Anhantr  zu  der  Trau»'rrf anf  Seckendortf  S.  10; 
darübvr,  d«i»  den  Fürsten  k«'in  Kecht  über  dt>u  Glauben  zustehe,  ebendas. 
8.  8S.  Über  dieeelbo  Michtbefagnis  der  Synoden  und  FnkolUten  und  «ber  die 
inige  Lehre  von  der  eeeleeia  repraeBetdatiea  Reeht  erangel.  Ffiraten  The».  VIII  6.  92 
und  Hüchstnotipre  CKtit>'I<  n  bei  Erlernung  der  Kirchenrechtsgelahrtheit  c.  1  §  4» 

34)  ThoDi.  Cautelen  bei  Islrlernung  der  Recbtsgelahrtheit  S.  518. 

35)  Vg:1.  hierzu  Ttioin.  diss.  ac.id.  II,  44  Vindiciae  juris  »lajcstatiei  rirra  mcra: 
N.  43  De  Jure  principu  circa  hacreticos;  d»«.  I,  27  De  jure  principis  circa  adia^ 
phora  and  Progr.  Thotn.  N.  XVII. 

36)  Speeimen  juri^prudeittüie  judiefaii»  ex  Jure  naturae  et  genHitm  exk^tum 
im  wfmm  amdHorii  T^omaekmit  1706,  P.  18:  SeH^  eeiietia  eet  in  republica,  non 
resptthlica  in  ecclesia.  ICccleaia  enim  non  est  Status,  a  quo  dependrat  rrspuhUca,  sed 
cnffcfjittm .  cujtin  hrnf  r^se  äependrt  a  rera  felicitate  reipubUcae.  —  Latct  lue  Kummum 
arcanum  papatus  poitttce  constderati,  et  aimul  arcanum  pfudentissimae  reformationis 
eaephie  fmKaloe  aed  non  «rdwit  omni  ex  parte  perfectae,  Teigl.  hierin  Pafendoif 
de  habitu  religümie  (AriiOianae  ad  w'tam  deHem  §  29  et  80:  B^um  ChrisH  non 
inmlrü  imprriiim  huinanum ,  nrc  rrrlrain  ütatuS  eitj  daians  folgt  yCOCfaMdllli  {UM 
»tatus  est  et  qua  utatm  est,  non  esse  a  Christo. 

37)  Die  Verteidigung  dieses  Bekeimtniswi  cheels  findet  sich  in  den  Jurist. 
Händeln  IV,  1-102;  über  Pfaff  vgl.  Klüpfel  Geschichte  der  Univ.  Tübingen 
S.  146,  Aber  Thomas  Erfolge  in  der  Befözderong  kiiehlicbcr  Doldoog  Tholuek 
Vocgeieh.  des  luaonal.  II,  2,  76. 

38)  Dernburg  Thoni;i-iii>  iiinl  ilic  Stiftung  der  Universitilt  Halle,  S.  3  f.; 
Tholnck  Vor-ii  sfliirlite  >h'>  WutiuiKiI.  II.  2.  70,  Der  vr^tc  Ijehnituhl  für  üffent- 
licboB  Kecht  wurde  in  Altorfi"  errichtet,  Will  Geschichte  und  Beschreibung  der 
Nllmbwgschen  Univ.  Altorff  &  85. 

39)  Diesen  GeseUachaftstrieb,  aoetatttaa,  hatte  bekanntlich  Fnfendorf  als 
Quelle  dee  Natnrreehta  beseiehnet;  vgl.  dessen  libri  duo  de  officio  hominis  et  civis 
juxta  legem  naturalem,  1673.  \>.  16:  .Xmn  et  snrin)itij-i .  quam  nof  pro  fundamentO 
Juti  natvruli  suh-irnrhrttif!,  eoi>tm<>tlc  in  (lt!':ijthim  ih  projimi  rasoivi  potest.*^ 

40)  Thomas  drei  Bücher  von  der  giittlichen  liechtsgeluhrtheit  III  s  6(j — 73. 
Pufendorf  De  Jure  naturae  et  gentium  lib.  VII  §  3  Der  Streit  mit  dem  dünischen 
Ho^irediger  Maaina  wird  in  den  gemiachten  philosoph«  n.  jnr.  Eindeln  II,  38&~2Ö0 
mfthlt. 
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41)  Friedrich  von  Speo  wird  von  Leibnis  und  Ji^.  Brannemann  als  Verfaner 
der  Catitio  crtmiimlin  «i?»  de  processibus  contra  satja^  Uber  ad  ma^i$tratu9  Germa- 
miae  hoc  tempore  lucesaaritu,  1631,  bezeichnet.  Vgi.  Thomas  diseert.  acad.  p.  638 
«od  Jftk.  BniBiieiiiftati  I>iikiui  von  b«MgUdh«a  K«mw«idieD  dar  Zanbenl 
ITSTy  watehar  aehoa  daa  Vardianataa  too  Thomaa  mit  grotsem  Lobe  gedenkt. 
Dif  flbripcn  Vorpiln;,'er  werden  frennnnt  in  Gottfr.  Wahrlieb  dfutliclu'  Vor- 
sCeliang  der  Nichtigkeit  derer  vermeynten  Hexereyen  und  des  nngegründeten 
Hezenproce&seSf  Amsterdam  im  Jahre  236  (sie!),  jedes£aUs  nach  1714  erscbienea; 
Malabraaeha  ron  dar  Untafanehuug  der  Wahrhait  Beb.  IL 

48)  Sßarber  gahOrat  aeina  AbhaDdlmgan  in  deo  diaaert  aaad.  WS.  6b  Dt 

rrimine  magiae  1701,  das.  N.  <I9  De  tortura  e  fori»  ChnstiaMrum  proseribmät 
1705  in  N  l>r  "rlgine  processus  ifiqni<iitoTii,  1711,  das.  N.  95  He  angine  <te 
pTt^greuhu  procttiSiM  tn^iMtonV  &mtra  1712,  aaiaa  Juuxea  l,«ebrsat»«  voo  dem 

Laster  dar  Zaabersj  17M  and  Job.  Webatar  Untamidinng  <kr  TenDe^tan 
Haxarayan  nabat  ainar  Vocrada  daa  Gab*B.  Tbomaaiaa  ni9i>  Aneh  Sam.  Strjk 
hatte  zwar  nicht  don  Hexenglanban,  aber  in  seiner  Schrift  de  jure  sensuum  die 
von  Ben.  Carpzow  ffir  den  Bund  der  Ht^xen  mit  dem  Teufel  und  filr  den  Hexaor 
procefs  1670  und  vorgebrachten  Gründe  liestritteti. 

43)  Die  Erzkiiiuug  duä  Thomas  mit  seiner  SelbstlLritik  findet  sich  iu  den  Ju- 
rlat  Hindafai  I,  197  ff.,  baacndara  f  Vit  «Nm  Tardroasa  aa  mieb  aber  niebt  wenig, 
dafs  bei  dioaem  eraten  mir  anter  die  Hän  !*_•  g^>rat)ieri«n  Hexen-Protcra  mein  votum  ', 
nuht  hattr«  wnllon  att^ndirot  werden,  alc  r  dieser  Verdmfs  war  ni<  1  r  -  «wohl  wie- 
dt-r  den  damahiigfu  lierm  Ordin«num  und  meine  Übrigen  Herren  tullegen,  aia  j 
wieder  mich  selbst  gerichtet."   Donn  er  habe,  seiner  eignen  teutschen  Logik  zu- 
wider aieh  dnrcb  die  baidan  Hauptpracjodieia  menaeblieber  Aatoritlt  and  dar 
Übereilung  hinrcifacn  lassen.    ,Ja  es  \<'rdroä»e  mich  noch  melir  auf  mich,  dafs 
ich,  sobald  ich  dio  rnttanm  contrariaH  meiner  Herren  Colleu'i'ii  ntir  hiWte,  ioh  alibald 
von  deren  Wichtigkeit  convinciret  wurde  and  nichts  drautf  antworten  kunte.  — 
Nachdem  also  die  bey  mir  bilabero  gewesene  Peraaaaion  von  der  VortrefiUchkeit  i 
and  Natabarkeit  dea  in  Sadiaen  nnd  an  anderen  Orlen  dea  Bttmiaehen  Beidia  | 
ttblichen  Hezen^Prozefses  einmal  waren  wankend  gemacht  worden,  fing  ich  nach 
nnd  nach  immer  mehr  und  mehre  an,  in  das  EI*^nd  unserer  Universitäten  und 
Jnriateu-Fakultftten  oder  Schuppen-iStUhle,  -was  den  Ucxen-Prozefs  betritft,  einxu- 
aeben,  bUii  eodtieh  anno  1701  o.  171S  teb  die  Bosheiten  nnd  Thorfaeiten  diesea 
Proaesaaa  in  awey  düptUationämt  m  leibhaftig  und  kenntlich  abgemahlet,  dafit 
honiach  auch  andt-ro  durch  Gotte»  Gnade  dic-i  - Elend  ti' lT'>r  i  in7.u9«di*  ti  und  von 
dergleichen  Thorheiten  abz»i'<t.lH'n  anfrefangen.  obschon  anuocb  tVeyJicli  Ihrer  I 
nicht  wenig  von  allen  vier  1  akuiuiteii  darüber  murren  oder  gruntzeu."  Ah  i'rol»e 
der  Qegenaebriften  mag  ein  Gediebt  von  1706  in  einer  Streitsebrift  dea  Ambui^ 
ger  Edaardi  von  1707  dienen  (Jnr.  Hlndel  IV,  fl06): 

Ein  längst  verlohrner  Sohn,  der  alles  Gut  vcrpMMet, 

Was  an  Religi<tn,  an  Ehr,  und  Xahni'  ii  i~r, 
Der  hasset  was  man  liebt,  und  liebet,  was  mau  hasset, 

Der  Hohn  Ittr  Wasser  staiTt  und  Spott  Ittr  Trftbem  friCst, 
I^aeht  alle  Lehren  «aa,  dreht  and  verkehrt  die  Bibeln 
Ist  M'ol  ein  Ismael  und  rechtes  Kirchen-Übel. 
Gespenster  glaubt  er  nicht,  auch  keini  n  Bund  der  Hexen! 

Welch  Atheistisch  Gifft,  das  er  hierunter  liegt!    u.  s.  w. 
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In  dem  gpftter  la  achildanidmi  Streit  Ton  1708  wirft  ihm  die  theologische  Falciil'* 

tat  in  Halle  vor,  dar<«  er  (*o»fra  p«Tftfu(Jmm«MvlM  geeehriebea  mid  Dii^O 

zugelas»eu  habe  (Akten  der  tbeol.  Fak.i. 

44)  Zu  den  aogefahrtea  Schriften  vergl.  noch  Thomas  Erinnerung  wegen 
seiner  künftigen  WIntetleetioaeii  1708»  bes.  S.  18,  o.  Vonede  w  Webster  S.  89. 
Diura  Kime  Lehrs&tze  Tom  Laster  der  Ztmhenj  S.  589:  «Denn  gieiehwie  ss 

nicht  folget,  dafs,  wenn  ich  einen  Gott  glaube,  auch  nothwendig  such  einen 
Toufffil  «rinuben  müsse;  also  folget  auch  nicht,  (lafs,  wenn  ich  keinen  Teuff»'! 
glaube,  auch  nothwendig  keinen  Gott  glauben  müsse.  Seine  AbhAndlung  De  tum 
««•cMufornh»  eoNiraflfti  «9nductiemi9  ab  ftuhm  ^^eetnmm  Ton  1711  (diss.  ee.  Ulf  87), 
beweist,  Avie  stark  der  Hezengleabe  selbst  «vf  die  bOrgsriicheD  BechtsverbiltnisBe 

einwirkte. 

45 1  Wahrlieb  Deutliche  Voisteliiuig  Ton  den  Hezerejen  S.  167;  Oieseler 

Kirrlieiig^sch.  IV,  147. 

46)  Zu  den  in  Anm.  15  Kap.  4  über  Ludewig  angeführten  Schriften  vgl.  uocii 
Jtisti  Wiaidtebnaan  in  Deutschland  I,  88  ff.  und  Beinh.  Koser  in  der  AUgem. 
dentscben  Biogr.  XIX,  879. 

47)  Von  Fttrtrefflichkeit  und  Nutsen  der  Bistorl«-,  wie  auch  von  Teutschlands 
vornehmsten  Histwkü  dieses  Seaüü  Progr.  ron  1694  in  den  kleinen  teatschen 

Sehr  111-127. 

4b)  Die  zwölfbändige  Urkundensammlung  führt  den  Titel  Üeliquiae  manu- 
Jervlomni  osHrf»  osv^  d^Amiata«»  ae  moHmmetOonm  adkue  wedäoruwt,  Die  Oer- 
MMib  Primeep»  ist  nach  Koeer  1702  unter  dem  Pseudonym  Ludw.  Pet.  Qiovanni 

heranspejreVtfn,  was  anch  ztitrlfft.  Tmli-s  liat  mir  eine  friili.'rf  Aiisjxabe  vorgolojren 
unter  dem  Titol  J.  P.  Luduvict  Germania  l'rinccps.  Ex  are  dusserentis  calamo 
privatim  exceperuut  audtttpreg.  Stanno  ürururiano  anno  1700;  dit^dbe  enthält  je- 
doch in  IIb.  II  die  Abhandlang  de  ftfia  Oemte  Bonueiea^  aatS»  also  im  HinHHuk 
auf  die  Krönung;  yerfafst  sein.  —  Die  goldene  Bulle  hat  Ludewig  ITliJ,  aber  nnr 
in  einem  Teile  herausprejrebfii,  in  neuer  Auflage  ist  sie  als  N'olli^täiidige  Erläuterung 
der  Güldenen  Bulle  von  Joh,  Geor^  Extür  in  zwei  (^uartbänden  17Ö2  veröffentlicht: 
Rechtliche  Erläuterung  der  Keicluthistorie  vom  ersten  Ursprung  bis  1164;  zum  all- 
gendnen  Oebraaeh  des  iarii  jmiNw»'  «onohnn»  et  feudaUe  8.  B  J,,  »aeb  dem  Zn- 
■ammenliang  der  Ladewigaehen  Lehren  und  Nutzen  seiner  Zuhörer  1735;  nebst 
einigen  Beilagen  (in  deren  zweiter  dar«  Altertum  der  Landeshoheit  poiri^n  die 
Kiu würfe  eines  gelehrten  Prälaten,  d.  i.  des  Abts  vuu  (iottwich  in  den  atweUes 
GoUtcicenses^  verteidigt  wird.  Über  die  Schicksale  seiner  vorher  ohne  sein  Zutun 
gedmekten  Diktate  ttber  die  Beieiislilstorie  Tgl.  die  Vorrede  sor  Erlftotemng 
S.  CXn,  Ludewig  Gel.  Ans.  II,  79,  u.  kl.  teutsohe  Sehr.  S.  410—476,  „Vorrat  zu 
einer  echten  und  bis  dahin  nianErelnden  Iv  iobshi-^torio*,  mit  griiiidlieher  Helehr- 
awEukeit  über  die  «Quellen  und  die  früheren  Schi'iftsteller,  auch  über  die  Meibome 
und  Leibni«.  —  Jura  fendermm  Stmmi  mjMm'  atque  Germaniae  principi*  et  pro- 
vineiatitm  nebHium  Lmdeoinonm  ex  medü  aevi  »nHquikttAHt  et  d^^iomaUbne 
truta  et  iUtutrata  auctore  Ludewig  1740.  —  Unter  den  Einzelschriften  mögen  neben 
d«.'n  früher  erwähnten  noch  Lotharingia  rindicata  adrersua  regem  Galliae  1097.  ^egen 
die  fransöeizchen  Eeunionsversuche  gerichtet,  über  Burggrafentum  und  Schdppen- 
«tohl  in  den  GeL  Aas.  I,  876  ((vgl  die  Vorrsd.  an  den  Consil.  I),  Beweis  f&r 
PveaÜMns  SouTeralnetftt  das.  I,  166,  ttber  die  preoJUaehen  Ansprttcbe  aof  Orange 
tind  Nenenbnrg,  und  die  Jnbelrede  ron  den  Wohlthaten  gtgsn  den  e?aageliaehen 
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Glauben  unter  <lem  Brnntl'uluiru'i-i  h-  n  Hause  1730  genannt  wenl.  n;  die  Abhaod* 
ItuiK  üb«<r  die  pTt^nfsisrlien  Ans|inio)i<-  auf  Sohlflsieti  iat  0{»&t9r  aasuTdkr«!!* 

49)  Geh.  Staat äurcli.  K.  ö2.        lU  b.  U. 

50)  8.  von  Piif«ndorf  ESnleitfing  sa  d«r  Histori«  il«r  vornehinsten  Reich* 

mid  Staaten,  »o  jetziger  Zeit  sich  in  £aro|M  befinden  I,  767. 

51)  Für  >Ii.'  fxrofse  Biblintln'k .  711  AvHchrr  J.  D.  Micli;n'li.-  s|i?it''r  (las  ViT- 
zeicimi^  antertigti»,  hatte  Ladewig  uut  den  Auktionen  in  Holland  den  Grund  ge- 
legt  und  sein  langes  Leben  unablässig  gesammelt;  ihr  Wert  wurde  auf  40000  Tkaler 
TenuiBcUegt;  indes  wurde  «ie  neeh  seinem  Tode  für  6000  und  die  Handschiiften 
fttr  50O  Thaler  verkauft.  Dafs  dieser  unvergleiche  Besitz  für  die  dürftig*-  üni* 
vereitätsbibli-itlii'k  jm/ukiuir  n  und  hiermit  für  die  Wi-<~oiisc!i!ift  fruchtbar  zu 
machen  sei,  bedachte  die  btaatßrogiernng  nicht.  Dagegen  nahm  sie  den  sua^tigen 
hiikbehriltltclien  Xnehlnb  Lndew  ige  an  ^ich,  da  siek  in  demselben  rtutKehn  Ur* 
knnden,  meist  wohl  in  Abschiiftf  befanden.  Lodewigs  Iiieste  Tochter  Sophie 
verheiratete  sich  an  den  aus  der  Geschichte  Friedrichs  II  bekannten  Geh. Rat 
von  Nüfsler  und  erhielt  oin«'  Mitgift  von  40 ODO  Thalern;  die  beiden  andern  Tüchter 
erhielten  Güter,  welche  doch  vom  gleichen  Werte  gewesen  sein  werden;  Jusli 
Winckelnuuin  I,  9i  tmd  Bfisching  BeitrSge  stir  Geeehiehte  denkwürdiger  Pei^ 
sonen  I,  361^  t?..  u.  betreffs  der  in  dm  königl.  Archiv  übergegangen  Hsndflchriften 
S.  407.  Die  EinennnnL'  zum  Kanzler  ^rfolprt-  am  12.  Jan.  1722  in  sehr  gnädigen 
Auädniekr'n:  .  r  anhielt  das  Recht,  allen  i>ekanatäkonventen  beizuwohnen  und 
seinen  Namuii  nächst  dem  Prorektor  auf  alle  Diplome  und  son.<lige  Veröffeut- 
Uehnngen  der  UniTereitit  sa  setzen,  noch  die  ZosAge,  daih  er  Bftdi  Thomasiui 
Tode  in  das  Direktorat  der  Tniversität  unter  BeiV>ehaltung  der  Ksnslerwflrde 
einrücken  solle,  Akt.  u  der  Juri!*t.  Fak.  Vol.  III.  fol.  13S. 

52)  Univ.  Archiv  J.  23.  Ziemlich  naiv  ist  seine  Äul'serung  in  den  iie\.  Anz.  I, 
18:  ,.So  bin  ich  doch  der  sicheren  Meinung,  dafs,  wenn  ein  guter  und  geschickter 
Professor  sich  seinee  Metiers  recht  annimmt  und  flailhHr  darauf  achtet  nnd  sliUMt« 
ihme  w  enigstens  alle  viertel  Jahre  ein  oder  zwei  gute  Gedanken  aufsteigen  werden.* 

^3)  ^  M-gon  Ketzermacherei  «prieht  »ich  Ludewig  CoTr-ü.  II,  4H  aus:  die  künig* 
liehe  \  erordnung  vom  23.  Septbr  1737,  welche  Lehrern  und  Predigern  verbot, 
andere  laut  (d.  h.  von  Katheder  nnd  Kanzel)  der  Irrlehren  ansoUagen,  war  gans 
nach  seinem  Sinne,  (tpI.  Anz.  II,  iO;i  Ober  die  Salzbnrger  Auswanderer  baik* 
dein  die  Beitrftgc  in  itn  <  I.  Anz.  I,  454  u.  572;  die  Jnbelredo  von  den  Wohl- 
thaton  frerrpn  d'^i  t-varit:<.Iisrli.'n  t»lauben,  welche  er  am  2'.  .Inni  1730  in  dfr 
Marienkirche  zur  teit-r  der  l' hergäbe  der  Ausgsburgischen  Konfession  hielt,  er- 
schien als  Saecularprogramm. 

54)  Die  joristische  FaknltSt  kbigte  1705  fiber  Ludewigs  feindselig«-8  Auftreten 
gopen  Gim  llinir  "tid  bnt  di"  ihm  verliehene  ordentliche  H«'chtaprof>'-.-ni-  wiiK  r  zu 
entziehen,  natürlich  ohne  Erfolg;  Geh.  Staat.>^Mrch.  Ii.  .'>2.  159.  N.  lu  l  mgekehrt 
beschwerte  sich  Ludowig  1709  Uber  die  Behandlung,  welche  er  1»  pleno  consessu 
faculkttis  durch  Thomas  erfSshren,  der  bei  Erörterung  einen  Rechtsfiilles  mit  Bar- 
schen und  Kerlen  um  sich  geworfen  li;il>e,  nU  wenn  er  in  einer  Bauernsehiinkt» 
HÜfsL'.  \h-v  r.i  l.  V.  3.  .liiTii  ents.'lilf  l  hr  ver.^tündig.  dalV  .sieh  beide  friedfertiger 
benehmen  füllten.    Akten  der  jur.  Fuk.  Vol.  I  fol.  154     Geh.  Staatsurcb.  B.  52. 

i5ii.  nib.  IX. 

55)  Kaweran  Aus  Halles  Litteratur leben  S.  44.  —  Gundtin^i  Jasjnalwrac  ac 

(gentium  cotinrxa  ratione  nota'jiir  »uth'do  elabonUiM  et  a  jpraie9UwU9  VpimkmSkma 
aliitqur  ineptti»  loacuum.  £d.  II,  1728. 
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56)  Observ.  boI.  III,  N.  XV— X\  II:  I'riiuipem  mit  Juri  divino  suhesse:  prin- 
€ipem  omnia  privilegia  revocare  pusse,  $i  uttiitoä  publica  pottukt;  subditi  *n  dubio 
OMMM  jHtt  9«ö<l  9iM  exprene  non  menarnntt  im  Frkteipem  eetutHtur. 
Jtti  nat.  p.  486:  liajt^taa  est  ttolmta  tegihus  non  quidem  >i<itur(ir  auf  divinis,  aed  , 
Cf^ihlrM«.  rrf»ppn  Liichns  i;r  rklifft  »ich  in  den  o'>'*i'i  v.  \'I  X  XXXI  der  Aufsatz 
ius  bellt  et  foederum  Ütatuum  imperii  Germanici,  worin  Gundling  den  KtMciisstitnden 
das  Bedit  sn  eiii«iiii  Angriffskrieg  bestreitet  Ebenso  ist  tom.  Vn  N.  XVI  De 
jmt  Oauari»  t«  epueapo»  et  epieeopahu  rar  Vertmdigang  der  kaiierliehen  Reehte, 
«bschoo  nicht  gegen  Ludowig.  geschrieben:  auch  die  Wahl  der  Bischöfe  geschehe 
DOr  diriffpnte  et  mmprnhnntc  Caisare. 

ri7>  Gundlingii  de  lienrico  (tucupr  Ulur  xinqnl'^ri^  1711.  3!4  S.  Die  lir'idon 
Aut'»utze  finden  sich  in  den  Guttäiingiana,  darinnen  allerhand  zur  Jurii»prud<'uz, 
Philoeopbio,  Historie,  Critle,  LUteratnr  tmd  ttbrigen  Gelehrsamkeit  gehürige 
Sachen  abgehnndelt  wenlen;  4  Bde.  1715— '27;  I  St.  3  u.  G.  Die  Stelle,  welche 
sich  ofFenlmr  «nf  Lmlewig  bezieht,  lanti  t  St.  S.  '.]:  „Ein  fjcl-  lirter  Muim,  welchen 
jtfderniann  wegen  seiru  r  -innreichen  Eriindungen  in  (lt«n  Hecbr<  n  billii:  hochachtet.'' 

68)  N.  H.  Gundling  Vollstilndigo  Historie  der  Gelahrtheit.  Oder  nusfiihr- 
lidie  Diaeonrse  to  er  In  ▼•rsddedeneB  Ceßegiii  Uttentrit  gehalten.  Samrot  einer 
aeeflBhrlicheii  Lebenahewhreibinig  end  einer  Vorrede  Herrn  Job.  Ehrh.  Kapi^ens; 

4  B'le  in  4to  1734—36.  Es  sind  nach  Heumann  Conspectus  reipubl  litteraritte  ge- 
haltene und  n.nchgeschriobene  Vorlesungen  von  der  Ultesten  Zeit  (Mofcs)  bis  in» 
18.  Jahrb.,  die  eine  stauuenswerthe  Boleäcabeit  bekunden.  Die  Lebensbeschreibung, 
weldie  einem  fttnften  Bande  vorbehalten  war,  ist  nicht  erschienen.  —  ÄhnUeh  des 
XI.  Geh.U.  Gundlings  CbBc^iirai  HieiorkihLiUerttrium  oder  Ausfuhrliche  Discoorse 
\ih>-r  ilie  \  orn<*}iin.-ten  WiBöen9chaft«Mi  und  bcsninlers  tli'  r{fi  lit.^;j:cl'ihrtheit ,  bis 
1737  fort;:>'^ct/.t ,  1738 — 42  in  zwei  ^i'u  ntliandcii.  —  Die  unter  Gundlingi«  Namen 
17()8  erschieoeueD  Politischen  Gedankeu  von  dem  Verfall  und  Aufualime  einer 
'Akndemie  enthalten  nnr  gering  Anssflge  aas  seinen  Schrillen;  das  Qbrige  sind 
Betrachtangen  de«  nngenamitm  Heransgehers  mit  Ansaflgen  aas  Bttdiger,  Bad- 
deOB  u.  a 

59)  Geb.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  10  unter  1*2  h. 

€0)  Em.  Roefslor  Die  Gründung  der  Univ.  Güttingen  S.  40  f.  J.  D.  Mi- 
chnelis  ibusonn.  I,  1S6.  Anf  das  eheliehe  Ifisgeschiek  GnndKngs  weist  «ach 
der  bedenklidie  Satz  seines  Natarrecbts  8.  888  „8i  »ine  vxore  po$$en$  ewe  fliOf- 

tairaf  l»w/ft>  ^nne  molestiis  carernü."  • 

61)  BUsching  Beitrüge  I.  233.  Der  Landgraf  von  Hessen  wünschte  Heinec-  • 
eins  gjleichsam  als  Ersatz  für  den  zurückberufenen  Chr.  Wolff  zu  erwerben.  | 

62)  Termisdita  Anmerkungen,  welche  bisher  denen  ffidlischen  w5ehentlicben  j 
Anxoigen  von  dem  Geh.  R.  u.  Prof.  H.  J.  G.  Heineccius  einverleibet,  nunmehr 

al-i.r  in  -Uesen  fancicuJum  N.'ifa^sft  worden,  1735  mit  aclit  juristischen  Abhand- 
lungen. Angehängt  sind  die  Namen  und  Thesen  tier  Di.'sputanten,  dnnuit^r  thes.  I: 
I^fßom  rationes  eine  /in«  rtipublicae^  hic  sine  hiatoria  cujus^ue  genlta  uon  inttUigi' 
fnr.  Itofme  eacos  «eluli  «««  omn»  inrispriiden^ia,  hiOonae  luvUnünu  deeHtuta. 
Äbiilich  De  Juris  consultis  semidociis  (Orat.  tnattg.  Franbof.  1787)  Opp.  II  N.  14 
F*  539.  —  Prnef.  rn  Thomas,  delmt  ntio  histor.  jttr.^  Opp.  HI,  p.  4:  I.keat  mihi 
iam  hos  komtnes  suavittr  ridere  y  gui  eos  in  tenebris  versari  et  ad  camas  agendas,  r 
<  e  ad  «HTM«  ükm  honUiuB  a«iv  mungettdi  praxin  ineptiaiimM  putantt  quibus  \ 
pammmm  ^lu^ey  eord»  ttte  iiUeUigmit.''  Also  gana  wie  beute! 
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68)  YergL  die  Vorrede  «u  den  Elementa  jur.  civ.  I:  sehoo  1  ratic,  Duarenu8 
de  raMtme  lioenMli'  Üteendique  Jma  habe  riehtig  «rluuDUAtf  d«fr  man  die  «omImüp- 

m»  mnf  die  principia  zurllekAUiMD  mllM«.   Dann  Wat  Heineccius  p.  VUI  fmts 

Eam  ego  Jnri'^rfmsuUi  Jamhm  pnto  maximam,  si  ita  percepta  Jiaheat  artis  suae  prae- 
ceptQy  ut  jurium  singulorum  rationes  et  j>ritxcipiu  intelligat  eaque  in  promptu  habeai 
axiomatay  ex  gui^w«  quaesliones  outma  euodare  p<mU.  —  Quam  principiorum  inteüi' 
genUam  m*  {Mit  etm  9cUda  Uftm  iiiUrpretattom  et  «m»  eonfimgUt  tme  vero  Übii 
neeeio  quid  praeclarum  et  »ingitSbute  Jurisprudentia  solet  efjßorescere.  Über  die 
Angrifft^  welche  Pfaff  und  Trierns  geg*»n  dioge  Metliodo  t  i<-lit**ti»Ti  mul  über  Hei- 
necciuB  ziemlich  gereizt«  Entgegnung  in  der  Yorr.  zu  dem  AufbaUe  Uber  Pom- 
pomu  (Opp.  m,  104)  vgl.  tMf.  X  <?.  Beimeeme  «otmeKlartM  ie  uta,  faUt  et 
eeriftie  J,  &.  BemeeeU,  welehw  die  ESnlcitoi^  sa  der  GeMmmtraieabe  der  WeA« 
Heinccc.  bildet,  p.  XLIÜ. 

64)  Jlistoria  juris  civilis  Korn.  ac.  Germ.,  Opp.  IV  p.  XVII:  Cotiringius  priinits 
Germanorum  Gcrmanici  Juris  origims  exposuit.  Jam  innumera  vuierat  Conrinjftm; 
quid  enim  scire  quUquam  vellet,  quod  docere  non  passet  ingenium  i^ud  eine  exemplo 

65)  Elementa  pirit  Qemanici  tum  teteria  tum  hodiemif  Opp.  VI,  p.  XXV: 

In  adomando  hoc  operc  eam  mfJti  ijtse  legem  dixi,  ut  primttm  reterutn  Germanorum 
jura  consuetudinesque  ex  anttquis  et  recentivrtbwt  eorum  legibus  cum  cura  descrtbe- 
rem  eaque  ex  anncUibus  ac  diptemaiibu«  pro  virüi  ülustrarem.  Deinde  ex  eo  re- 
«MM  eoOe^i  fuaedßm  jwAie^pAi  ««i  mdwiimIo,  fiiae  eawmemin  fmuee  gewUbm  Qet- 
manicae  origmis  ommibus,  ex  Ulis  legibus  monimentisque  adpard>at.  Benigne  ei. 
conclusiones  varias  ex  istis  principiis  eb'eitm  hr><ii-'  »nioquc  in  Germania  mI  ubi^fse 
vel  in  certis  tatUum  proi  iiiciis  vel  civitati/ms  .'utpet  aiitf^         untendi '* 

66j  Ekm.  jur.  nat.  et  genttumi  Opp.  1  p.  19d:  Absurde  liobbcnus  omnc  jus  ex 
paeto  derivat;  p.  869.  eummum  principiwm  est  amer  Def,  Moefn',  eUemm  p. 

Summa  potestaa  civilis      summum  Imperium  in  cicitate  vd  repubUca)  est  äytmtv&m^ef, 

—  7)<:  Jure  i'rincipis  circa  ciriuin  studia,  Opp.  II  Syll.  II  (1738)  p.  155;  Enimvero 
hic  Semper  meminisse  oportet,  nos  de  bono  principe ,  cui  populi  Salus  lex  suprema 
est^  loqui. 

67)  De  jnnKoneuUie  rtfomaiümi  eedeeüte  praeiudeHtebue^  Opp.  II,  74S;  Duae 
emm  potieeimues  eunt  art^t  g^tibtts  teiribüe  istud,  quod  Papae  sibi  in  ortet»  Christia- 

num  rindicaverant .  Imperium  quam  diutisfiime  perstitit  et  reliqua  regna,  ut  itn  di- 
cam,  in  provinciae  furmam  redtgit:  aHera  quod  in  audiia  plane  ftHaftogtf^icft  ec- 
clesiam  in  rempublicam,  sacerdotium  in  magistratumf  episct^atum  denique  Eomanwn 
Ai  daeematum  fuendam  et  peteetatem  dmmtp9w9t^  eommutateeiUi  attwa  quod  fHH 

herÜi  tUo  imperio  rdigiom-m  ad  utilitattm  compmete  nonOB^eie  enbinde  doclritKiSf 
novos  ritus.  prout  lulntutn  es^et,  orbi  Christiatw  t-hfrvlpr'-  comnteriftsent.  Untrr  den 
vorreformatorisclien  Juristen  erwähnt  er  p.  750  den  H^Iberatädter  Propst  i^emocA 
(Oeaier  815.  neinit  ihn  Joh.  Seneca)  welcher  zaenfc  die  pApetUch»  UnfeUlmv- 
keit  an  das  Konsil  verwieeen,  und  den  Leipdger  Breltenbaeh,  weleher  sehoa 
1484  die  institutas  per  Saxoniam  indulge»tiantm  mmdituu  aagegrüFea  hnbe. 

GS"*  "pp.  III  P,  268:  Jlodic  tanta  verum  conver.<;io  facta  est,  ut  tanturn  non 
ubique  tn  Academii.'f  fermat  eiegatitioris  juns/irudenttae  ntudmm.  —  Opp.  U  p.  818: 
Solite  aliorum  morart  Judicia^  gut,  quum  me  ab  adokscentia  elegantiores  litterats  cum 
juri^pmdentia  eot^unxieee  feMMl,  inde  eahmmümdi  am^ptmiC  oeeoadiMMi,  §ma»i 
plane  alidrat  eim  a  wtoeaUa  ä>a,  euiitt  m  fitro  mm»  eet,  Juri^frmkeMß,  —  Omti 
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Wf«  tarn  hofHbik  sit  praxeost  qutm  90eant^  secretum,  ut  eo  i»üiari  tum  posaint,  niii 
flMl  «      OMil»  «NÜilor»  ibcfniM  pnonti»  Hftmftmtt  abtm^iofue  ghttaionm  per 

ommm  rifam  fmscnntnr:  et  quasi  elegarUiorc»  Utterae,  quas  reliquiM  »iientiis  omnibu9 

tTigtffni  dccori  of'pf  ndjumento  esse  omnes  fatentur,  soUus  jxtrisconmUi  ita  perrertant 
«ffyeniMm,  ut  aita  <iuidcm  omnia  potius,  qunm  practica  ista  mysteria  capere  posstt. 

6d}  In  den  Abhandlungen  de  verae  /almei^ue  aapienliae  characteribm,  und  de 
üttmu  mimi  AnMüf,  Opp.  H  p.  109  n.  181. 

70)  Veii^.  biarllber  die  sdum  wwlbiito  LebenslMMebnibaiig  niiiM  Sohn«« 

Opp.  I  p.  XLVI.  ,  Ut  erat  suavis  woraus  et  affabüis,  iocari  non  inscite  et  $alibu9 
sermone-'i  fpiftr^f.  <tixe  in  cathedra  sirr  i'ntrr  nmicos  haberet.  TTiston'as  nemo  meliuB 
recUare  nihüiiue  narraOonibus  eius  f  autius  aut  suaviu»;  —  nemini  gravis  ntsi  guoi 
MT  Ai  mmicU  ftMem  ridieiUum  ftmL  IHfj/ieik  Um  üU  «ntf  Mtbnm  mom  diom.  — 
Oerie  iratieum  ülud  ingenium  tie  m  mon$  oMft»  frt,     wl  mImmmn,  in  Uberi» 

majrime  et  familiaribus ,  advertrret ,  quod  absonum  esset,  continuo  sähe  et  scommate 
aiitiuo  perfricaret ,  Ulis  autcvi  mintmc  ovinium  parctret,  tjui  sensu  abundare  et  al- 
tius  sapere  mderenlur.  Si  cui  tUudere  teilet,  vocem ,  vultum^  gestus^  actionem  ita 
HnääbttlMr,  «1  florvM  tfiden  pMarm.*  Die  wa  Qeat  1748^9  erachleaene  GeMnmt- 
•a^g»be  0eiiieff  Werke  amfalkl  eeht  etottlielie  Qmttliliide. 

71)  Em.  Kursier  Die  Omndiukg  derUoiv.  OBttiiigen,  1855,  S.  37  f.  entwirft 
ein^  schöne  Schilderung  von  der  Umpostaltunf».  welche  dir>  H»'fhtK\visson3chnft 
nach  Methode  und  Inhalt  durch  die  Hallenser  Kechtslehrer  diese»  Zeit  räume«  er- 
fafaroi  bat.  Wenn  Beinb.  Koter  1»  der  «llfem.  devtBeben  Biographie  (XIX, 
870  £)  bemeikt,  dab  Lndewig  wfaientebafflich  keine  Nwdnrirkiing  gettbt  Inbe, 
ao  ist  dies  in  strengem  Sinoe«  namentlieh  dem  einer  Schulbildung,  gowifs  richtig. 
T>aii»1tPTi  bleibt  aber  bestehen,  dala  er  die  archivalischen  Stadien  von  neuem 
krlLfiig  augeregt  bat,  und  daCi  ihm  ein  Platz  unter  demjenigen  Gelehrten  gebUrt, 
welelie  duveb  Scbrift  and  Wort  dem  preaAieclien  Stute  erbebliidio  Dienste  ge- 
iMttot  bnbon;  vgl  BOlUer  a.  a.  O.  a  4a 

78)  Für  das  Leben  und  Wirken  Christ.  Wolffs  sind  als  QaeUenicbriften  neben 
»einen  Werken  zunftchst  seine  eigone  Lebt  nsbeschreibung,  liormispepoben  mit  t'inor 
Abhandlung  Uber  Woltf  von  Ueiur.  Wnttke  1841,  und  Gottachedä  Hiuto- 
rieehe  Lobechrift  dea  weiland  hoch-  und  wohlgeborenen  Herrn  Christians  Frey- 
iMcm  von  Wolff,  mit  nrkvndlieben  Beilagen,  1755,  sa  nennen.  Li  der  ereteren  ist 
Wdlfti  eigene  ErzSüiInng  S.  107—201  nicht  frei  von  Selbstruhm;  sie  beschränkt 
«ich  im  wesentlichen  auf  die  Darstellung  der  llufseren  '^cHieksale,  vrnzn  Hi^  Ab- 
bandlung  Wuttkea  eine  erwünachte  Ergänaung  liefert.  V  olistAudiger  ist  die  Lob- 
eebrift  Ctottscbede;  beide  Sebrifken  enthalten  kleine  iRtOmer  nnd  gehen  auf  die 
Philosophie  Wolifs  wenig  ein.  Baumeister,  Rektor  in  Görlitz  und  Schttler 
Wolff»  schrieb  I73!"  Vita,  fata  et  scripta  Christ.  Wolffii  philosophi:  <  bcii  ili*  ?  war 
<!cr  Anlftfi»,  dafs  ihm  Wolti"  1743  die  oben  erwähnte  St]bitbinL'r:iphi<>  zii.-chickte. 
Für  seine  Entwickelung  ist  der  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  (Jlir.  Woltf, 
ane  den  Handidinften  der  k9ni|^  Bibliothek  ma  Hennorer  heraiiagegeben  von 
C.  J.  Gerhardt,  1809,  ^|  n  uidstem  Wert,  vel  dazu  Dr.  Ed.  r.  ii]. munn  der 
BrI"fV<  chscl  de»  GutttriiMl  Wilh.  Leibni?.  in  d<'r  konlfrlichen  öffentlichen  Bibliothek 
?ii  Hannover,  ISSO,  S.  3^1—395,  welcher  auch  die  bei  Gerhardt  nicht  gedruckten 
Brief«^  autührt.  Fiir  die  Aufnahme  seines  Systems  Carl  Günther  Ludovici  Aus- 
flbrlieber  Entwurf  einer  ToUstlndigOtt  Hjatorie  der  Wdffiichen  FhikMOpbie,  8.  Anfl. 
1787.  Ober  Woltb  Muborger  Zeit  Tgl.  Job.  Stepb.  Pttttere  Selbetbiograpbi» 
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T.  1,  1798;  über  »ein  Syaiem  uebeu  E.  Erdmaune  üeschicUte  der  neueren  Phi- 
kwophie  U,  t  heaonäen  E.  Zell  er  G«Mhielite  der  deatschea  PhiloiophM  etil 
Leiboüt  1878  mid  dess.  Vortrige  und  Ahhandlangen  IM'o.   Über  Wolffe  Einfiiu» 

auf  (Ii.'  nütTfinoiiie  Ktitu  Ickolnn^r  (1h^  (l.'utschon  <'reist>.':^  Hettner  <^f^sphichtp  dpr 
deutücheii  i.itter  tnn-  im  IS.  Jahrhundert  J,  Biedcrmanu  Deutachland  im  18.  Jahrh- 
und  Julian  bciiuudt  Gescb.  daa  geistigen  Lebens  in  Deutschland  von  Leibuiz 
bis  snf  Leasings  Tod  L  Die  Sehriften,  velehe  sdne  Abeetsaag  and  Zorfick- 
bervAmg  enfthlen,  werden  6|>iiter  angeführt  werden, 

73)  Der  franzüsische  Kinpfehhingsbrief  LeihniBew  befindet  eieh  im  Qeh. 
Staatsarchiv  R.  52.  \.  I.n9.  3.d.  VIII. 

74)  Leibniz  au  Woitf  d.  18.  Mai  1715  (Briefweclisel  &  IbS»;  Mirifice  gaudeo 
Te  simul  honure  et  emolumento  auetum.  ürtt  eu  m  nomnihü  eus,  qui  sctentias  qua» 
tu  «olts  aprevenuOt  H  apmd  HudkMOi  paritt  doetrinae  Tmat  ometoriMm.  Interim 
•MOfi  iwi»  pro  prmdenUa  fwr,  ^pumtum  liethii,  offemionet  9i»  evftatemt. 

75)  Leibniz  bemerkt  in  seinf  in  ei^st'  n  Rrifff  ;in  Wolff  ^om  21.  Febr.  1705 
(Briefw.  S.  16):  non  aunm  eUuoluU  dicere^  sjfllogismum  tum  et9c  medium  inrem- 
€Hd*  rcritaiem. 

76)  Über  die  praesteblUerte  Hemonie  Leibntx  am  WoliF  Br.  VI  S.  53:  Vüeo 
ex  fA,  ^uäe  luibe*  ibi,  Sjfpofhe»in  meam  ed  Sifaiewta  Barmaniae  praetttAüäue  totig 

nonduvi  innotuis^e,  wa»  W.  in  der  Antwort  S.  S9  zugesteht.  Sodann  Leibnis  im 
8.  Briefe  v.  9.  Nov1»r.  S.  43:  ^uid  erfjn?  dir,em%t<^  animnm  et  corpus  inftar 

ducTum  llorologiorum  dtverstssimae  quidem  cotistructionts ,  sed  a  sumtMu  tanun  or- 
i^ee  üa  tew^^eratonm^  nt  dum  unumquod^  ewat  kgn  ieguü»,  perfecie  inter  $e 
coMjpMvnl.  Baqme  «i  per  abeurdum  mdla  eeeeiU  eorpora^  Umm  mima  m  anima- 
bu8  ut  nunc  apparerent,  et  r?'m?f??n  in  corpoHbuK  ac  si  onines  nm'moc  nbfs>:ent,  De<y 
ab  initio  hartnoniom  praestabUünte  m  structura  quam  materüu,  et  natura  quaui 
emimae  dedit. 

77)  Leabnis  Br.  I  S.  18:  Qimd  deue  emnia  dirigei  od  9uam  phriam,  idem  eet 

ac  dirigere  eum  omnm  n<l  summatn  rerum  perfeetitmtm ;  in  eo  emm  wra  fioriet  e(m- 
siatit  oiäiina  agere.  Klx  ii'Ias.  S.  20:  Uttum  tarnen  addo.  honum  vmtrum,  bonum 
publicum  et  glwiam  Dei  non  esse  disiinguenda  ut  medta  et  ftHtts,  sed  ut  partes  et 
foltim,  tdanfue  ene  tera  bona  noeim  fuaerere  d  ptibUoo  JJeoque  eeroire.  Über  die 
Empfindung  der  Lost  Brief  86  v.  18.  Mai  171&  S.  178:  V^upta»  porro  eet  eenmu 
pcrfectionis.  Perfectio  est  harmonia  rerum  vel  obsen-abilitas  universalium  aen  oeNr 
sensu»  vef  ulrniitan  in  rtirietate.  pnsses  etiam  dioere  gradum  oonnäerabüiUUiB*  Ifemp» 
ordo,  regularUas,  Imhuohki  codcnt  ikI'  unt. 

78)  Über  den  Hinweit»  aut'  mathi  uiati»clie  Arbeiten  Leibn.  Br.  1.  S.  20:  Hec 
i&i  tgteeimtnibue  praeeertim  matkemntieie  mapie  magis^e  dameenii  deerü  JUmeh 
mm  applattem.  Und  Br.  X  vom  8.  Dezbr  1705:  Ceterum  tmadeot  ut  dum  in  tigore 

es  aetntis,  mnrjis  Pht/xiris  et  Miithemniidfi  qunw  Pliilomphicis  imninreri!!.  —  Quae 
tarnen  non  ideo  dico  ut  Te  deterream  a  phtlosnphnndo  sed  ut  ad  sevenorem  jyhi- 
lOfopMam  exeüan.  Die  mhnung  xn  tieferem  Nachdenken  und  bedächtigerem 
Scbliefsan  findet  steh  Im  88.  Br.  v.  la  April  1708,  8.  92:  Proeediio  iu  quidem  kic 
paulo  festinantius  confidentiusque  quam  Harum  rerum  natum  puHotur.  Sed  si  so- 
h'dnm  si  irndani  quaeris  rt  pfriforum  quam  ruhfi  plmtmm  mavis,  et  meditandum 
est  äiutius  tt  m  medttando  procedendum  circumi,jnctnt.<:  id  si  feceriSy  tum  demum 
aesequeris  quod  wUlue  odhue  m  Oerwumen  — ,  quod  lyu  quidem  a  tuo  ingenio  pro- 
fieieei  poese  put»  ei  par  MUum  aeeedat. 
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79)  Gottscheds  Lobscbrift  S.  38:  Wolt'fsj  Erinnerung  g>^gon  Lanpes  mo- 
4^ta  dimuimtio  S.  269:  daCs  ich  die  Leibaizische  Weltweisiieit  in  eiu  besondere 
Lelogsbind»  gebncbt  halbe,  ist  sieht  aUerdiiigs  (d.  h«  koinasweg»)  richtig,  da  sehr 
weniges  dem  Herrn  von  Leibniz  gehört,  was  in  meinen  vemUnftigen  Gedanken 
von  Gott,  der  W»^It  ti.  «.  w.  befindlich  ist;  mehrere  Streitige  Sueben  aiod  ene  dem 
iieiligen  Thomas  als  am  Leibniz  genommen. 

80)  Vergl.  das  einseitige  und  harte,  aber  im  einzelnen  zutreffende  Urteil 
J.  Ififtttb.  Gesnen  Uagog.  in  erndiL  «msecra.  II,  p.  IIS  f.:  Wi^finti  vir  magiti  ^iri- 
dtm  tniffini  —  ad  matJusm  imprhnis  aptus;  sed  nihil  ad  It^nitium.  Caruit  enim 
Uta  pohta  humanitate  Leibnitii  — .  Novi  Jtahtm  hounnt^m  .  fiui,  quofieg  sermo  inci- 
derct  (Uiqua  de  re,  dicebeU:  Ego  volo  part  um  Ubrum  de  m  re  (acere.  Ita  fecU 
Wö^im.  CbR^»!  emtiäi,  {Mae  Xet&ntKli  intmüt  potent:  mon  gutikm  «mm  inffädo: 
H  «Ii  LeAtdm  eoffflafAm««  propotitae  ab  üh  nmt^  piamoM  $aepe  nmi  et  faeiUaret: 
sed  ipse  nihil  invenit  novi.  —  Sed  bene  meritus  est  de  philosopitM^  quod  OermanUee 
loqui  illnm  insf  ittiit  :  —  ^ed  interdum  destendit  ad  puerilitates  et  nugas.  —  Ingenittm 
€iuM  et  iudicium  plane  immersum  fuit  demowtrationtbus,  ut  cetera  tum  saperet. 

81)  Der  genaue  Titel  dieser  Tier  Werke  laotet:  VemUnUtige  Oedanken  von 
den  Kräften  des  menschlichen  Verstandes  und  ihrem  richtigen  Gebianehe  in  Ei^ 
kenntnis  der  Wahrheit ;  Vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der  "Welt  und  der  Seele 
des*  Monftchen,  auch  allen  Dinpfn  Uberhaupt.  1720;  V<'rnänft5fjp  Of»dankpn  von 
der  Mensclien  Thun  und  Luisen  zur  Beförderung  ihrer  Glückseligkeit,  1720;  Ver- 
nflnlUge  Gedanken  Ton  dem  gesellsebaftlichen  Leben  der  Menschen  nnd  insender- 
lu-if  d''n\  pi'infiiK'ii  W<'s*>n  zur  Beförderung  der  Glückseligkeit  des  nienschlichen 
Geschlechts  1721.  }'.!n  \  erzt>ichnis  ^liitinnflicljcr  Wolffiteher  Schriften  findet  sich 
in  t\f'r  Anlagt'  zu  (lotrsoheds  Lobschrift  8.  1U3— 108. 

82)  Selbst  Friedrich  II,  der  aufrichtige  Gönner  Wolliä,  dem  jeder  der  acht 
Binde  des  Jim  natmrae  mähodo  ««»eNt^ea  peitrattalmm  gewidmet  ist,  konnte  sieh 
sieht  enthalten,  im  Fortgange  des  Werks  den  Yerfasier  sn  gröberer  Bandigkeit 
so  mahnen. 

83)  Am  20.  Dezbr.  1704  schreibt  Wolff  noch  an  Leibniz  (Briefw.  S.  12):  l», 
ti  mcis  imentis  frwtra  invigilem,  aliorum  invetUa  famiUaria  mihi  redäam»  Über 
die  beabsichtigte  Braochbsrkeit  und  Deatiichkelt  («umma  evtdeniUa)  seines  Systems 

vgl.  die  Pracf.  zu  seiner  Fhilosophia  rationalit  Sttw  Xfl^i'co,  1728. 

84>  Riifio  pia.'loc  t.  II.  I  ^  3  p.  107:  Eni  nempr  mihi  Philosophia  scirntia  orti' 
nium  possibüium^  qua  tal\um.  Vem.  Ged.  ?on  den  ivräften  des  menschl.  Verstandes 
ä  1.  Die  Weltweisheit  ist  sine  Wiisenschaft  aller  möglichen  Dinge,  wie  und 
wommb  sie  möglich  sind.  Ebendas.  §  3:  Möglich  ist  alles,  was  ssin  kann,  es 
mag  wirklich  sein  oder  nicht.  Philos.  rat  §  29:  Aerometr.  Praef.  1.  Gosammelte  kl. 
Schriften,  Anhang  zu  IV  S.  247:  Ich  lasse  demnach  ditsjenige  als  möglich  gelten, 
was  keinen  Widerspruch  in  sich  enthüll,  es  mag  nun  wirklich  ä>  in  oder  nicht. 

85)  Philos.  rat.  c.  6  $  158—167,  besonders  §  158:  Si  quis  phaosophiam  «s- 
thodo  ^Ukeefhiea  tradere  debet,  eijuimm  9ervitiaiiiii]^iiaoaopikmdoimp<minequ$t; 
§  154:  »i  quie  philosophiam  methodo philosophica  tradere  debet,  is  in  eligendi'^  .Hcntentiis 
soh'ua  rrritdti.i  rntionem  hahm  dchrt:  §  167:  si  libertas  jihilosophandf'  integra  co«- 
ccditur  — ,  nuüum  hinc  metuendum  est  religUmi^  virtuti  ac  Heip.  pericuium. 

88)  Philos.  rat.  itOi  Per  sesrnfiam  Ate imtelHfo  kabOim  ateerta  demmutraitdi, 
hoe  est,  ex  principiis  certis  et  immotis  per  tegitivtam  eonaegueniiam  inferendi.  Aero* 
nmtr.  Schoi,  1.  Vox  Scientia  nu  nds  promptitii(Unem  tfevotnt  ex princ^füe  certie  con- 
cluswnes  tleducendi  dednctmqvkc  ad  praxin  dextre  appUcandi. 

Schräder,  l'aiver«ität  IliiUe.  1.  18 
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87)  Über  die  angeborenen  Begriffe  Veru.  Ged.  von  den  Kräften  etc.  S.  11: 
die  ■Ugemeinen  Grandiite«  in  d«n  Vexn.  Ged.  yon  Gott  §  10.  8(K  588  o.  889. 

88)  Bat.  prft«I.  P.  142:  ntilUm  wrUatem  ^  ofbOrio  tUwto  fMari^  am 

t>fritat«$  iiuUpendenter  a  colimfarff  divina  detnonstrari  possint.  Über  die  Über- 
einstimTniinpr  philosophischen  Wnlirli'  iten  mit  der  Relijrion  das.  P.  101):  Creil. 
von  Gott  Ö.  1014:  Ges.  kl.  Sehr.  Anhang  zu  IV,  232;  Tin  ol.  aat.  §  58:  Definitio 
mwUnali»  Dei^  quod  sit  en»  a  in  guo  coiUinctur  ratio  sufßcieng  existemtiae  mundi 
ktUu»  aäßpeetMNt,  «•!  San^phara»  Mcrae  amfcrmit.  Die  Erklftnmg  des  göttUebea 
Wesens  Rat  pokitiL  "p,  150:  inUfk^um  divinum  esse  reprae^ntationem  simuUaneam 
et  distivrfnm  onwium  possibilium ;  patthat  tandnn,  Deum  esse  suhstaniiam  omnia 
mniversa  snnui  ät^itnctc  ailti  rein-aesentantem.  Über  den  Satz,  dafs  die  gegenwärtige 
Welt  die  beste  und  der  Spiegel  der  Vollkommenheit  Gottes  sei,  Ged.  von  Gott 
f  988  n.  1045;  Theol.  a«t  n,  907:  Nihü  Dm  pkuen p&teatf  uiti  fmteiim  perfeetum 
est.  Über  den  Willen  zum  Guten  Von  der  Menschen  ThuB  I,  |  7:  llieol.  nat. 
II,  §  297:  Deus  malum  tamquam  fxnem  inimdere  nequit. 

89)  TheoL  nat.  I,  §  1^1 :  In  Deo  continua  exiiiit  idea  non  modo  huius,  qui  ex- 
ütü,  mtmdi,  »ed  eeterorum  nuoque  onnukri  poitibünm;  Oed.  von  Gott  %  589. 

90)  Über  die  Welt  als  Mawshine  Ged.  von  Gott  8  557;  Aber  ihre  Vollkommen- 
ht-it  Theol.  nat.  §  326;  über  das  Unnötige  der  Wunder  das.  §  1089,  1051  u.  105^ 
vgl.  Theol.  nat.  TT.  298:  Dms  nihil  fndt  fuatra.  E>  Ist  .wonach  mir  «  in  üuTserliches 
Zugeständnis  an  den  religiösen  Glauben,  wenn  Wolff  Uberhaupt  die  Möglichkeit 
der  Wunder  zuläi'st. 

91)  Über  Freiheit  and  Willen  Ged.  von  Gott  |  499  u.  519;  über  Wolfis  Ab> 
Wehrda  Determinismus  a  gl.  d.  Schutzschrift  1 — 275  zu  Bai  I  T\'  1>  r  ^'rs.  S,  hr. 
Über  Abhfiutri^'keit  des  Willens  von  der  Erkenntnis  Von  «ior  Menschen  Thun 
§  373;  Über  den  Ursprung  des  Bosen  das.  §  21:  Micht  die  Atheisterei  bringt  zum 
bösen  Leben,  sondern  die  Unwissenheit  von  dem  Bösen  und  Guten;  Theol.  nat. 
II  §  Sü9:  8i  eoluNtas  kmmana  twl  t^peiitM  semitiom  tarn  AommtiM  quam  bnUanm 
ab  cmni  limitatione  liberaretur,  tfoluntatis  divinae  notio  prodit.  Ab  Wolff  gegen 
die  pra»  >t;ibllii'rt.'  IT.irmotn.-  "inwendete.  woher  dann  das  Bosp  komme,  antwortet 
Leibniz  Br.  X  S.  5ü:  Oi  ig<>  tnalt  est  a  limitatione  creaturarum,  ein  Satz,  deo  Wolff 
sofort  sich  wörtlieb  angeeignet  hat  Über  das  Streiken  nach  VoUkommenheit  seiner 
selbst  vie  der  andern  Bat  praeL  p.  lOil  ««Itr^e  a€Hone$  tmt$  od  mmmam  tun  tp« 
Mm  altorumque  perfeäionem"  u.  Von  der  Mi'nsehen  Than  8  189;  dasn  die  Stollen 
ans  fj^^ibniz  Briefen  in  Anm.  77.  Dafs  dieses  Streben  ein  Naturgesetz  sei,  das»  dieses 
Naturgesetz  zugleich  göttliches  Gesetz  sei,  dafs  die  Gnade  der  Natur  aufhelfe, 
s.  Von  der  Menschen  Thon  §  19.  15.  89.  34  a.  47.  Zell  er  Gesch.  der  dentsehea 
mos.  S.  862. 

92)  Über  die  Seele,  ihre  Tätij,'k»'it  mul  die  UnabhHnpgkeit  zwischen  der  Seele 
und  der  Kurporwolt  \:rl.  Von  Gr.ft  Kaj»,  5.  S.  401—507.  Über  Leibnizens  An- 
sehauung  von  der  Beseelung?  U«r  Korperwelt  vgl.  seinr  Af'nf>ernnir  in  dem  Brief 
vom  9.  Novbr.  1705,  S.  43:  Ceterum  ego  totam  naturam  corportOua  organicts  et  am« 
flMW  habei»ti6u9  pUnam  puto,  jpti»  oama»  aaMMW  iwUritui  tue  «jqperteat  m*o  osMiia 
mmnaUaf  quippe  qnae  gentnUiom  et  wmrte  tmUum  tnauformmihir. 

93)  Über  die  Scheidung  der  natürlichen  und  chri.stlichen  Tu;.'ondon  Von  der 
Menschf^n  Thun  III,  §  676:  über  den  Vergl.  mit  b  r  M<>r;il  ior  Sinesen  Rat.  pravl. 
p.  196 j  die  Kede  hierüber  ist  später  zu  erwähnen.  Uber  die  Bedeutung  der  Ite- 
ligion  n.  der  Gotteserkenntnis  Von  der  Menschen  Thun  §  319.  366.  368  u.  369. 
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Aus  §  3C8  mag  hier  die  Stelle  8.  883  «ngefUhrt  werden:  „Man  hat  demnach  lo- 

wohl  diejenigon  zn  bestmfen,  wolohe  wegen  ihre»  VorstHiide.«  berühmte  Männer 

i&  Verdacht  der  Atheisterei  bringen,  als  die,  welche  die  Atheistischen  Lehren  unter 

die  Leute  bnagen  und  mit  Atheistiacliein  Reden  andere  Iktgwm.  Wer  bedenket;,  i 

«TM  Tief  en  der  Beligion  im  gemeinen  Weeen  gelegen  ist  und  mit  wie  groltom 

Ernst  man  darüber  za  halten,  der  wird  vielmehr  begreifen,  dafs  man  Ursache  hat, 

wi'tren  ihrer  Scharfsinnicrkeit  und  Gründliohkeit  für  anderen  berühmte  Mttnner  von 

dem  Verdachte  der  Atheisterey  mit  dorn  grüCsten  Eifer  zu  befrejen,  wenn  man 

iiin  anf  eie  bringen  will,  oder  aneh  «ieh  einige  Anxeigungen  berrorUiftten,  die  be- 

denklii'h  schienen,  als  daCs  man  sie  mit  Macht  wieder  ihren  Willen  darein  bringen 

will."    r)it'Sie  Worto  l-eziehen  sich  unzMiiTlliaft  auf  don  Streit,  vveldier  1721  schon 

über  W'oltiV  Prorektoratsrede  awiichen  ihm  und  der  thcologiachen  Fakolt&t  ent> 

brannt  w  .-tr. 

94)  Vom  geeellscliuttl.  Leben  §  2  über  Vertrag,  §  42  Uber  Polygamie.  VgL 
i  814:  Daa  gemeine  Wesen  (<»  Staat)  iet  eine  aas  so  viel  Hinaem  bestehende 
Geeellaehaft,  als  zur  Bi^fönlt-rniig  der  gemeinen  Wohlfarth  und  Erhaltung  der 

Sicherheit  nöthig  ist."  Wölfl'  r-uAlt  aho  nnr  dm  ;il>str;tkl"ii  Yorinmftstaat  fxnf 
Grundlage  des  Gesellschaftsvertrages  dar;  er  ist  der  erste,  der  dies^  Lohre  mit 
voller  Schärfe,  lange  vor  Rousseau,  ausspricht  Dafs  bei  ibm  keine  Ahnung  von 
den  ▼olkstOmlichen  Bedingungen  der  Staateabildong  oder  von  der  geeehiehtUdien 
Staatenentwickelung  sich  findet,  i>t  in  jener  Zeit  nicht  zu  verwundem.  Bieder- 
mann a.  a.  O.  S.  433  ?ohrt  ilit  W<iltf  <li-'  Lriut^M-niifr  der  Ansichten  i\hi  r  Y.ho  und 
Familie  au;  er  vergifst  indes  8.  541  auch  nicht  die  Verdieuäte,  welche  der  Pietis- 
mns  am  (üe  Hebung  der  Sittlichkeit  hatte. 

95)  Wolff  an  Leibni«  d.  18.  Mai  1705,  Bxiefw.  S.  86:  FeUx  mihi  Mm  viäeor 
m  eseogiUuida  dtmontintHoiM  d«  VerUaU  fdigimit  CkriaHmae  «el  ip»i$  ßeeptieis 

prrguadenda.  Wolfis  Schntzschriften  (Ausführliche  Beantwortung  der  ungogrün- 
<l.-ten  Besohuldigong  Herrn  Langes)  S.  448:  Die  Consequenzienmacber ,  die  hont 
zu  Tage  Peter  Sqaenae  hiefseu.  Vgl.  dazu  ges.  Sehr.  V,  161  u.  175.  So  aucli  in 
emer  Eingabe  an  den  König  rem  87.  MSiz  1729,  worin  W.  liittet,  dab  den  Pro- 
f(*f«oren  der  Theologie  daa  Konsegnenaemmachen  verboten  werde ,  Geh.  Staat»* 
arch.  R.  .V2.  N.  ir>9.  3.  d.  Der  Bericht  der  theologischen  FaknltUt  (ebendas.)  untcr- 
fchoidet  nllonlings  zwischen  W<dffs  P<'rson  und  Lehre,  l  her -^ninf  Lehre  von  der 
Fürüteugewult  Jm  naturae  VIII,  p.  623-,  über  seine  volkswirlschaftlichen  An- 
sichten seine  Oteimimiea  atetikodo  seinK^^a  periradattt  1754  und  W.  Roscher 
Die  Deutsche  Volkswirthscliaftslehre  anter  den  beidan  ersten  Königen  PreuAens» 
in  den  Prcu^.  Jahrbb.  XIV,  8(5. 

9r)  Wnltr  =^,  l.r.'ibt  an  den  Grafen  Manteuffel  d.  27.  .T^.n.  ITH:  Ich  halte  frey- 
iich  bei  ineiuer  l'liilosophie  für  das  beste,  wns  vom  M'  thodo  htsrnihiet,  uemlich 
da(i«  man  von  der  Wahrheit  überzeuget  wird,  und  di«-  Verknüpfung  einer  mit 
diY  andwen  einsiehet,  aoeh  an  recht  Tollatlndigen  Begriffen  nnvermerkt  gelanget, 
and  dadnrch  eiO'  .Scharfsinnigkeit  erhidt,  die  auf  kdne  andere  Weise  zu  erreichen 
«t*»hft .  weh  ln's  lii^-lit  r  fast  niemand  begreifen  wtH,  rtii^^ier  verschiedeneu  Catho- 
likeo,  von  deneu  ich  absonderlich  jetzt  aus  vielen  (Jrden  und  Clüstern  Briefe  er- 
halte (Bü  sc  hing  Beiträge  I,  S.  119.)  Ein  ziemlich  llcherliches  Beispiel  seiner 
amstlndllchen  Beweisen  /Ohrt  Hegel  Geschichte  der  Philos.  III,  480  an. 

VI)  Gegen  die  WoUTsche  Methode  Ladewig  Gel.  Ana.1,  793  u.  Wide  hu  rg. 
da  vita  etc.  de  Lndewig  p.  196.  Kants  Lob  in  der  Vorr.  aar  2.  Aufl.  der  Kritik 
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der  r<»in<»n  Vomnnfr  (Ausg.  Kirchinann  S.  40;  Außj;.  Rosenkranz  S.  683).  Über 
Wolfis  Verdienst  tun  die  deatsch«  Sprache  He  t  tu  er  a.  a.  O.  S.  226;  Zell  er 
06Mh.S.  914;  ttlHW  VevdmtMihaBgpliflOMpliitelier  Aindrfieke  Ladoviei  Entmnf 
a  68-92. 

m)  I.url.  vvips  B.-riclit  vom  15.  A.iL'.  1730  lOt-h.  Staat.-arch.  "R.  V>^.  X.  1^ 
§  1 1  tV.  orklärt .  ilaf-'^  in  (l<'r  M.'ttln'inat ik  Wulff  -iciiies  Glcu  hcn  nioht  in  F.uropa 
bab«;  Woltis  Nachfolger  Scguer  urttitiu«  ungünsLiger,  G essner  Isag.  II,  115.  Des 
Beifidlt  der  Jeraiten  mid  Katholiken  rtthmt  eieli  Wolff  wideriiolt;  MiAer  dem  in 
Anin.  96  angeführten  Briefe  vergl.  ScbnlnehiifteD  S»  151  u.  436,  da/u  Prantl 
Gesch.  der  Univ.  MUndu-u  S.  513,  Biedermann  a.  O.  8,409.  Über  den 
praeceptor  generis  humani  Gerhardt  Brief w.  S.  12. 

99)  Z.  B.  Brief  80  von  1714;  ThonmiMm  ittaäeo  ut  amieum  habtn  almäMM.  — 
HtAii  ndtme»,  doelKfMiii,  d^ütotom,  fnoe  mmla  fopiimt,  vt  fmortm  tguM  TSbt 
conciliatum  velim.  Ähnlich  in  Brief  49  als  Antwort  auf  einen  Brief  WoIfTs  von 
1710  (Briefw.  S.  llf)),  in  welchem  er  sehr  verfichtlich  über  Thomas  giurtoilt  hatte. 
Auch  im  84.  Br.  vom  2.  April  1715  lobt  Leibniz  Heiaeccius,  Thomasius,  Ludewig, 
Gondling,  sieher  nicht  ohne  oinea  Wink  fllr  Wolft  Benehmen,  vgl.  Anm.  14. 

100)  Das  Verzeichnis  der  Streitschriften  bei  LndOTici  Entwurf  S.  177—810. 
Über  die  Gesellacbaft  der  Wahrheitsfrennde  Dröjten  pceafe.  Politik  lY»  7—11. 


Kapitel  6. 


Pietistische  Kämpfa 

^  Ib.  Uegen  äuTsere  Widersaeher. 

Die  tatsächliche  Befehdimg  des  Pietismus  hatte  in  Leipzig  und 
zwar  sofort  mit  leidenschaftlicher  Verfolgung  seiner  Vertreter  begonnen; 
gerade  dort  wich  sie  allmlLhlich  einer  gerechteren  Beurteilung.  Die 

erbittertsten  Gegner,  J.  Ben.  Carpzow  und  Val.  Alberti  starben,  A.  Pfeiffer 
war  schon  früh  versetzt,  Kechi'nber^  war  von  Anfang  an  innerlich  dem 
Pietismus  geneigt  und  von  der  Stadl;:^eistlichkeil  Lehmann  zum  Au^- 
{sdoich  bereit  j^ewesen.  So  erklärte  denn  die  dortige  theologische  i'a- 
kultüt  auf  die  Anfrage  eines  in  seinem  Gewissen  bekümmerten  Lizen- 
tiaten  am  7.  October  1710»  dals  der  Pietismus  keine  Sekte,  sondern 
ganz  unbillig  von  einigen  aus  niedrigen  Beweggründen  daffir  ausge- 
geben worden,  daß  der  wahre  Pietismus  zu  schützen  und  nur  seine 
Ausartung  zu  verwerfen  sei.*) 


Digltized  by  Googl : 


—    1Ü7  - 


Dagegen  loderte  die  Feindsehaft  gegen  den  Pietletnus  an  anderen 
Orten  hell  auf  nnd  fand  ihre  Vorkämpfer  in  Hamborg  an  Job.  FHedr. 

Mayer  und  dem  jüngeren  Sebastian  Edzardi,  dem  Sohne  des  grofsen 
Ilebraislon  Esra,  in  Danzig  an  Samuel  Sclichvig,  in  Rostock  an  Fecht, 
endlich  in  der  theologischen  Fakultät  zu  Wittenberg ,  namentlich  an 
V,  E.  Löscher.^) 

Johann  Friedrich  Mayer«  firflber  Professor  in  Wittenberg  und 
1686  nach  Hamburg  berufen,  später  zum  schwedischen  OberiLirehenrat 
emannt,  war  anflbiglich  nicht  ohne  Sinn  für  die  neue  Ricbtong,  wandelte 
sieb  aber  bald  in  ihren  ärgsten  Feind  nm^  so  daik  ihm  besonders  die 
tnmultuariscfae  Vertreibung  Horbs,  des  Schwagers  Speners,  aus  Ham- 
burg 1693  zuzuschreiben  ist.  Es  mag  dahin  gestellt  sein,  welchen  An- 
teil an  dieser  Sinneswün  llung  sein  anstöfsigcr  Lebenswandel  im  Gegen- 
satz zu  der  von  den  Pietisten  gelorderten  Sittenslren^^e  hatte.'')  Schon 
vorher  hatte  er  eine  Schmähschritt  gegen  Thomasius  und  die  angeblich 
mit  ihm  rerwandte  UalUsche  Theologie  herausgegeben,  welche  Tho- 
masius selbst  nach  seiner  ironischen  Weise  1692  mit  eigenen  An- 
merkungen abdrucken  liels/)  Auch  nachdem  Mayer  1701  nach  Grdfe- 
wald  berufen  war,  setzte  er  seine  Angriffe  mit  unverminderter  Leiden- 
scbaft  und  Schärfe  fort  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bewog  er 
Karl  Xn,  dessen  Gnnst  er  sich  ansdrücklich  rühmte,  zu  den  harten 
Erlassen  gegen  den  Pietismus  170G.  Gleich  darauf  1707  richtete  er 
gegen  die  Hallischen  Theolo^'en  die  gelinde  und  gründliche  Antwort 
auf  der  theologischen  Fakultät  zu  Halle  sehr  heftige  und  ganz  unge- 
grundete  Verantwortung  wider  den  kurzen  Bericht  von  Pietisten,  in 
welcher  er  sie  Laodicener  nennt  und  der  Sinnesverwandtscbaft  mit 
ThouL  Müntzer  und  der  sittenlosen  Buttlerischen  Rotte  beschuldigt, 
obwol  gerade  hierzu  nicht  der  mindeste  Anla6  vorlag.  Auch  daüi  sie 
sich  nicht  gegen  Chr.  Thomasius  und  die  von  ihm  herausgegebenen 
ohservaHoneB  erklärten,  hält  er  ihnen  widerholt  in  schimpfenden  Aus- 
drücken vor.  Jene  schwedischen  Erlasse  konnten  allerdings  für  Halle 
um  so  bedrohlicher  erscheinen,  als  der  in  seinen  Entschlüssen  be- 
kanntlich wenig  bedenkliclie  Karl  XII  damali?  in  dem  benachbarten 
Altranstädt  stand.  Sie  veranlalsten  denn  auch  Francke  zum  Besuch  des 
schwedischen  Lagers  und  zu  persönlicher  GegeuTorstellung,  welche  wol 
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aufgenommen  wurde,  blieben  aber  auch  sonst  £ast  ohne  Wirkung.^) 
Wenn  Mayer  zugleich  bestritt,  daTs  das  Hallische  Waisenhaus  Gegen- 
stand der  besonderen  göttlichen  Fflrsorge  sei,  da  man  doch  die  Mittel 
zu  seinem  ünterhalt  auf  sehr  menschliche  Weise  zusammenbringe,  so 

war  dieser  Einwand  fireilich  nicht  ganz  ohne  Grund/) 

Von  Facht  in  Rostock  ^'(Tiügt  7ai  saqren.  dafs  er  in  seiner 
Abhandlung  hmtUuJntc  in  Doninio  defnudorxm  Sponorn  mit  Heftig- 
keit das  Beiwort  des  Seligen  versagte.  Auch  der  müde  Löscher  konnte 
yiel  später  sich  hierzu  nicht  entschiiefsen,  obschon  Spener  selbst  die 
Anwendung  dieses  Worts  auf  Verstorbene  in  völlig  uttTerf&ngUcher 
Weise  erUftrt  hatte.^) 

Samuel  Schelwig,  Pastor  und  Rektor  des  akademischen  Gym» 
nasiums  in  Danzig,  ließt  sich  an  einzelnen  Streitschriften,  von  denen 
neben  seiner  Sektirerischen  Pietisterei  besonders  der  catalogm  errorum 
Schutziammm  gegen  den  Jenetiser  Sauittarius  und  die  Synopsis  con- 
troversiarwn  zu  nennen  sind,  niclit  genügen;  er  unternahm  eine  Reise 
durch  Norddeutschland  eigends  zu  dtun  Zwecke,  Anklagen  gegen  den 
Pietismus  zu  sammeln,  und  fafste  die  Ergebnisse  in  seinem  IHnerariim 
oMl^ieHgtkum  zusammen. 

Alle  diese  Angriffe  Termochten  bei  ihrer  Roheit  und  Oberfläch- 
lichkeit dem  Hallisehen  Pietismus  nicht  zu  schaden,  wenn  sie  auch 
gelegentlich  einige  Schwachen  desselben  berfirten;  nur  dals  sie  den 
Zwtot  yerschftrften  und  gleich  heftige  Erwiderungen  namentlich  von 
Seiten  Langes  in  rvorriefen.  Sie  mögen  auch  den  schon  S.  135  er- 
wähnton ühiigens  ruhigen  und  sachiiciien  Bericht  Herrnschmieds  ülier 
den  Zustand  der  HaUischen  Fakultät  veranlafst  haben.  Emster  und 
tiefer  war  der  Kampf  mit  V.  Löscher,  einem  würdigen  Jünger  der 
Wittenberger  Orthodoxie,  von  welcher  ja  auch  die  christlutherische 
Vorstellung  als  die  älteste  Schrift  gegen  Spener  ausgegangen  war.^ 
Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  dem  von  ihm  aufrichtig  gesuchten  Aus- 
gleich unüberwindliche,  jedesfalls  nicht  überwundene  Vorurteile  und 
Einseitigkeiten  von  beiden  Teilen  entgegentraten;  der  Verlauf  des 
Kampfes  verdii  nt  aber  eine  nähere  Darstellung  um  ao  melir.  als  au^ 
ihm  auch  auf  die  innere  Entwickelung  des  HaUischen  Pietismus  oder 
docli  seiner  Hauptvcrlreter  Licht  fällt 
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Schon  Caspar  Löscher  (1^6—1718)  war  GeneralsuperinteDdent 
and  Professor  in  Wittenberg  gewesen;  seine  Schriften  sind  ▼omemlicfa 
homiletischer  Art  Sein  Sohn  Ernst  Valentin,  geboren  den  29.  De- 
zember 1673,  studierte  hauptsächlich  die  alten  Sprachen,  Philosophie 
iitui  Geschichte,  zusätzlich  auch  Genealogie  und  Numismatik,  welche 
or  noch  in  späfoni  Alter  mit  Erfolj,'  betrieb.  Magister  im  Jahre  1692 
eröÜiK'te  er  philosophische  Vorlesungen  mit  grofsem  Beifall,  unter- 
brach aber  diese  Tätigkeit,  um  noch  in  Jena  den  milden  Pietisten 
Schütz  (=  Sagittarius)  zu  hören  und  dann  eine  Bildungsreise,  nach 
Hamburg  und  Rostock  zu  unternehmen.  Von  dieser  kehrte  er  als 
entschiedener  Theologe  zurflck,  freilich  auch  durch  Mayer  und  Facht 
aufgeregt  ab  ebenso  entschiedener  Gegner  des  Pietismus,  welchem 
gerade  damals  die  millenarischen  Verirrungen  Petersens  und  anderer 
zur  Last  gelegt  wurden.  Im  geistlichen  Amte  zunächst  seit  1698  als 
Pfarrer  in  Jüterbock  nnd  1701  als  Superintendent  in  Delitzsch  tätig, 
bemühte  er  sich  mit  Erfolg  um  die  Belebung  der  schon  von  Spener 
widererweckten  Katechesationen,  der  Pastoralkonferenzen  und  der  Ge- 
meindediakonie.  Nach  Deutschmanns  Tode  wurde  er  1707  als  Pro- 
fessor nach  Wittenberg  berufen,  von  wo  er  indes  schon  1709  nach 
Dresden  als  Superintendent  und  Mitglied  des  Eonststoriums  gieng;  in 
dieser  Stellung  blieb  er  bis  zu  seinem  Lebensende  am  12.  Februar 
1749*  Mit  vielseitiger  und  grundlicher  Bildung  verband  er  ausnehmen- 
den Fleiiä;  im  Amt  wie  ifl  der  Lebensführung  untadelhaft  und  von 
frommer  Gesinnung,  dazu  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Wittenberger 
Orliiodoxie  von  christlicher  werktätiger  Liebe  erlülll,  iiat  er  auch  un- 
befangen den  fördernden  Einflufs  Speners  anerkannt.  Bei  allem  dem 
war  und  blieb  er  ein  fester,  zum  Teil  auch  einseitiger  xVnhän^'er  des 
nachlutherischen  Bekennlnisses,  so  dafs  er  die  reformierte  Lehre 
schlechthin  abwies  und  gegen  die  1703  in  Berlin  sclnvt  benilon  Einigungs- 
versuche zwischen  beiden  Kirchen  mit  Nachdruck,  selbst  in  einer  un- 
mittelbar an  den  König  gerichteten  Eingabe  auftrat.  Noch  in  späten 
Jahren  hat  er  seine  protestantische  und  bihelglfiuhige  Gesinnung  im 
AnkSmpfen  gegen  die  rOmische  Kirche  und  gegen  die  Wolffsche 
Philosophie  betätigt. 

Nach  Bildung  und  Geiuülauri  v\ui  geeignet,  die  Berechtigung  und 
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den  guten  Kern  des  Pietismus  zu  würdigen  und  im  Fortschritt  seines 
kirchlichen  Lebens  mehr  und  mehr  von  der  Notwendigkeit  einer  Ver« 
sOfanung  zwischen  diesem  mid  der  Orthodoade  überzeugt  nnd  beseeK, 
hatte  Löscher  doch  leider  früh  eine  Stellung  gegen  ihn  emgenommeo, 
welche  den  sp&teren  Ausgleich  sehr  erschweren  muste.  Hierzu  wir 
er  nicht  allein  durch  den  Unterschied  der  Lehrauffassun?,  sondern 
anfänglich  wol  noch  mehr  durch  iHc  schon  erwähnten  ekslatisclien 
Ausartungen  des  Pietismus  und  dann  durch  die  wüsten  Scliritten  dis 
Christ.  Dcmokritus  (=  Dippel)  bewogen ,  welcher  sich  als  einen  Ver- 
teidiger des  Pietismus  gegen  die  Orthodoxie  gab,  in  Wahrheit  aber 
gegen  alle  dogmatische  Überlieferung  anstürmte  und  deshalb  auch  in 
Langes  Mittelstrafte  als  Separatist  abgewiesen  und  selbst  Ton  Chr. 
WoUr  als  ein  Rasender  bezeichnet  wurde.*)  Auch  wurde  LOsdier  da- 
durch abgestoften,  daiii  Fhmcke  das  Gedeihen  des  Waisenhauses  als 
eme  unmittelbare  bis  ins  ehizelnste  gehende  FQgung  Gottes  ansah  und 
öfTenth'ch  ausgab,  daher  er  gerade  hiergegen  1707  seinen  alsbald  yon 
NeubautT  zurückgewiesenen  Angriff  richtete. 

Der  Kam[)f  b»>!iann  mit  und  in  der  theologischen  Zeitschrift» 
welche  Löscher  ITUl  unter  dem  Titel  Altes  und  Neues  aus  dem 
Schatze  theologischer  Wissensdiafl  und  seit  1702  als  Unschuldige  Nach- 
richten von  alten  und  neuen  theologischen  Sachen  herausgab,  der 
ersten  theologischen  Zeitschrift  überhaupt.  Ihren  Inhalt,  soweit  er 
sich  gegen  den  Hallischen  Pietismus  richtet,  hat  Löscher  später  in 
seinem  Timathnu  Verinui  zusammengefaftt,  dessen  Titel  wol  seinem 
Wahlspruch  Verittu  H  Pida»  entsprechen  sollte.*^  Allerdings  war 
Löscher  bemüht,  die  verschiedenen  Formen  des  Pietismus  auseinander 
zu  halten.  Vorweg  zollte  er  Spenorn  eine  wenn  auf  h  riickhaltvolle 
Anerkennung  umi  wollte  ihn  überhaupt  nicht  zu  den  eigentlichen 
Pietisten  gerechnet  wissen:  nicht  ganz  ohne  Grund,  insofern  auch 
Spener  gegen  manche  Erscheinungen  und  Ansprüche  des  Pietismus, 
selbst  bei  Francke,  Bedenken  ge&u£sert  hatte.  Hiemeben  unterschied 
Löscher  drei  Klassen  der  Pietisten:  unter  der  ftufsersten  und  schlecht« 
bui  verwerflichen  begriff  er  die  Enthusiasten,  wie  Dippel,  Arnold, 
Petersen,  zu  der  mittleren  zfthlte  er  neben  anderen  die  gesammte 
theologische  Fkkult&t  in  Halle,  als  die  gelmden,  welche  nur  die  neue 
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Richtung  nicht  verurteilen  wollten,  sah  er  die  Miffflieder  einijrer 
anderen  theologischen  Fakultäten  an.  Diese  Einteilung  ist  freilich 
äufserlich  und  oberflächlich:  Dippel  wurde,  wie  schon  bemerkt,  von 
den  Pietisteo  selbst  entschieden  Terworfen  und  die  fiallische  Faknlt&t 
war  swar  in  ihrer  Gesinnung,  aber  nicht  in  ihrem  Verhalten  und  Auf* 
treten  gleichartig.  Auch  hAlt  sich  LOscher  von  Parteilichkeit  nicht 
lirei:  selbst  die  rohe  Schmähschrift  Roths  iU>er  das  Ebenbild  der 
Ptetistefd  findet  bei  fhm  eine  halbe  Entschuldigung  und  für  den 
widerholt  von  ihm  getadelten  Thomasius  zeigt  er  überhaupt  kein  Ver- 
ständnis. Die  Hauptschwicri«rkeit  hg  aber  in  dem  Unterschied  der 
religiösen,  mehr  noch  der  ttieolofrischen  Gesaniintan^chauunfj:.  Löscher 
leugnete  nicht  die  Notwendigkeit  der  Erweckung;  er  sah  sie  aber  als 
das  untergeordnete  an,  da  die  Pietät  nicht  der  Grund  d  r  Religion, 
des  Glaubens  und  der  Heihnittel  sei,  überhaupt  nicht  zum  Wesen  der 
Gnadenmittel  gehöre  und  kein  untrügliches  Kennzeichen  der  wahren 
Kirche  sei,'*)  Selbst  Luthers  Neigung  zur  Mystik  tadelt  er  und  über- 
treibt nach  sp&tlutherischer  Art  den  Amtsbegriff,  da  er  die  Amtsgnade 
des  Ministeriums  auch  den  gottlosen  Predigern  beimil^t  und  das  all- 
gemeine Priesterlum  der  Cilaubi^en  im  allgemeinen  l)ei  Seite  schiebt. 
I-Jesonders  war  es  aber  die  nach  Weise  der  Wittenbcrger  Orthodoxie 
wenn  auch  in  milderer  Form  hervortrotindo  Betonung  der  reinen 
Lehre,  die  Scheidung  des  theoretischen  Glaubens  und  der  persönlichen 
Heilserfahrung  als  Ursache  und  Wirkung,  worin  Löscher  nicht  nur  von 
den  Hallensem  sondern  im  Grunde  von  Luther  selbst  abwich,'')  und 
diese  Kluft  zwischen  den  damaligen  Gegnern,  wie  der  Tielleicht  beiden 
nicht  scharf  bewuste  Gegensatz  zwischen  der  fides  qua»  und  qua  eredUur 
lieft  sieh  nicht  fibetforücken.  Aber  es  muß  anerkannt  werden,  dals 
Löscher  m  ihrer  Ausfüllung  nach  dem  Verraüchen  des  ersten  Sireit- 
feuers dixs  herzlichste  Verlangen  gehegt  und  die  ernsthaftesten  Versuche 
gemacht  hat  und  dafs  ihm  hierbei  die  Hallenser,  insoiidurheit  Fruncke 
und  Lange,  nicht  mit  gleicher  Wärme  und  Friedtertigkeit  entgegen 
gekommen  sind. 

Die  Schriften,  welche  den  Unschuldigen  Nachrichten  und  dem 
Timotheus  Verinus  entgegengestellt  wurden,  waren  besonders  Langes 
AufHchtige  Nachrichten  der  Unrichtigkeit  der  sogenannten  unschuldigen 
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Nachriclilon  1714,  seinp  Gestalt  des  Creulzreichs  Cliristi  ia  seiner  Un- 
schuld, erstlich  insgemein  vorgestellt  und  hernach  mit  dem  Exempel 
Uerro  D.  Löschers  in  seinem  sogenannten  Timotheo  Verino  1713,  seine 
Abgenötigte  völlige  Abfertigung  des  Tollständigen  Timothei  Verini 
Heim  Lfiecbers,  im  Anhang  zu  der  eommetäatio  hitiorieo-keniimeutiea 
de  vita  et  epitkilu  FauU  1719,  und  besonders  seine  Richtige  Mittel- 
stra&e  swiseben  den  Abwegen  der  Absonderung  wie  auch  der  fApst- 
Uchen  Retzennacherei  4  Tie.  1712 — 1715.  Auch  seine  apologetische 
Erläuterung  der  neuesten  Historie  bei  der  evangelischen  Kirche  liefert 
einige  Beiträge  zur  persönla  hen  Geschichte  dieses  Streits.  Diese 
Schriften  stehen  aber  nach  Inlialt  und  Ausdruck  sehr  hinter  denen 
Löschers  zurück :  war  dieser  nach  der  traurigen  Weise  jener  Zeit  von 
Schelten  und  Vorurteilen  nicht  frei,  so  ergieng  sich  Lange  in  derben, 
oft  rohen  Scbimpfworten,  behanddte  die  Streitfragen  äuiserlicb,  selten 
sachlich  und  kam  immer  wider  auf  die  persönliche  Anklage  zurück, 
daJk  LOscher  sich  seit  dreUkig  Jahren  an  den  Pietisten  und  durch  sein 
frommes  Gebaren  und  den  Misbrauch  des  göttlichen  Namens  selbst 
an  Gott  versöndigt  habe  und  daib  er  vor  allem  dies  bereuen  und 
öffentlich  zurücknehmen  müsse.  Hierbei  fehlte  es  nicht  an  einzelnen 
treffenden  Widerlegungen  Löschers,  so  über  Gewissen  und  Frünnni^''- 
keit,  über  die  Geltung  der  syniijolischon  Biieher,  und  namenllich  laiul 
sich  in  den  schon  erwähnten  zwölf  Fundamentalsätzen,  welche  der 
zweite  Teil  der  richtigen  Mittelstrafse  bringt,  gar  manches,  was  zur 
Grundlage  des  Ausgleichs  hätte  dienen  können,  wenn  Löscher  unbe» 
fangener  und  Francke  und  Lange  zu  einer  wirklich  dogmatischen  Aus- 
einandersetzung geneigter  gewesen  wfiren.  Allein  schließlich  überwog 
immer  wider  die  persönliche  Verbitterung,  und  wenn  Löscher  in  Toller 
Aufirichtigkeit  versichern  durfte,  dais  es  ihm  um  Versöhnung  und  Ver- 
einigung zu  tun  sei,  so  war  es  doch  eine  sehr  äufserliche  Vorhaltung 
Seiner  Gegner,  dafs  er  stets  abgelehnt  habe,  zu  diesem  Behuf  nach 
Halle  zu  kommen. 

Auch  diesem  Einwand  suchte  Löseher  zu  begegnen.  Zwar  hatte 
er  unüberwindliche  Bedenken  gegen  ein  Gespräch  in  Halle;  aber  nach- 
dem er  früher  die  Fürsprache  Stryks  und  Buddes  vergeblich  ange- 
rufen hatte,  kam  es  unter  anderweitiger  Vermittelung  1719  zu  emer 
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Zus^atniiionkunft  bei  dem  Hofprediger  Philippi  in  Merseburg,  in  wclciier 
vom  10.— 12.  Mai  bei  äulserlich  angemessenem  Verlauf  die  Streitpuukte 
doch  mehr  behandelt  als  aosgetragoi  worden.  Denn  am  Schlolk  der 
Unterredung  öbergab  Francke  an  Löscher  eine  versiegelte  Schrift, 
welche  die  letzte  Erklärung  der  Hallenser  enthielt  In  dieser  hatten 
sie  aber  ihre  s&mmtlichen  Forderungen  aufrecht  erhalten,  auch  die 
rein  persönlichen,  dafe  Löscher  sich  der  Verletzung  des  achten  Gebots 
schuldig  bekennen  und  Spener  selig  nennen  solle.  Zu  einem  Ausgleich 
gehört  indes  vor  allem,  dafs  man  ver^rang'ene  Verfehlungen  vcrgiebt 
und  vtT^ifsst  und  sich  in  der  Sache  und  tiir  die  Zukunft  zu  eini;.'en 
sucht.  Es  war  also  zu  erwarten,  dafs  Lösclicr  jene  Forderungen  ab- 
lehnte: er  tat  dies  schriftlich  in  mildem  Ausdruck  und  mit  dorn  ge- 
rechten Wunsche,  dais  doch  mehr  auf  die  Sache  als  auf  die  Perso- 
nalien gesehen  werden  möge,  trug  aber  nur  eine  bittere  Antwort  der 
Hallenser  davon. 

Löscher  gab  Ibrtan  einen  Kampf  auf,  der  keinen  Frieden  hoffen 
liels,  und  wandte  sich  wie  bemerict  in  dem  Altgewiesenen  Demos  ge- 
gen Rom  und  seil  1 735  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  unter  dem  Titel 
(^no  ruifi.^  jreL'en  die  mechanische  \\  t-lianliassung  im  \Volffschen  System. 
Dals  er  dorn  Hallenser  W ai«onhause  zu  nahe  getreten,  bekannte  er 
nicht  nur  mit  Worten,  sondern  nahm  sich  auch  mit  grofsem  Erfolge 
der  Waisenpflege  in  den  sächsischen  Landen  an.^^)  Die  Hallenser 
glaubten  gesiegt  zu  haben  und  hatten  sonach  keinen  Anlals,  ihrerseits 
den  Streit  fbrtzuspinnen.  Allein  auf  ihrer  Seite  war  doch  mehr  das 
Rechtbefaaltenwollen,  als  das  Rechtsuchen,  und  wenn  auch  in  der 
Sache  Recht  und  Unrecht  auf  beide  Seiten  verteilt  und  die  Verständi- 
gung durch  das  euriseitige  Verfechten  nicht  entgegengesetzter  aber  ein- 
ander erglänzender  i'bcrzeu^'un^'cn  verhindert  wurde,  so  mufs  man 
docli  Tholuck  dann  beipflichten,  dals  das  autrichtige  Verlaneen  nach 
Versöhnung  mehr  Löscher  al?  die  Hallenser  beseelte  und  da|■^  t  ine  An- 
näherung, namentlich  ein  christliches  Vertragen  wol  möglich  gew» cn 
wäre,  wenn  die  letzteren  sich  von  ungeisüicher  Rücksicht  auf  ihre 
eigene  Ehre  freier  erhalten  hätten.*^) 

Es  war  der  letzte  Kampf,  den  die  spätlntherische  Orthodoxie 
würdig,  aber  weichend  und  imterliegend  gegen  den  Pietismus  führte; 
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sie  sollte  erst  wider  zu  ihrem  Rechte  und  zu  Bestand  kommen,  als 
sie  ein  Jahrhundert  später  mit  den  Kesten  des  fost  erioschenen  und 
doch  wider  gereinigten  Pietismus  sieh  zu  neuem  Leben  Terschmolz. 

§  19.  Innerluüb  der  UnlTersItiA. 

Die  theologische  Fakultilt  war  durch  ihre  Ordnungen  verpflichtet, 
das  Evangelium  in  seiner  Reinheit  gemäls  der  Bihel  und  den  im  Her- 
zo^'tum  Ma^'dehurg  anerkannten  symbolischen  Büchern  zu  lehren  und 
mit  Bescheidenheit  und  theologischer  Sanftmut  aufrecht  zu  erhalten. 
Wenn  auch  diese  Vorschrift  zunächst  für  sie  selbst  und  ihre  innere 
Wirksamkeit  galt,  so  durfte  sie  sich  doch  nach  Entstehung  und  Cha- 
rakter der  UniTersit&t  berechtigt  halten,  in  dem  gesammten  Lehrkörper 
jedem  Anstoft  gegen  das  kirchliche  Bekenntnis  nach  Möglichkeit  vor- 
zubeugen und  zu  diesem  Zweck  namentlich  die  philosophische  Fakultät 
als  die  artistische  Vorstufe  aller  hftheren,  insbesondere  der  theologischen 
Studien  iiu  Auge  zu  behalten,  in  dieser  Ausdehnung  bedurfte  es  frei- 
lich erst  recht  der  Bescheideiilieit  und  Sanftmut:  es  ist  aber  zu  allen 
Zeiten  schwer  gewesen,  dieses  Mafs  da  inne  zu  halten,  wo  man  eine 
Gefahr  für  die  Religion  und  das  Heil  der  Seelen  besorgte. 

Es  mag  nicht  imbedingt  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen,  dafe 
auf  Antrag  der  Fakultät  dem  Konsistonalrat  Michael  Heineccius,  dem 
älteren  Bruder  des  großen  Rechtsgelehrten,  welcher  in  Helmstedt  zum 
Doktor  der  Theologie  ernannt  war,  und  dem  Prediger  Ockel  1709  das 
Halten  theologischer  Vorlesungen  selbst  außerhalb  der  Universität 
untersagt  wurde.  Vielleicht  geschah  dies  zum  Schutz  der  akademischen 
Ordnung'  überhau{)t:  ebenso  dals  das  Gesuch  des  Diakonus  Roth  an  der 
Moritzkirche  um  Erlaubnis,  theologische  Vorlesungen  halten  zu  dürfen, 
nach  (jutachten  der  Fakultät  durch  Erlafs  vom  3.  Dezember  1714  ab- 
gewiesen wurde.  Audi  als  el)en  derselbe  später  sich  auf  philosophische 
Vorlesungen  beschränken  wollte,  wurde  er  nach  Befragen  der  theolo- 
gischen Fakultät  am  7.  Dezember  1126  abschlägUch  bescbieden.  ^) 
Eben  hierher  mag  auch  die  Beschwerde  der  Fakultät  fiber  P.  Ludewig 
gehören,  welcher  als  ordentliches  Mitglied  der  philosophischen  Fakultät 
für  das  Sommerhalbjahr  1710  öffentliche  Vorlesungen  fiber  Kirchen- 
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gesciiichte  angekündigt  und  dem  Anschein  nach  auch  wirklich  gehalten 
hatte.  Der  KuiatomlerIa(s  Tom  29.  November  desselben  Jahres  trat 
zwar  den  BesehwerdefObrem  bei,  empfahl  aber  gütliche  Ausgleichung, 
wozu  es  auch  bei  dem  Fehlen  dieser  Vorlesung  in  den  folgenden  Ver^ 

zeichnissen  gekommen  sein  wird,^') 

Anderer  Art  war  schon  der  Widerspruch,  welclien  die  Fakultät 
am  22.  Aug.  1713  gegen  die  Ernennung  des  jüngeren  iieineccius  zum 
ordentlichen  Professor  der  Philosophie  erhob,  weil  sie  besorgte,  mit 
ihm  nicht  in  Frieden  leben  zu  können,  d.  h.  im  Grunde,  weil  er  schon 
damals  sich  mit  einigem  Spott  gegen  kirchlich  beschrftnkte  Wider- 
sacher der  Philosophie  wendete.  Diesmal  wurde  der  Einspruch  der 
Fkkultät,  zu  welchen  sie  überdies  formell  nicht  berechtigt  war,  durch 
Erlafe  vom  4  September  dess.  J.  zurückgewiesen;  ohnebhfi  war  Heir 
neccius  ?(-hon  von  Friedrich  1  diese  Beförderun_'  zugesagt.'^) 

Lauter  und  heiliger  war  der  Streit ,  n  elciier  widerliolt  zwischen 
der  theologischen  Fakultät  und  Thomasius  nicht  ohne  beiderseitige 
Schuld  entbrannte.  Die  Fakult&t,  in  ihr  besonders  Francke,  erhob 
den  Anspruch,  auch  das  &u6ere  Leben  der  Clu'isten  ihren  Grund- 
sfttzen  gemKs  zu  gestalten,  insbesondere  das  Hecht  des  Geistlichen  im 
Beichtstuhl  und  bei'  der  Zulassung  zum  Abendmal  geltend  zu  machen. 
Sicher  nicht  ohne  Grund;  allein  die  Ausübung  dieses  Rechts  liefs  nicht 
immer  die  oben  geforderte  theologische  Sanfmut  erkennen  -und  wiikte 
überdies  bei  der  Eigenart  des  Halleschen  ['ictisnuis  besonders  drückend 
und  beengend.  Nicht  nur  stellte  derselbe  das  Verhältnis  des  einzelnen 
Menschen  zu  Gott  in  Liebe  und  Gegenliebe  auf  Kosten  des  kirchlichen 
Gemeindebewustseins  ungebürlich  in  den  Vordergrund,  sondern  gerade 
Francke  war  in  Abweichung  von  Spener  in  der  Ansicht  befangen,  dafs 
der  besondere  Vorgang  seiner  eigenen  Bekehrung  und  seine  Seelen- 
erlebnisse  sich  in  jedem  Gläubigen  widerholen  und  dafs  die  Lebens- 
führung der  einzebien  Christen  durchweg  das  Geprftge  solcher  Er&hrung 
tragen  müsse.  Andererseits  und  kaum  vereinbar  mit  dieser  entschie- 
denen Voranstellung  der  religiösen  Sonderempfmdung  war  die  allgemein- 
kircbliclie  Sitte  und  der  kirchliche  Brauch  damals  von  entscheidender 
Bedeutung  auch  für  die  bürgerliche  Gcsellscliat't  und  für  die  Stellung 
der  einzelnen  in  ihr.  Bürgerliches  Ansehen  war  ohne  stetige  Teilnahme 
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am  Gottesdienst  und  am  Sakrament  nicht  denkbar,  die  Zurückweisung 
TOm  Abendmal  schädigte  den  betroffenen  in  der  allgemeinen  Ächtung 
auf  das  empfindlichste  und  war  somit  ebensowol  eine  bärgerliche  als 
eine  kirchliche  MaTsregd.'*)  Wenn  aiso  die  Pietisten  ihre  persQnUchen 
Erfafamngen  und  ihre  Strenge  in  den  sogenannten  Hitteldingen  sum 
Mafestab  für  ihr  kirchliches  Urteil  machten,  wenn  Francke,  der  seit 
Beginn  seiner  Hallischen  Tätigkeit  in  der  gewissenhafteren  Benutzung 
des  Beichtstuhls  ein  llanptmittel  seiner  Wirksamkeit  gesehen  halte, 
tlemgeinärs  seine  Beichlkititler,  unter  ihnen  Thomasius  und  dessen  Fa- 
milie bebandelte,  so  war  zu  erwarten,  dafs  der  freiheitsdurstige  Tho- 
masius dies  als  einen  unsuläfsigen  Zwang  empfand  und  nach  seiner 
gewohnten  Anschauung  als  ein  Überbleibsel  des  Papsttums  auffaiste. 
Da  nun  Ftancke  ihm  wirklich  androhte,  seine  Fran  wegen  angeblich 
auffallender  Kleiderpracht  vom  Abendmal  ausschliefsen  su  wollen,  so 
war  die  Folge,  dars  Thomasius  ffir  diese  in  Olearius  einen  anderen 
Beichtvater  gewann,  aber  auch  sich  selbst  für  einige  Zeit  toq  der  durch 
1 1  aiicke  bedienten  Kirche  in  Glaucha  zu  der  städtischen  Marienkirche 
und,  was  in  den  Augen  der  Fakultät  freilich  schlimmer  war,  zu  dem 
reformierten  Prediger  Achenbach  wandte. ^o) 

Es  ist  nicht  gerade  urkundlich  bezeugt,  aber  bei  der  Streitlust 
des  Thomasius  ziemlich  warscheinlicb,  dais  er  seine  Bedenken  gegen 
diese  Form  und  diese  Ansprüche  des  Pietismus  auch  in  seinen  Vor- 
lesungen berurt  haben  wird.  Mindestens  nahm  dieses  die  theologische 
Fakultftt  an  und  richtete  am  29.  Dezember  1701  unter  Anerkennung 
seiner  grofsen  Gaben  eine  schriftliche  Mahnung  an  ihn  Ober  seine 
Lehren  und  Schriften,  in  denen  man  Arianismus  und  Sozinianismus 
finden  künnc,  niacht  iiim  au<  Ii  zum  Vorwurf,  dals  er  contra  verf/fNil/m  it^ 
magiae  schreibe  und  disputieren  h«se.  Mit  der  Anschuldigung;  des 
Sozinianismus  war  man  damals  auf  entgegengesetzten  Seiten  rasch  bei 
der  Hand;  der  zweite  Klagepunkt  war  allerdings  unleugbar,  da  Tho- 
masius noch  kurz  zuvor  am  12.  November  1701  die  Disputation  dm 
erimine  magiae  selbst  geleitet  und  hierbei  auch  den  Satz  aufgestellt 
hatte,  dafs  es  wol  einen  Teufel,  aber  nicht  mgae  und  magi  gebe, 
welche  mit  ihm  ein  Bündnis  machen  könnten.  Dies  war  nur  eine 
Fortsetzung  des  Kampfes  gegen  die  Hexenprozesse  und  gegen  die 


—  207  — 


Tortur;  dazu  hatte  er  schon  früher  die  Verfolgung  der  Ketzerei  als 
lediglich  eines  Irrtums  sehr  ehiscbranken  wollen.*') 

Thoniasius  antwortete  am  5.  Januar  1702  Torl&ufig  kurz  und  mit 
milder  Ironie,  indem  er  seinen  Gegnern  den  Geist  Christi,  d*  h.  den 
CMat  der  Liebe,  Sanfhiut  und  Demut  wünschte;  am  20.  Jan.  aber 
ausführlich  unter  Hinweis  darauf,  wie  er  in  Lcijizi^'  und  Halle  für  den 
PielisMius  gestritten  und  gelitten  habe.    Seine  von  ihnen  getadelte  sati- 
risclie  Schreibart  habe  er  bekanntlich  schon  geändert:  ihr  jetziges  Vor- 
gehen bekunde  päpstliche  Anuialsung  und  Neigung  zum  gewaltsamen 
Reformieren  und  erzeuge  unter  den  Studenten,  die  sie  geradezu  gegen 
ibn  gewarnt,  Hochmut  und  HeucfaeleL    Ein  ihm  unter  dem  Ver- 
sprechen der  Verschwiegenheit  abyerlangtes  Gutachten  über  das  bei 
dem  Waisenhause  eingerichtete  P&dagogium  habe  IVancke  doch  an- 
deren mitgeteilt  nnd  hierdurch  dessen  unbefbinten  Druck  wie  ab- 
günstige Urteile  ge^iren  den  Verfasser  herbeigeführt.    Die  Androhung' 
Franckes  gegen  seine  Ehefrau  und  die  Forderung,  dafs  man  sicli  von 
Andersgesinnten  auch  im    bürgerlichen   Verkehr  zurückhalten  solle, 
nötige  ihn  nunmehr  zum  Besuch  des  reformierten  Gottesdienstes,  zu- 
mal er  die  reformierte  Abendmalslehre  für  richtiger  halte.  Übrigens 
seien  die  ihm  gemachten  Imputationen  nur  Creneralbeschuldigungen, 
die  er  an  sich  wie  in  den  aus  ihnen  gezogenen  Folgerungen  ableugne, 
woftbr  er  sieh  auf  seine  Schritten  bernfe.**) 

Der  Zwist  hatte  hiermit  auf  sich  beruhen  können,  wenn  nicht 
Thomasius  in  dem  Programme  zu  seinen  Winter  Vorlesungen  1702  von 
der  Abwehr  zum  öffentlichen  AngrilV  übergegangen  wäre  und  hierbei 
liehen  manchen  richtigen  Bemerkungen  doch  das  gebotene  Mals  über- 
schritten hätte.  Er  war  freilich  durch  einige  Reden  Franckes  gereizt, 
welcher  angeblich  seine  Zuhörer  angewiesen  hatte,  sich  um  das  be- 
kanntlich Yon  Thomasius  yertretene  Naturrecht  aufserhalb  der  BIbd 
nicht  tu  kümmern;  denn  ihr  Jus  nahtrae  sei  der  Dekalog  und  ihr  Jm 
jmtmm  der  Spruch  Gehet  hin  in  alle  Welt  und  lehret  alle  Heiden. 
Auch  ist  richtig,  dafe  Thomasius  unter  dem  von  ihm  angefochtenen 
Keformieren  nur  die  Veränderung  der  äufseren  gottesdienstlichen 
lurriiLn  und  der  Kirchenverfassung  verstund,  welche  er  dem  Landes- 
fürsten  als  Hecht  und  Pflicht  vorbehalten  wollte.   Gleichwoi  war  es 
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mindestens  niisverständlich,  wenn  er  behauptete,  dals  alle  von  den 
Lehrern,  selbst  von  Luther  unfemommeoen  Reformationen  der  Kirche 
und  dem  gemeinen  Wesen  schädlich  gewesen  seien  und  dals  man  des- 
halb, dergleichen  Anstalten,  durch  welche  man  reformieren  oder  die 
Leute  nach  gewissen  R^eln  ftomm  machen  wolle,  christlicher  Weise 
nicht  unterstfitzen  dürfe.  Wenn  er  aber  fortfährt,  da&  es  Gott  wol- 
gef&lliger  sei,  zehn  Thaler  zur  Ausstattung  einer  armen  Bauers-  oder 
Bürgertochter  als  viel  tausend  Thaler  zu  einem  Gestifl  dergleichen 
ptartim  caiissarum  zu  verschwenden  und  ti als  os  bei  dem  Reformwerk 
Luthers  gut  gewest-ii  wäre,  neben  den  Klustem  auch  die  Hospitäler 
und  Waisenhäuser  einzuziehen  und  in  Zuchthäuser  zu  verwandehi,  so 
sind  diese  Auüserungen  kaum  als  Ausbnich  eines  langgehegten  Grolls 
zu  entschuldigen  und  für  Thomas  selbst  zu  beklagen.  So  war  denn 
nicht  zu  verwundern,  dab  die  Fakultät  sich  beim  Oberkuratorium  be- 
schwerte und  daDs  dieses  am  27.  October  1702  dem  Thomasius  bei 
Strafe  der  Absetzung  gebot,  sich  in  seinen  Öffentlichen  und  Privat« 
Vorlesungen  aller  theologischen  Sachen  gänzlich  zu  enthalten,  da  von 
seinen  Lehren  viel  ärgerliches  geredet  werde. 

Das  Prograiiiui  hatte  ein  Nachspiel  in  der  Notwendigen  Gewisscns- 
ruge,  welche  Joacli.  Lange,  damals  nocli  in  Berlin,  sofort  gegen  das- 
selbe richtete.  Diese  Schrift  war  aber  nur  zum  kleinen  Teile  sach- 
lichen Inhalts,  z.  B.  bei  der  Bekämpfung  der  Teufelslehre  des  Thomas 
und  seiner  etwas  weltlichen  Auffassung  des  Sabbaths;  zum  grölseren 
Teile  ergieng  sich  Lange  leider  nach  seiner  später  noch  stärker  aus- 
gebildeten Art  in  persönlichen  Angriffen  und  selbst  m  Beleidigungen 
gegen  Thomas  Angehörige.  Seine  ursprünglich  grolsen  Gaben  seien 
Terkehrt  angewandt,  die  göttliche  Gnaden  Wirkung  m  Uim  längst  er- 
loschen und  in  seinem  Herzen  sei  weder  Saft  noch  Kraft.  Thomasius 
liels  diese  Schrift  mit  eignen  Anmerkungen  abdrucken,  in  welchen  er 
neben  manchen  Ausfällen  namentlich  ^cf^cn  die  im  Glauciiacr  Waisen- 
hause angewandten  Methoden  und  Mittel  seinen  BegrilT  des  Hefor- 
mierens  als  eines  äufseren  Zwangsverfahrens  erläutert,  das  Recht  der 
Laien  in  theologischen  Dingen,  auch  bei  der  Schriflerklärung  wart  und 
sich  gegen  das  Streben  der  Pietisten  wendet,  aus  dem  göttlichen  Ge- 
bot das  Verbot  weltlicher  Dinge,  z.  B.  betreib  des  Sabbaths  und  der 
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Maskeraden  abmleiten.  Auch  an  derben  penOnliehen  Ansüglichkeiten 
fehlte  es  auf  beiden  Seiten  nielit*'^ 

Es  war  ein  NaehUangr  dieses  Streits^  dal^  die  theologische  Fa« 

kultät  sich  1710  gegen  Thomas  Ernennung  zum  Direktor  der  Univer- 
sität wehrte;  sie  hielt  hierdurch  ihren  Vorrang  tur  beeinträciitigt  und 
das  Amt  selbst,  welches  Slryk  nur  mit  Rücksicht  aut  die  damalige 
Vorbereitungszeit  übertragen  st  i,  lür  unnütz.  Diese  Ansicht  war  nach 
der  damaligen  Verfassung  der  Universitäten  irrig;  überdies  war  Thomas 
diese  BeflSrderang  schon  1709  zugesichert,  als  er  den  Ruf  nach  Leipzig 
ablehnte,  und  so  rQcIcte  er  denn  am  18.  Aug.  1710  in  die  gedachte 
Stellung  eui.  Die  Gegenvorstellang  der  Fkknltftt  wurde  durch  Erla& 
Tom  6.  Odober  dess.  J.  abgewiesen;  die  gleichzeitige  Zusage*,  daft 
nadi  Thomas  Tode  diese  Würde  erlöschen  werde,  hat  sieh  bekanntlich 
Dicht  erfüllt. 

Abel  von  neuem  loderte  der  Streit  auf,  als  Thomas  1713  am 
8.  April  über  seine  Abhandlung  de  coHtuhhiatu  disputieren  licis  und  in 
ihr  nachzuweisen  suchte,  dais  im  alten  Testament  die  Kebsehe  erlaubt, 
im  neuen  jedesfalls  niclif  msdrücklich  vorbpten  sei.  Dies  wurde  als 
eine  Verteidigung  der  ICebsebe  aufgefaßt  und  erregte  greise  Ent* 
rdstung  nicht  nur  in  der  theologischen  FakultAt,  sondern  auch  in 
Berlin,  wo  die  EOnigin  diese  geC&hrliche  Lehre  tief  beklagte  und  der 
milde  Propst  Reinbeck  gegen  sie  schrieb.  In  Halle  stellte  Breithaupt 
jener  Abhandlung  schon  am  13.  April  dess.  J.,  wenn  auch  ohne  Tho- 
masius  zu  nennen,  seine  Disputation  de  concubinatu  entgegen,  m 
welcher  er  die  Kebsehe  des  A.  T.  anders  erklärt  wissen  wollte, 
namentlich  aber  mit  Grund  darf  hat,  dals  sie,  wenn  nicht  ausdrücklich, 
so  doch  dem  Sinne  nach  und  m  Folge  der  sonstigen  Vorschriften  über 
Ehescheidung  und  eheliche  Treue  im  N.  T.  untersagt  sei.  Demnach 
sei  die  Kebsehe  nicht  erst  durch  das  p&pstliche  Recht  verboten,  was 
Thomas  (Uschlich  behauptet  hatte.  Denn  alierdmgs  hatte  Thomas  in 
seiner  hauptsächlich  kircbenrechtsgeschichtlichen  Untersuchung  sieh 
wesentlich  gegen  den  romisdien  Sakramentsbegriif  der  Ehe  gewendet, 
ohne  die  Kebsehe  vom  sittlichreligiOsen  Standpunkte  in  Schutz  zu 
nehmen.  Diese  Ansicht  war  bei  ihm  nicht  neu:  wir  wissen,  dafe  er 
schon  1685  eine  ähnliche  Beweisfuiuung  in  seiner  Abhandlung  de 
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arimine  higamiae  verfolgt  halte,*)  auch  hat  er  den  Satz,  dsLÜ  die  Ehe 
eine  weltliche  Sache  sei,  sowol  in  «einen  Gauteten  zur  Erlernung  der 
Klicfaenrecbtsgelabrheit  als  in  seinen  Anmerkungen  an  Pufendorfs 
Schrift  über  die  gelsÜicfae  Ifonardne  au  Rom  aufreehterhaiten.  So- 
hacfa  konnte  die  auch  hier  von  der  FakuItAt  angeregte  amtliche  Unter- 
suchung, welche  durch  die  KonsistorfalrAte  Aehenbaefa  und  Schnader- 
buch  gLluliil  wuidf,  '/M  einer  Verurteilung  des  Tlionias  nicht  lulüeu. 
Vielmehr  wurde  die  Fakultät  durch  den  königlichen  Erlafs  vom  7.  Äug. 
1713  bedeutet:  Die  Theologen  hfUteu  ei)en  nicht  nöti?  grehabt,  von 
der  Disputation  de  conciibinatu  so  viel  Aufhebens  zu  machen  und  die 
Kontenta  derselben  9o  gefährlich  und  böse  abzumalen,  da  Thomas  die 
K^ehe  gar  nicht  defendiret  habe.  Demnach  werde  die  tou  ihnen 
beantragte  fiskalische  Inquisition  wider  Thomas  kassirt;  Tielmehr 
würden  sie  selbst  zur  Fdedfertigkeit  gegen  den  widerholt  von  ihnen 
belegten  Thomasius,  .auch  gegen- die  Reformierten  ermahnt,  gegen 
welche  sie  viel  nachteilige  Dinge  vorgenommen  hätten.  Hiermit  schien 
dieser  Handel  erledigt,  obschon  die  Fakultät  grollend  auf  denselben  in 
der  Untersuchung  zurückkam,  welclie  in  denselben  Jaliren  auf  Tliomas 
Anregung  über  verschiedene  Mißstände  nn  der  Universität  schwebte. 
Eine  gleichzeitige  Bescliwerde  von  Thomas  über  das  Verhalten  der  Fa- 
kultät gegen  die  Reformierten  scheint  keinen  weiteren  Erfolg  gehabt 
zu  haben. 

Ganz  abgemacht  war  indes  hiermit  der  Handel  noch  nicht;  Tiel- 
mehr  wurde  Thomaslus  1715  wegen  seiner  Schrift  aron  dem  Reiehsflskal 
bei  dem  Reichshofrat  in  Wien  verklagt,  wie  er  selbst  memt  und  auch 

an  sich  wahrscheinlich  genug  ist,  auf  Anstiften  seiner  Hallisdien  Gegner. 

liiergegeii  wendete  jedüch  der  preulsisclie  Gesandte  Graf  von  Schwerin 
ein,  dafs  der  König  von  Preulsen  schon  eine  KomiüL^siua  zur  Unter- 
suchung der  Angelegenlieit  eingesetzt  habe,  welche  demnach  nicht  vor 
zwei  Gerichten  verhandelt  werden  dürfe.  Gleichzeitig  erhielt  Thoma- 
sius  am  12.  September  1716  von  Berlin  den  Befehl,  auf  etwanige  An« 
klage  sich  nicht  verantwortlich  auszulassen;  dies  geschah  teils  ans  sicht- 
barem Wolwollen  des  Königs  und  der  Oberknratoren  ffOr  ThomasiiiB, 
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noch  mehr  aher,  «m  die  königliche  Gerichtshoheit  gegen  die  Ansijrücho 
des  Roichsliofiats  zu  waren.  Thomasius  befolgte  natürlich  jenes  Ver- 
bot gern  und  dankbar:  er  berichtete  an  das  Oberkuratorium,  dafs  aller-  1 
dings  ein  Notar  sich  im  Auftrage  des  Reichsfiskais  in  Halle  einge- 
schlichen und  bei  ihm  eingedrängt,  dafs  er  diesen  aber,  oline  ihn  weiter 
anzuhören,  mit  aller  Bescheidenheit  ersucht  habe,  auf  das  geschwindeste 
sein  Haus  zu  Teirlassen.  Hiermit  gieng  dieser  Streit  wirklich  zur 
Rnhe."^ 

Übrigens  gestaltete  sich  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Parteien 
bei  Thomas  trotz  aller  Keckheit  versöhnlicher  und  aufrichtig  religiöser 

Gesinnung  bald  friedlicher;  er  selbst  suchte  1714  Francke  auf  und  er- 
hielt dessen  Gegenbesuch  am  folgenden  Ta'^e.  So  versciiieden  ihr 
Temperament,  ihre  Neigungen  und  ihre  Ansichten  über  die  Verfassung 
der  Kirche  und  die  Amtsbefugnis  der  Geistlichkeit  waren,  so  war  doch 
die  religiöse  GrundsUmmung  keine  gegensAtzliche. 

Alle  diese  Zwistigkeiten  bewegten  sich  um  Aulkendinge,  um  Stel- 
hing  und  Ansehen  der  theologischen  Fakultät  oder  um  einzelne  von 
Ihr  vertreteno  Sfttze,  welche  allenfalls  als  Folgerungen  des  Pietismus 
in  Betracht  kamen,  sein  Wesen  aber  nicht  berürten.  Sie  verliefen 
deshalb  mit  schwankendem  Erfolge  und  ohne  erhebliche  Nachwirkung. 
Dagegen  handelte  es  sich  in  dem  Kampfe,  w^elclien  die  Fakultät  ge- 
hoben zumal  durch  das  fiefühl  vermeintlichen  Triumphes  über  Löf?cher 
und  die  Wittenberger  Orthodoxie,  nunmehr  gegen  Christian  Wolflf  an- 
strengte, um  den  Grund  ihrer  Lehre:  wenn  Wolffs  Philosophie  galt,  so 
konnte  der  Pietismus  nicht  bestehen.  Dies  sah  die  Fakultät  trotz 
sonstiger  Befangenheit  klarer  als  Wolff  selbst  und  führte  deshalb  den 
Angriif  rücksichtslos  mit  allen,  auch  ziemlich  bedenkücheh  Waffen. 
Gerade  der  Gebratf^h  der  letzteren  verschaffte  ihr  in  letzter  Stunde 
unvermutet  den  Sieg,  welcher  freilich  den  Höhepunkt  ihres  Einflusses 
bezeichnete,  aber  zugleich  den  Niedergang,  die  Entleerung  und  Um- 
wandlung des  Pietismus  einleitete.''^) 

Wolffs  System  war  in  den  S.  172  angeführten  1718—1721  er- 
schienenen Werken  ausführlich  dargelegt.  Aus  diesen  leitete  Joachim 
tange  nicht  ohne  Grund  ab,  daJä  in  seiner  Philosophie  die  Gausalität 
vorwiege  und  die  wahre  Freiheit  mangele,  dalk  also  Wolff  eigentlich 
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Determinist  sei  und  nur  eine  metapliysfsehe  Einigung  der  Seele  und 
des  Leibes  kenne.  In  anderen  Punkten  iiaL  Lange  WolfTen  nicht  ver- 
standen; für  An^rrifT  und  Gegenwehr  ist  aber  entscheidend,  dafs  Lange 
die  Richtigkeit  der  Grundsätze  nach  den  notwendigen  Folgerungen  aus 
ihnen  beurteilte,  WolCf  aber  diese  Notwendigkeit  bestritt  und  überhaupt 
diese  Art  der  Prüfung  als  unzolftssiff  yerwarf.**^)  Mochte  VVolff  immer 
wider  den  Detenninismus  durch  Unterscheidung  der  von  ihm  behaup- 
teten ZnfUligkeit  und  der  von  ihm  Terworfenen  Notwendigkeit  der  Welt- 
schöpftmg  ablehnen,  so  war  das  GelÜhl  der  Theologen,  da&  seinem 
Systeme  die  sittliche  Freihdt  und  hiermit  auch  die  sittlidie  Yerantwort- 
hchkcit  fehle,  doch  ein  richtiges.  Kam  dazu  der  allgemeine  Anspruch 
Wol(fs,  alles,  auch  die  Glaubenssätze  beweisen  und  sunnl  ihres  über- 
natürlichen Ursprungs  entkleiden  zu  wollen,  so  war  die  Unverträglich- 
keit seiner  Leture  mit  dem  Pietismus  nicht  abzuleugnen.  Wolff  sonst 
meist  gelassen  und  dem  litterarischen  Streit  abhold  verfocht  doch  in 
diesem  Falle  seine  Sache  zumal  gegen  Lange  mit  Bitt^keit:  er  nennt 
ihn  einen  bekannten  Zftnker,  dessen  Buch  mit  Verleumdungen  wider 
seine  Metaphysik  gefällt  sei,  und  noch  in  Marburg  wurde  er  erregt, 
wenn  er  in  seinen  Voriesungen  Lange  zu  erwfthnen  hatte,  mit  Grund, 
sofern  er  sich  der  Reinheit  seines  Willens  bewust  war,  mit  Ungrund, 
da  er  den  Mangel  seines  Systems  nicht  empfand. 

Zu  die«!em  sachlicluHi  uegensatz  kamen  persönliche  und  amtliche 
Reibungen.  Wolff  argwöhnte,  dafs  einige  Zuhörer  seine  Vorlesungen 
nur  nachschrieben,  um  seinen  Gegnern  Stoff  zur  Anklage  zu  liefern; 
bezeugt  ist  der  Versuch  Hermschmieds,  Studenten  gegen  Wolff  zu 
warnen.^  Andererseits  war  Lange  im  allgemehien  bei  den  Studenten 
unbdiebt;  seine  Taktlosigkeit  hatte  ihm  schon  unter  Ladewigs  Pro- 
rektorat 1717/18  einen  von  einem  SpottUede  begleiteten,  von  Ludewig 
geschickt  beschwichtigten  Tumult  zugezogen.  Diese  Ausschreitungen 
widerholten  sich  nach  dem  Antritt  seines  Prorcktorals  1721  unter 
I'ereals  auf  iim  und  unter  Hochrufen  auf  seinen  Vorgänger  Wolff  in 
so  argem  Grade,  dafs  nur  mit  Mühe  der  Übertragung  Prorektor  its 
von  Lange  auf  den  Universitätsdircktor  Thomasius  vorgebeugt  wurde.^"^) 
Begreiflicherweise  wurde  hierdurch  die  Stimmung  Langes  gegen  Wolff 
nicht  freundlicher. 
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So  bedurfte  es  kaum  eines  besonderen  Anlasses,  um  den  glim- 
menden Streit  zum  Ausbruch  zu  bringen.  Bei  dem  eben  erwähnten 
ProrelEtoratswechsel  nahm  Wolff  in  gewohnter  Weise  von  seiner  Würde 
mit  einer  lateinischen  Rede  de  Sinarum  phiUn&phia  pracHea  Abschied, 

welche  er  mit  dem  üblichen  Dank  gegen  Gott  und  den  König  und  mit 
angemessener  Begrüfsung  seines  Nachfolgers  schlofs.  In  dieser  Rede 
hatte  er  behauptet,  dafs  die  Moral  des  Konfutse  niciit  sein-  von  seiner 
eignen  abweiche,  woraus  er  schlols,  dafs  man  zu  einer  haltbaren  Sitten- 
lehre auch  ohne  Offenbarung  lediglich  durch  die  menschliche  Vernunft 
gelangen  könne.  Er  hatte  femer  Konfiitse  mit  Moses  und  Christus, 
mH  letzterem  allerdhigs  nur  nach  semem  Lehramt  verglichen,  wogegen 
er  in  den  1726  erschienenen  Anmerkungen  zn  jener  Rede  das  Erldser- 
arot  und  das  göttliche  Wesen  Christi  ausdrfiddich  gegen  Konftitse  her- 
Torhebt,  auch  mit  roller  Wahrhaftigkeit,  da  er  diese  Eigenschaften  in 
Christuf?  stets  aiiti  kauut  hatte.  So  sei  die  ^Vt  laiieit,  d.  i.  die  Wissen- 
schaft der  Glückseligkeit  unbeschadet  andeitr  ^'öttlicher  Gnaden  Wirkungen 
im  menschlichen  Verstände  begründet  und  die  menschliche  Seele  habe 
aus  sich  selbst  wie  die  Freiheit  zum  Bösen,  so  auch  hinreichende  Kraft 
zur  Tugend,  ohne  doch  hiermit  zum  höchsten  Ziele  zu  gelangen.  Auch 
wurden  von  ihm  die  Tugenden  nach  ihrem  Erfdge,  der  auch  you  den 
Heiden  zu  erringen  sei,  nach  dem  Verhftltnis  zu  den  Eigenschaften 
Gottes  und  nach  ihrem  Ursprung  aus  der  Offenbarung  unterschieden.^ 

Die  ganze  weitl&ufige  und  ziemlich  langweilige  Tngendpredigt  ent- 
hielt eigentlich  nichts  neues:  die  natürlichen  und  christlichen  Tugenden 
hatte  Wolff  schon  in  seiner  Sittenlehre  (Von  des  Menschen  Tlnin  und 
Lassen  III  §  676)  geschieden  und  die  Aehnlichkeit  der  chinesischen 
Moral  mit  der  seinigen  in  der  Ratio  praeledionum  S.  196  und  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Gesellscbaftslehre  S.  11  behauptet.  Die  halbe  Wen- 
dung Wolfb  zum  Pelagianismus  war  längst  vorhanden;  sie  wurde 
durch  seinen  daneben  hergehenden  Glauben  an  die  göttliche  Gnade 
für  sein  eignes  Bewuihtsein  verdeckt,  nach  au&en  wenigstens  verdunkelt 
und  halb  entschuldigt.  Seine  Ankläger  hüteten  sieh  deshalb  auch  ihn 
persönlich  des  Atheismus  zu  bezichtigen,  welchen  sie,  in  dieser  Form 
jedesfallä  mit  Unrecht,  seinem  System  zu  Last  legten. 

Gleichwol  erregte  die  Rede  bei  den  Theologen  grossen  Anstois, 
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Jiauptsächlich  wogen  der  behau] )teten  Unabhängigkeit  der  Sittenlehre 
von  der  OÜenbarung,  dazu  auch  wol  weil  sie  bei  einer  Universitäfs- 
feier  öffentlich  g:ohalten  war.  Ohne  ihren  Druck  abzuwarten  predigle 
Breithaupt  gegen  sie  am  näclisten  Sonntage  und  der  Dekan  Francke 
stellte  WoMf  in  einem  Briefe  vom  14.  Juli  zur  Rede  unter  gleichzeitifem 
Ersuchen  um  Mitteilung  der  HandschrUt^)  Wolff  antwortete  ablehnend, 
da  die  tbeologisdie  Faknltät  zxa  Gensur  seiner  Rede  nicht  beftigt  ed, 
erUfirte  sich' aber  zu  mdndlicher  Verhandlung  t>ereit.  Hierzu  kam  es 
nicht;  die  Fakultät  lie&  aber  die  Angelegenheit  nicht  ruhen,  sondern 
brachte  sie  zunächst  vor  das  Dekanatsofflzium  und  nadi  Hehiheits- 
beschlufs  desselben  sodann  an  den  Prorektor  Lange  mit  dem  Antrage, 
die  Klagen  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät,  welche 
diese  Sache  zu  meist  angehe,  wo  möglich  unter  Zustimmung  der  beiden 
anderen  Fakultäten  dem  Kcinige  vorzutragen.  Dies  war  eigentlich  nicht 
UÄCIi  Langes  Sinne,  >?elclier  in  einem  Briefe  vom  25.  Juli  dagegen 
warnte,  da  Wolff  favmtem  judkem  bei  Hofe  habe,  die  theologische  Fa- 
kultät aber  nicht  Auch  sonst  riet  Lange  zur  Vorsicht,  da  Wolft  sich 
in  der  aehr  plausibeln  Distinction  rethiire,  dafs  er  wivo  Ckrtttimisfno 
rede  und  die  von  ihm  empfohlene  honiias  vor  Gott  und  der  Theologie 
imperfiäisaima  sey,  auch  pflege  er  ja  nofionet  consuetas  novia  nommlms 
et  phramhus  zu  bezeichnen.  Die  ersichtlich  berechnende  Klutrheit 
Langes  sticht  .-ehr  unvorteilhaft  gegen  die  UnmitiLlljaiki  iL  Liieilliaupts 
und  Fmncke>  ab,  welche  wirklich  ihr  Gewissen  bedrückt  (uhllen.  Sie 
liefsen  deshalb  auch  nicht  ab  von  ihrem  Vorhaben,  fanden  aber  bei 
den  Philosophen  nur  geteilte  Zustimmung  und  bei  den  Juristen  ent- 
schiedenen Widerspruch,  während  von  den  Medeztnern  nichts  verlautet 
Heineccius  glaubte  in  der  Rede  nichts  anstöfsiges  gefunden  zu  haben, 
der  UniTeisitätsdirektor  Thomas  yeisagte  sehie  Teilnahme,  auch  der 
später  verdächtigte  Gundling  scheint  nicht  beigetreten  zu  sein.  Lude- 
wig erklärte  sich  sogar  ausfOhrlich  gegen  diese  Beschwerde,  da  Seine 
Majestät  befohlen  habe,  dafs  die  Streitigkeiten  über  dem  Wolfifischen 
sjfstemafe  philosojjh/dc  nicht  ab  umvo'sis,  sondern  sin(julis  getrieben 
werdt  II  Sülle,  wenn  jemand  etwas  dawider  habe.  Er  habe  in  dem 
wolelaborirlen  Aufsatze  dreierlei  Sorten  gefunden,  1.  probiemata  philo- 
sopJika,  welche  die  credenda  nicht  treffen,  2.  Redensarten,  die  auf  £r- 
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kläning  des  autons  ankommen,  welches  derselbe  mepraetenie  90  gethan« 
dafe  niemand  dawider  etwas  acusetzen  könne,  3.  doffmata  t^<trma^ 
famitM,  wie  sie  fiberall  gedaldet  IHese  Gütaditen  fallen  um  so  niiefar 
Ins  Gewicht,  als  tlire  Urheber,  sonst  keineswegs  Wollf  firenndlich  ge- 
sinnt warta«  ,  Gleiehwol  gieng  die  Beschwerde  am  16.  Angust  an  «den 
Oberkorator  Ton  Prhitoen  ab,  dessen  iüoftwort  vom  27.  Aug«  indes  tat 

Verständigung  riet  •  '  '  ' 

Ungeßhr  in  derselben  Zeit  traten  zwei  andere  Streitfälle  ein, 
welche  den  Kampf  verschärften  und  Terwickelten.  Wolff  wünschte 
seinen  Schüler  Thümraig  zum  auXserordentüchen  Professor  l)olördert 
zu  sehen  und  setzte  seine  Ernennung  gegen  den  Widerspruch  der  Fa- 
kaltftt  doich,  welche  dem  MathemAtiker  Joh.  Joach«  Lange,  dem>  Sohne 
des  Theologen,  dieses  Amt  suwenden  wollte.  Andererseits  griff  ein 
frQherer  Schiller  nnd  AnhftngertWoUh,  der  Magister  Strahier  sei  es  anf 
Zureden  der  Theologen  oder  aus  eigener  Bewegung  und  gefinderter 
Übenseu^ng  dessen  Ifetaphysik  Öffentlich  an  und'  stellte  eine  Fort- 
S'jtzunt'  seiner  Schrift  in  Aussicht.  Durch  diesen  Undank  aufs  uufdcrste 
gereizt  antwortete  Wolfif  .am  lö.  März  1723  mit  der  kurzen  Flugschrift 
Sicheres  Mittel  wider  ungegründete  \  erleumdinK'en  und  richtete  zu- 
gleich an  den  akademischen  Senat  den  Antrag,  Sträliler  das  fernere 
Lesen  zu  untersagen, .  da  er  dem  königlicben  Befehle  zuwider  Wolff 
mit  Namensnennung  noch  dazu  als  junger  Dozent  angegriffen  habe. 
Als  der  Senat  hierauf  dem  Strfthler  zwar  Hftibigung  empfhhl,  aber 
jenem  Antrage  nicht  entsprach,  wandte  sich  Wolf  an  den  kOniglidien 
Fiskal  Bemdes  mit  dem  Verlangen  amtlicher  Untersuchung,  wogegen 
sich  der  Senat  mit  Grund  verwarte,  weil  der  Regierung,  deren  Mit^ 
glied  Bemdes  war,  keine  Gerichtsbarkeit  über  die  Universität  zustehe. 
WollT  f,nng  nun  am  27.  März  unmittelbar  die  Oberknratoron  mit  der 
Bitte  an,  die  Universität  zur  Ausführunp-  de»  gegen  Slrähl- bean- 
tragten Verbots  anzuhalten,  dem  Berndes  als  advocatus  tisci  die 
weitere  Untersuchung  zu  übertragen  und  den  Professoren  der  Theo- 
logie das  Konsequenzenmachen  zu  verbieten.  An  demselben  Tag^ 
hatte  auch  die  theologische  Fakolt&t  ihre  Gegenvorstellung  unter  Be^ 
zttgnahme  auf  Wolflb  Prorektoratsrede  ehigereicht;  indes  enCschsed  im 
Kamen  des  EOnigs  der  Oberkurator  von  Printien  am  6.  April  zunftehdt, 
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dals  dem  Magister  Strähler  die  Fortsetzung  seiner  gegen  WoifT  ge- 
richteten Sclirifl  untersagt  werde.  Diosem  am  5.  Mai  widerboUen  Be- 
fehle gehorchte  Strfthler  niebt;  ais  vielmehr  bald  deranf  Lange  leine 
modeda  duqinsiHo  Ober  das  Wottbctae  System  verfilfeatlicfate  und  WoUr 
hieianf  mit  seiner  schon  erwfthnten  Erinnerung  antwortete,  gab  Sfifthler 
seine  zweite  Schrift  zur  Rettung  Langes  herans.  Außerdem  verwei- 
gerte  (£e  UoiTersitftt  die  Herausgabe  der  Akten  an  den  Fiskal  Bemdes 
und  falste  in  einer  neuen  unmittelbar  an  den  König  gciicliteten  Ein- 
gabe vom  21.  Mai  nochmals  ihre  Anklage  des  WollTschen  System  mit 
der  Bitte  um  Untersuchung  durch  die  Hotj  ri'diger  und  den  damals  in 
Potsdam  anwesenden  Medeziner  Siahi  zusammen,  wurde  auch  später 
gegen  die  Einführung  Thünunigs  vorstellig.  Diese  Anklageschrift  wurde 
Wolff  zur  Verteidigung,  flbrigens  in  gn&digen  Ausdrücken  mitgeteilt 
und  die  Präftmg  der  Streit|ninkte  am  29.  Oktober  den  Bevtiner  Hof- 
pnedigem  Reinbeck,  Roloff,  Jablonski  und  Noltenius  aufgetragen.*^) 

Bei  der  milden  nnd  besonnenen  Denkungsart  dieser  Ittnner,  von 
denen  überdies  Reinbeek  Wölfls  Person  nnd  Lehre  geneigt  war,  stand 
ein  für  ihn  günstiger  Entscheid  zu  erwarten ,  zumal  der  König  schon 
früher  seinen  Widerwillen  gegen  theologische  Zänkereien  ausgesprochen 
hatte.  Da  vollzog  sich  auf  einem  Nebenwege,  was  im  geordneten  Gange 
sich  nicht  erreichen  lieis.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Königs 
befanden  sich  die  Generale  von  Natzmer  und  von  Löben,  welche  mit 
der  Universität  Halle  seit  langem  in  Verbindung  und  mit  dem  dortigen 
Pietismus  in  Gesinnungsverwandtschaft  standen.  Ob  auf  Anregung 
ihrer  Freunde  oder  aus  eigenem  Antriebe,  genug  sie  stellten  g^egentlich 
dem  Könige  vor,  dais  nach  dem  Wolfbchen  Determinismus  auch  desw- 
.tierende  Soldaten  nur  der  Vorherbestimmung  folgten  und  deshalb  nicht 
straflfällig  seien.  Es  ist  kaum  glaublich,  dai's  ein  Hallischer  Professor 
trotz  sonstiger  Befangenheit  und  Erregung  im  Stande  gewesen  sei, 
diese  ungeheuerliche  Folgerung  aus  der  WolfTschen  Philosophie  zu 
ziehen;  sie  mag  eher  der  derben  Denkweise  eines  Soldaten  aus  jener 
Zeit  entflossen  sein.  Sie  tat  indes  ihre  volle  Wirkung  und  veranlalste 
den  König  zu  dem  zornigen  Befehle  vom  8.  November  1723 »  durch 
welchen  Wolff  abgesetzt  und  bei  Strafe  des  Stranges  angewiesen  wurde» 
binnen  achtundviersig  Stunden  Halle  und  alle  königlichen  Linder  zu 
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ifinmen.*)  Gleichzeitig  wurde  Thömmigs  Anstellung  rückgängig  ge» 
nadit  und  der  Wolffianer  FIseber  in  Königsberg  des  Landes  Ter- 
wiesen.**) 

Diesem  Befehle  gegenflber  waren  die  Berliner  Freunde  WoUb 
machtlos;  die  Vorstenang  des  Kurators  von  Printzen,  ob  nicht  erst  das 

Gutachten  der  Kommission  abzuwarten  sei,  blieb  ohne  Antwort  und 
nocii  1727  wurden  durcli  königlichen  Erlafs  die  atheistischen  Schriften, 
unter  ihnen  namentlich  diejenigen  WolfTs,  in  preufsiBchen  Landen  bei 
Karrenstrafe  verboten.  Auf  die  Universität  scheint  der  Erlals  doch 
erschütternd  gewirlct  zu  haben;  Vorstellungen,  die  man  Wolff,  vielleicht 
nicht  ernstlich,  machte,  um  ihn  som  Widerruf  seiner  Lehre  und  zum 
Verzicht  auf  philosophische  Vorlesungen  zu  bewegen  und  ihn  sodann 
als  Mathematiker  in  Halle  zu  halten,  wurden  von  ihm  vornehm  abge- 
wiesen. Lange  versicherte  in  einem  Briefe  vom  5.  November  1740 
an  den  damaligen  Prorektor  Juncker,  durch  den  königlichen  Befehl  fQr 
drei  Tape  Schlaf  und  Efslust  verloren  zu  haben.  Allein  dieses  allzu- 
späte iit'^LüiKliii?  fallt  mit  der  Rüc^kkclir  WolfTs  zusammen  und  ver- 
trägt sich  weder  mit  seiner  aus  dem  Jahre  1724  herrührenden  Aulse- 
rung,  da&  wegen  der  Verbannung  Wolffs  die  göttliche  Providenz  zu 
verehren  sei,**)  noch  mit  den  fortgesetzten  Anstrengungen,  die  er  seit 
1785  Wolffs  Zurfickberufung  entgegensetzte.  Anders  und  ehrlicher 
CVancke,  der  noch  1726  seinen  Abschen  ül>er  die  Verfahrnng  der 
jugendlichen  Gemüter  durch  WoM^  gottlose  Lehren  und  seinen  hei&en 
Dank  gegen  Gott  für  diesen  Ausgang  bekannte.**) 

Wolff  benahm  sich  würdig;  er  fafste  seine  AbsetEung  als  einen 
Ausflufs  augenblicklicher  köni^'licher  Ungnade  auf  und  licfs  sich  zu 
keinem  Tadel  (iea  Königs  hioreiXiseii.  Zu  eigentlicher  Sorge  hatte  er 
freilich  keinen  Anlafs,  da  a  abgesehen  von  anderen  Anerbietungen 
■chon  am  14.  Juni  1723  von  dem  Landgrafen  von  Hessen-Cassel  einen 
Torteilhaften  Ruf  an  die  Universität  in  Harburg  erhalten  hatte.  Diesem 
beschlofi  er  jetzt  zu  folgen  und  richtete  aus  Iferseburg,  wohm  er  sich 
schon  nach  Verlauf  von  zwOlf  Stunden  begel>en  hatte,  seine  Zusage 
an  den  Landgrafen.   Thümmig  ging,  wol  unter  Wolffs  Vermittelung, 
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an  (las  Kollegium  Karoliiumi  in  flassc-l.  wo  w  uiigestürl  lehrte  und 
17}25.26  die  hi9fifvf/o)i>>'  i>]iil'is>,q)hi((e  Wn/f/idiKie  lieraii«?nb. 

Die  Verbannoog  Wolfis  erwies  sicii  gegen  den  Willen  dpr  An- 
stifter als  das  wirksamste  Mittel,  um  die  Teilnahme  für  seine  Philo« 
Bophie  in  den  weitesten  Kreisen  zu  wecken.  An  dem  in  voller  Glut 
anflodemden  lUterarischen  Streite  beteiligte  er  sich  zuoftehst  nicht, 
pnr  daß  er  dem  vcm  Halle  aus  zu  einem  Angriff  bewogenen  Budde 
in  Xena  mit  einiger  Bitterkeit  antwortete.*^)  Die  zwischen  ihm  und 
Lange  wfthrend  des  Streits  1723  gewechselten  Schriften  sind  schon 
erwäluit;  Lan^res  bescheidene  Entdeckung  au5  dem  foli/enden  Jahre  ist 
im  wesenllichen  nur  eine  breite  Ausführung'  der  modesia  disqfnsitlo, 
aber  derber  und  schniaiander ,  auch  niit  olYcner  und  versteckter  Be- 
schuldigung des  Atheismus.  Begründeter  war  der  N'orwurf  des  Selbst- 
ruhms, Yon  welchem  sich  Wolff  auch  in  der  Antwort  an  Budde  nicht 
frei  erhalten  hatte.  Erst  als  1736  Wolffs  Zuruckberufiing  in  fVage 
kam,,  nahm  er  auf  upmittelbare  Veranlassung  des  Königs  die  Fehde 
wider  auf.**)  Er  hatte  vorher  auch  keuie  Ursache  m  ihrer  Fortffih«» 
rang,  da  gerade  seine  Marburger  Wirksamkeit  für  ihn  die  Zeit  der 
ersten  Erfolge  und  des  hddisten  Glanzes  wurde.  Seine  Lehre  und 
sein  anziehender  Vortrag,'  verschafften  ihm  zahlreiche  Zuhörer;  seine 
Schüler  veri)flanzten  tlas  System  auf  andere  deutsche  Universitäten  und 
y  \/A  erat  dehnte  sich  sein  Ruhm  und  sein  EinflnP?  über  die  Nachbar- 
länder aus,  Gegner  wurden  zu  Anliangern  und  selbst  in  Halle,  wo 
die  An;jriffe  gegen  seine  Pliilosoiihie  fortdauerten,  erwies  sich  dieselbe 
allmählich  und  unter  der  Hand  so  wirksam,  da&  junge  Dozenten  sie 
wenn  auch  in  mittelbarer  Darstellung  vor  zahlreichen  und  eifrigen  H5- 
rern  in  ihre  Vortr&ge  Terflochten,  während  Lange  kaum  20—30  Stu- 
denten um  sich  Tersammelte.*') 

Von  dieser  Entwickelung  ist  noch  genauer  zu  handeln;  hier  bleibt 
zu  bemerken,  dafs  die  Absetzung  Wolffs  bei  der  Gründung  der  üni- 
vcrsttat  in  (iöttingen  eine  leidige  Verwendun^^  lauLl.  insofern  man  sich 
dort  der  unbeschränkten  Lehrtieihoit  rühmte,  welche  in  Halle  so  schnuile 
geschmälert  worden  sei.^)  So  hat  gerade  der  Akt  der  Absetzung  und 
die  unerschrockene  ITaltunfr  und  Tätigkeit  Wolffs  nach  ihr  das  S"lh-t- 
gefühl  der  Wissenschaft  in  Deutschland  gestärkt,  und  völlig  zutreffend 
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bemerkt  Zeller:*)  -Vergkitben  wir  die  deutsche  Wissenschaft  vor 
Wolff  mü  der  nach  itm.  so  fa'/.t  u  -  kein  anderer  L'nterschi^xi  stärker 
ins  Ange,  ab  der  zvischen  dfir  Uoskhefheit  und  CnseOksUndi^keit 
der  einen,  dem  Seibstrertniien.  dem  fWibeitsbedürfais,  dem  Vorwirt»» 
streben  der  anderen.-  Dtife  diese  ghkklicbe  Bewegung  durch  Tboma- 
shM  mrberMict  wir,  wird  sich  ans  unserer  Daislellong  erg^a  liaben. 

Dem  S'.-;^  über  die  Gegner  entsprach  der  Fortschritt,  weichen 
der  Pietismus  in  der  Eroberung  der  Gemüter  machte;  es  wir  natürlich» 
dal^  dieses  Wachstum  sich  Tonemlich  in  dem  steigenden  Ansehe 
und  den  weit  anasreifeDden  Plänen  fVanckes  kond  gab.  Am  6.  De* 
sember  1714  wurde  er  lom  Pforrer  an  St  Ulrich  in  Halle  gewfthlt 
nnd  gegen  den  Widetapmeh  der  Begiening  durch  königlichen  Befehl 
Toni  5.  lifin  1715  bestätigt,  Heimscbmied  aber  zu  seiner  Unteistützung 
als  zweiter  Direktor  des  Waisenhauses  bestellt.  Im  folgenden  Jahre 
WTirde  Francke  ProrL-ktor  der  Univt-rsität :  er  waltete  seiiit..-  Amts  nicht 
ohne  .Seliwierip'kiMt .  ahi  r  mit  .Wu  lidruck  sowol  in  Bestrafung  grober 
Unsitte  unter  den  Siudeiiti^n  als  in  Abwehr  der  von  dem  dortigen 
Regiment  unter  ihnen  veräuchtea  Ausltebungen.  Besonders  diente 
eine  Reise,  welche  er  Tom  August  1717  bis  zum  April  des  folgenden 
Jahres  zn  seiner  £rholung  nach  Süddeutschland  unternahm,  zur  Be- 
zeugung und  Vermehrung  seines  Einflufies;  vielfach  jiredigend  gewann 
er  zumal  in  Württemberg,  wo  Bengel  sieh  schon  firilher  zum  Pietismus 
bekannt  hatte,  auch  in  Hofkreisen  und  unter  den  Vornehmen  zahlreiche 
Anhänger,  Gldeh  nach  seiner  ROckkehr  bot  sieh  ihm  ein  Anlal^,  die 
Macht  seiner  Überztugunj,'  taid  meiner  Bereiisunkeit  in  einem  weit 
sichtbaren  Vorgange  zum  Ruhm  seiner  Kirelie  zu  betätigen.  Der 
Herzog  Moriz  Wilhelm  von  Sach«en-Zeit7.,  weichen  wir  «chon  aus  der 
Geschichte  des  Thomasius  kennen,  ein  vielseitig  gebildeter,  aber  nicht 
eben  klarer  und  fester  Kopf,  früher  selbst  Sppner  zugeneigt,  war  durch 
semen  jüngeren  Bruder,  den  nachmaligen  Kardinal  Chnsüan  August, 


*}  Zelle*  Oeflchieltte  der  dentaehMi  Phflosephie  seit  Leibnis,  1873,  S.  27S. 
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und  durch  seinen  Geheimschreiber  Schmelzer,  einen  Jesuiten,  zur 
romischen  Kirche  hinüber  gezogen;  schon  1715  im  Kloster  Toksan  bei 
Prag  heindich  übergetreten,  bekannte  er  sich  1717  offen  com  Katho* 
lizismns  nnd  überlielk  die  Verwaltong  seines  latherlschen  Herzogtums 
gegen  eine  erhebtiche  Abflndnng  an  Kursachsen«  Bald  jedoch  wurde 
er  über  seinen  Reliponswedisel  unruhig  und  liefe  auf  Andringen  der 
Herzogin  A.  II.  Fianckc  berufen,  welcher  in  melulagigLr  Verlumdlung 
gegen  Sciiiiielzer  und  dann  im  Zwiegespräch  mit  dem  Herzog  1718 
dessen  Rücktritt  zur  lutherischen  Kirche  herbeiführte,*''®) 

Diesem  persönlidien  Waclistum  entsprach  die  Vielheit  und  die 
GrGlse  der  Pläne,  welche  Franckes  rastloser  Mut  entwarf  und  zum 
gröfteien  Teile  mit  einer  noch  heut  andauernden  Nachwirkung  durchr 
führte.  Bei  dem  Aufblühen  semer  Stiftungen  dachte  er  schon  im 
Anfang  des  Jahrhunderts  an  die  Gründung  eines  tmmmritim  uaweraale, 
welches  der  sittlichreligiOsen  Verbesserung  aller  Stände  nicht  nur  in 
Deutschland  oder  Europa,  sondern  selbst  in  fernen  Weltteilen  dienen 
sollte.*)  Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  dieser  Plan  lai  WLatnllichen  mit 
dem  Zwecke  der  ge.-.amniten  christlichen  Kirche  zusammenfällt  und 
deshalb  von  einem  einzelnen  auch  noch  so  aj)Ostolischen  Manne  in 
zeitlicher  Begrenzung  nicht  auszuführen  war.  Der  weltkundige  Simi 
Franckes  beschränkte  sich  deshalb  iiald  auf  Unterstützung  der  Missionen 
namentlich  in  Ostindien,  wofür  er  englische  und  dänische  Hilfe  be- 
nutzte. In  seinen  Anstalten  gründete  er  das  smmiiariim  praee^fianm 
und  eine  Zeitung»  welche  unter  mehrbch  Terändertem  Namen  noch 
heute  besteht  Bei  weitem  wichtiger  und  von  unendlichem  Segen  war, 
dafs  der  Freiherr  Karl  Hildebrand  von  Ganstein  1710  den  Druck  tmd 
Verkauf  billiger  Bibeln  uiUernahm  und  bei  seinem  Tode  1719  seine 
noch  heut  in  voller  Wirksamkeit  stehende  Bibelanstalt  an  Franckc  und 
(las  Waisenhaus  abgal).'^)  Das  Callenbergsche  Institut  zur  Bekehrung 
der  Juden  ist  allerdings  selbständig  entstanden,  darf  aber  auch  hier 
erwähnt  werden,  weil  es  das  von  Fnincke  besonders  geförderte  Studium 
der  morgenländischen  Sprachen  unterstützte,  vielleicht  sogar  durch 
dasselbe  angeregt  ist^^)  Der  Stifter  Job.  Heinr.  Callenberg  gehörte 
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der  philosophischen  Fakult&t  seit  1727  als  aurserordenilicher,  seit  1735 
ab  ofdenüicher  Professor  an  und  trat  1739  in  gleicher  Eigenschaft  zur 

I  theologischen  Fabilt&t  über. 

So  waren  die  sichtbaren  Erfolge.  Über  sie  hinaus  hatte  der 

I  Hallische  Pietismus  der  evangelischen  Christenheit  reiche,  ja  unver» 

I  gängUche  Frucht  gebracht;  er  hatte  sie  von  dem  Streit  um  unfrucht- 

bare Begriffe  und  von  dem  tödlenden  Buchstaben  des  Bekenntnisses 
zu  dem  lebendigen  Heiland  geführt  und  ihr  in  persönliclier  Erfahrung 
die  Erlösung  von  dem  irdischen  Eiend  durch  die  Erweckung  warmer 
Cbristttsliebe  gesichert.  Diese  Erwärmung  entsprach  dem  Bedürfnis 
der  streitmüden  Christenheit  and  yerschaffte  dem  Pietismus  die  Macht 
über  die  Herten,^*)  und  diese  Wirme  ist  nicht  wider  erloschen,  auch 
nicht  in  der  Zeit  des  Rationalismus,  der  in  namhaften  Vertretern, 
s.  B.  hl  Dmter,  stets  aufrichtige  Liebe  su  Christus  bekannt  hat,  wenn 
er  auch  in  ihm  mehr  den  Lehrer  des  Menschengeschlechts  und  den 
Führer  zur  Sittlichkeit,  als  den  Versöhner  am  Kreuz  erblickte.  Und 
diese  Verpflanzung  des  religiösen  Lebens  aus  den  Grenzen  des  Ver- 
standes auf  den  Boden  des  Gemüts  lauste  auch  das  Gebet  und  die 
Predigt  umgestalten,  das  Gebet,  welches  Gott  in  persönlichem  Verketur 
anrief  und  auf  seme  Hilfe  auch  in  den  einzelnen  Nöten  vertraute,  und 
die  Predigt,  welche  namentlich  aus  Franckes  Munde  erschütternd  und 
doch  belebend  whrkte.  Auch  an  der  Theologie  ist  der  Pietismus  nicht 
wirkunglos  roröbergegangen:  au6er  semem  Ehiflnß  auf  die  Predigt 
und  die  Katechese  hat  er  vor  allem  ^vider  die  Bibel  an  die  Stelle  der 
abgeleiteten  Schulschriftcn  gesetzt  und  ^uia  MiUelpunkt  der  thcologi- 

I  sehen  Arbeit  gemacht,  wenn  auch  seine  Auslegung  anfänglich  noch  in 

den  alten  Wegen  und  innerhalb  einer  engen  Inspirationstheorie  wan- 
delte. Er  hat  ferner  die  theologische  Sittenlehre  fortgebildet  und  von 
der  üblichen  Kasuistik  befreit,  w&hrend  er  in  der  eigentUchen  Dog^ 
matik  durch  Bekämpfung  der  naehlutherisehen  Scholastik  und  des 
Symbolawangs  die  Entwickelung  mehr  vorbereitet  als  unmittelbar  ge- 
fördert  bat,  auch  bei  dem  Mangel  eigner  und  schöpferischer  Philosophie 
nicht  wol  fSrdem  konnte.'*') 

'  Wie  gieng  es  zu,  dals  all  dieses  Grofse  und  Schöne  nach  kurzer 

und  glänzender  Blüte  zwar  nicht  schlechtiün  verwelkte,  aber  der  Eigen- 
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kraft  entleert  sieh  in  andere  Gestaltungen  Terlor?  Hierfür  laaeen  steh 
der  Grdnde  Tiele  anfQliren,  die  jedoch  alle  dem  Sondergeist  des  Halli- 
sdien  Pietismus  entstammen  und  sich  in  dem  einen  susammenÜMsen, 
dals  es  ihm  an  wahrer  Freiheit  und  Welte  mangelte  und  dal^  er  dem- 

gemäfs  auch  andere  nicht  zur  Freiheit  und  zu  der  reichen  Fulk  des 
Gottesglaubens  zu  l  üliren  vermochte.  Es  ist  schon  he  merkt ,  dai's 
Francke  im  Gog-ensfitz  tu  Spcncr  die  Form  seiner  eigenen  LVweckun«? 
zur  Richtschnur  für  alle  anderen  machte.  Hiermit  wurde  die  Eigenart 
der  Menschen,  welche  sie  doch  auch  Ton  Gott  mit  der  Bestimmung 
freier  Entwickelung  erhalten,  misachtet  und  es  bildete  sieh  leicht  die 
Vorstellung,  da6  man  durch  die  Nachahmung  eines  hestimmten  Vor- 
gangs, also  durch  eine  bestimmte  nur  halbeigne  Tat  seine  Erweckung 
Gott  abringen  könne.  Nicht  aHe  Hallenser  glichen  hierin  Francken; 
aber  die  lauten  Verkündiger  des  Pietismus  unter  ihnen  forderten  doch 
Ton  den  Gegnern  vor  allem  ein  Bekenntnis  der  Bekehrung,  welches 
einer  aufteren  Verrichtung:  sehr  ähnlieh  sah.  Und  doch  hatte  ein 
Blick  auf  die  verschiedenen  Naturen  der  Apostel,  auf  die  verschiedene 
Art,  in  welcher  Gliristus  die  einzelnen  zu  sich  gezogen,  sie  über  die 
Einseitigkeit  und  Enge  ihrer  Forderung  belehrt n  müssen.  Ja  W^n 
auch  nicht  eben  dieselbe,  so  wurde  doch  eine  gleichartige  Erweckung 
zum  Leben  allen  In  das  Gewissen  und  das  Gemflt  geschoben;  es  blieb 
also  bei  einer  gleichförmigen  Widerholung  dessen,  was  die  Häupter 
des  Pietismus  seit  ewanzig,  dreifidg  Jahren  empfunden  hatten  und  von 
anderen  empfanden  wissen  wollten.  So  wenig  aber  die  einseitige  Ver- 
standesarbeit den  Prediger  und  Theologen  schafft,  so  deutlich  die  alte 
Orthodoxie  an  dieser  Einseitifrkeit  zu  Grunde  gegangen  war,  ebenso 
wenig  und  noch  weniger  verträgt  der  Mensch  die  forti^'esetzto  noch 
dazu  gleichförmige  Anspannung  des  Gotilhls,  das  stete  Spiel  auf  der- 
selben Skala  seines  Gemüts  und  nach  derselben  Melodie.  Auch  Predigt 
und  Gebet  musten  hierdurch  ihre  lebendigen  Wurzeln  verlieien  und 
zu  einem  Bekenntnis  der  Uppen  werden;  wober  sollte  nach  FVanckes 
Tode  die  geweihte  Kraft  kommen,  mit  welcher  er  vor  Zeiten  die  Toten 
zum  Leben  gerufen  hatte?  Ja  es  lag  die  Geficdir  nahe,  dafe  In  künst- 
licher Steigerung  des  Gefühls  sinnliehe  Anschauungen  und  Liebes- 
beteuerungea  m  das  Verhältnis  zu  Christus  sich  einschoben,  dergleichen 
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sich  wiikücb  schon  in  Rambachs  geistlichen  Liedeni  finden*)  und 
später  bei  den  Herrenhutern  so  sehr  ahstoJ^en.  Nicht  minder  nahe 
la^  die  Gefahr,  dafs  der  m  bestimmte  Formen  gespannte  Vorgang  der 
Erwetkun^'  die  einen  zur  Selbstbespiegelung  und  Selbstg-ereclitigkeil, 
die  anderen  zur  Heuchelei  führte;  es  ist  nicht  auffällig,  daß?  die 
letztere,  der  Tod  der  Freiheit  wie  der  Frrtnimigkeit,  sich  in  das  \S  <  rk 
der  Erziehung  und  unter  die  Zöglinge  des  Waisenhauses  tatsächlich 
einschlich.^)  Und  obschon  Bcngel  bekannte,  erst  in  Halle  eingesehen 
SU  haben«  was  es  um  die  Verbindong  und  Gemeinschaft  der  Heiligen 
sei,  so  ist  doch  auch  ui  diesem  Zusammenhange  zu  erwähnen,  daß 
der  HaiHsche  Pietismus  die  Kirche  als  Heilsanstalt  zuräckschob  und 
für  sich  eine  Gemeinde  bildete,  welche  zu  Christus  eine  bevorzugte 
Verwandtschaft  m  haben  Terroeinte.^) 

Also  eine  Fortbildung,  namentlich  eine  Vertiefung  und  Ausweitung 
setner  Einwirkung  auf  das  üemüts leben  hat  der  IMetismus  später  nicht 
mehr  gewonnen;  noch  weniger  ist  er  in  wissenschaflliclier  Erkenntnis 
fortgeschritten.  Wozu  auch  sollte  er  ihr  nachgehen,  wenn  doch  die 
einmalige  Bekehrung  nnd  das  Beharren  in  dem  errungenen  Gefühls- 
stande wenn  nicht  alles  schlechthin  so  doch  alles  wesentliche  be- 
deutete! Viehnehr  ist  gerade  dies  die  fflhlbarste  Ein^itigkeit  In  dem 
Lehrrerfahren  fVanckes,  dals  er  den  Erwerb  theologischer  Kenntnisse 
immer  wider  durch  asketische  Forderungen  emengte.^  Dazu  kam» 
da6  Breithaupt,  zu  jener  Zeit  noch  am  ersten  auf  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  der  Glaubenslehre  gerichtet,  durch  sein  Do])pelamt 
der  Theorie  entzogen,  Franckes  Kraft  vorwiegend  für  seine  Stiftungen 
venvemieL  wurde  und  Lange,  der  zwar  mehr  Kenntnisse,  aber  nicht 
eigentlich  wissenschaftlichen  Trieb  besals,  sich  in  leidenschaftlichen 
Kämpfen  verzehrte.  Rambach  hätte  allerdings  bei  seiner  Gelehrsamkeit 
nnd  fehleren  Denkweise  seine  Hörer  eher  zu  wissenschaftlicher  Arbeit 
leiteil  können,  hat  auch  unter  anderen  die  beiden  Baumgarten  sichtlich 
angeregt,  hielt  sich  aber  mit  Vorliebe  in  erbaulichen  Betrachtungen 
nnd  gieng  ut>erdies  zu  Ende  dieses  Zeitraums  nach  Gießen,  wo  er 
ehiem  frdhen  Tod  erlag.  Nur  J.  H.  Michaelis  hat  die  Wissensehaft  in 
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einem  einzelnen  Fache,  der  Kenntnis  und  Auslegung  des  alten  Testa- 
ments,  wirklich  und  nachhaltig  gefördert;  indes  lagen  seine  Arbeiten 
ZU  sehr  abseits  der  allgememen  religiösen  Bewegung,  als  d&b  sie  die 
theologisehe  Erkenntnis  in  ihren  damaligen  Hauptzielen  erweitern 
konnten.  Auch  ftSr  die  Kirehengeschichte  war  Michaelis  t&tig,  obschon 
diese  Wissenschaft  erst  durch  die  Rationalisten  lu  ihrem  Rechte  kam. 

I>ie  strenge  Wissenschaft  ist  aber  für  die  Theologie  nnentbehrlich 
sowol  zur  Ausweitung  und  Vertiefung  des  Dogma  als  zur  Läuterung 
und  Befestigung  der  religiösen  Erkenntnis,  auch  zur  Reinigung  und 
Erneuerung  der  persönlichen  Frömmigkeit,  welche  sonst  leiclit  scliaal 
und  abgestanden  wird.  Daher  die  nicht  seltene  llrsciiemung,  dals 
mandie  Anhänger  des  Pietismus,  denen  die  stete  und  einförmige 
Herzensbewegung  nicht  Genüge  tat,  das  Bedürfnis  der  Gefühls- 
Steigerung  empfanden  und  sich  zu  ekstatischen,  ja  widersittltehen  Yer? 
irrungen  hinrei^n  Uelsen,  andere  aber  der  Askese  fiberdrOssig  und  in 
ihrem  Verstände  nicht  befHedigt  dem  Unglauben  in  JLeben  und  Schrift 
▼«fielen.  Dieser  Hangel  an  selbständiger  und  freier  Forschung  und 
Lehre  niuste  aber  um  so  empfindlicher  und  verhängnisvoller  wirken,  je 
auschliefslicher  die  Hallische  i  akuÜ  U  bei  Berufung  neuer  Professoren 
die  pielistische  Haltung  und  Gesinnung  zur  Bedingung  maclite.*'') 

Eben  dieser  Erstarrung  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  der  Einiluls  der 
Fakultät  auf  die  Studenten  allmählich  zusammenschwand  nicht  nur 
auf  dem  Gebiete  der  Lehre,  sondern  folgeredit  auch  auf  dem  der 
Zucht  und  Sitte.  Für  die  studierende  Jugend  bleibt  die  Einführung 
in  die  strenge  Wissenschaft  mit  ihren  neuen  Methoden  und  Ergebnissen 
ein  unbedingtes  Bedürfnis,  weil  sie  nur  hierdurch  zur  Mitarbeit,  d.  h. 
zu  eigener  Tätigkeit  angeregt  und  begeistert  wird.  Selbst  der  regel* 
rechte  Ausbau  neuentdecktor  Grundlehren  genügt  dem  Verlangen  der 
besseren  nicht  und  stumpft  schlielslich  ab;  aber  auch  hieran  liel's  es 
ein  Teil  ihrer  Lehrer  leiden,  welche  mehr  auf  fromme  Zucht  als  auf 
wissenscbafthche  Ausrüstung  ihrer  Schüler  bedacht  waren,  offenbar 
ohne  Bewustsein  des  Wertes,  welchen  wissenschaftliche  Begeisterung 
für  die  Reinigung  und  Stärkung  der  Sittlichkeit,  voran  der  Wahrbeits* 
liebe  besitzt.  So  konnte  denn  der  tiefer  blickende  Bengel  bei  aller 
Sinnesrerwandschaft  mit  Recht  sagen,  daik  für  die  jetzige  Zeit  die 
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Hallisclie  Art  ptwas  zu  kurz  geraten  ?ci  E>  war  nun  erklärlich, 
dais  der  Erkcnntnistriob  der  Jugend  aut  anderen  Wci^'n  Befriedigung 
Süchte f  und  diese  liind  (r  in  der  verlästerten  Wolffschen  Philosophie, 
welche  Faislichkeit  und  UntiiDstöfsüchkeit  tu  Terbinden  schien  und 
ihren  inneren  Gegensatz  gegen  die  geolfenbarte  Gotteslehre  um  so 
weniger  herauskehrte,  als  sie  sich  desselben  nicht  euunal  klar  bewudit 
war.  Gerade  in  bedeutenden  und  nachdenkenden  Zöglingen,  in  Rein- 
beck und  den  beiden  Baumgarten  fand  Wolffis  Erkenntnis-  und  Schlufs- 
weise  einen  fruchtbaren  Boden;  wir  werden  sehen,  dafs  Sigmund 
Jakob,  der  ältere  der  Brüder,  unabsiciiüich  dem  Rationalismus  die 
Wej^c  ebnete.  Dies  empfand  Joach.  Lan?e  «ehr  wol,  oiine  es  doch 
selbst  durch  widerholtes  Anrufen  des  königliclien  Machtgebotes  ändern 
zu  können,  und  der  PieUsmus  versetzte  sich  allmählich  mit  Erkenntnis- 
momenten, welche  sehie  eigentümliche  Kraft  um  so  unmerklicher  aus- 
holten, als  sie,  für  lange  Zeit  wenigstens,  die  WSrme  der  religiösen 
Empfindung  aus  ihm  herüber  nahmen.  Da  nun  das  geistige  Leben 
ein  einheitliches  ist,  so  verlor  der  Pietismus  seine  Gewalt  über  die 
Jugend  nicht  nur  in  der  wissenschaftlichen  FOhmng,  sondern  auch  auf 
deiu  Gebiete  der  Sittlichkeit,  welchem  er  doch  anfangs  so  reichen 
Segen  zugebracht  hatte.  Den  Verfall  der  akach-niischen  Zucht  dem 
Pieti>nius  beizumessen  würde  freilich  ebenso  nngerecht  sein,  als  seine 
Ursachen,  wie  doch  von  anderer  Seite  geschehen,  bei  den  weltlicher 
gesinnten  Universitätslehrern  zu  suchen.  Es  soll  nur  gesagt  sein,  da& 
im  Grunde  wissenschaftlicher  Trieb  und  edle  Sitte  zusammengehören 
imd  einander  stützen;  schwindet  der  erste,  so  entgeht  auch  der 
«weiten  ein  wesentliches  FörderungsmitteL  Auch  nach  anderer  Rich- 
tung verengerte  sich  der  Wirkungskreis  des  Pietismus:  hatte  Spener 
die  ganze  evangelische  Christenheit,  vor  allem  aber  die  geistig  Armen 
wider  Zill  lebendigen  Clotteslicbe  und  /.uiu  Evanj^elium  rufen  wollen, 
so  wendete  sich  der  Haihsehe  Pietismus  nicht  olme  weltliche  Krwagung 
mehr  den  vornelimen  und  einflulsreichen  Gesell-^chal'tssciiichten  zu,  die 
sich  in  gefühiige  Gottseligkeit  einlebten,  aber  von  der  Masse  der 
Christen  fern  hielten.  Indes  geht  dies  mehr  das  kircliliche  Leben  als 
die  Universität  an. 

Dazu  kam,  dafs  die  Schöpfer  und  die  kr&ftigsten  Vertreter  des 

fichitdflr,  Calvenltlt  Balls.  L  16 


Digitized  by  Google 


—   226  — 

Pietismus  nach  einander  am  dem  Leben  schieden.  Spener  war  l&ngst 
abberufen,  Breithaupt  lebte  zwar  bis  1732,  war  aber,  wie  schon  ange* 
geben,  durch  die  Verwaltung  des  Klosters  Bergen  stark  in  Anspruch 

genommen,  Paul  Anlon  starb  zwei  Jahre  zuvor,  i  i.uicko  schon  1727, 
uml  der  Nachwuchs,  Anasf.  Freylinghausen  und  Aug.  GulLli.  Francke, 
besafs  weder  die  Tiefe  noch  die  Kraft,  um  das  Alle  zu  lialten  und 
Neues  hinzuzulun.  Namentlich  in  dem  jüngeren  Francke  kam  mehr 
und  mehr  die  anspruchsvolle  Enge  des  Pietismus  zum  Vorschein,  welche 
selbst  Rambach  den  Hallenser  Aufenthalt  trotz  seiner  zahlreichen  Zu- 
hdierschaft  verleidete.  Sogar  Lange  verlor  allmählich  seine  Streitlust^ 
und  wenn  er  sich  auch  mit  allen  Mitteln  gegen  Wolffs  Zurückberufung 
wehrte,  so  fand  er  sich  doch  nach  1730  in  den  Schwund  seines  Einflusses 
und  suchte  ungeachtet  des  gelegentlichen  Ankftmpfens  gegen  S.  J.  Baum- 
garten eher  den  Frieden,  wen  igst  en^  mit  seinen  nuchslen  Amtsgenossen.*) 
So  trat  allmählich  die  Efstarrun^j^  iifid  hiermit  unabwendbar  der 
Niedergang  des  Pietismu«  ein:  was  Albr.  Ritsehl  für  sein  Aufblühen 
seit  WJO  sagt,  dals  geistige  Bewegungen  von  Gewicht  und  Ausdauer 
durch  alle  Argumente  der  Gegner  nicht  aufgebalten  werden  und  dals 
der  Lärm  erat  anzugehen  pflege,  wenn  die  neue  Richtung  schon  emen 
Teil  des  nachwachsenden  Geschlechts  für  sich  gewonnen  habe,^*)  da» 
galt  dreKsig  Jahre  später  ebenso  gegen  Ihn.  Der  Pietismus  hat  großes 
geschaffen,  er  ist  auch  nicht  untergegangen,  sondern  hat  sich  in  an- 
deren Formen  und  in  seiner  Verschmelzung  mit  anderen  Richtungen^ 
namentlich  mit  der  geläuterten  und  erwärmten  Orthodoxie  bis  in  die 
Gegenwart  als  wirkungskräftig  erwiesen;  aber  seine  unmittelbare  und 
eigentümliche  Lebenskrait  befand  sich  mindestens  seit  1T60  in  stetiger 
Abnahme. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  6. 


1)  Der  Itililiclu'n  Theologif-i  lien  Faknitfit  auf  dor  UniverBi'tJlt  Leipzig  frthojlt»»» 
Informat,  oder  eigeutUcher  Uuterricht  vom  aogeuaimten  Pietieino,  woher  selbiger 
ontaoden  und  WM  er  tei:  darianen  grflndiich  iuu:hgewi<>«en  wixd,  d«lii  solohe  keioo 
aene  Seeto  aey,  Bondeni  nur  nir  VenumihigaDg  der  Kircb«D  und  Erinkiuig  vieler 

*)  Vgl.  hierüber  §  27. 
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üuschuldigen .  pantz  nnhilligor  Weise  von  «^inijjpn  nua  niedrigon  AfFecten  daffir 
&U8gogi>ben  worden.   Eingeholot  nnd  zum  Druck  betoniert  von  L.      P.  K.  ITH. 

2)  Gegen  den  jüngeren  Edzardi  ricbteu  aich  drei  Verteidigungea  üi  uithaapta 
1706—7.  Breitluiapt  wftr  in  Hambnit^  ab  Naohfolger  für  den  Senior  Winkler  in 
Aussieht  genommen. 

3)  Tholuck  Der  GeiBt  der  lutheri.-rhon  TluM.lojren  Witt<  nb<  i-L-s  Im  Verlauf 
den  17.  Jahrhunderts,  1852,  S.  23*1  ff.  i  het  Horba  gewalttätige  Yertreibung  au« 
Hiunlnirg  Lange  Richtige  Mittelstrafee  I,  147. 

4)  Tb  om  aal  at  Allerhand  bisher  publieirte  klein«  tentsehe  Sdutiften,  8.AQfi. 
1721,  N.  XII  S.  458-496. 

5)  Kram  er  A.  H.  Francke  II,  66. 

6)  Hofsbach  Spener  II,  167. 

7)  Lange  Apologetiaclie  EiUaterung  der  neaesten  Hiatntia  bri  der  evange- 
Hachen  Kirchs  1689-1719;  Halle,  1719  8. 15.  Spener  Eilfertige  Yovatelliing,  dab 

H.  f^ch'  lwiu  in  seiner  herauFg*  hnndon  jjogenandtrn  Soct irischen  Pietiaterey  tinter- 
Hege,  Halle  ItJOö  S.  6:  „lc]i  inai  lic  auch  kein  Bodeukcn  dii»  vfrstorbene  seHg  zn 
nennen,  bezeuge  aber  otit  den  verutaml  solches  wort!*  in  selbigem  Gebrauch,  wie 
ihn  H.  Schelwig  ielbst  beeehreibet,  an  aeyn  ein  Zeichen  dessen,  was  man  ihnen 
wflnHchet  und  von  ihnen  ans  Liebe  hoffet.''  Vgl.  Lange  Richtige  Mittelstr.  I,  S47. 

8)  Lange  Ahfortigiing  des  Timotheus  Yerinue,  1719,  8.  2. 
y)  Büsching  Bevtiüge  I,  144. 

10)  D.Valentin  Ernst  Löschers  Volktäudiger  Timotheus  Verinug,  Oder  Dar- 
Icfvng  der  Wahrheit  nnd  des  FriedoiB  in  denen  bisherigen  Pietistischen  Strritig» 
keiten  nebet  cfatisÜicher  Erklärung  nnd  abgenttthigter  Schntz»chrift  vor  seine  Lehre, 
Ambt  und  Ppr^ion.  insonderheit  gegen  eine  von  U.  J.  Lange  edirte  Sclunffit  die 
Geet«lt  des  Creuzreicba  geoaaut,  2  Tie.,  1718.21. 

11)  Timoth.  Verin.  H,  16. 

13)  Wie  Albr.  Bitsehl  Gesch.  des  Pietiamos  II,  Abt.  1.  8.  488  bemerkt 
1?>)  Kftmmel  In  Sehniid-Schraden  En^kl.  des  gesammten  Eraiehongsweaena 

2iy   2-21  f. 

14)  Tholuck  Geist  der  luther.  Theol.  Wittenb.  S.  309  ff.  Kitsehl  Gesch. 
dea  Pietisoras  II,  Abt  I  S.  268 f.  Aofoer  den  genannten  Btreiteehriften  ist  be- 
sonders daa  grtto'llii  he,  r  nicht  ohne  Vorliebe  für  Löscher  geschriebene  Werk 
von  Moritz  von  Engelhardt  Val.  E.  Lö.-cher  nach  soincm  Leb-  n  und  \Viikt>n, 
1853,  zn  vergleichen.  Nach  den  Akten  des  Geh.  Staatsarchivs  hatte  König  Friedrich 
Wilhelm  1  eich  durch  die  Beschwerde  der  Hallenser  Fakultät  sogar  bewegen 
laaeen,  am  8.  M$i  1714  Ober  Lftsehera  nnd  ander«  Dresdener  Prediger  Auftreten 
gegen  den  Pietismus  an  den  König  von  Polen  an  aehreiben;  ttbor  eine  Antwort 
des  letzteren  i»t  aber  nicht«  zu  ermitteln. 

15)  Statuten  der  theol.  Fak.  %  IL  Nach  §  XII  waren  die  anderwärts  zu  Doktoren 
der  Theologie  iMitedatteii  vor  ihm  Zdaasmig  aum  HaUfsdien  Lehramt  nnd  anr 
Aldiaituig  Ton  DispntationMi  von  der  Faknltlt  anf  ihre  Beeht^nbigkeit  an  prttfen. 

16)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  N.  159.  8.  a;  Unlvers.  Arch.  P.  20;  Akten  der 
theol.  Fak.  von  1714. 

17)  Akten  der  theol.  Fak. 

18)  Obereinstimmend  Geh.  BtaatMreh.  B.  92.  K.  189.  d>  d  nnter  y.,  n.  d.  Akten 

der  theol.  Fak.',  diese  enthalten  noch  den  Briefwechsel  Franok  i^  mit  dem  Gen»  ral 
von  Natzmcr  über  Heineccins.  Über  Heinecctus  Neigung  nur  Ironie  s.  oben  8. 167| 
und  über  den  Einspruch  der  theoU  Fak.  S.  141, 

15» 
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19)  Tholuck  Vurgeacli.  den  liatiou.  II,  1.  S.  52.   Kitachl  G«ach.  des  FinU 

n,  1.  s.  aosflg.,  8.  m. 

SO)  Thomatint  Anm.  ra  der  ▼on  ihm  wid«r  li«niu8fregehen«i  Gawiasenf- 
rllge  Langes,  im  Anhang  zu  seinen  Aoaerles.  Sehr.  I  S.  244.  Oernburg  Tho- 
niasius  uml  lUc  Stiftung  der  Univ.  IT;il!e  S.  29.  Auch  P.  Ludewig  Consil.  I 
üb.  TT  )>.  26ü  erzählt  einen  Fall  vtini-eigerten  Abendmals  w^gen  geringfUgigev 

Abweichung  in  der  Kleidung. 

21)  Thomas,  dissert.  academ.  Tom.  U  N.  35  p.  114  An  haereais  $it  crimen  Tom 
14.  Juli  1687,  K.  87  pu  154  JDe  jwn  priM^  mna  ha«ntieo$  vom  11.  NovImt. 
dess.  J.  £bandas.  N.  55  p.  701  De  crimine  magiae  widerholt  in  »oinon  Konen 
T.elim'ltKen  von  <lem  Laster  der  Zauberei  1704,  woraus  folgende  Sützr  für  seine 
Auttassung  beaouders  bezeichnend  fiind:  S.  58U  ^Denn  gleichwie  es  nicht  folget, 
daA,  wenn  kth  einaii  Qott  glaube,  auch  nothirendig  «inen  Teaffel  glauben  mfiaoe, 
also  folget  aneh  nicht,  dala,  wenn  ich  keinen  Teuffei  glaube,  auch  nothwendig 
keinen  Gott  glauben  müsse,"  uml  S.  593  „Gott  hat  ili»  magi  wollen  gestraft  wissen, 
nicht  insofern  sie  gewisse  Piictn  tiiit  dein  Teuffei  machen  oflor  d^n  Menjmhen 
Schaden  zufügen,  sondern  sofern  <;ie  Urheber  und  Fortpflanzer  der  AbgöttcTdy 
sind.'  VgL  ttbrlgwaa  oben  8.  156  und  Anm.  48  «.  44  au  Kap.  5. 

2S)  6o  beaandeta  in  den  Akten  der  tiieol.  Fak.,  womit  Kramer  A.  H.  FraDcka 

II;  145  flg.  zu  vergl.  Ober  die  ABdr-rong  seiner  satirischen  Schreibart  Thomaa 
Allerliiinil  bisher  publ,  kl.  teutscli»'  Sclir.  X.  XVIT  Scharfe  Lektion  an  sieh  selbst 
von  16y4  u.  N.  XVIII  Ostergabe  vom  Zorn  und  «ier  bitteren  Schreibart  wieder 
sich  selbst,  aas  dem  J.  1694,  worin  er  sieb  selbst,  geuiaCs  der  Losung  des  Kur- 
fUnten  an  die  Profossoren,  aar  Sanftmut  nnd  galiodereii  Scbreibweiae  ermahnt. 
Dieser  Vorsatz  wird  in  einem  Erlab  der  Oberkuratoren  vom  2b,  April  1698  moa- 
drflcklich  gutgeheifscn. 

23)  Das  go^fn  Thomas  erlassene  Verbnt  «kr  <  >1).  rkui;it.iiea  findet  sich  in  tlon 
Akten  der  theol.  l'ak.  Der  Titel  des  erwähnten  Programms  lautet:  Chrifit.  Tho- 
masens Erinnerung  wegen  seiner  künftigen  Winterlektionen ,  so  nach  Michaelis 
dieses  1702  Jahres  ihren  Anfang  nehmen  werden,  40  S.  Dagegen  die  Notwendige 
Gewissensrüge  an  den  IIIilli.<chon  Prof.  jnr.  D.  Chr.  Thom.i«tum  würgen  '••••H'-s 
abermaligen  Unfugs,  so  er  im  ueulichsten  teutschen  Programmate  seiner  küul'ti^>-ii 
Winterlektionum  angerichtet,  nach  der  Wahrheit  und  Liebe  ohne  Schmähungen 
aageatellt  von  einem  Diener  des  göttUehen  Worts  in  der  Hark  Brandenburg 
(d.  i.  Joach.  Lange).  Der  WidetabdriMik  dieser  Rüge,  .nunmehr  aber  durch  noth- 
wendige  Anmerkungen  abgewiesen  von  einem  Freunde  der  Wahrheit"  er?chi.  u 
1706  in  Frankfurt  und  Leipsig.  Diese  Anmerkungen  sollen  angeblich  nicht  von 
Thomaa,  sondern  von  einom  nngenaanten  Yerehrar  deaselboi  sein.  Sia  klhm«a 
aber  nur  von  Thomas  selbst  herrfiren,  wie  sieh  unter  anderem  ans  der  S.  8  der 
Zuschrift  in  der  Anmerkung  enthaltenen  Angabe  über  den  Briefwechsel  zwischen 
Thomas  unrl  der  Fakultät  ergivbt.  Zu  den  Anzüglichkeiten  gehört  S.  244  Hie 
Bemerkung  Lange»  „Darin  bin  ich  mit  dem  Herrn  Doctore  eins,  daüi  mau  mehr 
Zacht>Hauaer  haben  sollte,  nnd  vKb«  auch  wol  nicht  nndienlieh,  wenn  auch  a«xf 
einer  jeden  Universitilt  eines  w  aio,  '  mit  der  Anmerkung  von  Thomas  ^Omeedö^ 
Wfnn  praktikab>'1  u;ir'\  Al)-oi)iierru'h  v-ir  «lie  Profissures  throhi^tae,  wenn  sie 
»0  gern  reformiren  und  dem  Fürsten  wegen  ihre.«»  Eiters  vur  (intti  s  Ein-.-  nicht 
pariren  wollen.  Ea  wäre  auch  auf  solche  Art  nicht  undieniich,  weun  mau  in 
einer  jeden  dioeeeti  ein  Zuchthaus  hätte  vor  di^enigen  Diener  des  QttttUchdii 
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Wort» ,  din  Aof  den  Cftotseln  f^o  schänden  und  scbnih^n,  ihre  Beiehtkinder,  «nf 

'Ii"  sii'  t  iii.'n  Hnfs  tra-jim,  prostituir^^n  <<dpr  «on««t  n»i«  finer  raprice  die  Letito 
aus  dem  Beichtstuhl  weü»en.'*  Über  Thomuä  Begritf  des  Reformircu»  vgl.  in 
di««M  Anin.  S.  80.  87.  94.  176  n.  tontt,  n*  Bittehl  Qweh.  des  Piet  II,  1  8.  658. 
Knunen  Angabe  ntr  Fr.  II,  145,  dab  die  Aktenttfleke  fiber  dieaen  Streit  aalt 
ihrer  Benutzong  durch  Tholuck  verschwunden  seien,  ist  zwar  imgf  aber  bei  der 
datnaligon  Unordnung  im  theol.  Arch.  t*ehr  entachuld^.tr.  Dasi  Proprramm  von 
1702  und  die  Büge  Langes  erwähnt  Kramer  nicht.  Tholuck  will  Vorgesch.  des 
Bat.  n,  8.  8.  78  ana  Thomas  «bereütem  Angriffe  auf  die  WaiBenblnaer  aaf  die 
innere  Boheit  des  Mannes  schliefsen;  sehr  mit  Unrecht,  aaeb  im  Widerqumeh  mit 
dem  son^tiL^'-n  Urtt-ile  Tholueks  über  Thomasius. 

24)  Th(Miia>.  ili>-f^rtt.  ncad.  III  N.  100  ]•  703,  deutsch  widerholt  in  M-inen 
Aii^erleseu'en  .ScJiritten  II  X.  9  Juristische  Dispubition  von  der  Kebsehe,  S.  437 
— 525,  1714.  Breithaupt  diuertatio  Ihuiog.  de  conctUfinaiu  a  Christo  et  aposMi» 
prokMio  1718 ,  mit  den  auf  Thomaa  aielenden  Eingangsworten  ,QiiaN4o  eeduiM 
hodiemae  coH<h'ti,j  rvndit  tarn  mitera,  vt  negetur  a  qvSbmtdam,  quod  conenbinahu 
omni»  n  Christo  rel  apostolis  fuerit  prohihitu^.''  Thomas  höchst  nötigf"  Cautelon 
zur  Erlernung  der  Kirchenrechtsgelahrtheit,  1713.  $5.  Pufendorf  politische  Be. 
tracbtong  der  geistUehen  Monarchie  de«  Stahles  an  Romf  mit  Anmerkungen  smn 
Gebianeb  des  Thomaaiaehen  Anditorii,  1714,  Anm.  zu  8.  275.  Zu  Thomaa  deataeher 
Schrift  er.Hohien  Marc.  Paul.  Antonini  Phih-soiihi  Tnhocci  Widerlofrtin*?  der  Ein- 
würfe, welrhe  wider  die  HAllische  Schrift  von  der  Kebjselie  gemacht  worden,  wenn 
nicht  von  Thoma«  selbat,  so  doch  unter  seiner  unmittelbaren  Einwirkung,  gegen 
Beinbeek  n.  a.,  nicht  unwichtig  fUr  Thomaa  Anaicht  von  der  marsgebenden  Be- 
deutung der  Heiligen  Schrift,  welche  nnr  vernünftig  ausgelegt  werden  tnii«8e.  Der 
königlich''  Erlnf«.  wi'lrhor  Thntn.'i«  %'on  'Icr  Wf'iti umi  T'nt'Tsiit  Imnt;  liffrt  it.  i.-t  in 
den  Akten  der  theol.  Fak.  euthaiten.  i>ie  sonst  eingehende  Darec*.-llung  Krämers 
^Fr.  II,  150  ff.)  vermischt  zwei  an  sich  verschiedene,  aber  ziemlich  gleichzeitige 
VorftUe,  die  Beschwerde  der  Fak.  Uber  die  Abhandlung  äe  eimeiMnafu  ond  Thomaa 
Eingabe  für  die  Reformierten.  L'ber  die  Verfolgting  «lieae»  Handels  beim  Reiche^ 
hofrat  Geh.  Staatsarch.  Acta  1714 — 1717  Thomas  Sache  mit  dem  Reichsüskal. 

2'/*  N'.  ben  don  Akt^^n  di>«  G«>heimen  Staatsarchivs  und  denen  d*'r  thcol  irischen 
i-akuIUt  in  Halle,  w*-lche  leider  grofse  Lucken  zeigen,  kommen  tur  die  iJarätel- 
tnng  dea  Wolffschcm  Streits  als  Quellen  besonders  die  awisehen  Lange  und  Wolff 
gewechaeltett  Streitschrilten  in  Betracht.  NamentUeh  also 

Joach.  Lange  »loJo^t  disquisitio  wvi  j^Uotophiae  syitematig  de  deo,  ynumlo 
et  hoHiine  et  praeaertim  de  harmonia  commercü  inUr  animum  et  corftu praeetabüit» 
Hai.  1723.  4to.    Ansführli<'h«»r  wjd»>rhnlt  in 

Lange  Bescheidene  und  ausführliche  luntdeckung  der  falschen  und  sclUidlichen 
PhilOBopMe  in  dem  Wolffianiachen  Sifitemate  metaph^sico  von  Gott,  der  Welt  und 
dem  Menschen.  Nebst  einem  historischen  Vorbericht  von  dem,  was  mit  dem  Herrn 
nui  tore  desselben  in  Halle  Torgegangen.  Halle,  1784.  566  8.  4(».  Dieser  Vor* 

bericht  ist  wichtii?. 

Die  Vorrede  der  mode&ta  disquisitio  be:>chiLftigt  sich  unt  der  Beweisführung, 
dalk  nnbefthigte  Studenten  der  Theologie  sich  mit  der  Philosophie  ttberhaupt  nicht, 
tlie  ber;ilii;,'r')n  nur  in  Verbindung  mit  der  Th«'ob»gie  befassen  sollten. 

Dazu  als  Dnplik  I.nn'-"»  ptar-iflff  riiu!(ci<u-  uiadc'^t.tp  ditquisitiOH$»  ttC  172Si 
oberfllichlich  und  nur  die  friihcren  Behauptuugen  widerholend. 
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Von  Wolff  ist  neben  seiner  Selbstbiographie  vor  »iUm  zu  nennen  die  Sauiin- 
lung  der  Wolffischen  Sch iitzschriften,  welche  tu  <]<*r  Grumiwisst'n^chaft 
gehören,  u.h  ^Vnhang  zu  Band  IV  meiner  gesauunelten  lilcinen  philosuphiacbcn 
Seliriften,  1739  herMugegebea  ron  F.  H.  P.  i.  B.  (d.  i.  Hägen  Ptofessor  s«i 
Bayreath):  damnt.'r  X.  1.  S.  1—275  Deutliche  ErllateroDg  des  Unterhcheids  unter 
einer  weisen  Verknüpfung  der  Dinge  und  einer  unumgUnglichen  Notwendigkeit, 
1723  (S.  l'J9 — 27H  enthält  dif  Erinnerung  gegen  I-Jingefl  mudcsta  disquisitio):  N.  3. 
8.  876 — 394  Austüiirliche  Beantwortung  der  ungegründetou  Beschoidiguug  Herrn 
Langes,  die  er  (d.  h.  Wolff)  auf  Befehl  Ihrer  KtaigUehen  Id^eattt  in  PrmfMB 
entworfen,  1786;  o.  N.  $.  6.486  Sicheres  Mittel  wider  angegfttndete  Verläaukdangtn« 
172.'1  Die  übrigen  Auft^ätze  beziehen  sifh  auf  <li.'  Fortspinming  des  Streites  «»>it 
1735.  Band  VI  der  gesununclten  Sclirifttu»  enthalt  VVoltia  Prorektoratarede  N'on 
der  SittoBlalire  der  Sinescn,  welche  den  Streit  zum  Ausbruch  brachte. 

Gottackede  schon  erw&hnte  Historisehe  Lobechrlft  Wolffb  behandelt  S.  58 
— 104  den  Streit  sleml ich  zuverlässig,  aber  nicht  eben  gründlich.  Da.-<8elbe  gilt  von 
Stiebritz  .\nszng  aus  DreyhanpT-  Chronik  II.  167  -184.  Wichtiger  ist  Büsch  ing 
Beiträge  zu  der  Lebensgeschichtc  denkwürdiger  l'ersouen  I,  S.  1— lä,  besonders 
deshalb  weil  der  Verf.  Briefe  and  Fkj^er«  ans  der  Verlaasanaehaft  des  Ptopate» 
Beinbeck  benutzen  konnte.  8.  19—188  entkilt  den  Briefweohael  swischen  Wolff, 
Keinbeck  uml  den  namentlich  für  die  ZurUckberufnng  tätigen  Grafen  von  Man- 
teuflel.  Unter  den  Tieneren  Darstellunsjen  de?  oft  gc^chihlerten  Vorgangs  ist  die 
bedeutendste  von  E.  Zeller  Die  Vertreibung  Wolff»  aus  HuUe  in  den  preufs. 
Jahrbb.  1862,  X,  S.  47—72.  Weniger  snTerlllssig  ist  Hettner  Geeehichte  der 
«1.  ut-cluii  TJtt<  i;(tur  im  18.  Jahrb.,  I,  SL  281  tretfende  Betrachtungen  bei  Jol. 
Schmidt  Geschichte  deä  geistigen  Lebens  in  Deutschland  I,  S.  40G  ff. 

26^  Lange  modest.  di-inil>,  XII :  K  eonrlusiontbus^qunr  pfirjustam  et  rrifJentem 
consequentiam  e  praemiasis  deductae  «i«/,  dijudicandac  sunt  ipsae  prarnmme  seu 
principia,  wogegen  Wolff  beständig  die  Bichtigkeit  der  Langesdieii  JoJgerungeu 
1>  streitet.  Den  Vorwarf  des  Gpinosismns  erhebt  Lange  in  Sata  X  der  mod.  diaq.: 
Nejus  rcrum  niaterialium  concatenotus,  in  consecutione  $ua  necessanWi .  rt  fatum 
phyntconifchanü  inn  /ien  fiitali>(  nfcc^sitai^  sunt  mnotfmn.  Patttm  rem  illud .  prae- 
sertim  ad  causma  re  ipsa  hberau  applimtum^  re  tpsa  conislituU  ÜptnuitsMum  parltalem. 

27}  Gottseked  Histor.  Lobschr.  S.  21  o.  AnL  17;  Stiebrita  Anas.  II«  107. 

28)  Sammfaing  Wolffiacher  Sefantaaekriften  8.  288  ff. 

29)  Nachdem  die  Bede  anfangs  anbefngt  nnd  unrichtig  wie  sdion  erwAlmt, 

lediglich  nach  einer  Nachschrift  gedruckt  war,  hatte  Wotff  selbst  sie  172!'  in 
Frankfurt  mit  vi  rteiHigenden  Anmerknncren  heraus!r«-p''''»en;  deutsch  and  mit  den 
AuuiLikungen  »teJit       im  f>f>ch'sten  ler  £r«-^;iiiiiii<  Iten  Schriften. 

30)  Die  besonders  anstölsigen,  treiiicli  nur  nach  einmjüigem  Uüren  augeführtea 
Stellen,  waren  nach  den  Akten  der  theologischen  Faknltät: 

1.  Doctrinam  rtctiu9  tum  f»erey»,  g«am  «i  quis  philotofhetur  atogue  r^peetu 

omni  Thf"l(>(ji(tr  tton  tantum  revclatae  <"''f  etinm  j:iitiir,r'r< : 

2.  Ad  rationem  tamquam  ad  Lydium  laptdem  omntu  (U-inn  t.nimiHari; 

3.  Gloriae  Studium  non  esse  nuilum.  Uinc  ex  eo,  quod  Ethmcorum  tirlutes  ejc 
pUtriae  timdio  prvfImxeritU,  tos  mmpotie  i^^ari  fpitndiäa  vitia  (dies  katt« 
'»eäonders  TOrletzt): 

4.  (irndnc  rirci^  n  rfrihus  naturnf  <non  ä^«m  «MTl  fMjon  gfüäu}  gratiomque 

cxtendcre  td,  (luod  natura  stisccpertt. 


Digitized  by  Google 


—    231  — 


Der  Bdefwediitl  siHicben  Ffsncke  u.  Wolff  findet  tioh  in  den  Beilagen  inr 

riOtt^oh.'di*cl»en  Lobschrift,  ilii' Antwort  Wolffs  ist  undatiert.  Der  sofort  brieflich 
aogegaii;:.  !!«'  Schüler  un»!  Freund  Wolfis,  Propst  Reiubeck  in  Berlin,  tnisbilligto 
ia  seiner  Antwort  vom  il).  Jtili  die  ßede,  wenn  eio  so  sei,  v>'ie  mau  sie  ihm  ge- 
teJiilderL 

81)  Der  Titel  beider  Sehnften  StrÜilerB  lantet:  Ezeter  Teil  der  Praftan«  der 

vernünftigen  Gedanken  dee  Herrn  It  R.  Wolffii  von  Qoti,  der  Welt  n.  s.  w.,  und 

Abgonnthigte  Rettung  der  gerechten  Saelie  wider  <^'incs  tnijronnniiten  Verf.ifspr» 
verrauthliclie  unil  t]m  H.  R.  R.  Wolff=!  eipf^ne  Aurwort  aut'  iL.  D.  Langens  Ab- 
riXä  der  WoläWhen  Philosophie.  Wolüd  Aut\^urt  lindet  sich  in  der  Sununlong 
der  Behntswiiriflen  nnter  N.  ö  S.  486—51;  er  wer  ttber  den  abtrttnniiven  SchfOer  so 
erbittert,  dafs  er  ihn  einen  Judas  Ischnrioth  nenntf  der  in  aeinem  Xani<  q  einen 
Lilsstorer  enthalte.  Auch  in  der  Vnnt'de  zu  seinen  vemflnfrigen  Oednnken  derNnttir 
(Vorrede  vom  20.  März  1723)  äul'aert  er  sich  S.  4  ergrimmt  über  die  hochmütigen 
Feinde  der  Philosophie,  welche  in  ihrem  Wuhne  meinten,  sie  seien  dazu  gesetzt, 
dafii  sie  den  Erdboden  liehten  «oUten  —  Neider,  Verleumder,  Bettler  an  Verstand, 
so  dafs  sie  niemanden  niclits  geben  könnten,  ScbwUtser,  die  bei  einander  stinkend 
Worden  wären,  aliei'  Ti::  und  Naclit  darauf  "-'MfM'n,  anfl>rtni  einen  SchandHeck 
anzuhängen.  —  Die  ra»cli  aut  eiuuuder  t'olKundeu,  zuweilen  zusuunmentreiTenden 
Klageechrifteu  und  Beschwerden  beweisen  die  Erbitterung  der  Gemüter;  sie  seit^ 
lieb  anseinaader  an  balten,  iat  nlebt  leiebt.  Meine  Darstellong,  wdehe  flbrigens 
von  derjenigen  Zellers  in  den  Hauptsachen  wenig  abweicht,  beruht  iui  wt-sent« 
liehen  auf  den  Akten  des  f^-  heiinnn  Staatsarchivs  K.  f)2.  N.  159.  3.  d  und  <i<  npn 
der  theolügihch&u  i'akultüt,  soweit  solche  vorhanden  i«ind.  Strähler  scheint  über- 
baupt  Ton  gehässiger  Sinnesart  gewesen  an  sein;  noch  1786  erbielt  er  einen  Ver- 
weisi  weil  er  im  Intelligonablatt  Uber  junge  Professoren,  ohne  sie  an  nennen,  ver- 
ächtlich  geredet  babe;  Univ.  Areh.  S.  38. 

32)  Der  Königliche  Erlafj*  ist  öfter  gedruckt,  zun8rli>t  wol  in  Gottscheds 
Ix)bt»chrift  B'mI.  l'.  S.  33.  Der  hiervon  etwa«  abweiehenil'  Wortlaut  in  Anlage  18 
meines  Werk»  ist  dem  eigenhändigen  Erlais  im  Geh.  btaatsarchiv  entnommen. 
Cber  die  Verbindong  des  Oen.  von  Natsmer  mit  Lange  vergL  die  gesaninielten 
Schutzschriften  S.  9^7.  Nach  dem  Univer^iitAtiuirchiv  B.  6  hatte  die  tbeologisdie 
Fnkultät  die  J.igd  im  Amte  B-  '  -'  ii  1718  an  den  General  von  Lüben  verpachtet. 
r>aff»  rl.  r  TToffpafsmaclier  Gundiing  den  König  (Iber  den  Wolffschen  Determinis- 
iim»  uut'geklart  habe,  iät  meines  Wissens  nicht  bewiesen ;  dafs  er  Uberhaupt  gegen 
Wolff  darch  seinen  Hallenser  Brader  angestachelt  sei,  ist  höchst  unwabraebeinUcb. 

38)  In  Langes  bescheidener  nnd  ausführlicher  Sntdeekung  der  fulachen  nnd 
schiidlichen  Philosophie  in  dem  Wolffianiscben  SytUmate  metaphyneo  %  XXII  des 
Vorberichts. 

34)  Dieg  Bekenntnis  hat  Franeko  in  einem  Umlauf  vom  15.  M'it}:  1726  nieder- 
gelegt, weichen  Lauge  als  Dekan  zur  Abstimmung  über  eine  Schritt  gegen  Woltf 
lieromgeaehiekt  batte  (Ludoviei  Entwurf  ein^  Historie  der  Wolffisehen  Phflo- 
sopbfe  S.  853).  Es  ist  in  Langes  ISO  Fragen  ans  der  neuen  mechanischen  Phi- 
losophie 8.  166  folgenderniafaon  abgedruckt:  „Ich  habe  von  Wort  zu  Wort  nllos, 
W8f«  renernh.  Dn  Derapiis  in  diesem  Scripto  gesetzet,  durchgelesen.  Wenn  non 
etwa  jemand  von  mir  in  der  Meinung  stehet,  ich  hätte  anderer  Geschürte  wegen 
oder  ans  Uangd  der  Penetration  nur  so  blindlings  meinen  cottfcnsiMn  an  der  Be* 
ftttation  gegeben»  so  irret  man  gewifs  gar  sehr.  Denn  ehe  das  geringste  wider 
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Wolfiom  vorgenommen  und  geschrieben  ist,  habe  ich  die  realen  Beweise  von  seinen 
gottlosi-n  Lcliren  aus  di  iii  Rfkt  niitmTs  si'im  r  Disdpel  in  Händen  L'chaht  urn!  aas 
dem,  "wa?  rnir  diese  von  dem  ülH-rp;' ^""11.  was  f-ie  aus  seinem  Monde  nacliireschriebeu, 
und  habe  ich  auch  Uerru  WoUio  mündlich  erzehlet  und  vorgestellut,  was  ich  für 
eine  greoliehe  Cormption  der  Oemflther  an  seinen  Diaeipiüi»  in  derThnt  gelnndeo.— 
T<  h  habe  auch  in  meinem  Gemdthe  von  den  entBetzlicben  VerAihrangen,  m  in  die 
hiesige  Anstalten  mit  Gewalt  dnrch  aoin«?  Collegia  eingyilmngen.  solclien  Jammer 
und  Hert/eleyd  gehabt,  dafs  ich  nachhero,  als  wir  über  alles  Vermuthen  davon 
erlösec  worden,  offt  nicht  ohne  groCse  Bewegung  xum  Labe  Gottee  die  Stelle  ange* 
■eheni  da  ich  anf  den  lEnieen  Gott  nm  die  Erideong  von  dieser  groTsen  Ifaeht  der 
FinstemifSf  die  in  wirkliche  pro/e««ionem  af/(«Mmi  ausgeschlagen,  angomfen  liatto.  — 
Dafs  er  mich  nnrl  Collegas  aufp  entsntzlichste  geschmfthet  nnd  verspottet  h:it,  das 
ist  mir  wie  nichts  gewesen  und  hätte  es  gern  erlitten,  wenn  nur  die  gantz  vor 
Augen  liegende  and  mit  Httaden  an  greiffende,  ja  umßdUier  mmehmende  Ter- 
Aturnng  so  maneher  eonst  gdidieten,  jnngen  Ijeate  nieht  gewesen  wttre.  —  Da- 
von aV)er  habe  ich  noch  niemahl  die  geringste  Anfechtung  gehabt,  dafs  v  ir  Widtlo 
zuvii  l  gethan  hfttten:  abrr  hei  geinen  Zunöthignnpen  und  Vorführungen  öütcrs 
davon,  dal's  wir  zu  wonig  thäten."  Dagegen  ist  die  irrige  Angabe  Gottscheds 
(Lobsckr.  8. 87,  noch  von  Hettaer  nnd  Zeller  widerholt),  als  ob  Fiaaek^  am  Bonn* 
tag  nach  Wolffs  Verbannung  hierüber,  sogar  unter  Anspielang  anf  den  hÜfiibe- 
dürftigen  Zustand  der  Gattin  Wf.lflTs  triiimplnerend  gopredijrt  habe,  schon  von 
A.  H.  Nicmever  urkundlich  widerlegt:  v;:!.  dessen  Abhandlung  über  den  EiuÜufa 
der  Uallischou  Universität  auf  gelehrte  und  praktische  Theologie  in  ihrem  ersten 
Jahrhnndert  vor  seinen  Akademisehen  Predigten  nnd  Beden  1819  8.  USTVII. 

8$)  Buddes  Bedenken  Uber  die  Wolffianiscbe  Philosophie,  1784  (Vorrede  vom 

S8.  Novhr.  1723)  beginnt  n»if  den  Worten  «Nachdem  VOn  mir  verlanget  wonlen, 
meine  dedanken  von  den  Wrdftianiscdien  principr'ts  tnid  Lehr.-iitzen  r.n  eröffnen, 
so  etc."  und  richtet  sich  vornemlich  gegen  die  aus  Wolffs  Blitzen  zu  ziehenden 
Folgerungen,  welche  dem  Atheismus  Thor  und  Thür  öffneten.  Die  BeweisfUbrang 
ist  weder  scharfsinnig  noeh  flberhaupt  streng  fdbUosophisch,  bekämpft  aueh  die 
Leibnizische  Monadenlehre.  Wrdffs  Antwort  findet  sich  in  seinen  Anmerkungen 
zn  der  Prorektorntsrede.  Ludoviei  Entwarf  sählt  IL  15  Q.  16  die  Widersacher 
un<I  Verteiditrer  Wolffx  alphaljetisüch  anf. 

In  der  ausführlichen  Beantwortung  der  ungegrUudeten  Beschuldigungen 
H.  Langes  nnd  dem  kurzen  Inhalt  der  ansföhrlioben  Beantwortung,  Schntir 
Schriften  N.  S  n«  4. 

37)  Pfitter,  ein  Schttier  Wolffs  ans  der  Harborger  Zeit,  berichtet  in  seiner 
Selbstbioirrnphtc  S.  28:  „Sein  (Wolffs)  Vortrag  war  ungemein  fafslich  und  lehr- 
reich. Er  las  niidit  ab  und  dirrirte  nielit.  dcMdrmiirtA  ;inch  nieht,  sondern  sprach 
ganz  frey  und  ungezwungen  natürlich."  Unter  W  olli'.H  Sehulcm  sind  neben  Thümmig 
B  Ulf  in  gor  in  Tübingen  fdflir«tAi<MNes  fkUMop^ieae  deDeo,  omsia  Aimnhmi,  mmuh, 
1785)  Köhler  in  Jena,  Gottsched  in  Leipzig  und  vor  allen  später  beide  Ba  um- 
^rarton.  mift'lbar  rmcli  C.  Fr.  Mei'-r  in  TI.ilI'-  ?.n  n<-nnfn.  Cfinz  in  Ttibiocen 
sollte  und  wollte  gegen  Wold"  schreiben,  wurde  aber  durch  das  Lesen  seiner  Werke 
cu  einem  Anhänger;  iUmlich  Winckler,  vgl.  Gottsched  Lobschr.  8.80.  In  Halle 
kündigte  Dan.  Friedr.  Hoheisel  1787  seine  Sommerlekttonen  gegen  W.  an; 
StrHhler  wurde  zwar  1738  ordentlicher  Professor,  hat  es  aber  nie  zu  erheblicher 
Wirksamkeit  gebracht    Über  die  Gegner  nnd  Freunde  Wolffs  im  allgemeinen 
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Zell  er  Geschuhte  der  dmt8cb«ii  Philosophie  teit  Loibniz,  S.  273  ff.;  flbor  die 
Verbreitung  ?<'iiies  System«  dtm-h  «•  ine  Absetzung  Zeller  Preufs.  Jahrbb.  a.  .1.  0. 
S.  t>7  u.  Kaweraa  An»  Halles  J^itteratarleben  S.  165,  welcher  hübsch  darlegt, 
daCi  die  Wolf£äcbe  Philosophie  bald  Modesache  geworden  acL 

88)  S.  BSfsler  Gfflndimg  der  UalTereitit  Güttingen  Vorr.  Y  n.  S.  SS.  Qi  e«e- 
breeht  deutsche  Beden  S.  137. 

39>  H;ui|irsehrift  hierfiber  ht  'Ins  schon  sr^'nanntc  Merkwürdige  Lehen  'les  linrch- 
lanchtigsten  i'  Clrstea  und  Ucrrn  Moritz  Wilhelm«  Uersogis  xu  Sachsen,  2.  Autl.  1720, 
mt  vielen  AktewtoAen.  Der  tiii|(MiMiiito  Vetfiueev  iet  Baderae.  Vgl.  aber  den 
widurholten  Bel^iionswecbeel  de»  Hersogs  beSi  S.  4S6ff.;  er  eterb  starb  bald  nach 
■einem  RQcktiitt. 

40)  Dreybaupr  Chronik  II,  159  ff 

41 1  Drcyhaupt  a.  a.  0.  II,  44.  Hulfbnuer  Ge»ch.  der  Univ.  Halle  S.  2äü. 
Das  GaUenbevgscbe  Institat  ward«  1738  g-p:andet  nnd  beatand  bis  1799^  in  wel- 
ebem  Ja}ir>  <!er  Rest  geiner  Gelder  im  Betrage  Ton  7O0O  ThaJern  durch  könig^ 
lich'-ri  B>  t'  iil  .1(  III  W  ii-äenhause  besonder»  zum  ünterriclit  jüdischer  Prosolyten 
tiberwies«»*u  wurde;  Staatsarch.  H.  92:  historische  Nucliriihten  von  dem  Depar- 
tement dea  Minister;*  von  Massow  Ui.  B.  IG  S.  32.  154. 

iS)  Oberaieblicb  nad  befangt^n  ist  die  Bebaaptung  En  gel  hardts  Val.  LSsehw 
8.  SSO:  -Als«  der  Pietismus  den  Sieg  errunpen  hatte,  «eifrte  es  sich  deutlich,  dafs 
er  diesen  Sieg  nicht  drrn  all^nin  inen  Eifer  für  wahres  Christeutuin,  !.on'lern  iI'T 
alljLremeiuen  Gleichgültigkeit  gegen  die  Kirche  .  .  .  «u  danken  hatte."  Gieich- 
gfiltigkeit  kann  nie  die  Gemüter  erobern. 

48)  Hofsbach  Spener  u.  s.  Zeit  II,  85S  ff.  Zu  den  Scbriften  des  Pietismns 
Uber  Methode  gehören  Franckr  MeOiodus  stuäU  Üudogiei  und  Id«a  ttudioti  Theo- 
loffiae.  Lange  Inntttufton^n  xfndii  fhfnhigici  UUcrnrinf .  itnd  besrtnders  Ttuddeus  Jsa- 
goge  ad  tlu^hgmm  umversam.  Für  den  Te*t  und  die  Auslegung  dea  alten  Testa- 
mente waren  die  Arbeiten  von  J.  H.  Miebaelis  bahnbreebend.  Wenn  Bambach, 
der  gelehrteste  unter  den  Pietisten,  noch  flberall  dem  dreifachen  Scbriflsinn,  dem 
granunatiachen,  logischen  und  mysti.schen,  nachspürt,  so  ist  doch  die  stetige  Fort- 
entwickelung der  Hermeneutik  von  ihm  bis  zu  Krriestis  Institutio  interpretis 
Noc.  lest.  1761  nicht  zu  verkennen.  Für  die  Dognmtik  bildeten  die  imtitutioncs 
IhniogiM  äopMUaue  too  Badde  das  Hauptwerk.  In  Pfaffs  inttUlhäüme»  tikeot. 
dogm,  et  moraii$  1720  tritt  schon  die  Sittenlehre  als  Endziel  der  theologischen 
Erk»«nnftiis  hervor.  Die  Hallenser  halj'  ii  li'  n  B.Mit-n  für  eine  TOrilnderte  Glau- 
benslehro  mehr  gelockert  als  durch  eigene  Systematik  bebaut. 

44t  Büüching  Beiträge  zur  Lebeusgcachichtc  denkwürdiger  Personen  VI,  21 
essftUt  ans  dem  Leben  seines  Vaters  eiae  Wamehmang  derartiger  Heuchelei 
mitcr  den  Studenten,  welche  im  Wai.^enhau.ue  lebten.  Vgl.  WeissScker  in  der 
theologischen  Litt<'rar)ir;'.i  itiinir  18H1  S,  47Ö. 

45)  Kr  am  er  Francke  IJ,  S.  2'd'J. 

46)  Dorner  Geechiehte  der  protestantischen  Theologie  in  Detttschland  S.  Gtöffl, 
Ritschi  Geschickte  des  Pietismos  II,  Abt.  I,S.  3<H>ff.,  Kram  er  Francke  II,  396. 

47)  Joh.  Dav.  Michaeli^      lis.  nnement  u.  B.  W.  III,  27. 
48!  Kitsehl  Gesch.  «les  Piet.  11,  2,  S.  G4. 

4yj  Kitsehl  Gesch.  des  Piet.  11,  1,  S.  221. 
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Kapitel  7. 


Allgemeine  Gestalt  der  Universität. 

§  Sl.  TerfliflBinif  und  Ansstatliiiii^. 

Eine  wesentliche  Veränderung  der  UniversitiUsvtMfabSunf,'  trat  in 
diesem  Zeiträume  nicht  ein;  die  oben  aufgeführten  akademischen  Be- 
hörden bewarten  ihre  Zusammensetzung  und  Befugnii's.  Dafs  seit  1118 
nicht  mehr  ein  Durchlanchtigster  Rektor  aus  dem  Herrscherhause  ge* 
wfihlt  werden  sollte,  dal^  es  gleichwol  bei  der  Wahl  eines  Prorektors 
blieb,  da&  auf  AnlaHi  eines  studentischen  Tumultes  die  Ot)erkuratoren 
1721  zu  stetiger  Handhabung  der  Zucht  den  Direktor  der  üniTersität 
Thomasius  zum  ständigen  Prorektor  bestellten,  diese  Anordnung  aber 
auf  Vorstellung  der  Universität  und  des  Thomasius  selbst  im  folgenden 
Jahre  zurüeknalimen,  ist  schon  erzählt.  Ebenso  dafs  Thomasius  nach 
Stryks  Tode  trotz  des  unbefugten  Einspruchs  der  theolof^ifchm  Fa- 
kultät zum  Direktor  der  Universität  ernannt  wurde Stryk  hatte 
übrigens  schon  1708  sich  wegen  seiner  abnehmenden  Kraft  von  der 
Teilnahme  an  den  Betatungen  der  akademischen  Behörden  entbinden 
lassen.^)  Wichtiger  möchte  sein,  dal^  J.  P.  Ludewig  durch  königlichen 
Erlalk  vom  12.  Jan.  1722  zum  Kanzler  der  UniTeraität  erhoben  und  ihm 
unter  Beilegung  bestimmter  Ehrenrechte  der  Rang  unmittelbar  hinter 
dem  üniversitätdirektor  Thomasius  angewiesen  wurde;  eine  Gegenvor- 
stellung aus  dem  Kreise  der  Professoren  wurde  durch  Erlafs  vom 
24.  Febr.  dess.  Jahres  abgewiesen.**)  Eben  diese  Stellung  hinter  Tho- 
mas und  die  Zusage,  nach  dessen  Ableben  in  das  Ordinariat  der 
Juristenfakultät  einzurücken  und  das  Direktorat  der  Universität  mit 
der  Kanzlerwurde  zu  verbinden,  wies  deutlich  darauf  hin,  dafs  ihm  in 
der  Hauptsache  nur  eine  gewisse  Ehrenstellung  innerhalb  der  Univer- 
sität, nicht  über  ihr,  mit  der  Verpflichtung  zugedacht  war,  den  jfthrlich 

*)  S.  rtl  en  S.  77  flg.  Univen.  Archiv  P.  81  a.  T.4.  Üb«r  TliomMias  Direk- 
torat  8.  r,hrn  S.  209. 

**)  t>ie  Bestallung  Ludowigs  iü  Ani.  20. 
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wechselDdeii  Prorektor  in  schwierigen  F&Ilen  namentlich  rechtlicher 
Katur  zn  beraten.") 

Das  Verhältnis  der  Universität  zu  ihren  Oberkiiratoron  blieb  uuu'o- 
andert  und  ungetrübt,  nur  dafs  die  Gunst  der  letzteren  nicht  so  weit 
reichte,  um  der  Universität  einen  erhiiliten  Zuschufs  aus  den  Staats- 
kassen zu  erwirken.  Auel)  die  beiden  ersten  Könige  haben  ihre  Werl- 
scbfitzung  der  neuen  Hochschule  widerholt  zu  erkennen  gegeben;  die 
barsche  Verweisang  Chr.  Wolffs  war  eher  hart  and  sachlich  tmgerecht, 
als  nach  damaligem  Staatsrecht  ungesetzlich,  erfolgte  überdies  unter 
8o  eigentümlichen  Umständen  und  wurde  später  von  dem  königlichen 
Urheber  so  offen  bereut,  dafs  sie  als  eine  Ausnahme  gelten  darf.  Die 
Regierung  und  das  Konsistcnrium  wurden  1714  von  Halle  nach  Magde- 
Ijuri:  verlegt  unter  Zunicklassung  einer  Deputation  für  das  Berg-  und 
•Salz Wesen.'*)  Allein  das  Veriialten  dieser  Behörden  ge|?en  die  Univer- 
n'iVi'd  wurde  durch  die  rüuinliche  Trennung  nicht  freundlicher;  wider- 
bolt  versuchte  die  Regierung,  die  bevorzugte  Stellung  der  Universität 
anzutasten  oder  er^eng  sich  in  Beschwerden,  welche  bei  näherer 
Prüfung  sich  im  wesenthchen  als  ungegründet  erwiesen.  Dagegen 
hatte  die  Stadt  Halle  die  anßngliche  Empfindung  der  Unbequemlich- 
keit uberwunden  und  allmählich  die  groJisen  Vorteile  erkannt,  welche 
ttir  aus  dem  Bestehen  der  Universität  zuflössen,  wenn  gleich  es  an 
mancherlei  Reibungen  bei  studentischen  Ausschreitungen  oder  wegen 
der  übermäfsigen  Zahl  der  Uiiiversitutätrenneistt  r  nicht  mangelte. 

Der  Slaatszuschufs  wurde  also  wahrend  dieses  Zeitraums  nicht  er- 
liöht:  die  gesamrnte  Gehaltssuriime  tur  die  Professoren  und  Univcr- 
sitätsbeamten  einschlierslich  der  Exercitienmcisler  belief  sich  nach  wie 
Tor  auf  6700  Thaler,  wozu  indes  vorübergehend  noch  000  Thaler  aus 
anderen  Kassen  als  Besoldongszulagen  für  einzelne  Professoren  traten.*) 

In  diese  Summe  von  7600  Thalem  smd  sogar  noch  einige  sach- 
liche Ausgaben,  z.  R  die  dem  Stallmeister  gewährten  Hafergelder  und 
das  Postgeld  einbegriffen.  Die  Gehalte  waren  für  die  Mehrzahl  der 
Professoren  ungenügend;  fast  bedenklicher  war  ihre  Ungleichheit,  ein 
Cbelstand,  welcher  sich  freilich,  wenn  auch  in  minderem  Malse  bis 


*)  YgL  S.  9S  und  den  in  AnL  15  abgedroekteu  Salarienetat  des  Jahres  1721. 
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zur  Gegenwart  fortgesetzt  hat.  Wie  Stryk  so  bezog  Tbomas  för  alle 
seine  Ämter  1200  Thaler;  Lndewig  IQr  die  beiden  [Professuren  in  der 

juristischen  und  der  philosophischen  Fakultät  früher  700,  nach  1730 
aher  IfXX)  Thaler,  die  fibrigen  von  500  Thalern  abwärts;  der  grofse 
MedeziniT  Stahl  und  der  akademische  Tanzmeister  Mahjcii  hatten  das- 
selbe Gehalt  von  einhundert  Thalern.  Aoch  schlimmer  war,  dafs 
ordentliche  Professoren,  z.  B.  Ludovici  und  Jak.  Karl  Spener,  gänzlich 
ohne  Gehalt  berufen  und  hierbei  entweder  anf  kfinflig  verfügbares 
Gehalt  beim  Abgange  eines  Professors  oder  anf  Sportein  angewiesen 
wurden.  So  erklärt  sieb,  dafs  z.  6.  das  Gebalt  des  Thomas  nach 
seinem  Tode  unter  verschiedene  Professoren  verteilti  htennit  aber  auf 
die  Möglichkeit  verzichtet  wurde,  einen  vollen  Ersatz  durch  Berufung 
bewährter  Gelehrter  von  anderen  Universitäten  zu  schaffen.  Anderer- 
seits war  zwar  der  Ertrag'  der  Sj)orteln  für  die  Juristen  und  Medezincr 
sehr  bedeutend;  gerade  hierin  laj,^  aber  der  Anlafs  zu  manchen  Mis- 
bräuchen  und  zu  widerwÄrlipen  Streiti^rkeiten  zwischen  den  Fakultäts- 
mitgliedem,  auch  wol,  was  sich  freilich  erst  weit  später  bemerklich 
machte,  die  Versuchung,  die  auIseiamtHchen  aber  hochbezahlten  Gut- 
achten auf  Kosten  der  eigentlichen  Lehrtätigkeit  zu  bevorzugen.  Oalb 
diese  Art  des  Erwerbs  der  Stellung  eines  Universitätsprofessors  nicht 
recht  wflrdig  sei,  kam  damals  nicht  zum  Be wustsein. 

Es  darf  sonach  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  Professoren  die 
Aussicht  auf  anderweilig'c  Verbesserung  ihres  Einkonuaens  lebhaft 
begrüisten.  Auf  eine  Anfrage  des  Königs  über  die  Verwendbarkeit 
der  erledigten  Pfründen  in  '1» n  geistlichen  Stiftern  Magdeburgs  und 
Halberstadt  zu  Gunsten  der  Universität  Halle  antwortete  die  juristische 
Fakultät  1710,  daJä  der  König  als  oberster  Landesbischof  allerdings 
zu  einer  derartigen  Verfügung  namentlich  der  sogenannten  prtuümnda 
g^tdas^ica,  d.  h.  der  von  dem  fHiheren  Domscholastikus  bezogenen 
Pfründe  unzweifelhaft  berechtigt  sei,  da  der  demselben  vordem  auf- 
getragene Unterricht  nicht  mehr  vom  Stift,  -oiuh  rn  von  der  Universität 
wargenonniien  werde,  dafs  sie  aber  mangels  ausreichender  Kenntnis 
der  über  die  SlifUgüter  geschlossenen  Verträge  die  Anwendung  dieses 
Grundsatzes  im  einzelnen  dem  Urteile  des  Landesherrn  überlassen 
müsten.  Die  königliche  Antwort  gab  zwar  die  Geneigtheit  zu  erkennen. 
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anch  aus  dieser  Quelle  gelegentlich  fdr  die  Universität  zu  sorgen, 
enthielt  sieh  aber  jeder  bestimmten  Zusage,  da  der  König  die  Pfründen- 
verleihung  lieber  in  seiner  Hand  behalten  wollte.  Friedrich  Wilhelm  I 
erneuerte  1722  die  Anfrage  und  erhielt  dieselbe  nur  noch  bestimmtere 
Antwort;  allein  auch  diesesmal  wurde  ihr  keine  Folge  gegeben.  Beide 
Gutuchteii  waren  im  Auftrage  der  FnkuUat  von  Ludowij?  abgefafst, 
welcher  die  abweicliende  Meinung  des  Tlioniasius  in  einer  anst'ühr- 
lichen  Gegenschrift  1724  höchst  entrüstet  abwies.^)  Eben  so  wenig 
gelang  der  Versuch,  der  Universität  die  Anwartschaft  auf  die  Einkünfte 
aus  einigen  demn&chst  zur  Erledigung  kommenden  Salzpfannen  zu 
▼efscbaffen.  Ja  es  fehlte  nicht  an  widerrechtlichen  Eingriffen  in  den 
selbstSndigen  Erwerb  der  Universit&t;  wurden  doch  die  ihr  aus  akade- 
mischen Reehthftndeln  zukommenden  StraQselder,  deren  allzu  b&uflge 
Verhängung  erst  in  spaterer  Zeit  Anstofs  erregte,  gelegentlich  von  dem 
künighchcn  Liebliaber  langer  Soldaten  zur  Ilekrutenkasse  eingezogen.*) 

Dagegen  spricht  sich  eine  prewisse  Filrsor^'e  für  die  Universitäts- 
an^'ehörigen  in  dem  königlichen  Erlafs  vom  2U.  October  1710  an«: 
Dieser  bestimmt,  Hafs  den  Erben  eines  ordentlichen  Professors  noch 
ein  Jalir  lang  das  Gehalt  und  die  HiUfte  der  Sportein  gezahlt  werden 
sollten,  welche  dem  Verstorbenen  zustanden.  Ijeider  war  es  der  Amts- 
nachfolger, welchem  diese  Zahlung  aufgebürdet  wurde,  so  dals  auch 
hier  die  Wdtat  auf  Kosten  der  Universität  und  zum  Schaden  der 
Professoren  eintrat  Durch  Verordnung  vom  7.  September  1716  wurde 
dieses  Recht  auf  die  Witwen  und  die  Descendenten  beschränkt  und 
erst  durch  den  Erlafs  vom  24.  Octüber  180Ö  wurde  die  so^renannte 
Gnadenzeit  auf  ein  Vierteljahr  herabgesetzt.  Also  auch  in  die.-e  Wol- 
tat,  welche  dem  Staate  nichts  kostete,  spielt  das  Unwesen  der  Sporlein 
hinein;  es  ist  begreiflich,  dafs  der  Frieden  innerhalb  der  Fakultäten 
hierdurch  nicht  eben  gefördert  wurde.*) 

Ungeachtet  dieser  ungünstigen  Lage  fibte  das  akademische  Lehr- 
amt, zu  welchem  ohnehhi  die  Magtsterwürde  einen  leichten  Zugang  er- 
öflhete,  eme  groise  Anziehungskraft  aus,  so  dafs  sich  allmählich  ehie 
überraäfsige  Zahl  von  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Professoren 
zusammenfand,  nicht  nur  zur  gegenseitigen  Unbeijueniliclikeit  und  Be- 
einträchtigung, sondern  auch  zum  Schaden  der  Universität  selbsti  in- 
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sofern  durch  diese  Anhäufung  schliefslich  auch  mittelmäfsige  Anwärter 
Beförderung  und  Besoldung  erlangten  und  hiermit  die  freie  Wahl 
tüchtiger  Universitätslehrer  versperrten.  Wie  sehr  hierdurch  eine  glück- 
liche Ergfinzung  des  Lehrkörpers  und  die  sachgem&fee  Befriedigung 
der  wissenschaftlichen  Bedürfoisse  hehindert  wurde,  das  trat  freilich 
erst  während  des  folgenden  Zeitraums  in  dem  sichtbar  «nkenden 
Ruhme  der  Universilül  zu  Tage.  Fühlbar  machte  sich  indes  dieser 
Ubelstand  schon  jetzt,  üo  dafs  ein  kimiglicher  Eilafs  vom  1-1.  März 
lT2<i  (ho  fernere  1 'iicrliiuifuiij:  verbot,  IreiHch  niclit  nur  zum  Srhulz 
der  Universität,  sondern  auch  weil  hierdurch  bei  der  Befreiung  der 
Professoren  von  gewissen  Verbrattchssteuern  die  Einnahmen  der  Acdse* 
kasse  geschädigt  würden.') 

Und  doch  schien  es  nach  einer  Richtung  an  dieser  Professorenzah) 
noch  nicht  genug  zu  sein.  Eis  war  natürlich,  dafs  die  zahlreichen 
reformierten  Einwanderer  aus  Frankreich  und  der  Pfalz  eine  eigene 
lateinische  Schule  zu  besitzen  wünschen,  zumal  sie  zum  grofsen  Teile 
den  besseren  Ständen  angehörten.  Zu  der  Stiftung  eines  solchen 
Gymnasiums  erlanp'ten  sie  am  2.  Dezember  17(X)  die  kurfürstliciie  Zu- 
stimmung; noch  Uichr,  es  gelang  ihnen,  der  Anstalt  1709  den  Rang 
eines  gymnasium  ilfu^ire  et  regkm  zu  verschaffen,  um  so  leichter  als 
der  König  seinen  Konfessionverwandten  günstig  gesinnt  war.  Diese 
Gunst  sprach  sich  nun  auch  in  der  Anordnung  aus,  dafs  das  Pres* 
byterium  der  Gemeinde  zum  Rektor  der  Anstalt  ehien  Professor  der 
reformierten  Theologie  zu  berufen  habe,  dem  1712  noch  ehi  zwdter 
Theologe  als  Professor  der  Kirchengeschichte  beigesellt  wurde.  Diese 
beiden,  insbesondere  der  Rektor,  beansprucliten  alsbald  das  Recht, 
gleich  den  Universität5))roreäboren  Vorlesungen  und  Disputationen  zu 
halten,  iiire  Vorlesungen  am  schwarzen  Brett  anzukündigen  und  bei 
akademischen  Feierlichkeiten  ihren  Sitz  im  Anschluis  an  die  Profcssoreti 
der  Theologie  einzunehmen.  Dem  widersprach  zwar  die  Universität 
am  21.  Januar  1711;  indes  wurde  ihr  dies  durch  den  Eria(s  Oiedrichs  I 
vom  18.  Februar  dess.  Jahrs  streng  verwiesen  und  durch  weiteren  Erlals 
vom  19*  September  1712  erhielt  der  reformierte  Rektor  Heyden  den 
Rang  als  letzter  ordentlicher  Professor  in  der  theologischen  FMcaltAt. 
Allein  Friedrich  WilheUn  I,  ein  Feind  alles  theologischen  Zanks,  entzog* 


^  uj  d^od  by  Google 


—  289  — 


ihm  am  15.  Mai  1713  wider  dieses  Recht  und  verwies  ihn,  wie  es 
frfiher  der  Brauch  gewesen,  unter  die  angesehenen  Zuhörer  bei  den 
UxüTersit&tefesteD.  Es  mag  hierbei  erinnert  werden,  dais  Thomasitts 
im  Gegensatz  zu  der  theologischen  Fakultät  die  Ansprüche  der  Refor* 
mterten  wenn  auch  ohne  rechten  Erfolg  unterstützte.*)  Über  die  Be- 
teiligung der  reformierten  Studenten  an  den  Woltaten  des  theologi* 
sehen  Seminars  und  ao  denjenigen  alcademisehen  Freitischen,  welche 
aus  den  allgemeinen  Kircheukolleklen  uiiteriialten  wurden,  ist  schon 
oben  gesprochen.*) 

Dorn,  \vas  früher  über  den  Schutz  der  Studenten  ^'otren  Anwerbung 
zum  Kriegsdienst  bemerkt  wurde  (S.  86  u.  Anm.  14  zu  Kap.  3)  ist 
hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  durch  £rlais  Tom  2.  Dezember  1717  auch 
die  Anwerbung  Ton  Ausländern  verboten  wurde,  welche  zum  Zweck 
des  Studiums  nach  Halle  kamen.  Dies  schien  um  so  nötiger,  als  nach 
Vorstelhmg  der  UniTersitftt  manche  aus  fremden  Staaten,  welche  auf 
den  vorerwähnten  Schutz  keinen  Anspruch  hatten,  sich  durch  eine 
derartige  Besoi^is  wn  dem  Besuch  Halles  abschrecken  liefsen.')  Zur 
Mehrung'  der  Studenten  dienten  auch  die  königlichen  Erlasse  von  1727 
und  1730,  welche  den  lutherischen  Theologen  ein  zweijähriges  Stu- 
dium in  Halle  vorschrieben. 

Aber  sonst  lieis  es  die  Staatsregierung  während  dieses  Zeitraums 
an  wirksamer  Förderung  der  Universität  fehlen:  die  vortiandenen 
akademischen  Anstalten  blieben  nach  Zahl  und  Ausstattung  dieselben* 
AUerdhigs  entstand  1727  ein  besonderes  Seminar  für  littauische  Stu- 
denten der  Theologie,  ungewiß  ob  auf  Anordnung  des  Königs  oder 
ais  selbständiges  Unternehmen  Franckes,  und  in  Verbindung  mit  dem- 
selben ein  Freitisch  für  Studierende  aus  der  Provinz  Preufsen.'*')  Es 
ilarf  dies  immerhin  als  ein  Zeugnis  für  das  Ansehen  der  llalüselien 
Fakultät  gelten,  da  doch  die  Ausbildung'  littauischer  Prediger  zweck- 
mäfsiger  der  Universität  in  Königsberg  autgetragen  wäre,  wie  dies 
auch  jetzt  der  Fall  ist.  Indes  war  der  Bestand  und  die  Wirksamkeit 
beider  Einrichtungen  Yon  kurzer  Dauer:  das  Uttauische  Seminar  er* 
losch  1740  angeblich  mangels  eines  Lehrers,  welcher  der  littauischen 
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Sprache  kundig  war,  und  der  sogenannte  preofsische  Frcitiscli,  welrlior 
seine  Mittel  aus  der  fernen  Provinz  bezog,  ist  während  des  su.in-n- 
Jährigen  Kriegs  auf  die  Königsberger  Hochschule  übergegangen  und 
Dach  dem  Kriege  dort  verblieben.  Da?  im  ganzen  ausreichend  versehene 
theologische  Seminar  behielt  seine  Verfassung  und,  wenn  auch  in  ves- 
ftnderler  Form,  seine  Büttel  (S.  94);  die  übrigen  akademischen  An-  ' 
stalten  verblieben  in  ihrer  Ärmlichkeit.  Ja  die  Bibliothek  muste  zeit- 
weilig sehr  zur  Ungebür  selbst  die  geringen  Anteile  entbehren,  welche 
ihr  aus  den  Einschreibegebören  zugewiesen  waren;  sie  blieb  also 
gänzlich  unzulänijlich  und  errecrte  noch  später  das  spöttische  Mitleiden 
von  Joh.  Dav.  Micliaelis,  der  freilieh  in  Güttingen  au  einen  anderen 
Bücherschatz  gewölint  war.^')  Der  Eriafs  vom  24.  Dezember  1712, 
dafs  die  Buchdrucker  und  Verleger  in  Halle  von  jedem  bei  ihnen  er- 
scheinenden Werke  zwei  Pflichtexemplare  an  die  königliche  Bibliothek 
in  Berlin  abliefern  sollten,  kam  der  Hallischen  Bibliothek  nicht  zu 
gttte.^*)  Indes  Ist  anzunehmen,  dafs  eben  diesen  Druckern  und  Ver- 
legern als  UniversitätsangehOrigen  die  gleiche  Pflicht  gegen  die  dortige 
Bibliothek  oblag;  sie  mag  aber  nicht  gleichmälsig  erfüllt  sein. 

I  SS.  Anklagen  und  TTntergitcIiangeii. 

Wenn  die  Staatsregierung  die  Gewährung  weiterer  Geldmittel  an 
die  junge  Hochschule  fdr  überflülsig  oder  auch  für  untunhch  hielt,  so 
schenkte  sie  ihr  doch  sonst  große  Aufmerksamkeit:  die  Klagen,  welche 
sich  gegen  die  Universität  sei  es  aus  ihrem  eigenen  Schofse  oder  von 
auisen  erhoben,  riefen  leicht  allzurascfae  Verfügungen  der  Oberkura- 
toren,  in  bedenklicheren  Fällen  selbst  eingehende  Untersuchungen  her- 
vor, zu  denen  auch  vvol  besondere  lieanite  aus  Berlin  abgeonhiet 
wurden.  Solcher  l'ntersucliun;,'en  allgemeinerer  Art  fanden  in  unserem 
Zeiträume  drei  Statt;  eine  vierte  sollte  den  folgenden  Abschnitt  erötTneu. 

Die  erste  wurde  1704  durch  die  Klagen  über  die  zunehmende 
Zuchtlosigkeit  der  Studenten  hervorgerufen:  weder  die  Vorschriften, 
vom  fS8.  März  1695  noch  der  kurfürstliche  Erlais  vom  29*  August  1698*) 
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hatten  vermocht,  ihren  Ausschreitangen  dauernd  zu  steuern  oder  die 
Zahl  der  Kaffee-  und  Theehftaser,  der  eigentlichen  Terfübmngastätten, 
genügend  zu  heschränken.  Es  war  auch  erklärlich,  dafe  die  von  anderen 
Universitäten,  namentUch  von  dem  damals  arg  verrufenen  Jena  zu- 
strömenden Studenten  den  Hang  zu  jugendlicher  Zügeltosigkeit,  insbe- 
sondere zu  den  Duellen  weckten  und  nährten.  So  erhielten  tienn  durch 
den  königlicheil  F.rlal'.s  vom  ö.  Seplenibcr  17ü4  der  Praesident  Ludwig 
von  Danckelraann,  der  Landrat  von  Dieskau  und  die  Professoren  Stryk 
und  Breitliaupt  den  Auftrag',  den  Zustand  der  Sitten  an  der  Uni- 
versität zu  prüfen  und  Vorschläge  gegen  den  übertriebenen  Besuch  der 
Wein-,  Bier-  und  Kaffeehäuser,  gegen  die  Glücksspiele,  namentlich  das 
Bassette,  gegen  Schuldenmachen,  Duelle,  Unzucht  vorzulegen.  Ihr 
Bericht  vom  1.  November  dess.  Jahres  beantragt  hauptsächlich  stren- 
gere Polizeivorschriften,  aufeerdem  öfteres  Zusammentreten  des  aka- 
demischen Senats  in  DiszipUnarsachen  und  Milderun?  des  allzustrengen 
Duolhnandats  in  der  Art,  dafs  l'}>ereilun^'s/.wtjilv;üai>fe  nicht  nach 
diesem  Gesetz  sondern  im  Wege  der  akademischen  Zucht  geahndet 
werden  sollten.  Kl)en  die  Härte  des  Mandats,  welches  wie  schon 
angegeben,  wirkUch  ausgeführte  Zweikämpfe  schlechthin  mit  dem 
Tode  bedrohte,  hatte  von  ihrer  gerichtlichen  Verfolgung  vielfach  ab- 
geschreckt; mildere  Bestimmungen  lieften  sieh  unbedenklicher  an- 
wenden. Daneben  nimmt  sieh  seltsam  genug  der  Voracfalag  aus,  die 
deutschen  Vorlesungen  zu  untersagen;  es  fällt  jetzt  emigermalSsen 
schwer,  zwischen  dem  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  auf  dem  Lehr- 
stuhl und  der  zunehmenden  Sittenlosigkeit  der  Zuhörer  einen  ursäch- 
lichen Zusammenlian^  zu  ünden.  Das  MittelgHed  war  eben,  dala  diese 
Abweichung  von  dem  früheren  strengeren  Unterrichtsbrauch  den 
köni^diehen  Kommissaren,  insbesondere  den  beiden  Professoren,  auch 
einer  Lockerung  der  Sitten  Vorschub  zu  leisten  schien.  Diese  Anträge 
wurden  durch  den  Erlals  vom  19.  Aug.  1705  ihrem  wesentlichen  bi- 
hatte  nach  gebilligt  und  die  Oberkuratoren  mit  ihrer  Durchführung 
auch  ohne  noehmaligen  Vortrag  beim  Eöm'ge  beauftragt;  die  gewünschte 
ttilderung  der  Duellstrafen  sollte  zulässig  sein,  falls  der  Zweikampf 
eahre  jttvenMis  oder  iracundiae  entstanden  sei.  Selbst  das  Verbot  der 
deutschen  Vorlesungen  wurde  zugestanden;  es  sollte  aber  nicht  in  das 

Sdbndw,  UDtrmltil  Halte.  L  t« 
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Patent  aufkeiioiiititen  werden,  doch  wol  weil  man  auch  bei  Hofe  ihre 
Nachteile  (Qr  die  studentische  Zucht  nicht  ehen  einzusehen  vennodite. 
Es  versteht  sich  sonach  leicht,  daß  Thomas  nnd  seine  gleichstrebenden 
Amtsgenossen  jenes  Verbot  sich  nicht  sehr  zu  Herzen  genommen  haben; 

auch  Budde  hatte  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  deutsche  Vor^ 
Icsungcn  über  Tlieologie  gehalten.") 

Weit  umfassender  und  tiefgehender,  vornehmlich  aber  verwitk  -lter 
war  die  Untersuchung,  welche  1712  zwar  unmittelbar  durch  Thomas 
veranlafst  wurde,  aber  schon  zuvor  beabsichtigt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Denn  die  Stände  des  Herzogtums  Magdeburg  wehren  sich  in  einer 
Vorstellung  yom  11.  Januar  dieses  Jahres  gegen  die  Aufbringung  der 
Kosten  für  die  Visitation,  da  sie  ohnehin  soviel  für  die  Uniyersität 
Halle  hergegeben  hätten.  Sie  berechnen  hierbei  ihre  gesammte  Bei- 
steuer seit  der  Stiftung  auf  66000  Thaler;  ist  die  Summe  Überhaupt 
richtig,  so  werden  in  ihr  wohl  der  Aufwand  bei  der  Einweihung,  die 
Ko.ston  dos  Magdeburgischen  Freitisches  und  ähnliches  eingerechnet 
sein.  L'nsicher  ist  ferner,  ob  zu  den  ursprünglichen  Gründen  der 
Untersuchung  auch  damalige  sciiwärmerische  Regungen  unter  der 
Studenten.~cliari  gehören,  welche  1712  durch  den  früheren  dänischen 
Feldprediger  Wilhelmi  hervorgerufen  waren.  Mindestens  fand  sich  der 
König  veranlalst,  noch  am  3.  März  1714  gegen  die  Schwärmer  zu 
warnen,  welclie  sich  aus  den  Gevennen  in  die  französische  Kolonie  zu 
Halle  eingeschlichen  haben  sollten,  wenn  gleich  er  schon  am  14.  April 
1712  die  theologische  FaknltU  Ton  der  Verleitung  zu  derartigen  reli- 
giüson  Verirrun^cn  freigesprochen  hatte. 

Genug,  Tliomas,  der  seines  Amtes  als  Direktor  warttMi  zu  >ollen 
glaubte,  war  niil  der  Universität,  auel»  mit  der  theolo<:i>clien  Fakultät 
darüber  einig,  tlafs  er  bei  seiner  bevorstehenden  Anwesenheit  in  Berlin 
gegen  bcsliuinite  allgemein  empfundene  Übelstände  Hilfe  nachzusuchon 
habe.  Diese  Übeistände  wurden  einerseits  in  dem  Mangel  militärischer 
und  polizeiliclier  Unterstützung  zur  Aufrechterhaltung  der  akademischen 
Zueilt,  viel  mehr  aber  in  den  Übergriffen  gefunden,  womit  der  Magistrat 
und  das  Berggericht  zu  Halle  die  Vorrechte,  namentlich  die  Gerichts- 
barkeit der  Universität  verletzt  haben  sollten;  auch  wurde,  sicher  mit 
Grund,  über  den  Zudrang  von  Studenten  aus  niederem  Stande  geklagt. 
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Thomas  feMe  indes  seine  Aufgabe  und  sein  Recht  als  Direktor 
weiter  auf  und  reichte  bei  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  am  2b,  No- 
vember 1712  eine  Denluchrift  an  die  Oberkuratoren  ein,  in  welcher  er 
sich  Kwar  gegen  eine  förmliche  Visitation  der  Universität  ausspricht, 
da  die  vorhandenen  Mftngel  auch  ohne  eine  solche  abgestellt  werden 
könnten,  aber  über  den  erhaltenen  Auftrag  hinaus  noch  andere  Übel 
zur  Sprache  brachte.  InsbebOüdeie  rügte  er,  dafs  einige  Professoren 
in  rreinde  Lehrgebieto  über^^riften,  andere  der  Censur  ihrer  ^iclirifteri 
durch  die  Ordinarien  sich  widersetzten,  dafs  die  studentische  Zucht 
durch  Einführung  der  Geldstrafen  statt  des  Karzers  geschwächt  sei, 
zumal  viele  dissolute  Studenten  aus  Jena  gekommen  seien,  dafs  (mit 
Anspielung  auf  Ludewig  und  Francke)  trotz  des  königlichen  Befehls 
vom  28.  Juli  1708  die  htmaniora  vernachlässigt  würden,  dafs  kein 
i^edua  mgmhrum  statt  habe  und  allzu  arme  Studenten  zu  den  Frei- 
tischen angenommen  würden.  Daneben  werden  auch  die  Streitigkeiten 
mit  dem  Magistrat  über  die  Grenzen  der  beiderseitigen  Gerichtsbarkeit 
und  mit  der  Flei^'iorun^'  über  die  Ernennung'  der  Advokaten  erwähnt. 
In  dieser  Hinsicht  beschul di;»'t  Thomas  die  Hegierun^'  der  Eifersucht; 
auch  sei  Stryk  als  Direktor  zu  gelinde  gewesen.  Thomas  beantragte 
daher,  die  Befugnis  des  Direktors  zu  stärken  und  ihm  einen  Konvent 
bestehend  aus  einem  Professor  jeder  Fakultät  beizugeboiy  wofür  er 
Anton,  Ludovici,  Stahl  und  Schneider  in  Vorschlag  brmgt.  Aus  der 
Regierung  sei  ihm  Herr  von  Alvensleben  zur  Ausgleichung  der  Streitig- 
keiten beizuordnen,  mit  Gundling  sei  über  die  Forderung  der  Huma- 
nitätsstudien zu  verhandeln.'^) 

Zu  diesen  Kla^^-n  imisst  n  im  folgenden  Jahre  weitere  namentlich 
gegen  die  theolo^'isciie  Fakultät  von  Thomas  erhoben  sein,  in  welche 
seine  Zerwürfnisse  mit  ihr  hineinspielen.  Die  Verteidigunj?  der  Fakul- 
tät ergiebt,  da6  er  ihr  besonders  Mangel  an  Liebe  und  Sanftuiut 
gen  ihre  Gegner,  Neigung  zu  weltlichem  Regiment  und  gewaltr^amt  u 
Reformationen  (wir  wissen  schon,  was  Thomas  hierunter  verätand), 
Verachtung  der  Vernunft  und  Verleitung  zur  Quäkerei,  Misachtung  des 
Naturrechls,  Anfeindung  der  Reformierten  und  geistlichen  Hochmut 
vorgeworfen  hatte.  Der  König  fand  sich  nach  diesem  allen  doch  zur 
Einsetzung  einer  Untersuchungskommission  bewogen,  welche  nach  dem 
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ErkUs  Tom  13.  November  1713  aus  dem  Minister  von  Blaspiel,  da* 
maligen  Oberkuratorf  von  CreutZt  dem  Tribonalsrat  Gnoope  nnd  dem 
Honrath  Guhno  bestand. 

Gegen  die  uisprängUch  im  Auftrage  der  Universität  erhobenen 
Anklagen  verteidigte  sich  der  Magistrat  und  das  Berggericht  mit  der 
Gegenbf  .-clnildi^run^',  dafs  die  L'nivei  sität  ihre  Vorrechte  namentlicii 
durch  alkuzahlreiL-hc  Ernennungen  von  PYoiiiieir^torn  und  durch  unbe- 
fugte Ausdehnung'  ihrer  ( it  rit  hlsharkeil  un^'ebürlich  /.u  erweitern  strebe. 
Bezeichnend  für  die  Unsitte  jener  Zeit  ist  das  sicher  berechtigte  Ver- 
langen des  Magistrats,  dafs  heiratende  Studenten,  welche  eine  Oast- 
wirtschaft  eröflheten,  nicht  mehr  der  akademischen  Gerichtsbarkeit 
unterliegen  sollten. 

Die  Universität  war  Aber  Thomasius  Vorgehen  tief  entrostet;  sie 
bestritt  in  ihrem  Bericht  vom  16.  Dezember  1713  vor  allem,  da(k  er 
hierzu  als  Direktor  der  Universität  befugt  gewesen  sei.  Denn  das  Amt 
de-  Direktors,  welches  :Stryk  liauj»tsärhlicli  zur  Einrichtung  der  Uni- 
versität übertragen  sei,  habe  rlun  h  die  Einsetzung  des  Rektors  (»ollte 
wol  Prorektors  heilsen)  seinen  Inhalt  verloren:  auch  habe  Stryk  nach 
Bestallung  eines  Rektors  sein  Recht  nie  geltend  gemacht.  Zur  Sache 
behauptete  die  Universit&t,  dafs  alles  erforderliche  schon  durch  ihre 
Privilegien  und  Satzungen  geordnet,  weitere  Mafsnahmen  also  unnötig 
seien.  Der  formelle  Einwand  der  Professoren  war  sicher  hinfällig: 
bedeutungslos  sollte  das  ausdrücklich  an  Thomasius  übertragene  Amt 
gewilk  nicht  sein,  vielmehr  hatte  der  Direktor  nach  der  Analogie 
anderer  Universitäten  die  Aufgabe,  auf  Beobachtung  der  gesetzlichen 
Ordnung  zu  halten.  Tatsächlich  mochte  ja  auch  nach  Thomasius 
Ansicht  zutrefi'en,  dafs  diese  besondere  Aufgabe,  welche  teilweise  we- 
nigstens, wie  vorher,  so  auch  später  dem  Universitätskanzler  zufiel, 
von  Stryk  wenig  wargenommen  war,  und  eben  deshalb  gieng  sein  nicht 
unberechtigtes  Streben  auf  Widcrbelebung  dieses  Amts.  Auch  sach- 
lich war  der  Einwand  der  Universität  nicht  zulänglich:  es  handelte  sich 
nicht  darum,  ob  alles  durch  die  Privilegien  und  Statuten  geordnet, 
sondern  ob  diese  Ordnung  auch  gewissenhaft  beoliachtet  sei,  und  eben 
dies  stellte  Thomasius  nicht  ohne  Grund  m  Abrede. 

Indes  war  es  leichter  anzuschuldigen  ab  zu  beweisen  und  für  die 
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HanptUagen  scheint  Thomaaii»  den  Beweis  nicht  geliefert,  Tielleicht 
wach,  freiwillig  Ton  dem  Beweise  Abstand  genommen  zu  haben.  Nach 
den  Protokollen  vom  5. — 9.  Dezember  zu  schliefeen  hatte  auch  die 

Kommission  geringe  Neigung  auf  den  Inlialt  der  Beschwerde  nälicr  ein- 
zugehen; die  VfM  liandlüiigen  wurden  übri?rens  mit  Thoraasius  in  Berlin 
geführt,  so  ilalV  eine  eigentliclio  ünfersucliun;-'-  in  Halle  nicht  Statt  fand. 
In  ihrem  Vortrage  an  den  König  vom  19,  Januar  1714  schlols  sich  des- 
halb die  Kommission  im  wesentlichen  der  Verteidigung  der  Universität 
an,  beantragte  at>er  zugleich  den  guten  Willen  des  Thomasios,  der  als 
Direktor  zu  seiner  Vorstellung  wol  befugt  gewesen  sei,  anzuerkennen 
und  überdies  ihn  und  die  Professoren  zur  Eintracht  zu  ermahnen. 
Obschon  also  Thomasius  in  setner  Anzeige  manche  Misstände  berfirt 
hatte,  deren  Beseitigung  der  Universitftt  großen  Nutzen  bringen  konnte, 
so  verlief  schliefslich  der  ganze  Handel  ohne  greifbares  Ergebnis  und 
halte  zunächst  nur  eine  Verbitterung,'  unlor  den  Professoren  zur  Folge, 
zumal  die  SchlufVmahnnn?  der  Kommission  die  ganze  Angelegenheit 
uieiir  als  hillig  auf  das  |ier<öüiiche  Gebiet  hinüber  geschoben  hatte. 

Überflülsig  war  freilich  die  Mahnung  zur  Eintracht  nicht:  hatte 
Thomasius  manches  unbeweisbare  vorgebracht,  anderes  vielleicht  in 
zu  lebhaften  Farben  geschildert,  auch  seinem  Groll  Aber  frühere  und 
gegenwärtige  Befeindnng  durch  die  theologische  Fakultät  zu  sehr  nach- 
gegeben! 60  war  die  Verteidigung  der  letzteren  vom  23.  Dezember  1713 
auch  sehr  gereizt  und  mit  persönlicher  Wendung  gegen  den  Anklager 
ausgefallen.  Sie  gestand  zu,  die  Studenten  der  Theologie  vor  dem 
Besuch  der  Tiioiua-iselu  ti  Vorlesungen  gt  warut,  ihn  selbst  wegen  seiner 
Zweifelsucht  1702  hei  dem  Minister  von  Fuchs  verklagt,  1710  jeLrcn 
seine  Ernennung  zum  Universitätsdireiilor  und  ebenso  gegen  die  Zu- 
lassung des  reformierten  Rektors  Heyden  zur  Fakultät  sich  gewehrt  zu 
haben,  beliauptete  aber  in  allen  diesen  Punkten  im  Recht  gewesen  ztt 
sein.  Andere  Vorwürfe,  namentlich  die  Verleitung  zu  religiöser  Schwftr- 
merei  und  zum  Qufikertum,  den  Hang  zu  gewaltsamer  Kirchenrefonnation, 
die  Neigung  zu  papistischen  und  königsfeindlichen  Ränken  konnte  sie 
mit  mehr  Grund  abweisen.  Dafs  Thomasius  wegen  seiner  Disputation 
über  die  Kebsche  nicht  zur  hskali-chcn  rntersuciiunj^^  yezoe'en  sei, 
darüber  sei  sie  allerdings  selir  betrübt  gewesen.    Ja  selbst  nachdem 
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schon  die  Entscheidung  im  Sinne  des  Eommissionsgulaehtens  ergangen 
war,  kam  die  Fakultät  in  einer  bitteren  Eingabe  an  den  König  vom 
10.  Februar  1714  auf  dfese  Disputation  zurück  und  beschuldigrte  Tho- 
mas, dafs  er  das  -ranze  unnütze  Direktorat  nur  misbraucht  liabe,  um 
seinen  guten  Ruf  nach  der  wider  ihn  dieserhalb  veronlneten  Inquisition 
wider  herzu-lt  llen.  Diese  Behauptung  war  in  zwiefacher  Ilinsiclit  un- 
gegründet: Thomus  hatte  seine  Anzeige,  zum  Teil  wie  gesagt  im  Auf- 
trage der  Universitfit,  schon  vor  jener  Disputation  eingereicht,  und  der 
Antrag  ihretwegen  gegen  ihn  eine  amtliche  Untersuchung  zu  eröShen 
war  mit  einer  ziemlich  deutlichen  Rüge  für  die  theologische  Fakultät 
abgewiesen.  So  hatte  natflirlich  auch  diese  nachträgliche  Gegenklage 
keine  Folge.^*) 

Tndes  erlosch  die  persdnttehe  Erbitterung  bald  auf  beiden  Seiten, 

da  Thomasius  wie  sction  erzählt  nach  seiner  sorglosen  und  grol'sen 
Derikungsart  noch  im  Jahre  1714  die  Versöimung  mit  den  Theologen 
suchte  und  fand.*) 

Die  dritte  Prüfung  der  Uuiversitätszustände  bezog  sich  wesentlich 
auf  ihre  äufsere  Lage  und  vollzog  sich  auf  dem  Schriftwege.  Auf 
unmittelbaren  Befehl  des  Königs  wurde  die  Universität  durch  den 
ErlaCs  des  Oberkurators  von  Printz  vom  17.  März  1721  zur  umgehen* 
den  Einreichung  ihres  Etats,  zum  Bericht  über  ihren  jetzigen  Zustand 
und  zu  etwanigen  Vorschlägen  behufs  ihrer  Förderung  aufgefordert;  es 
erhellt  nicht,  ob  ein  besonderer  Anlafe  zu  diesem  Befehl  vorgelegen 
hatte.  Der  Bericht  vom  28.  März  dess.  Jahres,  unterzeichnet  von 
Chr.  WolfT  als  Proreklor,  Thomasius  als  Direktor,  Herrnschmid  und 
Böhmer,  bewegt  sich  zunächst  um  die  Erhaltung  der  i)isherigen  Ein- 
nahmen mit  der  Klage,  dafs  das  Gehalt  des  verstorbenen  Professors 
von  Lioden  mit  300  Thalem  gegen  früheres  Versprechen  für  Kon- 
sistohalzwecke  eingezogen  sei,  erinnert  an  die  Zusagen  von  Gehalts- 
erhöhungen für  einige  Professoren  und  bittet  die  der  Universitätskasse 
gebürenden  studentischen  Strafgelder  nicht,  wie  bisher  in  einigen  er- 
heblichen Fällen  geschehen,  zur  Rekrutenkasse  einzuziehen.  Er  be- 
antragt femer  nochmaliges  Verbot  der  Werbung  unter  den  Studenten 


•)  S.  oben  S.  211. 
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und  UniversilätsangolK'irii^'eii,  Einrücken  der  unbesoldeten  Ordinarien 
in  die  erledigten  Geiiäiter;  es  möge  aufserdem  keine  Graeanung  neuer 
noch  das  Aufrücken  der  vorhandenen  EIxtraordinarien  ohne  vorgängiges 
UniTersitätogutachten  erfolgen,  wie  schon  in  den  Statuten  der  juristi- 
schen Fakultät  versprochen,  die  akademische  Gerichtsbarkeit  nicht 
durch  die  Offiziere  gesehm&lert,  das  durch  den  kurfürstlichen  Erla& 
▼om  17.  November  1694  zugesagte  PoUzeikoUegtum  zur  Verhütung 
der  Überteuening  eingesetzt,*)  die  Stadtwache  verstärkt  und  den 
akademischen  Behörden  zur  N'erfügung  gestellt  werden.  Dem  Bericht 
war  der  mehrerwähnte  Besoldun^^snnschlag  von  1721  boigcffip-t.**) 
Desgleichen  war  eine  rbersicht  der  bisherigen  hiskriptionen  und  die 
Prorektoratsrechnung  über  die  Zeit  vom  12.  Juli  1719  bis  zu  dem- 
selben Tage  1720  angeschlossen,  letztere  nur  insofern  von  Wert,  als 
sie  für  den  Prorektor  eine  Einnahme  von  168  Thaiern  aus  den  Straf- 
geOlIen  und  im  ganzen  einen  Überschui^  von  32  Thalem  gegen  den 
voijälirigen  Fehlbetrag  von  105  Thalem  nachwies.  Auch  findet  sich 
hier  die  Angabe,  dafs  die  Professoren  der  Theologie  von  Anfang  stets 
unentgeltlich  gelesen  und  erst  jetzt  einige  bedürftige  unter  ihnen  für 
Privatlektionen  etwas  von  vermögenderen  Studenten  angenommen 
hätten.***)  Aufserdem  bat  der  Professor  Goschwitz  um  einen  jähr- 
lichen Zuschuls  von  2 — 3<X)  Thalem  zur  Herstellung  eines  anatoniisch«Mi 
Theaters,  um  Ausrüstung  des  botanischen  Gartens  aus  den  Strafge- 
fällen des  Amtes  Giebichenstein,  und  um  die  Bestimmung,  dafs  die 
Barbierinnung,  aus  welcher  stets  einer  zum  Universit&tsbarbier  gewählt 
werde,  für  jedes  Meisterrecht  fünf  Thaler  und  für  das  Lossprechen 
jedes  Lehrjungen  zwei  Thaler  zur  Anschaffung  chirurgischer  Instrumente 
zahlen  sollte. 

Die  Anträge  der  Universität  waren  nicht  sehr  weitgehend  und  in 

der  Billigkeit  begründet:  allein  der  Bericht  mit  allen  Anlagen  blieb 
ohne  Antwort  und  wurde  lediglich  zu  den  Akten  genommen. 

«)  a  oben  6.  84. 

**)  8.  oben  a  S35  ud  AnliMs«  15. 
B.  oben  8.  10». 
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Amnerkungea  zu  Kapitel  7. 


1)  Geh.  Staatsarcb.  ii.  52.  N.  lod.  iil  b.  Akten  der  Jurist.  Fak.  Vol.  II  fol.  11: 
»in  velehem  Vertnaea  wir  dann  —  ümereii  6di«imeii  Rst  TbonuMam  naeh  (l«r 
ehemaligen  Euch  ertheilten  allergnAdigsten  Versicherang  des  abgelebten  Directorit 
Stryk<>n  Stelle  mit  allen  davon  dependirondeu  rtyiolumenfis  hinwidcr  ullergnAdigst 
cnnferirct.''  Über  die  Entbrndang  Stryks  KrlaTs  vom  6.  Febr.  1706,  FriviL  aud 
Urkandenbucb  I,  890. 

8)  Geb.  StBütMidi.  O.  V,  UnlT.  Arck  C.  17;  Akten  dv  jmr.  Fak,  VoL  III, 
fol.  188.  Über  die  wediaelndMi  B«fagntee  de«  Kudenunts  tielie  otMi  S>  77  o. 
Anm.  8  zn  Kap.  3. 

3)  Dreyhaapt  Chronik  II,  5^8;  Hertzberg  Gesch.  der  Stadt  liali«  II,  G7i^. 

4)  StaatMMh.  B.  58.  159.  N.  I.a;  WaAurg  d«  «tla  et  acriptis  P.  d« 
Ludnifig  p.  48;  Förster  Übersieht  der  Oeech.  der  Univ.  sa  Halle  B.  86  n.  180. 

Beide  Gutachten  sind  in  Ludew.  Consil.  jur.  Hai.  I,  lib.  2  X.  48  o.  49  abgedruckt. 
Unerhrirt  vrar  pine  solche  Verwendung  lediger  Stiftspfriinden  nicht;  in  Frankfurt 
erhielten  die  Professoren  Kaaoaikato  und  den  entsprechenden  Rang  eines  Prä- 
laten, Hansen  Gesch.  der  Univ.  v.  Stadt  Fkaakfiirt  a.  O.  1800  8. 89.  Das  abwel« 
diende  Gutachten  des  Thonasins  widerlegte  der  reisbare  Ludewig  unter  dem  Titd: 
Rechtsgegründeto  Antwort  auf  das  unverschämte  Thomasistlic  Bedenkon  preg^n 
das  einmüthie  abprefafate  responsum  FaiullatfH  iuridtcar  1724  üImm-  <ior  I'raebtHda 
Scholastici.  Zur  Rettung  der  vor  Gott  und  Menschen  gerechteu  Sache,  auch  der 
Ehre  des  VerfaAers  wider  die  unverdiente  Thomasisehe  listenmg  nothdringend 
aafgeeetset  von  Ludewig.  Danmtwr  mit  Besiehnng  auf  Thomadus  das  doppelte 
Motto: 

Poliere  difficUe  est,  quaa  placuere  diu. 

Ein  alte  Grelae  behAU  seine  Weise. 
Es  erhellt  hieraus,  dafs  Ludewig  dem  Tlioinasius ,  übi  r  di  .-isen  Grobheit  er  ?\eh. 
frtther  einmal  beschwerte  (Anm.  54  zu  Kap.  5),  diese  rei<  hlicli  lieiinirczahlt  bat. 

5)  Hoffbauer  Gesch.  der  Univ.  zu  Halle  S.  185.  Die  Verteilung  der  Straf- 
gelder unter  die  Profeesoren  war  durch  die  allgemeinen  UmTersitfttsstatutea  TO* 
18  (muletae  vero  «tter  pnfe$9ore$  aequaUter  diatribttanttir}  angeordnet. 

6)  Univ.  Arch.  O.  3:  Privil.  u.  Urkundenb.  I,  490. 

7'  Privil  u.  l  rkundeub.  II,  15.  Su  fanden  sich  in  der  juristischen  FakultlU 
nach  17äO  elf  ordentliche  l'rofessoren. 

8)  Univ*  Arch.  R.  VoL  4;  Akten  der  theol.  Fak.;  Geh.  Staataareh.  Beilagen 
sn  den  biatomcben  Naduriehten  von  dem  Departement  des  Ministers  von  Msssow 

R.  92.  III.  B.  16  S.  499.  Mai-sow  erzilhlt  von  einem  vermutlich  weit  späteren 
Plane,  an  den  reformierten  1 'niversitäton  Frankfurt  un<i  Duisburg  7:wf»t  Intherisebo 
und  an  den  lutherischen  Universitäten  Königsberg  und  Halle  zwei  reformierte 
Profeesoren  ansnstellen.  In  Halle  ist  di»t»t  Plan  teilweise  und  ftfr  harse  Zeit 
1804  durch  die  Anstellnng  Schleiermaehers  verwirklicht.  Die  könifrlidio  Urkunde 
(ihf'r  dir  rtrJIndtinfr  tnid  Kinriohtun;;  des  reforniii'rt<  n  < v  niitiiHUuiis  in  H;ille,  auch 
über  die  Berufung  der  l)eiden  tlieolopsi  licn  Prufessoreu  an  dasselbe  vom  25.  Ja- 
nuar 1712  ist  bei  Dreihaupt  Chronik  II,  2il  .ibgedruckt.  Von  diesen  i'rufessorcu 
mögen  hier  nur  die  beiden  ersten  Rektoren  Joh.  Hnidrich  Heyden  1710—1787  und 
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Ki  iiihoM  Herni.  Pauli  1728 — 1735  und  die  rrsten  Professoren  i]<:r  Kirchongescliichte 
Joh.  Phil.  Heining  1712 — 1729  (in  diesem  Jahre  als  Rektor  des  JoachimstiutlHchen 
Gymxiafliuau  nach  Berlin  berufen)  und  Christian  Ludw.  Schlichter  1730 — 1739  ge- 
nannt WOTden.  Vgl.  »aüwdem  Alberte  d«r  Dom  und  die  Domgemeinde  wa  Hnlle^ 
FMtachrift  zur  zweihundertjUhri^'t  ti  Jubelfeier  der  dortigen  Qenemde  S.  1^02  £P. 

9)  Geh.  Rfant.»:.rrli  R.  52.  159.  N.  1  (Univ.  Halle  General,  v.  1723-17»;;-)). 

10)  Für  die  königliche  Urheberschaft  spricht  »ich  Dreyhaupt  Chron.  11,  33, 
Ibr  die  Stiftung  durch  Francke  Hoffbauer  Goach.  d.  Un.*H.  S.  279 f.  aus. 

11)  Über  die  widerreehtUcbe  Unterbreebnng  der  ZiAliuigen  ans  den  Ein« 
ßchreibegebüren  vgl.  Hoffbaner  a.  a.  0.  S.  184.  Die  ironische  Bemerkung  von 
Mtphnplis  find,  t  sich  in  seinem  Raisonnement  u.  8.  w,  lY,  677-  VgL  aaTserdem 
Kawerau  aus  Halles  Litter.  S.  61. 

18}  PiinU  H.  Urknndenb.  I,  466. 

18)  Geh.  Stantaareb.  B.  51  159.  M.  11.  Die  Mildening  der  Dneltatrafen  ist 
schon  Kap.  4  §  13  S.  117  erwähnt.  Ober  Budde«  deatsehe  Vorlemmgen  Tholaek 

Vorgesch.  des*  Rational.  I,  134. 

14)  Diü  Denkschrift  ist  allerdings  von  b<Tiin  d.  2b.  November  1712  datiert 
and  befindet  aieh  in  Abeehiift  im  Geh.  Staatiareb.  fi.  98.  158.  N.  2.  Ist  die  An- 
gabe dei  Tagt  richtig,  so  mnfa  Thomas  nochmals  im  Herbst  1718  in  B«rUn  ge- 
wesen sein  und  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Beschwerde  namentlich  nicksichtlich 
der  theologischen  Fakultät  vf^rvnll>t;infliirt  haben,  wie  sich  an«  flprnn  Vf'rteidiffnng 
ergiebt.  Indes  gestehe  ich  Uber  die  Zeitfolge  in  dieser  verwickelten  Sache  nicht 
gana  sieher  su  sein. 

15)  Geh.  Staatsareh.  a.  a.  0.  u.  R.  52.  159.  X.  11;  Univer».  Archiv  C.  5. 

16)  (;eh.  Staatsareb.  B.  52.  159.  N.  2:  Etat  and  Zustand  der  Halliscben  Uni- 
versitttt  1721. 


Kapitel  8. 


Das  akademische  Leben. 

§  33.  Die  Studenten. 

Die  Zahl  der  wirklich  Studierenden  mit  Ausschlufs  ihres  Anhangs 
und  der  sonstigen  Universitätsverwandten  darf  für  unsem  Zeitraum  im 
Durchachnitt  der  Jahre  auf  etwa  1600  Teranschlagt  werden.  Joach. 
Lange  giebi  die  Zahl  der  Theologen  um  1730  auf  1000  an;i)  da  zu 
jener  Zell  die  juristische  Fakultät  noch  in  Blute  stand,  so  darf,  wenn 
Langes  Berechiiuti;:  /.ulrilll,  die  GesamnitsumniP  nicht  viel  unter  2000 
anjrcnommen  werden.  Ludewicr  hat  1705  in  <i  in'Mn  ersten  l^orcktorat 
7\Jt^f  in  seinem  dritten  1727  806  neue  Studenten  eingeschneiten;^)  auch 
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diese  Zahlen  führen  bei  der  damals  üblichen  zweijährigea  Stadienseit 
auf  etwa  1500  gleichzeitig  Studierende.  Unter  diesen  waren  nach 
Joh.  DaT.  Michaelis  (Raisonnement  a.  s.  w.  I,  11)  in  den  ersten  drei 
Jahrzehnten  viele  Reiche ;  hides  mah  auch  der  Zudrang  der  ärmeren 
nach  der  Beschwerde,  welche  Thomas  1712  im  Anftrage  der  Üniver- 
sitAt  erhob,  betriiehtlich  gewesen  sein.  Gundling  klagt  1710  nicht  nur 
öber  die  ungenügende  Vorbildung,  sondern,  was  ja  hiermit  zusammen- 
liuii^'t-n  mochte,  über  die  Bcdürfligkeit  vieler  Sludontcn,*)  und  schon 
1708  fand  stell  König  Friedrich  bewogen,  durch  Erlals  von  2'>.  Aug., 
wenn  auch  in  ahgemeiner  Wci«;c  und  nicht  ledij^lich  mit  Bezug  auf 
Halle,  die  Aufseher  der  Schulen  anzuweisen,  dafs  sie  die  unbefähigten 
und  aus  den  niederen  Ständen  stammenden  Schüler  zum  Handel  und 
Handwerk  hinüberführen,  aber  Ton  den  UniversitiUsstudien  abhalten 
sollten.*) 

Die  Untersuchung  des  Jahres  1704  hat  uns  belehrt,  dafs  man 
innerhalb  und  aulserhalh  der  Universitfit  über  die  wachsende  Zucht* 
lostgkelt  unter  den  Studenten  zu  klagen  hatte.   Das  ITomddienspiel 

allerdin;:s  ein  bedenkliches  Lockmittel  für  die  akademische  Jugend, 
war  17(MJ  verholen;*)  allein  weder  diese  noch  die  im  Verfolg  jener 
Unter.sn(  luin^'  erj^rifTenen  Mafsregeln  scheinen  auf  die  Verbesserung 
der  studentischen  Sitten  besonders  eingewirkt  zu  haben.  Thomas 
hatte  jetzt  mehr  Anlals  und  t^fnH'  zu  ernsten  Mahnungen  als  1693  in 
seinem  Programm  Ton  dem  elenden  Zustande  der  Studenten;  auch  lielk 
die  UniTersit&t  es  an  drohenden  Vorhaltungen,  zum  Teil  aus  eignem 
Antrieb,  zum  Teil  auf  königlichen  Befehl  nicht  mangeln.  Wenn  der 
Stadtrat  die  Hauptschuld  nicht  undeutlich  der  Lässigkeit  der  Professoren 
beimafs,*')  so  glaubte  die  Universität  sieli  andererseits  darüber  beklagen 
zu  dürfen,  dals  sie  zur  Aufrechterhaltun^'  der  Zucht  weder  bei  der 
städtischen  Scharwache  noch  bei  dem  Reginientskommando  genügende 
Unterstützung  finde.  Nach  wie  vor  hatte  sie  zu  verbieien,  dafs  die 
Studenten  als  ungehelcne  Gäste  sich  mit  Geschrei  und  Tumult  in  die 
Abendtänze  eindrängten,  welche  von  Bürgerfamilien  bei  festlichem  An- 
lafs  auf  dem  Saale  der  Ratswage  veranstaltet  wurden;  wenn  die  Rats- 


*)  Abgedrackt  in  Anlsge  21. 
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meister  angaben,  da&  in  einzelnen  Fällen  wol  Aber  hundert  Ifirmende 
Sindenten  sich  angefunden  h&tten,  so  mu&  dieser  Scherz  bei  den 
Jungen  Herren  besonders  bliebt  und  der  Unfüg  arg  genug  gewesen 
sein.   Ebenso  zeugen  die  widerhollen  hierauf  bezüglichen  Anschläge  * 

am  schwarzen  Brett  von  IT  in.  1712.  1726,*)  welchen  Reiz  gerade  diese 
Unsitte  auf  die  Jugendlust  ausübte.  Aucii  der  Schmausereien  gab  es 
unter  ihnen  allzuviele  und  allzukostspielige;  ein  königlicher  Erlafs  vom 
10.  November  1712  macht  den  Professoren  die  strengste  Untersuchung 
zur  Pflicht}  er  musle  gleich  wol  im  nächsten  Jahre  widerfaolt  werden 
and  noch  am  23.  Dezember  1716  sahen  sich  die  akademischen  Be* 
hOrden  zu  abermaliger  Warnung  gezwungen.^  Der  zunehmenden 
Zweik&mpfe  haben  wir  schon  iHSher  gedacht. 

Alle  diese  Ausschreitungen  den  inneren  Studenten  zur  Last  zu 
legen,  wie  unter  anderen  Ludewig  es  liebte  und  J.  D-  Michaelis  noch 
später  zu  tun  geneigt  war  (Rais.  III,  238),  scheint  nicht  billig  und  hat 
weni^^  Wahrscheinlichkeit,  mindestens  die  Jagdfrevel  setzen  von  vorn 
herein  bei  den  Übertretern  den  Besitz  bestimmter  Mittel  voraus. 
Durch  öflFentlichen  Anschlag  der  Universität  vom  9.  September  1724 
wurde  den  Studenten  das  Auslaufen  mit  Flinten  und  Hunden  und  das 
Schiefsen  vor  den  Thoren  und  zwischen  den  Holzschichten  der  Pf&nner* 
schalt  verboten.  Wenn  femer  der  Inspektor  des  Pädagogiums  Hieron. 
Freyer  1728  gerade  die  Juristen  unter  Vergleich  mit  den  Theologen 
zu  einem  gesitteten  Leben  ermahnt  und  wenn  er  hierbei  von  den  ver- 
schwenderischen Reisen  der  Studenten  zum  I^esuch  der  Leiijzif^er  Messe 
warnt,  so  scheinen  die  bemittelten  unter  ihnen  nielit  minder  gesündijrt 
zu  haben,  als  die  armen.  Auch  die  Verbote  der  Glücksspiele,  beson- 
ders des  Pharao,  Bassette  und  Landsknt'clit  vom  8.  August  1714  und 
▼om  19.  Septbr.  17B1  werden  eher  durch  die  reichen  Studenten  ver- 
anlalkt  seui;  das  letztere  erschien  zu  besserer  Verbreitung  gleich  ge- 
druckt^ 

Schlimmer  und  bei  dem  theologischen  Charakter  der  Universtt&t 

aufßlliger  waren  die  Verstöfse  gegen  die  kirchliche  Sitte.   Ein  könig- 

liclit  i  l-ilals  vom  21.  April  1711  rügt  die  Unziemlichkeiten,  welche 
StudenteTi  in  der  Kirclie  begehen,  und  verbietet  zugleich  den  Besuch 
der  Bierhäuser  während  des  Gottesdienstes.   Gieicbwol  muste  1721 
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abermals  ?cf adelt  werden,  dafs  die  Studenten  die  Katechesation  de» 
Pastors  Francke  in  der  Zuchthauskirebe  durch  Lachen  und  unan- 
gemessenen Verkehr  mit  den  weiblichen  Besuchern  gestört  hätten.*) 
Indes  werden  derartige  Ffille  nnr  Tereinselt  erzählt;  dagegen  hatte  die 
Universität  in  diesen  und  den  folgenden  Zeitabschnitten  bis  in  den 
Anfang  des  neunzehnten  Jahriitmderts  ge^en  die  geschlechtlichen  Aus- 
schwei fnn;^'(:'M  unter  den  StuduiiLen  ua/:wkauipfen.  Auf  ihre  unmittel- 
bare Beschwerde  von»  27.  April  1716  wiinlc  das  liederliche  Kaffee- 
haus des  Halloren  Moriz  durch  königlichen  Erlnfs  roni  S.  Mfii  dess. 
Jahres  geschlossen  und  die  Regierung  in  Magdeburg  zur  Untersuchung 
und  Bestrafung  des  Falles  angewiesen.  Moriz  wurde  unter  Verbot 
jedes  weiteren  Gewerbes  des  Landes  verwiesen;  dies  letztere  wurde 
ihm  indes  gegen  Zahlung  eines  Strafgeldes  von  tausend  Thalern  er- 
lassen. Die  gleichzeitige  Ermahnung  des  Magistrats  und  der  Gerichte 
in  HaUe  mochte  nicht  viel  geholfen  haben;  denn  schon  1725  muste  der 
erstere  auf  abermalijje  Beschwerde  der  Universität  durch  Erlafs  vom 
10.  Mai  wider  angehalten  werden,  liederliclie  Dirnen  in  Halle  nicht  zu 
dulden. 

Es  i?l  -chun  bemerkt,  dafs  die  akademischen  Behörden  bei  Aus- 
übung der  (lericbtsbarkeit  über  strafEIlUge  Stn'knlen  mit  ihren  eigenen 
Pedellen  nicht  ausreichten  und  von  der  städtischen  Schar  wache  unge- 
nügend unterstützt  wurden,  vielleicht  auch  nach  der  stillen  Meinung 
des  Magistrats,  der  trotz  aller  Klagen  doch  die  geldbringenden  Studenten 
nicht  verscheuchen  wollte,  wenig  unterstützt  werden  sollten.  Die  Uni- 
versität wandte  sich  deshalb  am  3.  August  1714  an  den  König  mit 
der  Bitte,  dafe  der  Befehlshaber  des  in  Halle  liegenden  Regiments,  da- 
mals Oberst  von  Winterfeld,  angewiesen  worden  müclite,  auf  Ersuchen 
der  akademischen  Behörde  die  nötipo  Mannsehafl  zur  V(?rliaftuii:J  il«^r 
Sclnil(ii;jen  oder  der  Fluclit  Verdächtigen  zu  stellen;  es  handulte  sich 
namentiich  um  die  Fälle  des  Zweikampfs,  Todschlags,  groben  Lärmens 
oder  auch  starker  Schulden.  Der  König  gab  diesem  Gesuche  am  11.  dess. 
Monats  Statt. Ab  und  zu  wurden  freilich  die  studentischen  Unruhen 
gerade  durch  H&ndel  mit  dem  Regiment  veranlalst,  insbesondere  durch 
die  immer  widerholten  Versuche,  Studenten  widerrechtlich  anzuwerben* 
So  z.  B«  im  Jahre  1714,  als  ein  Kandidat  der  Rechtswissenschaft  Hey- 
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mann  wider  semen  WQlen  eingestellt  werden  sollte,  so  dalb  ein  könig- 
licher Erlafe  gegen  gewaltsame  Werbung  am  9.  Mai  dess.  J.  ergieng  und 
der  grOJseren  Wirkung  halber  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  wurde. 
Als  1717  einige  Studenten  durch  eine  Streifw&ehe  n^handelt  wurden, 

enlsland  ein  wirklicher  Auli  ulii ;  um  einen  festeren  Halt  an  einander  zu 
gewinnen,  vereinigten  sich  die  Studenten  nacli  ihrer  Heimat  in  wirkliche 
Landsmannschaften,  welche  durch  öffentlich  getragene  Farbenbänder 
sich  Ton  einander  unterschieden,  aber  durch  ihre  Senioren  nm  ?o  enger 
unter  einander  verkelurten.  Dies  wurde  für  sehr  gefahrlich  erachtet,  da 
die  grofse  Menge  der  Beteiligten  die  Vorlesungen  Tersäumten  und  auch 
sonst  ausgelassen  lebten.  Der  zeitige  Prorektor  Ludewig  schritt  des^ 
halb  mit  Emst,  aber  auch  mit  grofeem  Geschick  ein,  so  dafe  die  be- 
denkHchen  Verbindungen  erloschen.  Auch  bei  Hofe  hatte  man  dieser 
Erscheinung  grofse  Wielitiirkeit  beigemessen :  köni^'liclie  Krlasse  vom 
13.  und  22.  November  verlangten  strenge  Boatrafun;/.  Hiervon  wvnde 
auf  Ludewig«:  Vorstellung  vom  2.  Dezember  abgesehen,  auch  das  Ver- 
sprechen widerliolt,  dafs  kein  Student  ungesetzlich  in  das  Regiment 
eingestellt  werden  sollte,  aber  die  landsmannschaftlichen  Verbindungen 
oder,  wie  damals  der  Ausdruck  lautete,  der  Nationalismus  streng  unter* 
sagt.  Den  Nachteil  trug  doch  die  Universit&t  davon,  dafs  viele  Stu- 
denten, welche  sich  in  das  a&um,  pcptdaritm  nicht  eintragen  lassen 
wollten,  also  den  Eintritt  in  die  Landsmannschaft  verweigerten,  die  Uni- 
versität oder  doch  auf  einige  Zeit  die  Stadt  verliefsen.*^)  Eine  andere 
Ruhe??tf>rung.  welche  1721  beim  i'rorektorats Wechsel  durch  unzeitige 
Strenge  Joaeii.  Langes  hervorgerufen  wurde,  ist  uns  sehon  aus  der  vor- 
übergehenden Kini^etzung  des  Thomas  als  ständigen  Prorektors  bekannt. 
Damals  hatte  der  Oberst  von  Kleist  die  nicht  nur  in  der  Aula  sondern 
auch  auf  der  Strafse  Iftrmenden  Studenten  eher  in  Schutz  genommen 
und  zu  ihren  Gunsten  nach  Hofe  berichtet,  infolge  dessen  durch  könig- 
lidien  Erlafs  vom  2.  und  12.  September  1721  dem  Prorektor  I<ange 
sein  taktloses  Emschreiten,  namentlich  daCs  er  den  Studenten  die  Musik 
entzogen,  herbe  verwiesen  wurde.**) 

Man  hat  keine  Ursache  diese  Vorg-iinge  trotz  der  damali^^en  Klagen 
allzuernal  i\i  nehmen;  auch  was  Dreyhaupt  (Chron.  II.  Gl  flg.)  sonst  der 
Art  erzahlt,  wiegt  unter  Anrechnung  der  damaligen  Sitte  nicht  schwer. 
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Im  Ganzen  scheint  das  Betragen  der  Studenten  in  Halle  nicht  schlimmer, 
eher  besser  gewesen  zu  sein,  als  an  anderen  llüchüchulcn  jener  Zeit, 
und  -0  lietiübend  auch  ist,  was  oben  über  die  Vergehen  gegen  die 
Keuschheit  nicht  vors«  h wiegen  werden  durftt',  so  wird  von  anderswo 
nichts  besseres  berichtet  Übrigens  wurdeo  hier  wie  dort  die  Folgen 
solcher  Ausschweifungen  deshalb  besonders  verdeckt,  weil  die  Sitten« 
und  Gesimdheitspolizei  damals  kaum  in  Übung  war. 

So  weit  nicht  die  Armut  der  Studenten  und  der  niedrige  Stand 
ihrer  Vorbildung  hinderlich  war,  scheint  ihr  fleife  und  ihre  Teilnahme 
an  den  Vorlesungen  auch  für  unsero  Zeitraum  befinedigt  zu  haben. 
Bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrzehnts  blieb  die  anregende  Kraft  ihrer 
Lehrer  namentlich  bei  den  Jurisien  und  Theologen  ungescliwficht :  die 
plülosophische  Fakultät  halte  durch  die  gescliiciillichen  V'orlesungen 
Ludewigs  und  Gundlings  an  Bedeiitunj?  und  Einlluis  gewonnen  und  zu- 
dem in  Chr.  Wolff  eine  Lehrkraft  ersten  Rangs  erbalLeo.  Alles  dieses 
machte  sich  in  dem  Streben  ihrer  Zuhörer  sichtbar;  nur  in  der  Medezin, 
Ton  deren  vornehmsten  Vertretern  überdiess  erst  der  eine  für  längere 
Jahre,  der  andere  fQr  immer  der  akademischen  Tätigkeit  durch  die 
Stellung  bei  Hofe  entrflckt  wurde,  machte  sich  der  Mangel  an  allen 
Hil&roitteln  und  Anstalten  mehr  und  mehr  geltend  und  beeinflu&te  so- 
wohl die  Zahl  als  die  Tflchti{?keit  ihrer  Jünger  in  nachteiligem  Grade. 
Noch  immer  wurden  dw  L);sj)ulalioni.'n  als  ein  Hauptbildungsniiltcl  an- 
gesehen: erst  im  folgenden  ZiMtab>(  hnilt  bedurfle  ea  der  Mahnung,'  zu 
ihnen,  vieiieicht  weil  auch  im  Lehrkörper  die  lebendij^e  Teilnahme  an 
diesen  Übungen  abgenommen  hatte.  Die  frühere  Frische  des  geistigen 
Lebens  begann  gegen  den  Schlufs  unseres  Zeitraums  allmählich  tu  yer^ 
welken;  in  dem  oft  gerügten  wörtlichen  ^'achschreiben  der  Vorlesungen 
trat  mehr  und  mehr  der  handwerksmälsige  Studentenfleifs  ta  Tage. 
Der  Hauptsache  nach  fällt  indes  dieser  Niedergang  erst  nach  dem  Jahre 
1730f  wie  denn  grolse  geistige  Bewegungen  zwar  öfter  anscheinend 
plötzlich  auftauchen,  aber  nur  nach  und  nach  an  Glanz  und  Kraft  ver- 
lieren, je  luululeni  sie  sich  ausgelebt  oder  niil  ncia-n  Kraft on  und 
Formen  ver-i  hinolzen  tiaben.  Diese  Ei'scheinung  sollte  sich  auch  an 
unserer  Universität  bewahrheilen. 
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§  24.  JDie  Professoren. 

Die  GeringfOgigkeit  des  Gebalto  bei  der  Mehnsahl  der  Professoren» 
die  Berafung  anderer  ohne  jedes  Gehalt  mäste  auf  ihre  Stellung  und 

Tätigkeit,  auch  auf  die  Eintracht  im  gesammten  Lehrkörper  nachteilig 
einwirken.  Wenn  die  unbesoldeten  Juristen  und  Mcdeziner  zum  Ersatz 
auf  die  Sportein  liing:ewiesen  wurden,  so  lialte  es  bis  zu  ihrem  Ein- 
rücken in  die  berechtigten  Amtsstulen  gute  Wege;  für  die  anderen 
Fakultäten  bestand  dieser  Trost  überhaupt  nicht.  Überdies  fehlt  es 
nicht  an  Anseieben,  da&  die  Sportebi  und  die  Nebeneinnahmen  aus  - 
den  Disputationen  Änlafs  zu  Neid  und  Unfrieden  unter  den  bedürftigen 
oder  erwerbshistigen  Amtsgenossen  gaben.  Thomas  hatte  nicht  ohne 
Orund  in  seiner  Sittenlehre  den  Geldgeiz  besonders  im  Lehrstande  ge- 
sucht (s.  o.  S.  150);  bei  den  meisten  zwang  die  Not  zum  Gelderwerb, 
der  sich  trotz  der  geringen  Honorare  uau  der  Armut  vieler  Studenten 
doch  am  leichtesten  durch  die  Vorlesungen  vollzog.  So  wiadeu  die«e 
übermäfsig  gehäuft;  wir  erfuhren  schon,  dafs  J.  D.  Michaelis  noch 
später  Tier  tägliche  Vorlesungsstunden  erträglich  fand.  Soweit  die 
Lektionsverzeicbnisse  einen  sicheren  Schluß  gestatten,  las  Ludewig 
1726  achtselm  Stunden  wöchentlich;  zu  derselben  Zeit  hielt  Gundling, 
yielleicbt  nicht  täglich,  fünf  verschiedene  Vorlesungen,  Strfihler  ebenso 
viel  und  Joh.  Friedem.  Schneider  sogar  sechs,  je  drei  in  der  juristischen 
und  der  philosophischen  Fakultät.  Ludewig  behauptete  später  in  seinem 
BerichteJTon  1730  sogar,  täglich  sieben  bis  acht,  ja  neun  Stunden  ^^e- 
lesen  zu  haben,  wa»  doch  wo)  die  Ausnahme  gewesen  ist.  Seine  Be- 
hauptung tritt  überdies  in  einem  verdächtigen  Zusammenhange  rniL  einer 
abschätzi^'en  Bemerkung  über  Thomasius  akademische  Tätigkeit  auf; 
«ein  grofser  Fleifs  war  freilich  unbestritten. 

Es  begreift  sich  hiernach,  dafs  Ludewig  und  Gundling,  auch  Stalil 
ihr  Recht,  in  zwei  Fakultäten  zu  sitzen  und  zu  lehren,  nicht  aufgeben 
wollten,  während  Thomas  längst  semen  Lehrsitz  nur  bei  den  Juristen 
einnahm.  Die  Theologen  hielten  zwar,  wie  schon  gesagt,  ihre  Vor^ 
lesungen  anfan;,'lich  ohne  Entgelt;  in  anderen  Fakultäten  musten  die- 
selben doch  einträglich  .sein,  zumal  nicht  s(^lten  zwischen  Professoren 
und  reichen  Studenten  ein  besonderes  Abkommen  über  die  Höhe  des 
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Honorars  gelroffen  wurde.  Hierauf  wird  die  Angabe  Ludewigs  zielen, 
dals  an  einer  gewissen  deutschen  Universität  einjährige  cumif  philo- 
sophici  mit  zweitausend  Thalern  bezahlt  wurden,  so  unklar  diese  An- 
spielung auf  Halle  sonst  ist.  Selbstverständlich  benahm  die  grofse 
Zahl  der  täglichen  Vorlesungsstunden  dem  Professor  die  Möglichkeit, 
seinen  Gegenstand  immer  gründlich  zu  behandeln,  noch  mehr  aber 
neben  dem  Amte  wissenschaftlich  tätig  zu  sein,  obgleich  beides  bei 
dem  unermüdlichen  Ludewig  klar  vorhegt.  Aber  selbst  von  tüchtigen 
Männern  wurde  die  Hauptsumme  ihrer  litterarischen  Arbeit  in  den 
unter  ihrem  Einflufs  und  Vorsitz  gehaltenen  Disputationen  nieder- 
gelegt.^*) 

Über  das  häusliche  Leben  der  Professoren  ist  wenig  zu  ermitteln; 
nach  einzelnen  Angaben  über  Kleidcrtracht  und  Gastereien  wird  es, 
ohne  gerade  hervorzutreten,  sich  in  dem  Kamen  der  damaligen,  ge- 
legentlich ziemlich  kostspieligen  Geselligkeit  bewegt  haben,  die  bei  den 
Professoren  durch  ihren  Amtsfleifs  in  angemessenen  Grenzen  gehalten 
wurde.  Wie  weit  der  anderwärts  übliche  grofse  Aufwand  bei  Doklor- 
schniäusen  und  Disputationen  in  Halle  nachgeahmt  wurde,  ist  nicht 
mit  ße.«;timmtheit  zu  sagen. 

Die  Vorlesungen  vollzogen  sich  teils  im  freien  Vortrage,  allenfalls 
unter  Anlehnung  an  ein  kurzes  Diktat  oder  an  ein  gedrucktes  Lehr- 
buch sei  es  des  Professors  selbst  oder  eines  sonstigen  namhaften  Ge- 
lehrten, teils  waren  sie  auf  wörtliches  Nachschreiben  berechnet.  Letzteres 
nahm,  wie  schon  erwähnt,  gegen  das  Ende  unsers  Zeitraums  über- 
hand, zu  dem  ersleren  bekannten  sich  besonders  lebendige  Lehrer  wie 
Thomas  und  Ludewig.  Dieser  erzählt  ausführlich,  wie  er  in  seiner 
Vorlesung  über  Reichsgeschichte  anfänglich  seinen  Zuhörern  einen 
Entwurf  diktiert  habe,  wie  dann  ein  Lehrer  des  reformierten  Gym- 
nasiums, Gladow,  aus  den  Nachschriften  in  seinen  und  anderer  Pro- 
fessoren Vorlesungen  eine  Reichshistorie  zusammengesetzt  und  dem 
Druck  übergeben  habe.  Dies  sei  ihm  erwünscht  gewesen,  weil  es  ihn 
des  I  )iktierens  überhoben  und  zugleich  in  den  Stand  gesetzt  habe,  auf 
einige  mit  eingedruckte  Einwürfe  seines  selbiger  Zeit  sehr  bissigen 
Kollegen  (d.  i.  Gundling)  antworten  zu  können.  Jetzt  (1735)  halte  er 
sich  an  den  Auszug  aus  Struves  historia  germanici  imperii  und  habe 
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es  gMcheben  lassen,  da(s  seine  Anmerkungen  hienu  dnieh.  seinen  Fiskal 
refOffenUicht  seien,  weil  er  ein  Feind  des  Herlesens  nach  Glaudiaiscfaer 
Weise  sei.  Hiermit  waren  die  Theologen  gemeint;  welche  sieh  meistens 
dem  Nachschreiben  anbequemten;  Joach.  Lange  wollte  freilieh  einen 
Teil  seiner  ZnhOrer  gerade  deswegen  eingebflfst  haben,  weil  er  seine 
Vorlesunj^en  frei  ^jehalten.    Auch  Christian  WoHT  sprach  t'roi.'*) 

Mehr  und  mehr  sohwand  die  Unsitte,  denselben  Gegenstand  durch 
mehrere  Semester  liinzuzielien:  Ludewi^  entschukli;/ti^  ^irh  1702,  dafs 
er  seine  Vorlesung  über  den  deutschen  Fürstenstaat  nicht  in  einem 
Halbjahre  habe  beendigen  können.''')  Indes  zeigen  die  Lelctions- 
yerzeichnisse  noch  genug  Beispiele  des  Gegenteils:  im  Winter  1728 
will  Schneider  znnflchst  seine  angeihngene  Sittenlehre  l>eendigen;  im 
nftchsten  Verzeichnis  verspricht  er  ausdrücklich,  denselben  Gegenstimd 
innerhalb  des  Sommerhaltiijahres  mm  gewünschten  Ende  zu  lühreo. 
Allein  schon  1731  und  1782  weicht  er  too  diesem  IdbHdien  Grund- 
satze wider  ab  und  der  kürzlich  angestelUe  Ursinus  verfährt  nicht 
anders.*®)  Die  Leictionsverzeichnisse  nehmen  in  jener  Zeit  5?pwöhnlich 
2wei  Folioseiten  ein:  daneben  hebten  tnanche  1 'iüleüsoi  eii,  m  besonderen 
Programmen  Zweck  und  Inhalt  der  anB^ekündi^rten  Vorlesungen  näher 
zu  bezeidmen,  auch  wol  sonst  mahnend  oder  zutraulich  zu  ihren 
Hörem  zu  sprschen,  gelegentlich  auch  einen  Gegner  zu  hdc&mpfen« 
In  der  Lage  und  Dauer  der  Ferien  trat  keine  Änderung  ein. 

Die  ursprüngliche  Einheitlichkeit  der  geistigen  Anschauung  und  des 
Strebens,  welche  den  gesammten  Lehrkörper  beseelt  und  so  schOne 
Frucht  getragen  hatte,  ward  durch  die  kleipen  Fehden  im  Grande  nicht 
abgeschwächt;  sie  loclcerte  sich  aber  mit  der  zunehmenden  Zahl  der 
Professoren.  Zwar  die  theologische  Fakultät  hielt  mit  Strenge  jeden 
Eindringling  lern;  der  Pietismus  war  auch  in  diesem  Zeitraum  noch  zu 
lebenskrättig,  um  an  seiner  Hauptpilegestätte  anders  strebenden  Raum 
ZU  gönnen.  Aber  die  früher  von  Lndewig  mit  gerechtem  Stolze  ge- 
rühmte Übereinstimmung  unter  den  Juristen  trat  um  so  mehr  zurück, 
als  die  anfänglich  schon  Torhandene  Verschiedenheit  unter  ihnen,  z.  B* 
unter  Stijk  und  Thomasius,  sich  unter  ihren  Schülern  zu  selbsUbidigen 
wissenschaftlichen  Richtungen  und  FÄchem  auseinander  legte.  Böhmer 
and  Helnecdus  umspannten  freitieh  in  Ihren  Vorlesungen  gelegentUcb 
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noeh  du  ganse  Miiet  des  Rechts  und  ▼ersahen  hierbei  aoeh  solche 
Ziveige,  welche  ihren  besonderen  Neignngien  nnd  Arbeiten  femer  lagen. 
Aber'  es  bereitete  sich  doch  die  wissenschaftliche  und  didaktische 
Trennung 'der  einz^nen' Gebiete  in  der  Art  vor,  daft  sie  ▼ersehiedenen 

Vertretern  als  deren  besondere  Provinzen  zufielen,  und  als  in  späterer 
Zeit  ein  begabter  aber  tibi  i w  legend  loriiialistisch  und  philosophiscii 
frebildeter  Jurist  sie  wider  in  seinen  Vorlesungen  zusaminenfalHte,  da 
stelHan  sich  bald  die  Nachteile  und  ficbUeüslich  die  Unmöglichkeit  eines 
sokfaen- Verfahrens  in  der  Forschung  wie  in  der  Lehre  heraus. 

Begann  nun  schon  in  derselben  hocbangesehenen  F^nltftt  die 
Gemeinsanikeit  des  Strebens  m  erlSschen/wie  viel  mehr  moste  diese 
Abwendnng,  die  deswegen  noch  keine  Fehidschait  bedeutete,  die  ver- 
schiedenen FakuHiten  ansehiander  halten,  loma!  dai^enige  Lehrgebiet, 
welches  sonst  den  hohen  Bemf  hat,  die  allgemeinen  Blldungszwedre 
zu  veranschaulichen  und  zu  fördern,  an  der  Hallischen  Universität  in 
unzulänglicher  Weise  angebaut  wurdel  Gellarius  konnte  zwar  nach 
damaligem  deutschen  iMafsstabe  als  ein  geleiirler  Ailerf nm-kenner 
gelten,  wenn  gleich  er  nach  Methode  und  Genauigkeit  mit  den  grofsen 
Franzosen  und  Holländern  keinen  Vergleich  aushieit;  aber  wir  wissen, 
daih  er  als  Lehrer  wenig  bedeotete,  und  Gondling,  sein  Nachfolger 
flir  das  Fach  der  HomanU&tswlssenschaften,  war  nach  Bildung  und 
Neigung  nicht  im  Stande,  hierin  Wandel  so  schaffen.  Die  von  ihm 
mii  Vorlil»be'ttnd  Erfolg  gepOegte  Geschichte  hätte  zwar  auch  die  all* 
gemeine- Bildnngsunterlage  für  die  verschiedenen  Faeiistudten  liefern 
können,  i*enn  sie  nicht  beijhm  wie  bei  Ludewig  dem  danmligeii  Zuge 
dieser  Wissenschaft  geuiäfs  fast  ausschliefslich  Reiclis-  und  Reciits- 
geschichte  gewesen  wäre.*^)  Heineccius  brachte  freilich  für  die  Hunia- 
nilätsstudien  Gelehrsamkeit  und  Geschmack  mit;  allein  die  angesehenere 
Hechtswissenschaft  zog  ihn  bald  so  stark  in  ihre  Kreise,  dafs  er  haupt- 
sftchlicb  SU  ihrer  PMeruag  verwendete,  was  er  aus  der  altea  Utteratur 
abgeschöpft  hatte-  Und  wenn  auch  zugegeben  werden  soll,  daft  HaDo 
in  Kenntnis  des  römiscben  Altertums  und  Handhabung  der  lateinischen 
Sprache  den  besseren  deutschen  Universit&ten  jener  Zelt  nicht  eben 
nachstand,  so  fehlte  dbch  ihr  wie  den  Qbrtgen  da?,  was  den  Humanitäts* 
Studien  erat  Odem  und  Weihe  giebt,  die  hebevolle  Vertrautheit  mit 
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griechischer  Sprache  und  Liiieratur.  Dieses  Lehrfach  war  Ton  Anfang 
mit  der  Professur  der  orientalischen  Sprachen  verbunden  und  somit 
der  BibelerUftnmg  dienstbar  gemacht,  um  so  beschrinkter  und  ein- 
seitiger, je  ausscbliejklicher  ihr  kenntnisreicher  Vertreter  A.  H.  FVancke 
seine  Lebensaufgabe,  in  der  Forderung  bibfiseher  Frömmigkeit  sah. 
Aueh  be!  den  flbrigen  ICitgUedern  der  theologischen  Fakultät  findet 
sich  eine  für  jene  Zeit  achtungswerte  Kenntnis  der  späten  griechischen 
Litteratur,  jedoch  im  wesentlichen  nur  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
mit  der  Patristik  zusammenfallen,  während  die  Blütezeit  griechischer 
Sprache  und  Kunst  weder  Verständnis  noch  Pflege  fand. 

In  gewisser  Beziehung  hätte  nun  dieser.  Hangel  durch  die  Philor 
Sophie  ergänzt  werden  kOnnen«  welche  zwar  anfänglieh  zu  Halle  in 
den  alten  Bahnen  wandelte ,  aber  seit  1707  durch  emen  denk«  und 
tatkräftigen  Vertreter  sieh  allmählich  aus  der  Rolle  der  dienenden 
Magd  SU  einer  selbständigen,  ja  leitenden  Stelle  aufschwang.  Wolffs 
Lehre  beanspruehte  in  der  Tat  das  ganze  Erkenntnisgebiet  zu  um- 
fassen und  in  Uiiurastölslichcr  Beweistuhiuue;  aufzuklären;  auch  bannte 
sie  wirklich  je  länger  desto  nielir  die  strebsame  Jugend  in  ihre  An- 
schauun^rskreise.  Allein  abgesehen  von  dem  inneren  Gegensatz,  in 
welchen  sie  unvermerkt  zu  der  Denk-  und  Getühlsweise  der  dortigen 
Theologen  trat,  entbehrte  sie  in  ihrer  überwiegend  formall<^ischen 
Methode  des,  sittlich  und  aesthetisch  gewinnenden  Zaubers,  welcher 
▼ordem  den  Humanitätsstudien  den  glänzenden  Sieg  -Ober  die  Scho» 
lastik  verschafft  hatte  und  gegen  das  Ende  unsere  Jahrhunderts  aber^ 
mala  Gemüt  und  Phantasie  der  Deutschen  fällen  und  beleben  sollte. 

Die  frfihcfren  Darstellungen  der  Geschichte  unserer  Universität 
erwähnen  zwar  mit  einigem  Stolz,  dafs  zu  jener  Zeit  in  keiner  Fakultät 
nur  die  sogenannten  Brodwissenschaften  getrieben  seien,  dafs  Thomasius 
über  den  Augsburger  Religionsfrieden  und  über  das  Jus  <lecori  mit 
Bezug  auf  das  Alte  Testament  gelesen  habe,  was  ihm  bekanntlich 
eine  Beschwerde  der  theologischen  Fakultät  und  ein  Verbot  eintrug, 
daiä  Stryk  und  Ludewig  die  goldene  Bulle  erläutert  und  Friedr.  Hoff- 
mann die  verborgenen  Kräfte  der  Natur  erklärt  habe.*^)  Indes  iat 
leicht  zu  sehen,  dafk  hiermit  wol  neben  den  eigentlichen  Wissenschafla- 
Systemen  einzelne  immerhm  anziehende  Fragen  besonders  behandelt 
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worden;  aber  das  Bedfirftib  ailgemeiii  bttdender  und  die  verschiedenen 

Wissensgebiete  unter  ideale  Anschauungen  sammelnder  Vorlesungen, 
wie  die  Altertumsstudien,  die  Philasophie,  die  Geschiciitc  sie  geboten 
hätten,  war  hierdurch  nicht  gedeckt.  Dieser  Mangel  war  erträglich,  ??o 
lange  die  ureprüngliche  Frische  und  sittlichideale  Verwandtschaft  den 
gesaramten  Lehrkörper  durchdrang;  je  mehr  diese  unwägbaren  Kräfte 
schwanden  nnd  tot  einer  bemfinnft&igen  Trockenheit  in  der  Be- 
handlung der  einielnen  Fächer  lurfickwichen,  desto  fOhlbarer  liefe  sich 
der  Anbau  jenes  Lehrgebieta  vemiissen,  welches  die  Entwickelnng  des 
allgemeinen  Menschengeistes  in  einer  Zeit  besonderer  Blüte  danostellen 
nntemahm  und,  indem  es  hiermit  allen  Fächern  ideale  Bilder  zuführte, 
doch  keinem  unter  ihnen  zu  nahe  trat. 

Immerhin  hatte  die  Universität  das  aus  ihrer  bisherigen  Geschichte 
erklärliche  Glück ,  dafs  auch  unter  den  neueintretenden  Lehrern  sich 
Männer  ersten  Ranges  und  allgemeinster  Bildung,  wie  Böhmer,  Hei* 
necdns,  Bambach,  Wolff,  befanden,  welche,  etwa  mit  Ausnahme  des 
letzgenannten,  sich  in  den  Geist  und  die  ethische  Überlieferung  der 
Hochschule  harmonisch  einfügten.  Auch  Wolif  war  keineswegs  ge- 
meint, mit  seiner  besonderen  Denkart  eine  Sonderstelhtng,  geschweige 
denn  eine  feindselige,  einzunehmen.  Noch  immer  atmete  Halle  den 
Geist  seiner  Stifter;  was  diese  nach  Geistes-  nnd  Wirkungsart  be- 
deuteten und  was  durch  sie  aus  der  Universität  geworden,  das  er- 
fordert noch  eine  zusammenhängende  Betrachtung. 

§  25.  Die  JMeutong  der  UulTenitlt. 

Die  Universität  Halle  hatte  seit  ihrer  Gründung  hervorragende 
und  schöpferische  Kräfte  in  nicht  geringer  Zahl  unter  ihren  Lehrern 
gezählt.  Aber  bei  aller  Anerkennung  der  grofsen  Dienste,  welche 
Stryk  und  Böhmer,  Stahl  und  Hoffmann,  Ludewig  und  Heineccius  dem 
Staate,  der  Wissenschaft,  der  jungen  Hochschule  geleistet  haben,  er* 
iüelt  sie  doch  ihr  eigentliches  Gepräge  für  die  ersttu  vierzii:  Jahre 
ihrer  Wirksaiukcit,  wie  schon  früher  (§  1  E.)  angedeutet,  durch  zwei 
Männer  von  hoiier  refonnatorisciier  Kraft,  Thoma«:in«!  luid  Francke. 
Was  beide  gewollt  und  erreicht,  ist  im  einzelnen  schon  geschildert; 
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aof  Grund  dessen  kOimen  wir  jetzt  zu  einem  abecUiellbenden  ürteil 
fiber  ihre  Geiatesart,  ihren  einflufe  anf  die  UniYersttät  und  über  die 
Bedeutung  gelangen,  welche  die  Univenit&t  hauptsächlich  durch  sie 
gewonnen  hat 

Th  omasius  brachte  für  seine  neue  an  Umfang  und  Wichtigkeit 
rasch  wachsende  AuftMbe  die  wertvollsten  Eitrenschaflcn  mit:  ein- 
dringende durch  keine  i>chulüberlieferung  umhüllte  Verstandschärfe, 
reiche,  wenn  auch  nicht  überall  gründliche  Kenntnisse,  ein  warmes 
Herz  und  eine  lebendige  TeUnahme  för  menschliche  Wolfart,  ein  an- 
befangenes  (rohes  seinem  Gott  dankbar  Tertrauendes  Gemüt.  Seine 
Willenskraft  war  bereits  in  den  Leipziger  Kämpfen  erprobt  und  ge* 
stählt;  rasch  zum  Streit  gegen  Vorurteil  und  Herfschsoeht,  besonders 
zum  Schutz  religiöser  Freiheit  gegen  katholisierende  Anmaf^ng,  hat 
er  sich  doch  von  dauernder  Verbitterung  frei  (gehalten  und  nie  abge- 
leugnet, was  und  wo  er  dem  Gegner  zu  viel  getan.  Gott  habe  ihm  von 
Natur  ein  solches  Temperament  gegeben ,  das  gar  wenig  zur  Traurig- 
keit, Melancholey,  neydischer  Mifsgunst  und  mifstrauischem  Meuschen- 
hafs  inclinirt  t,  sondern  das  vielmehr  für  solche  Gemutsneigungen  zu 
hüten  oder  dieselben  zu  temperiren  habe,  diesen  obigen  entgegen* 
gesetzet  seyen  ^,  femer,  er  sey  zwar  bald  nach  Anfang  seines 
Dodrens  wegen  etlicher  sehr  nöthigen,  aber  dabey  Terhaftten  Wahr* 
heiten  mit  etlichen  Theologen  von  grofser  Autorität  in  Streitigkeiten 
ver&Üen,  aber  nach  den  wunderbaren  Wegen,  die  ihn  die  göttliche 
Vorselaui^'  geführt,  habe  er  ktine  Ursache,  über  seine  Verfolger  un- 
geduldig zu  seyn  — ,  so  durfte  er  in  Wahrheit  von  seiner  Denkungsart 
und  seinen  Erfolgen  sprechen.^*) 

Seine  Abneigung  gegen  pedantische  Einseitigkeit  schätzte  ihn  vor 
ungebürlicbem  Standeshochmut;  die  akademischen  Vonechte  hielt  er 
für  bedenklieh  und  war  der  Ansicht,  daft  in  der  sogenannten  gelehrten 
Welt  keine  Heynung  so  abgeschmackt  sey,  die  nicht  zuweilen,  ja  gar 
Alfters  von  vielen  Gelehrten  sollte  vorgetragen  und  vertheidiget  wer- 
den.") Leicht  erregt,  namentlich  wo  er  seine  geistige  Freiheit  ange- 
fochten sah,  ujiii  dann  scliarf,  ja  verletzend  im  Ausdruck  war  er  un- 
befangen im  Eingeständnis  seines  Irrtums  und  gern  zur  Versöhnung 
bereit,  auch  weit  freier  von  Eitelkeit  und  Selbstliebe,  als  z.  6»  sein 
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gelegentllGber  Gegner  Ludewig,  der  doch  Thomas  Person  nnd  Bich* 
tung  nicht  anzutasten  wagte.  So  mahnte  er  schon  frflh  sieh  selbst, 
von  der  bitteren  und  satirischen  SchreilMurt  ahralassen,  was  ihm  den 
Beifall  der  Oberkuratoren  gewann,  und  fand  sieh  dorch  Oott  Iräftig 

geschützt,  nachdem  er  diese  Schwachlieil  abgelegt  und  sicii  äufserst 
J)ellis.sen  habe,  seine  Lehren  mit  aller  Gelindiffkeit  und  Sanftmut,  je- 
doch ohne  Abbruch  an  der  Wahrheit  vorzutragen.^^) 

Seine  wissenschaftliche  Ausbildung,  wenn  auch  nach  einigen  Seiten 
mehr  umfassend  als  tief,  reichte  nicht  nur  völlig  aus,  um  seinen  Beruf 
als  Professor  und  -Mitglied'  des  Spruchkollegiums  mit  Ehren  auszu- 
füllen; sie  befthigte  Ihn  auch  zur  Eröffnung  neuer  Bahnen  nnd  zur 
Aufstellung^  neuer  Grundsätze.  Überdies  erweiterte  und  befestigte  sie 
sich  durch  den  stetigen  fleife*  weTehen  er  namentKch  sehien  Lieblings- 
fächern  widinete.  Aber  im  ganzen  locklo  ihn  die  reine  Forschung 
weil  \\-^niger,  als  die  Verwendung  ihrer  Ergebnisse  zum  Besten  der 
leidenden  Menschheit.  Seine  Äufserung  über  die  beschränkte  Geltung 
der  Pandekten  (Vix  pars  Pandectamm  decitna  in  viridi  observantia 
eomutä)  bezeichnet  dies  selur  deutlich;  sie  entbftlt  aber  keinerlei  per^ 
sönliche  Wendung  gegen  seinen  Alteren  Amtsgenossen  Stryk,  den  er 
vielmehr  widerholt  mit  dem  grösten  Lobe  nennt.**)  Derselben  Neigung 
zu  werktätigem  Eingreifen  entsprach  seine  Lehre  Über  das  Verhältnis 
der  Kirche  zum  Staat;  er  hatte  in  Leipzig  die  Verfolgung  einer  un- 
duldsamen Geistlichkeit  erfahren  und  empfand  gelegentlich  auch  in 
Halle  das  Unbeluigen ,  welches  ihm  der  Eifer  einer  im  Grunde  ver- 
wandten, aber  sich  allmählich  verengenden  kirciienrichtung  verursachte. 
Aus  diesen  Anschauungen  heraus  war  er,  wie  sein  grolser  Vorgänger 
Pttfendorf,  zum  entschiedenen  Territorialisten  geworden;  er  sah  die 
evangelische  Freiheit  besser  in  den  Händen  des  LandesfOrsten  bewart, 
als  unter  dem  Pfarramt,  dem  er  die  Befugnis  zur  Vertretung  der 
Kirche  absprach,  und  überdies  verwarf  er  aus  Scheu  vor  den  Resten 
des  Papsttums' die  Einsetzung  einer  unabhängigen  geistliehen  Gewalt 
innerhalb  des  Staates.^^)  Mit  Nachdruck  bekannte  er  seinen  Glauljen, 
dals  kein  Stand  oder  Amt  die  Personen,  sondern  die  Personen  den 
Stand  oder  da^  Amt  heiligen,  dal's  t  in  gottloser  Predi^rer  nie  ein  Diener 
Christi  sein  könne,  dals  die  Irrenden  im  Glauben  mit  Liebe  und  Sanft- 
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nml  oder  mit  geisUicber  Kraft  imd  ISmi,  ab«r  nietet  mit  weltUebet 
G6iv«U  «treckt  gebracht  wenden  mdaten  und  im  Kampf  mit  Garpsow 
vertHtt  er  den  Satz,  dais  die  irehre  christliche  Kirche  unsicj^^lbfr.  sei 
und  abo  keine  sichtbare  atiAerliehe  Gewalt  besitze.**)  ■ 

Hat  ihn  sein  Eifer  gegen  Rom  und  die  romanisierenden  Gelöste, 
in  der  lutherischen  Kirchs  zuweilen  über  die  richtige  Grenze  fprtge- 
zojroTi,  so  wurde  seine  eigeat.'  religiöse  Gesinnung  hiervon  nicht  be- 
rürt,  sondern  blieb  stets  lauter  und  warra.  Allerdings  räumt  er  neben 
der  Heiligen  Schrift  auch  der  menschlichen  Vernunft  eine  mafsgebende 
Stelie  in  Glaubenssachen  ein;  die  Heilige  Schrift,  ohne  WidexjBpnijBki 
und  ijemflnftig  erklftrt,  sei  Richter  in  theologischen*  Streitigkeiten  und 
sehr  höbsch  sagt  er  zur  Verteidigung  seiner  Übenengung:  ^Ich  er- 
wöge femer,  dafe,  obzwar  nach  dem  Katechismo  ich  bekennete,  da& 
ich  aus  eigner  Vernunfft  noch  Krafft  nicht  an  Christum  gtftuben  oder 
zu  ihiü  kdumaii  küzmte,  dennoch  auch  nach  selbigen  ich  Gott  hertzlich 
danken  .solte,  dais  er  mir  Vernunfft  und  alle  Sinne  (jev'eben  habe  und 
nocii  erhalte.^ Aber  wir  kennen  schon  seinen  Satz,  dals  die  gött- 
liehen  Geheimnisse  mit  Vernunftsdüdssen  nicht  auszumessen  seien,  und 
andenwo  bekennt  er,  daüs  die  gesunde  Vernunft  nicht  zulftnglich  seif 
die  ewige  Seligkeit  so  erlangen,  sondern  daA  die  Lehre  von  selbiger 
aus  der  Heiligen  Schrift  genommen  werden  mflsse.*^  Die  Innigkeit 
seines  religiösen  Gettihls  erhellt  aus  seinem  Satze  „scMia  .«om  parü 
atttorem"  nnd  aus  der  Behauptung,  dals  amor  D$i  et  proximi  et  eot^ 
temhis  sui  die  eigentliche  Grundlage  des  Christentums  sei.  Es  war  also 
ein  starker  Irrtum  Hettners,  die  Religiosität  des  Thomasius  als  Seibst- 
leuschung  zu  bezeichnen;  aber  auch  das  Urteil  Tbolucks,  dais  Thomas 
ein  moralischer  Charakter  nicht  ohne  religiöse  Rührung  gewesen  sei 
und  dals  die  Beförderung  der  Toleranz  den  Mittelpunkt  seiner  Interessen 
gebildet  habe^  wird  seiner  Gesinnung  kehieswegs  gereeht.**) . . 

Seine  Verdienste  wie  seine  Mängel  in  der  ReehtswissenschaH  smd 
htttlftnglich  geschildert;  hat  Hugo  nicht  Unrecht,  wenn  er  ihm  unter 
Toller  Anerkennung  seiner  reformatorischen  Kraft  Hafe  nicht  nur  gegen 
verjährte  Vorurteile  im  römischen  Recht,  sondern  überhaupt  gegen  das 
römische  Hecht  vorwirft,  so  dürfen  wir  andererseits  Roscher  beitreten, 
wQlclier  zwar  di^se  Abneigung  des  Thomasius  gegen  fremde  gelehrte 
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Rechte  nicht  in  Abrede  steUt,  ihm  aber  zugleich  eine  epoobemachend» 
Bedeutung  ft»t  in  allen  Zweigen  der  Recfat«wiMenschaft  suMbrelbt 
und'  fthnlich  niifet  Em.  ROßAer  den  v6Uigen  Umstun  der  bisberigen 
Anschauungen  tod  den  Quellen  und  dem  Weeen  der  Jurisprudens  dem 
elnevr  Thomasius  bei.*^  Wir  werden  noch  den  Einflufe  zu  betrachten 
haben,  den  die  Hallenser  Rechts-  und  Philosophen-Schule  auf  das  ge- 
samnite  |>reiifsipche  Staatslti)en  ausüben  sollte.  An  (Urseiii  Vordienste 
haben  nwh  andere  PrnfH=:son'n  Tfü:  aber  Tliomasiu»  allein  ^ebürt  das 
Lob,  mit  reformatorisclier  Einsicht  und  Entschlossenheit  das  Kirchen- 
recht  von  seinen  schdastischen  Überbleibseln  befreit,  die  gerichtliche 
Verfolgung  der  Ketzer  und  die  Anwendung  der  Tortur  erscböttert  und 
die  Hexenproiesse  Temiefatet  zu  haben.  So  wird  der  bekannte  Aus» 
Spruch  FMedriebs  des  Oroften  begreifliche  IH  tum-  Im  samfis  fui  ont 
VkuM  fAU$nm^,  LeibnUg  et  IJümunktt  rmuHmd  fes-  phu  granäe  ser- 

Für  die  Hallische  Universität  wurde  die  Verwandtschaft  wie  der 
Gegensatz  zwischen  Tomasius  und  Francke  gleich  bezeichnend  und 
gleich  fruchtbar.  Die  Verwandtschaft  nicht  nur  in  dem  ursprünfj:Iich 
gemeinsamen,  später  freilich  verschiedenartigen  Kampfe  gegen  die  nach- 
Intherische  Orthodoxie,  deren  Lelirsystem  die  Herzensverbindung  des 
ebzelnen  Gbriste»  mit  seinem  Heilande  auszudörren  drohte,  sondern 
ebenso  in  dem  Wed^ruf  an  das  Gewissen,  in  der  Zuversieht  der  Br* 
weckten  auf  die  göttliche  Gnade  und  ErlSsung  und  in  der  Wertsehfttzung 
der  mensclUich'en  Kraft  und  Anlage,  deren  gottgewollte  Besonderheit 
allerdings  bei  Thomasius  eine  grölVere  Anerkennung  und  Pflege  fand 
als  bei  Francken  und  seinen  Freunden.  Der  Gejrensatz,  insofern  einer- 
seits die  KecklieH,  mit  welcher  Thomas  zuweilen  aucii  lialtbare  Satz- 
ungen und  Überiu  It  I  iitigen  anfociii,  durch  die  warnende  und  sclieltende 
Stimme  Franclces  zur  Besinnung  und  Mäfsigung  zurückgerufen  wurde, 
imd  andinerseits  Thomas  frische  Lebens-  und  Tatenlust  ein  Gegen- 
mittel gegen  die  Neigung  der  Pietisten  bot,  alles  irdische  lieben  als  ein 
Eknd  und  Jammertfaal  zu  beweinen.  Beiden  war  nicht  die  IMeruog 
der  Wissenschaft  als  solcher  sondern  ihre  Anwendung  auf  daa  Leben 
die  Hauptteche,  und  wenn  Henke  die  UniTersität  in  Halle  die  Si^ule 
ehier  tireiereD  Lehrart  nennt,  welche  die  Religion  als  eine  immer  liöherer 
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VenroQkomnimg  flLbige  ausübende  Weisheit  des  Iiebens  und  nicht  als 
ein  gesehlossenes  System  zunftgerechter  Satzungen  iMfaandelt  habe,**) 
so  sefaflpfl  dieses  Uiteii  die  Tiefe  und  das  Wesen  des  Pietismus  zwar 
keineswegs  aus,  deutet  aber  auf  sein  Lebensziel,  die  . Reinigung  und 
Heiligung  des  menschlichen  Willens  und  Gemüts,  richtig  hin. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt,  tlafs  die  befreiende  Kraft  des  Pietis- 
mus allmählich  uüler  der  Gleichförmigkeit  litt,  mit  welcher  er  nicht 
nur  die  Bekelirung  zu  Gott  sondern  auch  die  menschliche  Lcbens- 
föiirung  zu  regeln  suchte.  Franclce  war  von  dieser  Einseitigkeit  keines- 
wegs frei;  andererseits  bewies  er  namentlich  im  Anfang  seiner  geist« 
lieben  Tätigkeit  eine  Unbefangenheit  und  Weite  der  Auffassung,  weiche 
fon  damaliger  kircfalieher  Gewohnheit  weit  abwieh.  Obsebon  sehledtt- 
hm  TOD  der  ^Wirkung  des  Teufels  auf  den  Menschen,  auch  auf  das 
Kfaid  überzeugt  lieik  er  doch  ohne  Bedenken  die  Teufelsaustreibung 
bei  der  Taufe  fort,  vielleicht  in  Folge  seines  Vorsehungs^laubens,  welcher 
überhaupt  seine  wahre  Stariie  ausmachte.*')  Diesen  ukiuben  hatte  er 
in  schweren  inneren  Kämpfen  nicht  etwa  gegen  wissenschafthehe  Zweifel 
sondern  gegen  die  Schwäche  und  Dürre  des  eignen  Herzens  als  einen 
unveflierbaren  Besitz  errungen;  in  ihm- lag  seine  eigentliche  un versiege 
liehe  Kraft,  gegen  welche  seme  früher  erwähnten  Fehler  und  Einseitig* 
keiten  wenig  bedeuten.  Wie  Thomas  so  hafte  auch  ihn  der  üde  For- 
malismus in  der  Wissenschaft  und  der  Erziehung  angewidert;  das  Ver- 
langen sehies  Herzens  trieb  ihn  zu  den  wirklichen  Lebensgütern,  die 
er  auch  der  Jugend  zu  flbermittefai  bestrebt  war.  So  kam  er  dazu, 
auch  im  Unterricht  die  Gemüter  zunächst  mit  dem  unmittelbaren  Worte 
Gültes  zu  füllen  und  dann  den  Sinn  der  Jiigentl  von  ilem  abstrakten 
Lehrstoff  auf  das  zu  ieilen,  was  iiiren  Sinnen  und  ihrer  Fassungslust 
näher  lag.  ihm  verdankt  die  höhere  wie  die  niedere  Schule  den  Unter- 
richt in  den  ?ogonannfen  realen  Fächern*^)  und  wenn  er  hierbei  nach 
lia£s  und  Zahl  über  das  angemessene  hinausgegangen  ist,  so  hat  doch 
die  spätere  Realschule  ihre  eigentliche  Wurzel  in  den  Lehrplänen  der 
IVanckeschen  Anstalten.  Sein  Biograph  hat  ihn  einen  Pädagogen  im 
grOsten  Stile  genannt,  wie  es  kehien  vor  ihm,  keinen  nach  ihm  gegeben 
habe.**)  Dies  milste  doch  sehr  im  allgemeinen  von  seiner  Uebe  zur 
Jugend,  seinen   Scliulstiftungen   und  Schuleinrichtungen  verstanden 
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werden;  als  Erzieher  uod  wirkUeber  Lehrer  überragt  ihn  Melaocbthon 
weit  und  all  bingebender  Liebe  zar  Jugend  steht  ihm  der  apfttere  Peeka- 
loui  kaum  nach,  ao  venehieden  bei  diesem  der  Grand,  die  Richtung 
und  der  Erfolg  seiner  Pädagogik  gewesen  isL  Derselbe  Biograph  be- 
zeichnet ganz  richtig  die  Übertreibungen  FVanekes  in  der  Beaufsiehtigung 
der  Jugend,  im  Kirchenbesuch  und  im  Gebet  als  Verimingen;  sie  sind 
in  der  Tat  liöchst  bedenklich  uiul  zeugen  in  ihrer  Ähnlichkeit  mit  der 
jesuitischen  Erziehungskunst  von  einein  so  untroien  \  erständnis  des 
jugetidHchen  Geistes,  wie  es  bei  der  sonstigen  Menschenkenntnis  Franckes 
sehwer  erklärhch  ist.^^)  Aber  in  seinen  groisen  Plänen  .traf  er  mit  weit- 
aebanendem  BUck  und  untergieicblioher  Talikraft  im  ganzen  das  richüge 
und  wfthtte  zur  AusQIhrang  die.  geeigneten  Männer;  dafe  'unter  seinem 
besehrinkten  und  sugleieh.  herrsefasflefaiigen'Sqhne  manche  Form  er- 
starife,  dsien  Hahdhabung  ursprünglich  freier  gedacht  war,  ist  ihm 
nicht  anzureehen.  .    .  ,       '  t)., 

:  ■  Man  mag  Franckes  Verwaltungsgeschick  und  Weltklugheit  noch 
so  hoch  veranschlagen,  der  eigentliche  Grund  seiner  Kratl  und  seiner 
Erfolge  bleibt  doch  sein  üoltvertrauen  und  in  diesem  hat  er  für  seine 
Stiftungen,  für  die  Universität,  für  die  Kirche  aulserordentiiciies  ge- 
wirkt. Der  Fakultät  verlieh  er  für  ein  Menschenalter  die  Eigenart;  die 
äbiigen,  der  ehrwürdige  Breithaupt  wie  der  lärmende  Lange  folgten 
ihm  wilHgi  so  sehr,  dals  ihm  neben  den  reichen  Ergebnissen  auch  das 
Sibken  des  Pietismus  gegen  Ende  unseres  Zeitraums  beigenMen  wer^ 
den  muTs.  Unter  der  GeSstUdikeit  hat  er  in  der  Predigt  .und  in  der 
sittlichen  Fdhrung  Wandel  geschaffen;  dies  ist  ein  unmittelbares  Ver» 
dienst,  obschon  der  Pietismus  sonst  der  allgemeinen  Kirche  mit  einer 
gewissen  Gleichgiltigkeit  gegenüberstand,  l-nd  zum  Teil  wenigstens 
ist  auf  seinen  EiufluJs  die  Neubelebung  (Us  Kirchenliedes  zurück- 
zuführen; von  Bogatzki  und  anderen  Jüngern  des  FteÜsmus  stammen 
die  Lieder  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  weiche  in  unser  Gesangbuch 
übergegangen  sind.**)  Die  Mängel  ilnd  die  abtto&enden  Eigentümlich- 
keiten fVanckes.henrorzuheben  ist  nicht  schwer;  aber  alle  Ausstellungen 
zui|(Bgeben  bleibt  sein  AtisehKn  und  seine  Wirksamkeit  so  groftartig, 
dafis-Deides  nur  an  einem  gottgeweihten  Manne  begriffen  werden 
kann.^  •       .  :  r  r 
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Dies^  beiden  Biftunem  der  Tat  und  der  Beforia  ecblossen  sich 
die  Männer  deif  Wiesensdmft  and  Ctelehnamkelt  in  ihrem  sehon  ge- 
selii)derten  Wirlcen,  auch  ele  mit  umgestaltender  Kraft  ant  von  Ludewig 

und  Gundling,  von  Böhmer  und  Heineccius,  von  HofTmann  und  Stahl 
beginnen  neue  Abschnitte  in  den  von  ihnen  vertretenen  Fäcliern.  An- 
erkannte Gelehrte  der  verschiedensten  Kieliiungen  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten,  Sclirückh  und  Spittler,  Henke  und  Stäudlin,  Putter 
und  Hugo  betrachten  die  Stiftung  der  Universität  Halle  als  den  Beginn 
eines  neuen  Zeitalters  in  der  Wissenschaft  und  dem  akademischen 
Leben.**^  Begeistert  schildert  R.  KOpl[e  diesen  Umschwung  in  der 
Entwickelung  des  deutschen  Geistes,  wie  Halle  Musterbild  und  Metro- 
pole des  Wissens  und  ein  neues  Olied  in  der  Kette  deutscher  Bildung 
geworden  sei,  wie  nach  der  harten  Scholastik,  nach  dem  Formswang 
in  der  Wissenschaft  und  der  Formlosigkeit  im  Leben  von  starken  ur- 
sj)rüngUchen  Geistern,  Thonia.N  und  Krancke,  eine  frisrh  brlohende 
Richtung  ausgegangen  «sei  und  mit  ihnen  Halle  (  im n  neuen  deist  m 
seinen  Mauern  aufgenommen  hat)e,  der  doch  nur  der  uralte  des 
Cfirislentums  und  der  Reformation  gewesen  sei.  Gleichzeitig  mit  der 
Vertiefung  de9<}laul>ens  habe  sich  die  Ureie  Forschung  erhoben,  welche 
den  ftuflgespeicherten  Stoff  luritisch  sonderte;  dafe  die  reale  und  die 
ideale  Richtung  der  Wissenschaft  hi  einander  aufgegangen  seien,  darin 
habe  die  erweckende  und  befruchtende  Kraft- ffir  Deutschlands  geistiges- 
Leben  gelegen.  Auch  Giesebrecht  sehreibt  der  heuen  Höchschule 
einen  Einflufs  auf  die  Nation  zu,  wie  man  ihn  seit  der  Blütezeit 
Wittienbergs  keiner  anderen  deutsr-hen  Hochschule  habe  nachrühmen 
können:  insbesondere  nennt  er  den  Dienst  unschätzbar,  welchen 
Thomas  den  deulsciien  Universitäten  erwiesen  habe,  indem  durch  iha 
nicht  allein  die  deutsche  Sprache  in  der  gelehrten  Littcratur  wider  In 
Übung  gebracht,  sondern  auch  die  alleinige  Geltung  des  Latein  auf 
dem  Katheder  beseitigt  «ad.^* 

So  brachte  die  jungte  Hocfascfaiü^  der  Wissenschaft,  der  Kirche, 
der  deutschen  Sprache,  dem  Staate-  reiche  FVucht.  Von  -dem  ganzen 
preoAisefaen  Beamten-,  (Moren-  und  Lehrerstande  des  aichtzehnten 
Jahrhunderts  glaubt  Sc  hm  oll  er  sagen  zu  dürfen,  dal's  er  in  iiaiie  bei 
Tiiouiasius  und  WoiiF,  bei  Ludewig  und  J.  H.  ßöiimer,  sowie  bei  den 
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Schfllern  Speoers  in  die  Schale  gegangen  sei;  ja  in  gewlflsem  Sinne 
könne  man  den  grtiften  KOnig  selbst  als  einen  Schfiler  der  HalKsdien 
Uniyeisitftt  beseiehnen,  da  Christ.  Wnlff  der  Ausgangsinuikt  seiner 
geistigen  Entwickelung  gewesen  bei.  Noch  genauer  wird  dies  von 
einem  einsichtigen  Beamten  selbst  geschildert:  «Sind  doch  alle  be- 
deutenden preufsischen  Beamten  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Halle 
gebildet,  und  jene  charakteristische  Richtung  auf  da«?  Veretandigo, 
Nützliche  und  Zwcckmälsige,  die  sich  in  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung überall  abspiegelt,  ist  nur  die  Anwendung  des  in  Halle  Ein- 
gesogenen. Der  Drang  auf  ein  gemeinverständliches  deutsches  Recht 
zur  Absehneidung  aller  juristischen  Fakultäten-  und  Advokatenkunste, 
der  bald  in  allen  preaftisehen  Beamten  wurxelte  und  sieb  endlich  an 
Terwirklidien  suchte,  die  ungeheure  Ausdehnung  der  Staatsberor- 
mundung  in  der  ganzen  Verwaltung,  die  Prüfung  durch  den  gesunden 
Menschenrerstand  und  den  gemeinen  Nutzen,  der  alle  hergebrachten 
Verhältnisse  allmälig  unterworfen  wurden,  dies  ist  in  Halle  entstanden. 
Die  Universität  Frankluii  repraesentirt  den  alten  1  h  uuli nhurgischen 
Kurstaat,  Halle  ist  das  Erzeugnis  des  neuen  kötugreiciis  Preui'sen:  jene 
hat  den  märkischen  Landesbrauch  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert 
aufrecht  erhalten,  während  aus  dieser  das  sogenannte  Naturrecht 
henrorgieng,  was  für  die  Gesetüchte  unserer  Rechtsentwickelnng  nnd 
des  ProTinzialrechls  Inbesondere  sehr  zu  beachten  isL^*^) 

An  dieser  Entwickelung  hatte  also  Christian  Wolff  reichen  Anteil; 
denn  gerade  durch  seine  Philosophie  war  der  Sinn  fOat  das  einfach 
Nützliche  und  Anwendbare,  für  das  sachlich  Zweckmäßige  geweckt 
und  vor  allem  der  ursächliche  Zusammenhanf?  der  Dinge  in  den 
Vordergrund  gerückt,  alles  Erwägungen  vom  höchsten  Werte  liir  die 
Feststellung  der  Regierungs^ndcälze.  Es  verdient  wol  bemeikl  zu 
werden,  dafs  fast  hundert  Jahre  später  eine  andere  Universität  einen 
ähnlichen  Einfluis  geübt  hat.  Die  ostpreufsischen  Staatsmänner,  welche 
berufen  waren  nach  1^7  an  der  Herstellung  des  erschütterten  Staats 
zu  arbeiten,  waren  zumeist  durch  die  Schule  Yon  Kant  und  Kraus 
gegangen  und  hatten  von  dem  ersten  das  unbeflingte  Pflicfatgebot  und 
die  Unbestechlichkeit  des  Urteils,  von  dem  anderen  die  Ffthigkeit  mit- 
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geoonuBou  die  HiUsmittel  des  Staats  im  Zosammcnhange  in  sciuraen 
mid  mit  ««item  Simi  für  die  hgdwten  Zuecke  dieosÜNir  sn  amdieii. 

Ii  fliMr  die  Giemen  des  pieaisiaclien  Staats  hinaus  sollte  sich 
die  tewaKige  Wiffamff  der  neuen  üniveisitftt  erstiedun.  Der  fnstige 
ümschwimg,  welcher  an  der  ünlienitit  tn  Ingt^stadt  in  der  ersten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  eintrat  und  selbst  die  Jesuiten 
zur  Vorsicht  und  zur  Mäfsigung  zwan?,  wird  auf  das  kühne  Vorgehen 
des  Thnm.i>ius  und  auf  da?  Eindringen  der  Wolfr«chen  Philosophie 
zurückgeführt;  und  eingestandenermarsen  wurde  Halle  das  Vorbild  für 
die  nene  ^iflung  in  Göttinfen,  welche  bei  ihren  reicheren  Mitteln  und 
ihrer  plawmiCsigen  Anlage  allerdings  der  ftlteren  Schwester  Abhnich 
tat,  aber  bei  ilvem  vorwiegend  gelduten  Ghaiakter  eine  miaiittelbare 
Einwirkung  auf  das  Gesammtieben  des  deutschen  Tolks  in  gleichem 
Halse  MA  geübt  hat^ 

So  war  der  Bestand  ftriles  innerhalb  des  gesdiitderlen  Zeitrsnms, 
der  ersten  Universität  in  der  Freiheit  des  Gewissens  und  der  For- 
schung, wie  in  der  Forlbildung  des  deutschen  Geislei,  und  diese  Mitgift 
ist  ihr  nie  ganz  entschwunden,  sondern  liat  sie  noch  weit  später  be- 
fähigt, abermals  neue  Erkenntnisgebiete  zu  eröffnen  und  anzubauen. 
Aber  seit  der  Hochherzigkeit  und  T^m sieht,  welche  bei  der  Stiftung 
der  Hochschule  gewaltet  hatte,  blieb  sie  doch  wesentlich  auf  ihre 
grolhen  Lehrer  gestellt  und  auf  ihre  eigne  Kraft  angewiesen.  Wenn 
diese  Teisagte  und  wenn  eine  unweise  Zurückhaltung  der  Staats* 
xegierung  die  gläeklicfae  Ergänzung  des  Lehrkörpers  verhinderte,  so 
konnte  die  üniversitftt  ihre  herrschende  Stellung  im  Reiche  der 
Wissenschaft  und  des  deutschen  Geistes  nielit  behaupten  Tnd  die 
grofsen  Fülirer  slarbeu,  Stryk  schon  am  23.  Juh  IT  10,  Franeki;  den 
28.  Juni  1727.  Thoma«?  den  27.  September  1728,*»)  Gundling  den 
9.  Dezember  1729;  auch  Breithaupt  und  Slalil  überlebten  diesen  Ab- 
schnitt kaum  und  Rambach  verliefs  die  St&tte,  an  der  er  wie  kein 
anderer  geeignet  war,  in  Fraockes  Sinne  zu  lehren.  Wir  haben  uns 
sonach  auf  einen  Rückgang  der  UniYersität  gefafst  zu  machen. 
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München  I.  518,    fbor  Güttingen  W.  Giesebrccht  ilontsehe  Reden  S  !:'7f". 

43)  Zum  Text  der  Leichenpredigt  für  Thomasius  war  sein  Lieblingi»iipruch  gu- 
wXhlt  AposteIge»eh.  24,  18—18,  welcher  sowol  seine  Unersohrockeuheit  als  sein 
frommes  Gotkvertrauen  widerqMegelt. 
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Kapitel  9. 


Der  Lehrkörper. 

I  86to  übersieht  der  Yerftadentngeii, 

Der  Wechsel  unter  den  Professoren  war  während  des  neuen  Ab- 
schnitts nach  Zahl  mici  Bedeutung  sehr  beträchtlich.  V'on  den  Ge- 
lehrten der  ersten  Blfithezeit  starben  die  letzten  dahin,  manche  An- 
kömlinge  blieben  nur  kurze  Zeit,  die  Mehrzahl  verfolgte  mit  mäfsiger 
P'f'^abuog  die  bisher  eröffnet  on  Rahnen,  wenige  Termochten  der  Wissen- 
schaft und  der  Jagend  frachtbare  Anregung  zu  bieten.  Das  genauere 
ergiebt  sich  aus  dem  anliegenden  ProfessorenTerzeichnis*);  hier  sollen 
die  wichtigeren  YerSndemngen  berürt  werden. 

Die  theologische  Fakullftt  verlor  Pftnl  Anton  1780,  Joach.  Just. 
Breitbanpt  1732  durch  den  Tod;  Rambach,  der  beliebteste  und  letzthin 
wirksamste,  piLuj,'  1731  nach  Giefsen.  Sein  Lehrfacii  ubernahm  der 
bi>heri^e  Hotpredigor  /.u  Wernigerode,  .Toh.  Liborius  Ziiuinermann, 
nicht  ohne  Anlage  und  Erfolg,  aber  kein  ausreichender  Ersatz  seines 
Vorgängers.  Die  Studenten  erlaubten  sich  das  Witzwort,  dalls  der 
Tischler  (nämlich  Rambach,  s.  o.  S.  136)  doch  feiner  gewesen  sei  als 
der  Zimmermann;  überdies  starb  dieser  schon  1734.  Der  ititere  Job. 
Hehv.  Michaelis  lebte  bis  1788;  sein  Neife  Christian  Benedikt  Michaelis 
seit  1714  ordentlicher  Professor  in  der  philosopliischen,  seit  Rambachs 
Abgange  zugleich  in  der  theologischen  FaknltHt,  vertrat  auch  femer  die 
orientalischen  Sj)rach<  n  und  ilie  aUtestamenliiehe  Schriftauslegung  mit 
gleicher  (Idehrsamkeit  und  gröfserem  kritischen  (ieschicke  als  der  Oheim, 
dem  er  bisher  schon  in  wissenschaftlicher  und  akademischer  Arbeit  den 

*)  VgL  Anlage  48  A  und  B;  ttber  die  £iiitelheiteii  Stiebrits  Ansiiig  snt 
Jhvyhmpt  II,  8.  141. 
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besten  Beiataiid  geleistet  hatte.  Ihm  war  auerst  unter  allen  Lehrern 
der  Friedrichs-UniTersität  vergönnt,  seine  fünfitigjihrige  Amtsdaner  nnd 
zwar  als  ordentlicher  Professor  am  26.  Januar  1764  feierlich  zu  be- 
gehen; knrz  nachher  schied  er  im  ÜBnfbndachtziesten  Hhre  am  22.  Febr. 

dess.  Jahre«  aus  einem  friedevollen  und  fruchtreichen  Leben.  Sein 
begabter  Suhu  Joiiann  David  versah  seit  174G  ilie.-eihen  Lehrfäclier  an 
der  Universität  zu  '  <'i'l  ingon;  uns  ist  er  schon  als  der  geistvolle  Ver-* 
fasser  des  Raisonnements  über  die  protestantischen  Universitäten  in 
Deutschland  bekannt.  So  lebte  von  den  älteren  Pietisten  nur  noch 
Joachim  Lange,  der  den  Kampf  wider  die  Wolffsche  Philosophie  auch 
wShrend  des  ersten  Jahrzehnts  unseres  Zeitraums  fortsetzte,  gegen  das 
finde  seines  Lebens  aber  aufjsab;  er  starb  am  7.  Mai  1744  im  fOnf- 
nndslebzlgsten  Lebensjahre,  nachdem  er  noch  wenige  Jahre  zuYor  einen 
ehrenTollen  Ruf  an  die  Universität  in  Kopenhagen  abgelehnt  hatte. 
Seiner  Richtung  verwandt  war  der  fromme  Job.  Georg  Knapp,  wel- 
cher Moo  aus  dem  Predigtamte  am  Berliner  Kadettenhuuse  als  zweiter 
Direktor  des  Waisenhauses  und  Adjunkt  der  theologischen  Fakultät 
berufen,  1739  zugleich  mit  dem  früher  genannten  Gallenberg  ordent- 
licher Professor  der  Theologie  wurde  und  in  seinen  Vorlesungen  bis  zu 
zweihundert  Zuhdrer  versammelte.  In  diesen  bebandelte  er  haupt- 
sächlich die  Kirchengeschicfate  und  das  Alte  Testament,  aus  welchem 
er  besonders  die  kleineren  Schriften  erklärte;  er  lebte  bis  1771.  Knrz 
vor  ihm  trat  Bened.  Gottl.  Glauswitz,  vorher  Prediger  in  Merse- 
burg, 1738  als  ordentlicher  Professor  in  die  theologische  FakoHät; 
hauptsächlich  der  systematischen  Theologie  und  der  Auslegung  des 
Neuen  Testaments  im  Anschlufs  an  Joacli.  Langes  Schriften  zugewandt 
hat  er  die  gleiche  Richtung  wenn  aucli  mehr  iti  gelehrter  als  aske- 
tischer Weise  bis  zu  seinem  Tode  1749  vertreten. 

Alle  genannten,  auch  Joh.  Ludw.  Schulze,  Sohn  «i^^s  Mediziners 
und  Professora  der  Beredsamkeit  Joh.  Heinrich,  welcher  1765  Professor 
der  morgenländischen  Sprachen  und  1769  der  Theologie  wurde,  ge- 
hörten wenn  auch  in  yersebiedener  Färbung  dem  fiallischen  Pietismus 
an.  Die  allmähliche  Umwandlung  desselben  in  einen  gef&hlswarmen 
Rationalismus  kündigte  sich  in  Siegmund  Jakob  Baumgarten  deutlich  an 
und  vollzog  sich  zu  Ende  dieses  und  im  folgenden  Zeitraum  in  Semler 
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und  Nösselt.  Baumgarten,  geboren  1706,  durch  seinen  gelehrten 
Vater,  Pastor  iii  Wolmirstädf,  frühzeitig  zu  ausgebreiteter  Bucherkenntnis 
angeleitet,  auf  dem  Pädagogium  des  Waisenhauses  vorgebildet,  auf  der 
Universität  Schüler  Langes  und  Rambachs,  durch  Lysias  in  die  morgen- 
Iftndischen  SpracheB  eingeführt,  aber  auch  gleich  seinem  jüngeren 
Bmder  Aleiander  Gottlob  Hörer  und  AnhAnger  Christ.  WoUb,  wurde 
demnftchst  Lehrer  am  PAdagogium  und  1728  HUHBprediger  an  der  Marien- 
kirche snr  Unterstützung  des  jüngeren  FVancke.  Gleichseitig  begann 
er  als  Magister  über  philosophische  Gegenstände  zu  lesen,  wurde  1732 
auf  Vorschlag  der  theologischen  Fakultät  zu  ihrem  Adjunkt  und  1734 
ohne  ihr  Zutun  und  ohne  eigne  Bewerbung  durch  den  Linflufs  des 
Propstes  Rolof  in  Berlin  nach  Libor.  Ziniuiennanns  Tode  zum  ordent- 
lichen Professor  in  ihr  ernannt,  zugleich  aber  seines  Predigtamts  ent- 
bunden, wozu  überdies  seine  schwächliche  Gesundheit  nötigte.  Als 
£xeget  Tielleicbt  dem  jünger»  J.  D.  Michaelis  und  Job.  Aug.  Emesti 
nicht  gleich  behandelte  er  die  Glaubens-  und  Sittenlehre,  aber  auch 
Polemik  und  Henneneutik  nüt  selbstfindigem  und  philosophisch  ge- 
schultem Benken»  so  daß  er  ungeachtet  seines  trockenen  Vortrags  die 
Menge  der  theologischen  Studenten,  nach  Niemeyers  Angabe  nicht  unter 
600 — 600  anzog.  Er  las  viel  und  fleifsig  und  trug  meist  in  deutscher 
Sprache  so  langsam  vor,  dafs  alles  nachgeschrieben  und  nach  seinem 
Tode  wortgetreu  veröffentlicht  werden  konnte.  Anfangs  schlols  er  sich 
in  seinem  Unterricht  an  Langes  oecmotnia  sahäis,  dann  aus  Zweck- 
roäTsigkeitsgründen  an  Freylinghausens  fundamenta  thetUogiae  Christiana$ 
an,  hielt  auch  mit  den  Studenten  Andacbtsstunden  und  erklärte  die 
Psalmen  zum  Zweck  der  Erbauung,  wie  der  aus  seinem  Hefte  und  den 
Nachschriften  anderer  besorgte  Abdruck  dieser  Vorlesungen  auch  darin 
ergieht,  dafs  die  Auslegung  jedes  Psalms  mit  Gebet  begonnen  und 
geschlossen  wird.  Spfiter  enthielt  er  sieh  auf  dem  Lehrstuhl  des  er^ 
baulichen  Tones  und  der  andächtigen  Ermahnungen,  mit  welchen  die 
Pietisten  ihren  Vortrag  zu  durchsetzen  liebten,  und  behandelte  in  rein 
sachlicher,  aber  dogmatisch  zurückhaltender  Weise  die  unmittelbare 
Lehraufgabe.  Seine  Hauptwerke,  zum  Teil  aus  seinen  Heften  nach 
seinem  Tode  herausgegeben,  sind  der  Ausführliche  Vortrag  der  biblischen 
Henneneutik  herausgegeben  176d  von  Bertram,  seine  theologischen 
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von  Büsching  1747,  kurzer  Begriff  der  theologischen  Streitigkeiten  zum 
akadcmisclieu  Gebrauch  iiLi  ausgegeben  17öÜ  von  Basl,  vor  allem  seine 
von  Seniler  1759  —  60  in  drei  Onartbänden  veröffentlichte  und  mit 
dessen  wichtigen  Vorreden  eingeleitete  Glaubenslehre,  welche  zwar  nach 
hergebrachtem  Schema  angelegt  ist,  aber  von  seiner  Gelehrsamkeit 
und  philosophischen  Bildung  ein  günstiges  Zeugnis  abl^t  Auch  die 
Affeotliche  Anzeige  seiner  Vorlesungen  1734  ist  wegen  der  Anleitung 
zum  theologischen  Studium  wichtig;  aurserdem  hahen  wir  von  ihm 
Predigtsammlungen  und  geistliche  Gedichte,  beide  in  reiner  und  ziem* 
lieh  gewandter  Sprache,  jene  mit  Uarer  Texlauslegung  unter  FesthalUing 
des  biblischen  Sinnes  ohne  Deuteln  oder  die  damals  noch  beliebte 
mystische  Erklärung,  diese  mit  verständic'  Irüinnier  lielrachtnu;:.  nicht 
ohne  Anklanjj  an  die  süPsliclic  S|irache  der  Pietisten,  ohne  wahrhaft 
dichterische  Kraft,  aber  sichtbare  Zeugnisse  für  ein  reines,  mildes  und 
friedfertiges  Herz.  Der  Inhalt  seiner  eigentlich  theologischen  Werice  ist 
später  zu  beleuchten;  ihre  Farbe  sticht  merklich  gegen  den  Ursprünge 
liehen  Pietismus  Franckes  ab.  Baumgarten  zog  Tiele  bedeutende  Schüler, 
unter  denen  hier  besonders  BQschiqg,  Teller,  Spalding,  Eberhard,  vor 
allen  aber  Semler  zu  nennen  smd.  Er  wurde  1744  nach  Langes  Tode 
Dhrektor  des  theologischen  Semmars  und  Aufseher  der  königlichen  Fk'e!- 
tische,  starb  aber  schon  1757  am  4.  Juli,  da  sein  sehwacher  Körper 
durch  übcrniarsi^'e  Arbeit  aufgerieben  war.*) 

Die  Wirk&amkeil  Senders  fällt  zum  grolWen  Teile,  diejenige  Nössells 
fast  gänzlich  in  den  nächsten  Zeitraum :  die  Anfange  beider  sind  doch 
hier  zu  erzaiilen,  zumal  sie  die  von  Baumgarten  eingeleitete  Bewegung 
der  Theologie  so  weit  zur  Durchfülirung  brachten«  als  sich  mit  einem 
gl&ubigen  Christentum  überhaupt  noch  vertrug.  Johann  Salomo 
Semler  wurde  am  18.  Dezember  1725  zu  Saalfeld  in  Thüringen  als 
Sohn  eines  Predigers  geboren;  in  seiner  Lebensbeschreibung  spricht  er 
sich  widerholt  gegen  das  in  seiner  Jugend  dort  herrschende  pietistische 
Treiben  der  sogenannten  Widergeborenen  und  namentlich  gegen  das 
Konventikehvesen  aus.  Kr  bezo^:  lT4;i  die  Universität  in  Halle,  wo  er 
vertrauter  Schüler  Baum^arlens  wunle  und  sidi  auf  dessen  Aulrieb 
eingehend  mit  der  Welt-  und  Litterargescliichte  beschiittigte  und  dem- 
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gemäTs  an  dem  Register  der  damals  aus  dem  Englischen  übersetzten 
allgemeinen  Weltgeschichte  arbeitete.  Nach  Erlangung  der  Magistei^ 
würde  gieng  er  1750  nach  Coburg,  an  dessen  halbakademischem  Gym- 
naaiiim  er  aafierordentlicher  Plofessor  wurde  und  Arabisch  lehrte;  die 
gleichzeitige  Leitung  ehier  Zeitung  Terursacfate  ihm  viel  MQhe,  Im 
folgenden  Jahre  wurde  er  an  des  verstorbenen  Schwarz  Stelle  Professor 
der  Geschichte  und  der  lateinischen  Poesie  in  Altorf,  von  wo  er  auf 
Baumi^aitens  Betrieb  durch  den  Kurator  von  DanckeUuann  1752  nach 
lialle  als  ordentlicher  Professor  der  Theolofrie  mit  einem  (iohait  von 
vierhuruitrl  'l'lialern  Ijcriifon  wurde,  um  den  unlänfrst  verstorbenen 
Claus wilz  zu  ersetzen.  Er  nahm  nach  manchen  Bedenken  den  Ruf 
ZU  Ostern  des  folgenden  Jahres  an  und  widmete  sich  unter  steter  Er- 
weiterung semes  ohnehin  umfiugreichen  und  quellenmäJsigen  Wissens 
besonders  der  Hermeneutik,  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte.  Er 
vor  allen  rückte  die  geschichtliche  Betrachtung  des  Christentums  in 
den  Vordergrund  und  gelangte  hierdurch  zu  einer .  kritischen  Untere 
Scheidung  zwischen  dem  Wesen  der  christlichen  Religion,  welches  er 
vornemlich  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Sittlichkeit  erkannte,  und  ihren 
geschichtlich  und  örtlich  bedingten  Erscheinunj?sformen ;  bis  zu  welchem 
Grade  er  diese  Scheidung  verfolgte,  wird  sich  später  zeig'en.  Schon 
in  seinen  Vorreden  zu  Baumgartens  Glaubenslelire  gieht  sich  eine 
gegen  die  frühere  Theologie  völlig  veränderte  wissenschaftliche  Be- 
trachtungsweise kund;  der  Geist  einer  neuen  Zeit  weht  uns  aus  den* 
selben  an,  die  Darstellung  ist  aber  wortreich  und  nicht  eben  kku-,  hier 
und  da  selbst  sfffachwidrig.  Hiemel)en  mag  nur  seme  Abhandlung  de 
doemoniach,  quorum  in  Eoangdiü  menHo  ß  1760  genannt  werden,  da 
diese  den  Grund  zu  der  rationalen  Auffassung  der  Besessenen  und 
der  Teufelsauslreibunis'en  im  Neuen  Testamente  legte.  Seine  gründ- 
lichen und  zum  Teil  bahnbrechenden  Unlersuchmigen  über  den  Kanon 
(1771  —  75)  bilden  eine  innerliche  Folge  jener  Schrift.  Semler  las  im 
Winter  1753/54  privatim  über  ivirciiengeschichte,  theologische  Bücher- 
kenntnis und  Hermeneutik,  im  Winter  1758/59  über  Dogmatik,  Moral, 
Polemik  und  Refonnationsgeschichie,  eben  dasselbe  zelin  Jahre  später. 
Nach  Baumgartens  Tode  erhielt  er  die  Leitung  des  theologischen 
Seminars,  welche  ihm  spftter  allerdings  durch  den  Kurator  von  2Sedlits 
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ungeachtet  seiner  grofsen  Verdienste  willkürlich  und  angerecht  wider 
^tzogen  wurde.  Bei  den  Studenten  genofs  er  Vertrauen  und  Uebe, 
80  dals  ihm  mehnuals  gelang  beginnende  Ausschreitungen  durch  sehi 
persönliches  Ansehen  abKuwenden.*) 

Nicht  so  tief  und  gelehrt,  aber  klarer  und  folgerechter  war  sdn 
Schüler  Johann  August  NSss.elt,  der  auch  Baumgarten  noch  gehört 
hatte.  Geboren  1784  'm  Halle,  gieng  er  dort  1751  zur  Universität  und 
1755  nach  Altorf,  von  wo  er  früherer  Sitte  entsprechend  eine  Studien- 
reise durch  Süddeutschland  bis  Paris  mit  der  ilückkehr  über  Göttingen 
unternahm.  Seine  Antrittsschrift  behandelte  die  Zeitfoljre  in  den  Wer- 
ken Tertullians;  1757  las  er  zunächst  über  Rhetorik  itn  Ansclilufs  an 
Gicero  und  J.  A.  Emesti,  mit  welchem  er  im  Briefwechsel  stand,  im 
folgenden  Jahre  Aber  das  Neue  Testament  und  nach  Baumgartens 
Tode  Kirchengeschichte.  Er  wurde  17<S0  sum  aullberordentlichen  und 
1761-  zum  ordentlichen  Profiessor  der  Theologie  ernannt,  nadidem  er 
einen  Ruf  an  die-  UniTersitftt  m  Göttingen  abgelehnt  hatte.  Er  wurde 
1767  Doktor  der  Theologie  und  erhielt  zugleich  einen  Rnf  an  die 
Universität  in  Helmstedt,  um  den  zum  Oberkonsistorialrat  in  Berlin 
ernannten  Teller  zu  ersetzen;  Nösselt  lehnte  indes  1768  sowol  diese 
als  spätere  Berufungen  nach  Göttingen  1771  und  nach  Gicfscn  1780 
ab.  Sein  Verhältnis  zu  der  Theologie  Semlers  und  seine  wissenschaft- 
liche Bedeutung  ist  im  nächsten  Buche  zu  schildern,  sein  Einfluis  ver- 
sUürkte  sich  durch  seine  geselligen  Anlagen,  insbesondere  durch  sein 
Geschick  mit  den  Studenten  zu  verkehren,  hi  den  ersten  Jahren  seiner 
akademischen  Tätigkeit  behandelte  er  in  seinen  Vorlesungen  neben  der 
Kirchengeschichte  und  der  Apologetik  besonders  die  Moral  und  das 
Neue  Testament,  aus  welahem  er  namentlich  die  Aposfelgeschidite  und 
die  Briefe  erklärte.*) 

Verwandter  Richtung,  aber  iinfre«!tr]meren  Vorgehens  war  Joh. 
Friedr.  Gruner,  welcher  1723  in  Cobui>r  ^'oboren.  auf  der  Universität 
zu  Jena  vorgebildet  und  1745  zum  Magister  befördert,  von  dort  17('>4 
auf  Senüers  Betrieb  als  ordentlicher  Professor  der  Theolof^ie  nach  Halle 
berufen  wurde,  hauptsächlich  um  Pastoralwissenschaft  und  Kirchen* 
geschichte  zu  lehren,  daneben  aber  auch  über  Dogmatik  und  das  Nene 
Testament  Vorlesungen  hielt;  er  starb  1778.  . 
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Selir  zahlreich  waren  die  Verftndeningeii  in  der  juristischen  Fa^ 

Iniltät,  mn  so  mehr  als  von  den  neu  eintretenden  gar  manche  bald 
wider  ausschieden,  ^^ei  es  dais  sie  durch  den  Tod  oder  durch  den 
Übergang  in  andere  Stellungen  abberufen  wurden.  Frische  Kraft 
brachten  wenige  mit;  dals  Heineccuis,  wenn  auch  widerwillig  im  Tausch 
mit  Job.  Laur.  Fleischer  1732  von  Frankfurt  zurückkehrte,  und  bis  zu 
seinem  Tode  1741  in  ToHer  Wirksamkeit  blieb,  war  ein  grolser  Ger 
winn,  Ton  den  übrigen  hat  nur  einer  der  jüngeren  umgestaltend,  wenn 
anch  fflr  die  strenge  Wissenschaft  kaum  mit  Segen,  in  den  Unterrieht 
eingegriffen.  Vor  allem  ist  der  Tod  der  aus  der  frQheren  Zeit  Über- 
lebenden großen  Juristen  zu  beklagen.  J..P.  Ludewig,  1719  von 
Karl  VI  mit 'dem  Reiehsadel  beliehen,  seit  Thomasius  Tode  auch 
Ordinarius  der  Fakultät,  wartete  seines  Leliramts  und  seiner  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  fürder  mit  unermüdlichem  Fleilse;  174U  nahm  er 
als  Kanzler  den  r'rofessoron  die  Huldigung  des  jungen  Königs  ab  und 
wurde  noch  1741  zum  Kanzler  und  ständigen  Kommissar  der  Magde- 
burger Regierung  ernannt.  Er  starb  fünf  und  siebenzig  Jahre  alt  am 
6.  S^tember  1743«  an  Ehren  und  Erfolgen  reich;  es  war  doch  nich( 
eitel  Ruhmredigkeit,  wenn  er  in  dem  Lektionsvenseichnis  des  Sommers 
1743  sagt:  Non  vkdtm  tUu,  sed  diu  prefiUm  vel  reipiitilicae  vel  tchilae 
vel  utriqm  rtferi.  In  neulbro  mihi  di$8  riw  Uneß,*} 

Xust.  Henning  Böhmer,  welcher  nach  Thomasius  Tode  am  25.  Mai 
1731  zum  Direktor  der  Universität  und  zum  Viceordinarius  der  juristi- 
schen Fakultät,  1743  nach  Ludiwigs  Tode  zu  ihrem  Ordinarius  und 
zum  Kanzler  der  Regierung?  ernannt  war,  scheint  in  den  letzten  Lebens- 
jahren bei  Abnahme  seiner  Kraft  als  Lehrer  wenig  gewirkt  zu  haben;") 
er  starb  hochbetagt  den  23.  August  1749.  Sein  Nachfolger  im  Direk- 
torat der  UniTersit&t  und  im  Ordinariat  der  FalLult&t  wurde  Karl  Gott- 
lob Knorre,  hauptsftchlich  für  römisches  Recht  und  Anleitung  zur 
juristischen  Praxis  bis  zu  seinem  Tode  1763  mit  grofsem  fleiike  t&tig. 
Joh.  Friederoann  Schneider,  der  seit  1705  ordentlicher  Professor  der 
philosophischen  und  seit  1708  aufserordentUcher  in  der  juristischen  war 
und  blieb  und  hauptsächlich  über  römisches  Recht  las,  starb  schon 
1733;  der  Nationalökonom  Gasser,  welcher  zugleich  als  Regierungs- 
beamter praktisches  Recht  behandelte,  starb  1745,  sein  eigentliches 
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Lehr&ch  gieng  1746  auf  SUebrits  über.  Jakob  Gabriel  Wolf,  seit 
1724  ordentlicher  Professor  für  öffentliches,  Natur-  und  Proteftrecbt, 
erhielt  erst  17S2  ein  geringes  Gebalt,  als  ihm  versagt  wurde,  einem 
Rufe  als  Geheimer  Justizrat  nach  WoUenbfittel  au  folgen.  Aus  Ver- 

drufs  über  diese  Behandlung  sciiränkte  er  seine  Tätigkeit  namentlieh 
in  den  eig^cntlichen  FaKu.iutsarbeiten  sehr  ein;  er  glarl)  17.")4.  Der 
jüngere  Job.  Samuel  Friedrich  Böhmer,  Gerhard  Schlitlo  und  der 
jüngere  Sperlelte  sind  schon  früher  (S.  145)  erwähnt;  Job.  Friedr. 
Zschackwitz,  seit  1731  aufserordentlicher,  1738  ordentUcher  I'rotesgor 
in  der  juristischen  und  philosophischen  FakuUal  für  deutsche  Reichsge- 
schichte^  öffentliches  und  Miiit&rrecht,  starb  1744.  Martin  Schmeiael, 
1781  aus  Jena  für  Öffentliches  Recht  und  Geschichte  Iwrufen,  schon  ^ 
als  Verfasser  des  rechtschaffenen  Akademikus,  einer  nützlichen  An- 
leitung aum  Universitätsstudium,  genannt,  starb  1747.  Um  nach  Lude* 
wigs  Tode  eine  Berühmtheit  für  Natur-  und  Völkerrecht  zu  gewinnen, 
berief  man  1743  Joh.  Jak.  Schmauis  aus  Götlinpren;  er  kam  auch, 
entzofj  sich  aber  nach  näherer  Kenntnis  der  Verhältniäse  seinen  Ver- 
pfliclitungen  und  gieng  heiuiHch  nach  rJötlingen  zurück:  aus  anderen 
später  zu  berürenden  Gründen  entwich  auch  Golltr.  Seiiius.  Immer 
von  neuem  versuchte  die  Staatsregiening  für  das  verwaiste  Staats-  und 
Kirchenrecht  nach  dem  Tode  der  früheren  grofiien  Lehrer  frische  Kr&Cte 
einzuführen,  Areilich  ohne  das  nächstliegende  Mittel  ehier  reichlicheren  •  i 
Besoldung  anzuwenden.  Zu  den  angeseheneren  Fakultätsmitgliedem 
gehörte  Joh,  £rnst  Flörke  und  Tobias  Garrach.  Der  erstere,  bis 
dahin  Vicepraesident  des  gothaischen  Konsistoriums,  wurde  nach  Knor- 
res  Tode  sofort  Direktor  der  üniversilüt  und  Ordinarius  der  Fakultät; 
seine  Fächer  waren  Staats-  und  Kirchen-,  auch  deutsches  Hecht. 
Carrach,  schon  seit  1738  ordetiUichcr  Professor  sowol  für  die  eben 
genannten  Gebiete  als  für  Völkerrecht  und  Frozels,  folgte  jenem  1763 
in  beiden  genannten  Universitätsämlern  bis  zu  seinem  Tode  11  lö. 
Beide  hatten  das  Misgeschidc«  17ö9  im  siebenj&hrigen  Kriege  Ton  dem 
Feinde  als  Geiläeln  für  Halle  und  den  Saalkreis  fortgeführt  zu  werden;  ^ 
Flörke  starb  1763  in  der  Gefangenschaft  zu  Nürnberg,  Garrach  wurde 
bei  der  Einnahme  Nürnbergs  durdi  eine  Streifschar  unter  Kleist  be&«it*) 
Von  den  übrigen  mögen  hier  noch  Phil.  Jak.  Reisler,  früher 
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Benediktinermönch,  dann  zur  lutherischen  Kirche  übergetreten,  1741 
Student  in  Halle  und  besonders  Chr.  Wolfiis  Schüler,  seit  1754  ordent- 
licher Professor  hauptsächlich  für  das  bürgerKche,  dos  Straf-  und 
Kirchenrecht,  schriftsteUeriscb  auch  gegen  seine  frühere  Kirche  tätig, 
Johann  Christoph  Wilhehn  Ton  Steck  aus  Wörteinberg,  — 68 
ordenüicber  Professor  des  Staats»  und  Lehnrechts  in  Halte,  dann  nach 
Frankfurt  und  später  an  das  Kammergericht  und  das  Geheime  Tribunal 
in  Berlin  versetzt,  von  wo  er  1768  mit  der  Besichtigung  der  Universität 
Halle  bcauUru^'t  wurde,  Georg  Sam.  Madihn,  von  1758 — 72  ordent- 
licher Professor  des  römischen  Rechts,  dann  in  Frankfurt,  Ernst 
Christian  Westphal,  1761  ordentlicher  Professor  für  das  römische, 
das  Straf-  und  Kirchenrecht,  und  Phil.  Ernst  Bertram,  1762  erster 
Honorarprofessor  der  Universität  und  deshalb  in  den  Lektionsverzeich- 
nissen unter  den  auüBerordentUchen  Professoren  aufgeführt,  mehr  Histo- 
riker als  Jurist  erwähnt  werden. 

Den  bedeutendsten  Zuwachs  gewann  die  Fakultät  an  Daniel  Net- 
te Ibladt  aus  Rostock,  welcher  nach  Vollendung  seiner  Studienzeit  in 
seiner  Vaterstadt  und  in  Marburg  1741  Chr.  Wolff  nach  Halle  folgte 
und  dort  dessen  Hausgenosse  wurde.  Er  wurde  1T4G  zum  ordentlichen 
Frolessor  der  Rechtswissenschaft  ernannt;  1740  wurde  ilim  versagt, 
einem  Rute  nach  Kopenhagen  zu  folgen,  zur  Fntschädigun?*  hierfür 
aber  ein  Gehalt  von  fünfhundert  Thalem  beigelegt.  ObgU  ich  er  schon 
1T4G  Sitz  und  Stimme  in  der  Fakultät  erhielt,  rückte  er  doch  erst  1750 
in  eine  erledigte  Sportelstelle  ein,  wurde  1765  Geheimer  Rat  und  nach 
Carrachs  Tode  1776  Direktor  der  Universttftt  und  Ordinarius  der  Ju* 
ristenfakoltät  Er  war  der  einzige  Rechtsgelehrte  dieses  Zeitraums, 
vrekher  eine  neue  Richtung  in  der  Wissenschaft  wie  im  Unterricht  er- 
AAnete.^) 

Ungeachtet  dieser  zahh'eichen  Berutunjj'en  und  trotz  der  Unsitte, 
selbst  ordentliche  i'rol'essoren  einstweilen  ohne  Gehalt  anzustellen, 
schmolz  doch  die  Zahl  der  gleichzeitig  vorhandenen  Juristen  ;."-ele^'ent- 
lich  sehr  zusammen;  1749  enthielt  die  Fakultät  nur  vier  ordentliche 
Mitglieder,  Knorre,  Gabr.  Wolflf,  Carrach  und  Nettelbladt,  17Ö5  gar  nur 
drei,  Carrach,  Neltelbladt  und  Heisler.  Die  widerholten  Versuche,  Stephan 
Pütter  nach  Halle  zu  ziehen,  zuerst  1748  als  Hofrat  und  Professor 
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mit  400  Tfaalem,  dann  1764  als  Univenitfttsdirektor  und  Primarius  mit 
800  Tfaalem  an  Gehalt  und  ebenso  viel  Sportein,  scheiterten  an  dessen 
Abneigung  GOttingen  su  verlassen. 

Von  den  großen  Medesinem  der  ersten  Zeit  war  bekaontlteb  Stabl 

von  1716  bis  zu  seinem  Tode  1734  der  Universität  durch  seine  Stellung 
am  Hofe  entzogen;   Fried.  IIolTiu.iiin  starb  1742  einundachlzi;;  Jahre 
alt.  nur  wenig  von  seinem  Sohne  Friedrich  unterstützt,  welcher  von 
17b4 — 66  ordentliches  Fakultäl^rnitglied  war  und  be«;onders  Arznei- 
mittellehre vortrug.  Nach  Stahls  Fortgang,  wurde  wie  schon  im  vorigen 
Abschnitt  angegeben,  Michael  Alberti,  ursprünglich  Student  der  Theo* 
logie  in  Attorf  und  erst  in  Halte  mittels  der  Freundschaft  swiscben 
fVancke  und  Stahl  zur  Uedezm  hinflbergeföbrt,  1710  auAerordenÜieber  ^ 
und  1716  ordentlicher  Professor  der  Heilkunde,  1719  auch  der  Physik 
in  der  philosophischen  Fakultät.    Wie  bei  den  meisten  damaligen 
Professoren  der  Medezin  so  erstreckte  steh  auch  seine  Tätigkeit  so 
xiemlich  über  alle  Gebiete  dieser  Wissenscliaft,  selbst  über  Hygiene,  mit 
Ausnahme  jedoch  der  Anatomie,  welche  Coschwiz,  Bafs  und  Pliil.  Ad. 
Böhmer  in  der  einzigen  ziemlich  kummerlichen  Anstalt  versahen,  und 
der  Chirurgie,  welche  Joh.  Junker  mit  Vorliebe  lehrte.    Alberti  starb  ' 
1766t  in  letzter  Zeit  durch  Junker  und  Bflchner  weit  überholt;  er  war 
seltsam  genug  1709  zum  Konsistorialrat  ernannt  Seine  wissenschaft- 
liehen Arbeiten  sind  fiist  ausschlielklidi  in  zahlreichen  Disputationen  * 
und  Programmen  niedergelegt,  deren  Dreihaupt  Aber  dreihundert  auf- 
iftlüt.  Sein  Sohn  Christian  Heinrich  Alberti  war  aulkeroidentlicfaer  ! 
Professor  fOr  Physiologie  und  Botanik  von  1748—66,  in  welchem  Jahre  | 
er  seine  Entlassuni?  nahm.    Der  Anatom  Joh.  Friedr.  Cassebohm, 
welcher  das  anatomische  Tiieater  von  seinem  Vorgänger  Gösch witz  1 
übernommen  und  erstanden  hatte,  von  llaller  der  erste  Anatom  des 
Jahrhunderts  genannt,  seit  1730  aulserordentlicher  Professor,  gieng  1741 
ül)er  Frankfurt  nach  BerHn  und  erhielt  in  demselben  Jahre  Phil.  Ad,  i 
Böhmer,  den  jüngsten  Sohn  des  gruEsen  Juristen,  zum  Nachfolger, 
welcher  den  Unterricht  in  diesem  F^ohe  mit  einiger  Eifersucht  gegen  ^ 
den  wissenschaftlich  tüchtigen,-  namentlich  um  die  VerlMndlehfe  ver- 
dienten, aber  didaktisch  nicht  eben  geschickten  Heinrich  Bafs,  auAer« 
ordentlichen  Professor  von  1718 — 1764,  warte  und  bis  ian  den  folgendea 
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Zeitramn,  in  deti  späteren  Jahren  auch  fOr  Ghirtirg»  t&tig  war.  Eine 
sehr  geachtete  Stellung  nahm  Joh.  Heinr.  Schulze  an  der  Universität 
ein,  welcher  1782  Ton  Altorf  nicht  nur  für  die  Medesin,  sondern  sum 
Ersatz  fQr  Gundling  zugleich  in  die  Profesmir  der  Beredsamkeit  und  der 

Altertümer  berufen  wurde  und  in  beiden  Eigenschaften  bis  zu  seinem 
Tode  1744  wirksam  war.  Wenn  auch  als  Schüler  Fr.  Iloffmanns  für 
die  gesammto  ärzlliciie  Wissenschaft,  in  den  Vorlesungen  namentlich 
für  Physiologie  und  Pathologie  tätig  behandelte  er  doch  mit  Vorliebe 
ihre  gelehrte  Seite,  erklärte  die  Aphorismen  des  Hippokrates  und  gab 
auch  1728  den  ersten  lateinisch  abgeCaisten  Teil  einer  Geschichle  der, 
Medeztn  heraus.  Seine  antiquarische  Wirl^satnkeit  wird  anter  der  philo- 
flophisehen  Faicultftt  zu  behandeln  sein. 

Neue  Anregungen  giengen  von  Joh.  Junker  und  Andreas  Elias 
Bflchner  aus.  Der  erstere  hatte  gleich  Alberti  ursprünglidi  zwischen 
Theologie  und  Medezin  geschwankt;  er  war  sogar  schon  Lehrer  am 
Pädagogium  in  Halle  und  dann  in  der  Grafschaft  Waldeck  gewesen, 
wo  er  sich  mit  Charlotte  Sophie  Gräfin  von  Waldeck,  der  Äbtissin  eines 
protestantischen  Fräuleinstifts,  verheiratete  und  durch  selbständige  Ar- 
beiten in  der  Heilkunde  ausbildete.  Seit  1716  Arzt  des  Waisenhauses 
und  1729  zum  ordentlichen  Professor  ernannt*)  benutzte  er  die  erster» 
wfthnte  Stellung  an  der  mit  einer  Apotheke  ausgestatteten  Stiftung  um 
•die  Studenten  Idinisch  zu  unterrichten,  wodurch  fOr  lange  Zeit  der 
Ilasgel  emer  besonderen  UniTersitätsklinilc  verdeckt  und  ersetzt  wurde. 
Als  Anhänger  Stahls  hat  er  auch  über  Chemie  gelesen,  seine  Haupt- 
iätigkeit  aber  dem  Erankenl>ett  zugewendet  und  namentlich  die  Ton  den 
anderen  nicht  behandelte  Chirurgie  vertreten,  über  letztere  auch  ein 
Hilfsbuch  herausgegeben,  welches  wie  andere  seiner  Schriften  tabellarisch 
eingerichtet  war.  Er  starb  1759;  sein  Sohn  und  Nachfoltrer  Friedrich 
Christian  wurde  in  demselben  Jahre  Professor  und  setzte  die  klinischen 
Übungen  des  Vaters  fort.  Andr.  El.  Büchner  brachte  ans  seiner 
UrztUchen  WiriLsamkeit  in  Erfurt  reiche  Erfahrung  und  einen  berühmten 
Namen  mit;  er  wurde  1745  an  Schulzes  Stelle  als  Professor  und  6e* 
heimer  Rat  berufen,  schon  1786  hatte  er  als  Praesident  der  Leopol» 
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dinischen  natnrfondieDdendeii  Gesellsehaft  den  Reicbsadd  erlangt  Er 
las  hauptsächlich  über  Pathologie  und  Therapie  im  Anschluft  an 
Boerbaye,  daneben  Ober  Rezeptirkunst  and  gericbtliehe  Medezin^  trieb 

aber  auch  mit  seinen  Zuhörern  praktische  Heilkunde  und  hielt  zu  diesem 
Zwecke,  wie  er  sich  ausdrückt,  ein  colleyiuni  castiak  vlinkum.  Als  Mit- 
glied der  philosophischen  Fakultät  irv^  er  Physik  vor;  er  starb  1769. 
Aufserdem  ist  Joh.  Fet  Eberhard  zu  nennen,  welcher  seit  17öS 
aufserordenlHchGr  Professor  in  der  phüosopliischen  Fakultät,  1756  zu» 
gleich  ordentliches  Mitglied  der  medezinisehen  wurde.  In  jener  hielt  er 
mathematische  nnd  physikalische  Vorlesungen,  in  dieser  hat  er  beson- 
ders die  Physiologie  und  Pathologie  behandelt  Am  Schlnsse  unsers 
Zeitraums  wurde  1769  der  WolfBaner  Adam  Nietzki  als  Bflchners  Nach- 
folger angestellt. 

Gruppieren  wir  die  in  der  philosophischen  Fakultät  eingetretenen 
Veränderungen  nach  den  einzi^Inen  Wissenschaften,  so  machte  sich  in 
der  eigentlichen  i'liflüaoiihie  nach  Wolffs  Verbannung  bald  das  Be- 
dürfnis eines  Ersatzes  fühlbar,  da  der  1723  zum  aufserordentiichen  und 
1733  zum  ordentlichen  Professor  ernannte  Strähler  trotz  aller  Gunst 
der  Lage  die  Lücke  nicht  ausfüllen  konnte,  obschon  er  gleich  Wolff 
ebenso  fiber  Mathematik  wie  über  Philosophie  las.  Er  starb  1750  noch 
Tor  seinem  Gegner  und  ehemaligen  Lehrer,  Deshalb  wurde  Tbeod. 
Christoph  Urs inus,  welcher  hi  Jena  Philosophie  und  verwandte 
Wissenschaften  studiert  und  gelehrt  hatte,  1732  als  anlberordentlicher 
Professor  berufen  und  nach  Priedem.  Schneiders  Tode  1733  zun:> 
ordentlichen  Professor  befördert;  zu  einer  erheblichen  W  uksamkeit  ist 
er  aber  nicht  geiliehen.  Er  starb  174S  während  der  Verwaltung  des- 
Prorektorats.  Ähnlich  ist  über  Martin  Otto  zu  urleilen,  welcher  von 
1734 — 38  neben  dem  Naturrecht,  der  Politik  und  der  Mathematik  auch 
die  eigentliche  Philosophie,  übrigens  im  Anschluis  an  Wolff,  lehrte. 
Mit  der  Rückkehr  Wolifs  1740  war  auch  der  äufsere  Sieg  seines 
Systems  entschieden;  schon  zuvor  hatte  Alezander  Gotttob  Baum» 
garten,  der  jüngere  Bruder  des  Theologen  und  nachmalige  SchOpfer 
der  Ästhetik,  welcher  von  1734 — 40  aufserordentlicher  Professor  war 
und  dann  nach  Frankfurt  versetzt  wurde,  und  Joh.  Friedr.  Stiebritz, 
aufserordenUicher  Professor  17o8,  ordentlicher  1140  und  1746  Nach- 
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folfer  Gasfiers  im  Fkch  der  OekoDomie,  der  Fortsetzer  Drayhaupts, 
sieb  offen  zu  Wolff  belEannt  Wie  dessen  Lehre  allmthlieh  fast  alle 
FBcfawissenscfaaften  durehdiang  tmd  teils  inhaltlich  teils  formal  beein- 
flußte, wie  aber  einstweilen  alle  genannten  Benifungcn  fQr  die  strenge 

Philosophie  nur  geringen  Erfolg  an  der  Universität  hatten,  ist  noch 
besonders  zu  schildern.  Erst  Georg  Friedrich  Meier,  Schüler  und 
Freund  beider  Baumgarten.  1718  geboren  und  174t)  /.  lüi  lur-erordent- 
lichen,  1748  zum  ordentlichen  Professor  ernannt,  schlug  namentlich  in 
den  aesthetischen  und  psychologischen  Teilen  der  Philosophie  eine 
etwas  selbständigere  Richtung  ein.  Weniger  kann  dies  von  den  Ge« 
brfidem  Weber  gelten,  von  denen  der  Altere  Andreas  1749 — 60  in 
Halle  an&erordentlicher  Professor  war  und  dann  in  eine  ordentliche 
Professur  zu  GOttingen  berufen  wurde,  später  aber  als  Theologe  nach. 
Kiel  gieng.  Der  jüngere  Christian,  in  Jena  gebildet,  1752  in  Halte 
auHierordentlicher  und  von  1756  bis  tn  seinem  Tode'  176S  ordentlicher 
F'rorecsor,  lehrte  m  fleifsigen  Vorlesnnfjen  die  eigentliche  Philosophie 
im  Wollfsehem  Sinne,  ansclieinend  auch  nach  dessen  Srhemalismus. 

Eine  selbständige  und  schöpferische  Vertretung  fand  die  Hunmnllats- 
wissenschaU  auch  in  diesem  Zeitraum  nicht.  Der  ebenso  für  das 
Altertum  wie  für  die  Medezin  berufene  J.  H.  Schulze  erklärte  aller» 
dings  in  seinen  Vorlesungen  rdmische  Schriftsteller,  namentlich  Horaz, 
Vergil  und  den  jfingeren  Plinius,  trug  r5mische  Altertümer  vor  und  gab 
nach  Heinecdus  schon  erwähntem  Hilfsbuche  Anleitung  zum  lateini- 
schen Stil.  Er  bot  auch  Vorlesungen  Aber  römische  und  griechische 
Dichter  für  Liebhaber  dieses  Fachs  an;  es  läi^t  sich  aber  bezweifeln, 
ob  deren  viele  sich  fanden,  und  jedesfalls  schränkte  Schulde  seine 
philologische  Tätigkeit  mehr  und  mehr  ein,  wenn  er  auch  seine  Ob- 
liegenheit als  Profes«or  der  Beredsamkeit  nach  seiner  Weise  gewissen- 
haft erfüllt  zu  haben  scheint.  Zur  Seite  stand  ihm  wenigstens  für  die 
Obungen  in  lateinischer  und  deutsclier  Darstellung  Justus  Israel 
Beyer,  welcher  1738  aultorordenllicher  Professor  wurde  und  dies  bis 
zn  seUiem  Tode  1762  blieb.  Indes  gehört  dieser  doch  mehr  der  Ge- 
schichte als  der  Philologie  an  und  hat  in  jenem  Fache  durch  seine  alte 
und  neue  Geschichte  der  Hallischen  Gelehrten  (1789—41)  ein  nützliches 
Mfetnich  geliefert.  So  blieib  vorerst  die  Altertumskunde  ohne  Ikch- 
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männische  Vertretung;  der  bierfär  berufene  Adam.  Willi.  Franzen, 
17<>4 — 66  erklärte  zwar  die  Giceronischeo.  Reden  und  Xenophons  Me- 
morabllien,  gab  sieb  aber  lieber  mit  der  eigentlichen  Pbiloaophie  ab 
tmd  ttarb  flbecdies  schon  nach  zwei  Jahren,  so  dafiB  er  eine  erfolg* 
reiche  Lehrtätigkeit  tiberhanpt  nicht  entfalten  konnte.  Auch  in  der 
Philosophie  scheiAt  er  bicht  selbständig  aufgetreten  ni  setni  er  stand 
in  dem  Rufe,  G.  F.  Meiers  Metaphysik  über  Baumgartens  Lehrbuch 
vorzulesen.*)  Erst  Christian  Adolf  Klotz  wurde  ITGö  ausdrüclclich 
für  dieses  Fach  berufen,  zu  welchem  er  zwar  nicht  die  erforderliche 
streng"e  Vorbildung,  aber  doch  einige  Anlage  mitbrachte,  wenn  ihm 
nur  nicht  der  Fieifs,  der  wissenschafLlicbe  £rnst  und  Wahrheitssiun 
gemangelt  hätte.  Auf  seine  Veranlassung  wurde  der  ihm  aus  Göttingen 
befreundete  lyrische  Dichter  Job.  Georg  Jakobi  1765  als  anfter» 
ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und  Beredsamkeit  angestelU; 
auch  bat  dieser  fiber  Vergib  Eklogen  und  über  neuere  Diditer,  z.  E 
Tasso,  Vorlesungen  angekflndigt  Allein  seine  weichliche  Natur  wäre 
der  kemhaften  Aufgabe  eines  Unlrersitätslebrers  nfeht  gewachsen  ge- 
wesen, selbst  wenn  seine  Dankbarkeit  gegen  Klotz  liin  nicht  wider 
seinen  Willen  in  dessen  Streiti^'keiten  verwickelt  hätte;  so  war  er  froh, 
1768  auf  den  Ruhesitz  eiaes  Uaiberstädter  Kanonikats  sich  zurückziehen 
zu  können.**) 

Fär  die  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  war  noch  immer  Ludewig, 
wenn  auch  in  den  letxten  Jahren  mit  abnehmender  Kraft  tätig.  Wol 
sum  Grsats  für  Gondling  als  Historiker  wurde  Martin  Schmeizel  1731 
aus  Jena  äls  ordentlicher  Professor  für  öffentliches  Recht  und  Ge- 
schichte bertifen.  Sein  rechtschaflRener  Akademikus  ist  schon  erwähnt; 
im.  fibrigen  bewegte  sich  seine  schrinstellerische  Tätigkeit  mehr  in  den 
Vorhallen  und  Nebenfachern  der  Geschichte,  wie  seine  Einleitung  zur 
Staaiäwissenschafl  und  seine  Abhandlungen  zur  \\  af»pt  n-  und  Münz- 
kunde erkennen  hissen.  Anrh  um  die  Geschichte  der  Gelehrsamkeit 
hat  er  sich  wissenschaillich  und  auf  dem  Lehrstuhl  bekümmert;  sonst 
hat  er  in  seinen  Vorlesungen  neben  der  Universalgeschichte  auch 
Geographie  und  Statistik,  letztere  als  Kenntnis  der  europäischen  Staaten 


*)  S Chats  G«Wihtohte  d«t  EnlehongtiBBtitnts  S.  81. 
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vorgetragen.  £r  starb  1747.  AbnUche  Fächer  betaAndelten  Job.  Ebren- 
fried  Zsehackwitx,  anUberordentUtiber  Professor  1781»  ordentlieber 
Y0&  1788—44,  der  als  Mitglied  der  iuristiscfaen  Fakultit  OffenUiehes 
Reebt  ond  Reicbsgescbicbte  in  Anlehnung  an  Mascow,  Pnfendorf  und 
Seekendorff  lehrte.  Friedrich  Wiedeburg,  uns  ab  Biograph  Lude- 
witrs  bekannt,  wurde  1731  aufserordent! icher  Professor  für  Philosophie 
und  die  Humaniora  und  1733  Ordmunus;  nach  Sehulzes  Tode  er- 
hielt er  die  Professur  der  Beredsamkeit,  für  welche  er  sLilistisches  Ge- 
schick nutbraclite.  In  der  Geschichte  war  er,  wenn  auch  nur  in 
Einzelheiten  und  mit  nachsichtigem  Urteile  gemessen  Forscher;  die 
Widerlegung  der  Fabel  von  Ludwig  dem  Springer  wird  ihm  verdankt 
In  seinen  Voriesongen  bat  er  neben  allgemeiner  und  dentscber  Reiehs- 
gesebicbte,  selbst  der  letzten  drei  Jahrfaonderte,  auch  r5misehe  Alter- 
tümer vorgetragen  und  naeh  Hebieecius  den  lateinischen  StQ  gelehrt, 
aneb  sich  tu  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  klasstsefaen  Litteratnr  er- 
boten. Immerhin  nahm  er  bis  zu  seinem  Tode  1758  eine  geachtete 
Stellung  an  der  Universität  ein,  nur  dal's  er  ebenso  wem;,'  wie  die 
übrif?en  der  Geschichte  in  Forschung  und  Lelire  neue  Kraft  zu  verleihen 
vermochte.  Von  miiiderer  Bedeutung  war  Joh.  Friedr.  Joachim, 
aulserordentlicher  Professor  seit  174S,  ordentlicher  von  1762 — 67  und 
Friedr.  Pauli,  zuerst  Jurist,  seit  1765  ordentlicher  Professor  der  6e- 
schichie,  weicher  äber  deutsche  Geschichte  und  Kunde  des  preuftiscben 
Staates  las.  Karl  Renatus  Hausen,  ordentli^er  Professor  1766 
und  1772  nach  Ftankftirt  Teisetzt,  trug  brandenborgiscbe  und  pragma- 
tische Weltgeschichte  vor;  ursprfinglich  im  Gefolge  von  Klotz  bat  er 
ddi  später  durch  seine  Schmähschrift  gegen  ihn  ein  trauriges  Ge- 
dächtnis gestiftet.  Das  gleiche  gilt,  wenn  auch  in  anderer  Richtung 
von  Juli.  Ernst  Fhilippi,  auTserordentlichem  Professor  1731,  dessen 
Lebensführung  später  zu  erzählen  ist. 

Die  Mathematik  erhtt  durch  Wolffs  Verweisung  schwere  Einbufse, 
da  ihn  Joh.  Joach.  Lan^e,  der  Sohn  des  Theologen  weder  damals  zu 
ersetzen,  noch  nach  seiner  Rückkehr  genügend  zu  ergänzen  vermochte. 
Eine  wirkliche  Kraft  wurde  der  Universitftt  für  diese  Wissenschaft  durch 
die  Berulbng  Jobanns  Andreas  von  Segner  ans  Göttingen  17i^  nach 
Wolffs  Tode  zugeführt;  welches  Gewicht  man  auf  seinen  Erwerb  legte. 
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«ffaeUt  danras,  daik  man  für  ihn  den  netten  Rang  eines  Professora 
Primarint  der  geeammt»  Univeraitttt  ecbuf  und  Oun  demgemAfo  in  dm 
Lektionefeneicfaniaicn  seinen  Platz  geeondert  tot  den  lUbfigen  nnndtt^ 
bar  lunter  dem  Frorelktor  und  Direktor  anwies.  In  fkftlidikeit  des 
Vortrags  scbeint  er  Wolff,  den  er  gelegentliefa  ziemlich  aliseiilttig  beor» 
teilte  und  nnr  wegen  seiner  anregenden  Kraft  lobte,*)  nicht  gleich  ge- 
kommen zu  sein;  an  Tiefe  des  mathematischen  und  physikalischen 
Wissens  mag  er  ihn  überlrofTen  haben,  mit  Vorliebe  trug  er  A^ti  onotnie 
vor.  Joh.  Pet.  Eberhards  matliematische  V^orlesungen  sind  schon  er- 
wälmt.  Auch  der  Jurist  Gottfried  Seilius,  berufen  1736,  dessen  seltsamd 
Geschicke  später  zu  berüren  sindt  lehrte  EIxperimentalphysik  und  Ge- 
sciudite  der  Physik  im  Ansehlnik  an  llotsehenbroek;  DQr  das  Sommer* 
hall^ahr  1788  kfindigte  er  elektrisclie  Versoehe  an.  Sein  pfaysikaUsdier 
Apparat  wurde  gelobt;  leider  lies  ihn  die  Unordnung  in  seinem  Hamfaalt 
nicht  zu  stetiger  Wirksamkeit  weder  m  Halle  noch  anderswo  kommen. 

I  87.  nie  Umwaadlong  der  HnDtsehea  Tbeologl«. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Hallische  Pielisnms  bei 
seiner  Sprödigkeit  gegen  wissenschaftliche  Entwickelung  auf  die  Dauer 
den  Anforderungen  des  akademischen  Unterrichts  und  dem  Verlangen 
der  wUsbegierigen  Jugend  nicht  Stand  halten  konnte  und  dais  deshalb 
der  Trieb  der  Erkenntnis  sich  ungeachtet  aller  Verketzerung  aümSh- 
lidi  der  WoUbcben  Philosophie  teils  unmittelbar,  teils  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  ▼erschiedenen  Wissensgebiete  zukehrte.  Dieser  Wandel 
▼ollzog  sich  betreffs  der  Theologie  weeentKch  in  unserem  Zeitraum, 
um  im  nächsten  einer  völlig  veränderten  Anschauung  zum  Siege  zu 
verhelfen.  Nicht  ohne  Widerstand  und  mancherlei  Anitclitunyen 
mnerhalb  und  aufserhalb  der  Universität;  es  war  niclit  zu  erwarten, 
dafs  der  Pietismus,  weicher  nach  Überwindung  der  nachiutherischen 
Orthodoxie  den  Feind  aus  dem  entgegengesetzten  Lager  kommen  sah, 
das  Feld  otue  weiteree  r&umen  würde.  Und  da  ihm  gegen  diesen 
neuen  Gegner,  so  leise  er  anOngUch  auftrat,  die  Waffen  der  Wissen» 
Schaft  und  selbst  des  Glaubens  YOllig  Tersagten,  so  rief  er  nach  der 
üblen  Sitte  jener  Zeit  widerholt  und  nachdrficklicb  die  Hilfe  der  Staats- 
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regierong  an;  um  so  vergeblieher  freilieh  als  die  nächsten  Vertreter 

der  nenen  Richtung,  welche  bald  auch  in  der  Berliner  Hofgeistlichkeil 
Anhänger  gewann,  von  dem  alten  Glauben  an  sich  gar  nicht  abgefallen 
zu  sein  glaubten,  auch  in  Wahrheit  dessen  sittlichen  Kern  in  ihr  Ge- 
müt und  ihre  Lehre  aufnahmen  und  mit  Wärme  hegten.  Ein  jäher 
Bruch  trat  also  keineswegs  ein;  überdies  fanden  sich  unter  den  neu- 
berufenen  immer  noch  treue  Anhänger  der  pietistischen  Gefühls-  und 
Anschauungsweise,  wie  Knapp,  Giauswitz,  L.  Schulze,  wenn  aoeh  die 
Art  ihrer  Lehre  nicht  das  fHihere  Gepräge  trug.  Es  ist  aber  nicht  zu 
l>esweifeln,  da&  Siegm.  Jak.  Baumgarten,  welcher  die  Wandhmg  der 
Theologie  einleitete,  als  Hann  tou  scharfer  und  tiefer  Efaisieht,  sich 
»eines  wissenschaftlichen  Unterschieds  Ton  den  Pietisten  mit  mnehmen- 
der  Klarheit  bewnst  wurde,  aber  unter  Schonung  der  allen  Formen 
aus  äufserer  und  innerer  Scheu  vermied,  die  Folgerungen  aus  seiner 
Überzoiigunp'  öffentlich  und  voll  zu  ziehen. 

Entnehmen  wir  die  Hauptsätze  seiner  Lehre  den  frflher  genannten 
Werken,  so  erklärt  er  die  Theologie  als  die  Fertigkeit,  den  ganzen 
Znsamraenhang  der  Wahrheiten  Yon  unserer  mfigUchen  Vereinigung 
mit  Gott  aus  unumst&ßUchen  Gründen  der  Heiligen  Sclirift  richtig 
herzuleiten  und  andere  davon  zu  unterrichten,  oder  kfirzer  an  anderer 
SteUe  als  die  geoffenharte  Lehre  von  der  Vereinigung  der  Menschen 
mit  GoiO^)  Die  Theologie  teilt  er  in  Exegese,  Dogmatik  ehischlieMch 
der  Dogmengeschichte  und  Pastoraltheologie.  Seine  Beweise  be- 
schränken sich  vielfach  auf  die  Anlührung  von  Bibelstellen;  andere 
Theologen,  seilet  lie  Kirchenväter  und  Luther,  werden  nicht  genannt, 
obschon  er  mit  den  Quellen  wol  vertraut  war.  Er  bewegt  sich  hier- 
bei meistens  in  den  alten  dogmatischen  Wegen;  bei  sehr  wichtigen 
Punkten,  welche  eigentlich  die  Abweichung  von  dem  alten  Pietismus 
dartun  mfisten,  z.  B.  bei  der  Lehre  von  der  Sände  und  der  Freiheit 
geht  er  ziemlidi  kurz  und  oberflScblich  vor.  Bei  der  Bekehrung  und 
der  Widergeburt  redet  er  flhethaupt  nicht  vom  Bufikampfe,  selbst 
▼OD  der  Buße  nur  beiläufig,  ja  er  erklärt  sich  wol  wenn  auch  nur 
mittelbar  gegen  den  Buf^kampf  und  nimmt  gelegentlich  eher  Pelagius 
gegen  Auguslin  in  Schutz.'')  Er  vertritt  jedoch  die  strenge  Inspirations- 
lebre  und  teilt  das  Verständnis  der  Schrift  in  den  unmittelbaren  oder 
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Wortventand,  der  nicht  etwa  dem  geotfenbarten  zuwider  läuft,  sondern 
sidi  Ton  selbst  Tersteht  und  in  den  eigentlichen  und  den  uneigentp 
liehen  oder  figflriichen  bei  doppelter  Wortbedeutung  lerOllt,  und 
zweitens  in  den  mittelbaren,  geheimen  oder  mystischen  Verstand« 

welcher  aber  dem  unmittelbaren  nicht  entgegenzustellen  ist;  dieser 
wird  in  den  typischen  (=  vürbildlichen),  allegorischen  und  paraboli- 
schen zerleget.  Beides  zusammen,  der  sensus  Uttei-ali^  und  der  sensus 
tnysticus  ergeben  den  semus  rompletus.  Hierbei  tmterscheidet  Bauiu- 
garten  doch  Offenbarung  (revelcUio)  und  Inspiration  in  ▼orsichtigeiB 
Auadruck,  meint  auch,  da£i  die  Männer  Gottes  mit  Anbequemnng  an 
die  gewohnten  Anschauungen  gesehrieben  h&tten,  und  umgeht  manche 
Sdiwierigkeit  durch  mystische,  auch  wol  rationalistische  Deutung.^ 
Der  mystische  Verstand  findet  sich  nach  seiner  Ansicht  nur  m  ge- 
Sichichtlichen  und  prophetischen,  nie  in  dogmatischen  und  moralischen 
Abschnitten  der  Bibel;  au&eidem  sei  die  Vernunft  bei  Auslegung  der 
bciiriil  anzuwenden.^*) 

Die  biblische  Üb  rl  t  ferung  läfst  Baumgarten  ohne  jede  Knlik  be- 
stellen, der  Art,  dak  neutestamenlliche  Stellen,  in  denen  ein  Psalm 
dayidisch  genannt  wird,  als  Beweis  für  seine  Davidiscbe  Abfassung 
angenommen  werden;  freilich  geht  es  nicht  ganz  ohne  rationale  Zutat 
ab,  um  den  messianlschen  Gharatcter  eines  Psalms  darzutnn. 

Baumgartens  Glaubenslehre  ist  sehr  scfaematisch  angdegt,  zeugt 
aber  ebenso  wie  seine  -Hermenetttik  und  seine  Untersuchung  theo- 
logischer Streitigkeiten,  welche  wesentlich  eine  Dogmengesehidite  ist, 
von  gro&er  Cielehrsamkeit,  die  Glaubenslehre  auch  von  Übung  im 
philosophischen  Denken.  Dies  erhellt  z.  B.  bei  seinen  LYörlerungen 
fiber  die  usiettis  Gottes,  über  Gottes  Ewigkeit  und  über  die  Personen 
in  Gott;  die  nachlulherisciie  Theologie  tafsl  er  richtig  als  Scholastik 
aut  Über  die  Dreieinigkeit  drückt  er  sich  gewunden  aus;  er  wird 
sogar  von  Semler  in  der  Einleitung  zum  dritten  Teile  wegen  der  Vor- 
sicht belobt,  welche  er  betrefifs  der  bekannten  TrinitAtsstelle  1.  Job.  5,  7 
beobachtet  habe.*^)  Mit  Nachdruck,  streitet  er  tSit  die  unsiditbare 
Kirche  und  weist  die  Anstellung  der  Pfiurer  der  Obrigkdt  und  der 
Gememde  su.^)  Seine  Untersuchung  theologischer  Streitigkeiten  ist 
sehr  brauchbar  wegen  der  vollstfindigen  AuffOhrung  der  Streitlehren 
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und  des  besonnenen  Urteils  über  die  Übertreibongen  z.-  B.  bei  Augnstin 
und  fladas,  enthält  auch  scbfttxenswerte  Amzflge  ans  den  besprochenen 
Werken. 

Ein  Lehrer,  der  nach  dem  Überschwang  der  Askese  die  lernbe- 
gierige Jugend  m  wissenschaftlicher  Betrachtang  und  eignem  Denken 
fahrte,  mtiste  freilich  grofsen  und  weiten  Anltlang  finden,  was  auch 

nus  der  Zahl  der  von  ihm  erforderten  theologischen  Gutachten  erljeilL 
Der  Euiiluls  seiner  Methode  zeigte  sich  selbst  in  der  Predigtweise  seiner 
Schüler,  an  welclier  G.  Fr.  Meier  den  philosophischen  Anstrich  tadelte.**) 
Ebenso  begreiflich  war,  da&  er  trotz  aller  Zurückhaltung  den  Pietisten 
der  alten  Schule  wegen  seiner  Hinneigung  zu  Wolff  verdächtig  wurde. 
Als  deshalb  die  Prüfung  der  WoHbchen  Lehre  1736  wider  aufgenommen 
wurde,  unterliefe  Joach.  Lange  in  seiner  GegenTorstellung  an  den  Kflnig 
▼om  18.  September  d.  J.  nicht,  den  Beilall,  welchen  Baurogarten  finde, 
hauptsächlich  darauf  Kurfickaufilhren,  daf^  er  an  der  WoUltehen  Philo» 
Sophie  einigen  Geschmack  bezeuge;  angeschlossen  war  dieser  Eingabe 
eine  Erklärung  der  anderen  Fakultätsmitglieder  gegen  Baumgarten  vom 
10.  März  dess.  Jahres,  besonders  gegen  dessen  eben  im  Druck  erschie- 
nene Moral.  Allein  diese  Vorstellungen  landen  ui  der  Hauptsache  kein 
Gehör:  wenn  auch  Baumgarten  in  dem  Erlasse  vom  22.  September 
ermalmt  wurde«  von  philosophischen  Subtilitäten  abzusehen  und  seine 
Bflcher  vor  dem  Druck  der  Gensur  der  FakultAt  zu  unterwerfen,  so 
wurde  doch  zugleich  Langen  und  den  fibrigen  Professoren  Tertriglich- 
keit,  auch  gegen  Baumgarten,  zur  Pflicht  gemacht  und  fernerer  Streit 
untersagt*}  Schon  vorher  war  durch  Erlals  vom  11.  Juli  dess.  Jahres 
Strähler  verwiesen ,  da&  er  Baumgarten  Im  Intelligenzhiatt  wegen 
Wolflfecher  Lehren  angegriffen  habe,  und  am  7.  October  wurde  allen 
Professoren  der  Theologie  befohlen,  für  ihre  Schriften  die  Censur  der 
Fakultät  naclizusuclien  und  jeder  öffentliche  .Angriff  unter  einander 
ernstlich  verboten.  Baumgarten  versprach  übrigens  am  13.  October 
Fügsamkeit  und  erhielt  dieserttalb  eine  gnädige  königliche  Antwort  vom 
20.  Dezember;  auch  Lange  versftumte  nicht,  am  18.  November  zu  be- 
richten, daA  er  mit  Baumgarten  in  liebreichem  Umgange  stehe.^*) 


*)  Beide  Erleiae  eiad  in  Anlage  88  abgedraekt 
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Im  wesentlichen  war  der  Stroit  hiermit  beigelegt  und  Baumgartens 
Wirksaiiiki  iL  um  so  mehr  gesichert,  als  bald  darauf  die  Versuche  be- 
gannen, WolfF  nach  Halle  zurückzurufeiL  Als  weiterer  Beweis  der  W-r- 
sönlichkeit  darf  angesehen  werden,  dafs  Lange  1739  während  schwerer 
Krankheit  durch  gedrucktes  Patent  vom  6.  März  als  der  allein  übrige 
J)octor  theologiae  prmnciM  seine  sechs  Fakultätsgenossen,  unter  ihnen 
auch  Batttngarlen  humIo  extraordmoHo  m  Doktoren  der  Tbeologio  be- 
fMerte,  was  nachher  durch  kOnigUchen  ErlaTs  gebÜUgt  wurde.^ 

Es  verdient  noch  angeffibrt  zu  werden,  wie  Baumgartens  bedeu- 
t^idster  Sefafller  seine  Anwendung  der  WolfliBchen  PhOosopbie  anfge* 
faM  und  gebiligi  hat.  „Der  woblselige  Baumgarten,  sagt  Semler,^*) 
war  -liicklicli  '^rivd-j;  gewesen,  die  sogenannte  neuere  Weltweisheit  in 
ilirem  waluoü  Grunde  einzusehen,  ihre  eigentliche  Unschuld  und  Un- 
scliudliehkeit  nicht  nur  zu  erkennen,  sondern  auch  ihre  Unenibehrlich- 
keit  zu  aller  gewissen  und  richtigen  Erkenntnis,  folglich  auch  ihre  grofse 
^Nützlichkeit  in  der  eigentlichen  theologischen  Wissenschaft.  £r  hatte 
also  sich  sogleich  darauf  gelegt,  dieses  HilfiBmittel,  so  weit  er  desselben' 
Gftte  und  Brauchbarkeit  wirklich  gewissenhaft  erkannte,  auch  bi  der 
Theologie,  die  er  dflSentlich  an  lehren  unfiemommett,  xn  nfitaen.* 

Sender  selbst  gieng  freilich  in  der  kritischen  und  rationalen  Auf- 
fiissung  der  biblischen  und  dogmatischen  Überlieferung  rfickhattloser  zu 
Werke,  wozu  ihn  weniger  seine  philosophische  Oberzeugung  als  seine 
groisartige  quellenmärsige  und  kritisch  abgewogene  Gelehrsamkeit 
vermochte;  der  zeilliche  Abstand  von  den  Stiftern  des  Fielt^^iaus 
erleichterte  ihm  diesen  Schritt.  Kr  blieb  zwar  des  festen  Glaubens, 
dals  er  den  Kern  des  Christentums  nicht  antaste,  sondern  reiner 
herausstelle;  noch  gegen  £nde  seines  Lebens  wies  er  allzuköhne  und 
leichtfertige  Angriffe  gegen  das  System  der  christlichen  Lehre  ent- 
schieden ab  und  billigte  die  gegen  sie  getroffenen  Bfaikregein.  Seine 
theologischen  Grondsfttze  finden  sich  schon  klar  in  den  mehrerwAbnten 
Vorreden  zu  Baumgartens  Glanbenslehre  niedergelegt:  die  natürlichen 
Wahrheitoi  bleiben  nach  ihm  stets  dieselben,  auch  dem  Inhalt  der 
Bibel  gL'p'enüber,  welche  nur  in  wenigen  Sätzen,  also  in  ihrem  kleinsten 
Teile  die  OftonljaninH  liefert,  aber  keineswegs  die  Encyklopaedie  für 
die  Menschen  in  aller  möglichen  Absicht  sein  wilU    Die  Offenbarung 
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selbst  ist  uns  nach  dea  sonstigen  Gründen  menschlicher  Erkenntnis 
geben  und  auch  dieser  gemift  sa  bebandeln,  weil  ihre  ÜberiieferuDg 
mensdklieh  bescfarftnkt  and  bedingt  ist;  wir  beben  abo  zar  Erforsehung 
des  Offenbanittgsinhalts  die  Vernunft  ansuwenden,  gem&fo  dem  Worte 
Augnstios  „Peeora  no»  tSwntmMtfur,  iiuia  pec&r»  noH  keibmU  raUomilet 
meniea,  quae  possint  videre  sapientiam."  ^Alles  dasjenige  also,  sagt 
Semler.  was  Gott  durch  die  natürliche  Offenbarung  uns  bekannt  ge- 
macht liat .  inufs  auch  von  ihm  in  einer  näheren  und  unmittelbaren 
UflenbaruQg  lerner  als  wahr  und  richtig  gelassen  und  angegeben  werden; 
obgleich  in  der  näheren  Oftenbarung  mehr  enthalten  sein  muis  als  in 
Jener.  Wenn  wir  jenes  also  überhaupt  wollen  den  Gegenstand  dsr 
Philosophie  nennen,  und  dies  der  Theologie,  so  ist  es  an  wider- 
spreehlidi  wahr;  puegidd  v»nm  td  tu  j^dloMpbia,  tftnm  eHtm  ett  m 
Uteeiogia.  Und  wenn  man  jenes  aosdrOckt,  es  werde  mit  der  menseb> 
liehen  Temunfl  erkannt:  so  muft  ebenlUls  nnwiderspreehlieh  gewils 
seyn,  dafs  die  schriftliche  Offenbarung  demjenigen  nicht  widersprechen 
kann,  \vu5  die  menschliche  Vernunft  erkennet.  Es  heifst  dies  gar  nicht, 
die  bclirift  der  Vernunft  unterwerfen;  so  wenig  als  wir  Gott  der  Fliysik 
unterwerfen,  wenn  wir.  um  zu  leben,  um  erhalten  zu  werden,  uns 
nach  den  Gesetzen  des  Körpers  allezeit  halten  und  nicht  eine  Aus^ 
nähme  Ton  Gott  täglich  erwarten,  weil  er  ja  uns  erhalten  wolle."  Zu- 
dem sei  nirgend  ein  fiefehl  Gottes  oder  der  Apostel,  dals  die  Christen 
dDrcbaus  an  den  bibliseben  Worten  genau  halten  und  bleiben  sollen, 
wol  aber  an  der  vorgeschriebenen  Lehre,  welche  von  allen  griechischeii 
und  hebraeisdien  Worten  stets  unabhingig  seL  Also  solle  man  unter 
den  Worten  stets  den  ridiUgen  Verstand  suchen  nnd  vor  dem  mystischen 
Sinne  sich  hüten. -"^)  Seniler  hält  hiernach  die  Kritik  der  biblischen 
Überlieferung  nicht  nur  für  erlaubt,  sondern  zur  Befürdii miu  des 
wahren  Christenlums  selbst  für  geboten,  wie  er  denn  die  sdiDii  er- 
wähnte .^telle  1.  Joh.  5,  7  für  urkundlich  nicht  beglaubigt  erklärt. 

Diese  Kritik  führt  er  nun  in  einer  einzelnen  Untersuchung  folge- 
reeht  dorch;  Anlais  bot  ein  Unfug,  welcher. in  der  Nähe  von  Halle 
die  Qemfiter  errogte.  In  Hemberg  hatte  ein  hysterisches  und  wahr*> 
schehiiidi  auch  lOgenhaftes  MAdchen  behauptet,  verzaubert  und  vom 
Teufel  besessen  zu  sehi.    Semler  fertigte  zunftchst  diesen  Betrug, 
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welchen  der  dortige  Propst  in  Schutz  geiioinmen  hatte,  in  einer  be- 
sonderen Schrift  1759  ab  und  behandelte  dann  im  folgenden  Jahre 
diese  Frn^e  allgemein  in  ihrer  Bedeutung  für  die  im  Neaen  Testament 
eizfthlten  Teufelaaustreibungen  in  einer  Abhandiongt  welche  er  1762 
deutsch  widerholte  und  gegen  die  inxwfseben  Ton  orthodoKer  Seite 
erfahrenen  Angriffe  verteidigte. Nach  seiner  Aoffossung  war  für 
Besessenheit  in  dem  Sinne,  dafe  der  Teufet  sulMtantiell  in  den  Be- 
troffenen gesessen  und  Gewalt  Ober  ihren  Leib  gehabt  habe,  icein 
Anhalt  in  der  Heiligen  Schrift,  namentlich  in  den  Evangelien.  Viel- 
mehr seien  diese  Erscheinungen  im  wesentlichen  auf  zerrüttete  Ge- 
sundheit zurückzufüliren,  obschon  er  eine  Einwirkung  des  Teufels  fuf 
das  menschliche  Gemüt  nicht  in  Abrede  stelle.  Wegen  dieser  Meinung 
sei  er  nun  beschuldigt,  den  Grund  der  christlichen  Lehre  angetastet  zu 
haben.  Diese  Frage  sei  aber  nur  exegetischer  und  historischer,  nicht 
dogmatischer  Art,  da  doch  in  der  menschiicben  Erkenntnis  Suooessicitt 
und  stete  Veränderung  vorgehe,  die  Apostel  sich  auch  nur  in  Herab- 
lassung {cvrMttdßttütg)  an  die  damalige  Anschauung  der  Heiden  und 
Juden  so  ausgedrückt  hfttten,  zum  Teil  auch  selbst  hierin  eine  irrige 
Meinung  gehabt  haben  rodchten,  wie  in  vielen  anderen  Dingen,  wie 
z.  B.  betreffs  des  Reiches  Christi,  worüber  sie  ja  erst  allmählich  belehrt 
seien.  Auch  habe  Jesus  seihst  ihnen  gesagt:  Ihr  könnet  es  jetzt  nicht 
tragen.  Diese  Auffassung  sei  keineswegs  der  Theo|)neustie  zuwider. 
Das  Buch  Tobiä  sei  von  einem  abergläubischen  Vertafser  für  einfältige 
Leute  geschrieben.  Abgesehen  davon,  daf-;  die  Evangelisten  selbst 
unter  einander  uneins  redeten,  habe  die  Heilige  Schrift  nicht  die  Ab- 
sicht, die  Menschen  über  physikalische  Dinge  zu  unierrichten.  Überdies 
Bei  in  der  Erzählung  der  Apostel  ret  und  rd  modus  zu  unterscheiden, 
wobei  Christi  Wunderwerk  an  sich  tiestehen  bleibe. 

Diese  üotersuchung  stellt  Semler  mit  umfassender  Belesenheit 
und  einer  fOr  damalige  Zeit  gründlichen  Sprachkenntnis  an^  auf  die 
Erklänm;.'  von  dcdumv  und  datfiovlCfff&m  verwendet  er  eine  fast  über- 
flüssige Gelehrsanik'-it.  Bemerkenswert  ist,  dal's  er  bei  Prüfung:  der 
Erscheinungen  sich  häufig  auf  Thomasius  beruft.  Es  ergiebt  sich  also 
schon  aus  dieser  Abhandlung,  dafs  und  nach  weicher  Metbode  Semler 
£riUk  an  der  biblischen  Üiierlieferung  übt. 
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Weit  nmaoglicher  und  gelehrter  ist  sein  Vietk  über  den  biblischen 
Kanon;  seine  gescfaicfatliche  und  Itritisehe  Betraehtnngsweise  tritt  in 
ihm  mit  voller  Bestimmtheit  auf.*")  Seine  Abfassnng  Allt  in  die 
ersten  Jahre  des  folgenden  Zeitraums;  des  innerlichen  Zusammenhangs 

halber  mögen  die  Hauptpunkte  aus  ihm  hier  angeschlossen  werden, 
zumal  e^;  in  dtr  Hauptsache  die  fJnlwickelung  und  weitere  Anwendung 
der  in  der  vorigen  Schrift  enthaltenen  Grundsätze  bietet. 

Scmler  tut  also  dar,  wie  der  Begriff  des  Kanon  sich  allmiihlich 
verändert  liabe.  Ursprünglich  sei  unter  ihm  eine  Sammlung  religiöser 
Schriften  Eum  Vorlesen  in  den  Versammlungen  der  Christen  ver- 
standen, deren  besondere  Prüfung  für  nachdenkende  Leser  freige- 
blieben  sei.  Erst  später  sei  die  Ansieht  aufgekommen,  als  ob  jedes 
Buch  dieses  Kanon  jedem  Christen  sum  unyerftnderiichen  Erkenntnis- 
grunde der  göttlichen  Heilswahriieiten  und  der  moralischen  Erfah- 
rungen dienen  müsse.  £k>wb1  Jesus  als'  die  Apostel  hätten  sich  in 
ihrem  Unterricht  nach  der  Fähigkeit  der  Zuhörer  i^erichtet;  für  die 
göttliche  Eingebung  könno  daher  nur  der  Inhalt,  nichl  etwa  historische 
Nachrichten  über  die  Herkunft  zeuf^en,  zumal  man  unter  den  Juden 
ebensowol  als  unter  anderen  Völkern  eine  Mythologie  sammeln  und 
annehmen  könne,  die  man  dann  mystisch  zu  deuten  suche.  Es  sei 
unbegreiflich,  dafs  nachdenkende  Leser  und  sogar  Lehrer  die  heiligen 
Bacher  der  Juden  mit  dem  in  ihnen  hier  und  da,  aber  nicht  durch 
und  durdi  enthaltenen  und  eingekleideten  Worte  Gottes  verwechseln. 
Bei  der  biblischen  Erxäfalung  tod  der  Schöpfiiog  sei  an  physikalische 
Untersuchungen  nicht  gedacht;  ebensowenig  erwachse  ans  den  histo- 
rischen Büchern  der  Juden  ein  moralischer  oder  sonst  unentbehrifeher 
Nutzen,  Die  Heilige  Schrift  und  das  Wort  Gottes  seien  gar  sehr  ver- 
schieden und  es  sei  eine  unnütze  theologische  Behauptung,  die  In- 
spiration auf  alle  Worte  zu  erstrecken. Der  einzige  Beweis  für  die 
göttliche  Eingebung  sei  die  innere  Überzeugung  durch  Wahrheiten; 
selbst  die  Authentie  der  Verfafser  beweise  noch  nicht,  daJfe  der  Inhalt 
ihrer  Schriften  Ton-  Gott  eingegeben  sei.  Zudem  hätten  anch  die 
Kirchenväter  die  biblischen  Bficher  nach  .  iiirer  Bedeutung  unter* 
schieden;  selbst  Luther  leugne  zwar  nicht,  daft  die  synoptischen 
Evangelien  inspiriert  seien,  gebe  aber  dem  Evangelium  des  Johannes 
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den  Vorzug.  So  folge  er  der  aUlutheriachen  Lehrart  und  teile  seine 
eignen  Gedanken  keineswegs  aus  Leichtsinn  oder  Gottlosigkeit  mit, 
wie  ihm  vorgeworfen  werde,  sondern  aus  der  ehrliehen  Absieht,  die  * 
aUgememe  Annahme  und  eigne  Cbong  der  christliehen,  der  wirklieh 
gOttlichm  Religion,  welche  von  der  jOdiscfaen  Religion  und  der  loluden 
Benknngsart  gar  sehr  verachleden  sei  und  sein  solle,  hei  solchen  I%r^ 
Sonen  zu  befördern,  welche  ihr  Nachdenken  nicht  virltugnen.  „V'on 
jeher»  sagt  Semler,  hat  man  in  der  christlichen  Gesellschaft  un  k  lieh 
eine  doppelte  Lehrart  und  eine  sehr  vorsichtige  Wahl  der  ü  u^oii  lande 
beobachtet,  von  welchen  eine  gar  sehr  verschiedene  Art  Zultörer 
unterrichtet  werden  sollte.  Für  Anfänger,  für  unfähigere,  ungeübtere 
Christen  war  eine  historische  sehr  leichte  Lehrart  eingefört,  wdche  ^ 
sich  stets  herabliefo  an  der  geringen  Ffthigkait  solcher  Leser  und  Zn- 
hOrer ;  —  das  gans  unleugbare  Verhalten  COiristi  and  Pauli  war  diesen 
christlichen  treuen  Lehrern  eine  recht  sichere  und  gewisse  Vor> 
schrilf^^)  Dies  alles  wird  sehr  weitläufig  und  mit  umstfindtteber 
Belesenheit  ausgeführt;  außerdem  sind  allen  vier  Teilen,  dem  ersten 
in  der  zweiten  Auflage,  Widerleg uii^^tu  der  inzwischen  erschienenen 
zum  Teil  recht  feindseligen  Urteile  einsrefÜRt,  demnach  auch  die  Ver- 
teidigung nicht  selten  in  {,'ereiztem  Ausdruck  erfolf,'te. 

Semlers  historische  und  kritische  Sammlungen  über  die  soge- 
nannten Beweisstellen  in  der  Do^matik,  welche  1764  und  1768  er-  « 
schienen,  z&hlen  in  ihrem  eisten  Teile  die  Ansichten  der  neutestament* 
liehen  Kritiker  Aber  die  Echtheit  des  Totten  Spruchs  1.  Joh.  6,  7  Ton 
VaUa  und  Erasmus  bis  fiengel  und  Wetstein  in  ermOdender  Toü- 
stindigfceit  anf  und  behandeln  im  aweiten  diigenigen  Stellen  des  Alten 
Testaments,  welche  man  für  die  Lehre  Ton  der  Dreieinigkeit  antn- 
führen  pflegte.  Jenen  Spruch  hatte  Semler  nadi  früherem  Schwanken 
schon  in  der  Vorrede  zum  dritten  Teile  der  Bamngartens«  Ik n  UUubens- 
lebre  für  untergescliubeii  erklärt;  scharfsinnig  bemerkl  er  I,  IGT  in 
Ubereinstimmung  mit  Richard  Simon  (ludoire  crittqtie  du  fmtveau 
Testament),  dais  dieser  Spruch,  $;elbst  wenn  er  in  seiner  vollständigen 
Überlieferung  echt  wäre,  die  Trinitätslehre,  d.  h.  die  drei  Personen 
hl  ehiem  göttlichen  Wesen,  nicht  beweise  sondern  riehnehr  sdion 
▼oniussetze.  Der  Anhang  tum  sweiten  Teile  ist  dem  Senior  CHIaa  hi 
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Bamburg  gewidmet,  welcher  Semlem  heftig  angegrUfen,  nach  deeten 
Aiwiebt  aber  hierbei  wenigetm  dcb  selbst  und  ganz  unwisseiiden 
Lesern  ein  Tölliges  Genüge  gethan  hatte.  Anaiehend  ist,  was  er  hierin 
über  den  Untersdiied  der  Predigt-  und  des  akademisehen  Lehramts, 

und  äber  die  Unwichtigkeit  dogmatischer  Streitigkeiten  im  Verhältnis 
zu  dein  eigeiiüicliea  Zwecke  der  christlichen  Lehre  sagt,  nämlich  „der 
ininier  leichteren  und  gewisseren  Ausbosseruns?  anderer  Mtn>r-hen  zu 
ihrer  eignen  Seligkeit  und  zu  luelirerer  Fertigkeit  in  christlichen  Tugen- 
den gegen  alle  anderen  Menschen,  damit  der  Name  Gottes  und  Christi 
von  niemand  könne  gelästert  werden^  (8.  330 — 344).  Die  Gelehrsaro* 
keitt  weldie  Semler  in  diesen  Sammlungen  aufwendet,  ist  wahrhaft 
erdrückend;  keine  Meinung  der  streitenden  Theologen  wird  uns  erspart. 

Von  grdik«rer  Bedeutung  als  die  letztgenannte  sind  diejenigen 
Sehriften  Semlers  ans  diesem  Zeitraum,  welebe  seine  Grundsätze  über 
Auslegung  und  Verständnis  der  Bibel  enthalten  und  etwa  als  bitilische 
Einleitungswissenschaft  gelten  können:  diese  Aufgabe  hat  ihn  lebhaft 
beschäftigt  und  ist  unter  verschiedenen  Formen  widerholt  von  ihm 
mit  \v;i(  h«»^ndt  r  Kiaiiieit  behandelt.  Zunächst  und  am  ausführlichsten 
in  seiner  Vorbereitung  zur  theologischen  Hermeneutik,  welche  1760 — 
1769  in  drei  Bänden  und  vier  Stücken  ersehienen  ist.  In  der  Vorrede 
des  ersten  Stücks  wendet  er  sieh  gegen  die  aus  nftcbstfirüherer  Zeit 
Überkommene  asketische  Geschäftigkeit,  gegen  die  noch  immer  ge- 
brinehlictae  mystische  Auslegung  und  gegen  den  Satz,  daJii  man  die 
Heilige  Schrift  ohne  geistige  Wideigeburt  nicht  Terstehen  kfinne,  da 
doch  das  umgekehrte  Verhältnis  obwalte.  Die  aussehliefsliche  Geltung 
dieser  letzten  Behauptung  läist  sich  wol  bezweifeln;  aber  mit  Hecht 
fordert  er,  dais  Auslegung  und  Anwendung  der  Bibel  auseinander 
gehalten  werde.  Aulscrdem  dürfe  man  nichts  in  die  Bibel  hineinlegen, 
da  man  sonst  statt  des  einfachen  Verständnisses  schon  eine  im  vor- 
aus bestimmte  Theok)gie  erhalte.  Die  biblisclie  Auslegung  habe  sich 
geschichtlich  entwickelt  und  verändert,  die  religiösen  Symbole  seien 
die  Wunel  der  Allegorien,  Origenes  habe  die  mystische  und  die  mo- 
ralisebe  Erklärung  zur  Beförderung  der  Erbauung,  aber  nicht  des 
eigentUcben  Verständnisses  angewendet.  Falls  irgendwo  in  der  Heiligen 
Schrift  ein  mystischer  Sinn  vorhanden  sei,  so  vermöge  diesen  Gott 
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allein  anzuheben.  Für  das  Vorgiändnis  komme  es  vielnielir  auf  Kenntnis  ' 
des  Sprachgebrauchs  imii  der  historischen  Umstände,  dazu  aut  Kritik 
des  Textes  an.   Diese  Sätze  werden  nun  im  zweiten  Bande  auf  das  * 
Alte  Testament  und  dessen  alte  Übersetzangen  unter  Anlehnnng  an 
Rieh.  Simons  hitMre  criHque  des  Alten  Testaments  angewendet,  der 
dritte  Band  führt  dies  im  dritten  (1766)  und  vierten  Stdck  (1769)  fOr  { 
das  Nene  Testament  unter  Auftihlung  und  Vergleiehung  der  einzelneD 
Handschriften  durch.  Bündiger  unter  Fortlassung  der  besonderen  An- 
wendungen werden  diese  Grundsätze  in  den  beiden  Werken  Apparaiu» 
ad  lihernlom  Xovi  Testamenti  interpretationeni  17ü7  und  ApparaUu^  ad 
liherakni  IV//7/>  Testamenti  hikrpretationem  1773  unter  gesciiichllicher 
und  ratiüiialor  Prüfung^  der  einzelnen  biblisciien  Bücher  widerholt.  ^ 
hierbei  auch  auf  die  Wichtigkeit  der  biblischen  Altertümer  hingewiesen. 
In  Gelehrsamkeit,  Sicherheit,  Knappheit  des  Ausdrucks  zeigen  beide 
Bücher  einen  erheblichen  Fortschritt  Verwandten  Inhalts  aber  von 
aligemeinerem  Zweck  ist  Semlers  huMMio  hrwior  ad  Wmtdm  mwU" 
Uonem  theolegkam,  2  Tie.  1766  und  1766,  in  welcher  er  ad  CkriiU  d 
aptaMormii  tempora  surfickmkehren  behauptet;  diese  l^tet  gleichfalls 
eine  Anleitung  zum  Studhim  der  Bibel,  aber  aneh  der  Kirdien-  und 
Dogmengeschichte.    Jeder  Lehrer  der  christlichen  Religion  sei  Nach- 
folger Christi,  habe  also  in  seinerii  Lehramt  dessen  Vorschriften  zu 
befolgen.    Im  zweiten  Teile  dieser  Schrift  werden  auch  die  biblischen  i 
Hilfswissenschaften,  Chronologie,  Geographie,  Altertümer  behandelt. 
Der  lateinische  Ausdruck  in  den  drei  letzgenannten  Werken  ist  weder 
bequem  noch  rein. 

Seine  Befähigung  zu  derartigen  Untersuchungen  hatte  Semler  durch 
seine  schon  in  Altorf  vorbereitete,  aber  erst  1761  in  Halle  erschienene 
Schrift  Versuch  den  Gebrauch  der  Quellen  in  der  Staats-  und  Kirdien- 
geschiehte  der  mittleren  Zeiten  zu  erleichtem  dargetan.  Veranlafst 
durch  die  Fortsetzung  der  Baumgartenschen  Kirchengeschichte  giebt 
sie  eine  (juellenkritische  Einleitung  zur  Ktniitnis  der  mittelalterlichen 
Schriftsteller  unter  Beobachtung  der  Veränderungen  in  der  Bedeutung 
des  lateinischen  Ausdrucks,  mit  üntergcheidiinj^'  der  ursprünglichen  und 
der  abgeleiteten  Schriften  und  mit  Anwendung  dieser  Regeln  auf  die 
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wichtigsten  Gcsehicbtasclireiber  des  frfiberen  Mittelalton,  mit  denen 
der  Yer&fter  sicli  offenbar  fleilsig  und  aufmerksam  beschAlligt  hat 

Ein  solcher  Gelehrter  war  allerdings  berofen,  nach  Baumgartens 
beeehddenem,  aber  für  die  Entwiekelung  bestimmendem  Vorgange,  die 

Theologie  zum  Range  einer  selbsländi{?en  Wissenschaft  zu  erheben 
und  im  Einklänge  mit  der  allgemeinen  Geislesbewegun«^  nach  neuen 
Mi'tlio  len  und  zu  neut u  ZiHen  zu  leiikm.  Baumgarlen  halte  wenn 
auch  unter  leiser  Warnung  ausdrücklicli  Seinlern  überlassen,  die  Fol- 
gerungen zu  ziehen,  welche  sieh  aus  der  philosophischen  Behandlung 
der  Glaubenslehre  und  mehr  noch  aus  der  geschichtlichen  Beurteilung 
der  kUcblichen  Überlieferung  ergeben  musten«  und  diejenigen  Ab- 
weichungen Ton  der  bisherigen  Schultheologie  zu  verkündigen,  zu 
denen  er  sieh  selbst  nicht  zu  bekennen  wagte.  Dies  hatte  Semler 
schrifUich  und  mflndlich  vollzogen,  nnterstfltzt  und  vorwärts  getrieben 
von  einer  bisher  nicht  erreichten  Gelehrsamkeit  und  unbehindert  durch 
religiöse  Bedenken,  du  er  die  christlichen  Ileilslehren  nicht  uuetUistel, 
sondern  nur  reiner  herausgestellt  zu  haben  glaubte.  Dal's  die  beiden 
Gedankenreihen,  die  kritische  und  die  dogmatische,  in  ihm  nicht  klar 
gegen  einander  abgewogen  und  ausgeglichen  waren,  entgieng  den 
scharfen  Denkern  Lessing  und  Henke  keineswegs;  sie  lagen  aber  beide 
schon  früh  in  ihm  neiien  einander  und  traten  später  auf  bestimmten 
Anhük  kenntlicher  hervor  und  auseinander.  Hierüber  wie  Über  seine 
Anfhseung  von  dem  Wesen  und  dem  Ziele  des  Christentums  UM  sich 
erst  am  Ende  seiner  ^ksamkelt  absehliefeend  urteilen;  audi  verdient 
Erw&gung,  daJb  er  bei  seiner  rastlosen  Tätigkeit  zwar  im  einzefaien 
nicht  ohne  Hast  verftihr,  aber  überall  zum  Denken  und  Forschen  an- 
regte. Neidlos  sagte  der  als  Philologe  uiul  aL-,  Theologe  gleich  aus- 
gezeichnete Leipziger  J.  A.  Ernesti:  ich  denke,  ich  habe  auch  gelesen 
und  geprüft,  aber  der  Semler  ist  grofser  denn  ich.^*) 

Grofs  war  demnach  sein  Einüufs  und  grols  die  Zalil  seiner  Schüler, 
keiner  unter  ihnen  bedeutender,  als  Johann  August  Nösselt,  von  welchem 
hier  nur  die  Anf&nge  seiner  akademischen  und  schriftsteUerischen  Wirk- 
samkeit  zu  erzfihlen  sind.  Auf  unmittelbare  Veranlassung  des  dama- 
ligen Kurators  Fürst  von  Kupferb^rg  hielt  Nölselt  seit  1765  widerhoH 
apologetische  Vorlesungen  über  das  Christentum, : die  schon  zu  jener 
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Zeit  bei  dem  Andrängen  der  englischen  Deistea  und  der  französische» 
Freigeister,  bei  dem  Auftreten  eines  Gdehnann  Air  notwendig  gebalteo 
wurden.  Diese  Vorlesungen  endiienen  1766  gedruckt  in  enter  und 
178ft  in  fOnfler  AufUige.  Wesentlich  gegen  Atlieisten  und  Zweifler 
gerichtet,  beliebt  ^cfa  die  wortreiche  aber  geftllige  Darstetlung  lumpt* 
sftehKdi  auf  das  Dasefai  Gottes  und  seine  Weltregierung,  im  allgemeinen 
freilich  im  Einklänge  mit  der  christlichen  Anschauung,  aber  ohne  den 
Kern  der  christlichen  Heilslehren  namentlich  von  Christi  Person  und 
Versühnuiigswrik  in  sich  aufzunehmen,  auch  ohne  da^  Wuri  der  Bibel 
selbst  zum  Grunde  zu  legen.  Jene  Lehren  werden  zwar  nicht  ge> 
leugnet  nicht  einmal  bei  S<»ito  cps^r-hoben;  vielmehr  enthält  der  auf 
S.  54  EUsammengeCalsie  Inbegriff  der  christlichen  Religion  im  dritten 
bis  fünften  Satze  wirklich  die  Kirchenlehre  von  der  Dreieinigkeit,  von 
CShristi  Opferlod,  Auferstehung  und  Widerkehr  zum  Gerieht  Aber  die 
folgenden  S&tse  fisssen  die  fVirderung  des  Glaubens  schon  'mehr  ab 
eine  sittliche  StSrkong,  denn  als  Umschafhing  des  sandigen  Mensehen 
auf,  und  überhaupt  verfolgt  Nösselt  eigentlich  den  Zweck  zu  zeigen^ 
dafs  das  Christentum  zur  beständigen  uikI  vollkommenen  Ghlckselig- 
keit  führe.  Sonach  müsse  die  wahre  Tugend  die  Abwirbt  liaben,  die 
Glürksi-Iigkeil  in  der  Welt  zu  befördern:  sie  könne  indes  nur  mit 
höherer  Kraft  ben)rdert  werden.  Die  Vorlesungen  bringen  also  einen 
christlich  rreffirbten  Eudämonismus  zur  Anschauung  und  hierbei  ist 
Nösselt  in  der  Hauptsache  stehen  geblieben,  zu  jener  Zeit  in  stfengereffit 
später  m  lockerem  Anschlnft  an  die  christliche  Heilslehre.  Er  hat  ncfa 
aber  hierbei  immer  fOr  einen  treuen  Christen  gehalten  und  in  diesem 
Bewustsem  Stärke  und  Mut  sowol  gegen  athelstlsdie  Angriffe  als  gegen 
die  Zumutungen  einer  ebenso  beschränkten  als  gewaltsflehtigen  Ortho- 
doxie gefunden.  Den  Unterschied  zwischen  notwendigen  und  minder 
notwendigen  Lehren  in  der  Heili^'en  Schrift  machte  er  in  Überein- 
stimmung mit  Semler  schon  dvimals  und  hielt  ebenso  wie  dieser  nicht 
die  Aufnahme  in  den  Kanon  sondern  die  Wirkung  des  Bibeiworts  auf 
unser  Herz,  al^o  Aen  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  für  das  einzig 
zuverlässige  Zeugnis  seiner  göttlichen  Eingebung.^')  Auch  in  der 
Schrifterklärung  war  für  ihn  wie  fdr  JBmesti  und  Semler  die  Beobach- 
tung des  Sprachgebrauchs  und  der  geschichtlichen  Umstände  ent- 


Digitized  by  Google 


—  ao8  — 

scheidend.  In  dieser  Hinsicht  sind  anefa  seine  eigenen  und  die  unter 
seinein  Vorsitz  gehaltenen  Disputationen  aus  jener  Zeit  lebrreieh;  seme 
ErstHngssefarift  Über  Tertidlian  erldftrt  mit  voller  BesUnnntheit,  dalk 
die  Sciirift«rUftrung  vor  allem  grammaliBeh  sein  müsse,  der  moralisclwn 

Auslegung  war  er  abhold.")  Mit  Scharfsinn  behandelt  er  die  biblischen 
Wunder  in  der  Aljlianiihmg  de  judicio  miraculorum  in  mcra  scnpfnra 
commemorati/ium  cautr  m^dfuriulo  ]76'2.  Der  Begriff  des  Wunders  sei 
nicht  der  Natur,  sondern  der  Heiligen  Schrift  zu  entnehmen;  man 
mflsse  sich  vor  mechanischer  und  natürlicher  Erklärung  höten,  wo  sieh 
diesettte  nicht  nngesncfat  darbiete,  atwr  unterscheiden,  «Inmi  m,  gnoe 
f»  UM  loo9  mmnIWt  ptn  ad  mtrociifti  refermitt  ßM  m  habemk 
tjiumadi,  vi  ptr  rmm  «aterom  tasHiUrint,  Dem  kirchlieben  Dogma 
entsfirschend  lehrte  er  in  den  beiden  Abhandlungen  de  jusüfieoikm 
1766  und  de  fide  fimt$  homrum  tpmm  varoefMs  mrüMs  1768,  die  Justi- 
fication  erfolge  um  der  expiatio  durch  Christus  willen,  nicht  wegen 
seiner  Lehre  und  seiner  Verheifsungen,  sondern  weg-en  seines  Opfer- 
todes, und  ebenso  in  der  Disputation  de  dcnorum  spirdus  mncti  peren- 
nitate  in  eccleskt  1770:  Sine  Spirüu  sancto  nemo  potest  vel  vim  frangere 
lihidinum  vel  Deo  probari  tnd  adoptionem  agnoscere  suam.  Andererseits 
UUet  seine  Auslegung  des  neunten  Kapitels  ans  dem  Römecbriefe  1761 
Semlers  Einflub  in  der  Behauptung  erkennen,  die  Dttrstellunf  des 
Apostels  sei  gegen  di^enigen  nun  Christentum  gekommenen  Juden 
gerichtet,  welche  ihre  Ansprache  auf  Rechtfertigung  auf  die  an  Abraham 
▼erteilten  VeiheUkangen  grflnden  wollten;  Paulus  fahre  dieees  Ver- 
trauen vielmehr  auf  den  Grund  des  Glaubens  zurfick,  auch  rede  er 
betreffs  der  i'raedestinaüon  nicht  von  den  Gnadenerweisungen  Gottes 
gegen  die  einzelnen  Menschen,  sondern  gegen  das  Men^chenfreschlecht. 

Nösselts  mündiicher  und  schriftlicher  Vortrag'  eini>fahl  sich,  im 
Gegensatz  zu  Semier,  durch  Deutlichkeit  und  lichtvolle  Anordnung';  in 
seinen  Vorlesungen  pflegte  er  sicfa  nicht  schlechthin  an  das  gesdiriebene 
Heft  XU  binden. 

KOhner  noch  IQete  sieh  Joh.  FViedr.  Gruner  nicht  nur  von  der 
biblischen,  sondern  auch  von  der  dogmatischen  Überlieferung.  In 
smner  Einladungssdirift  su  seiner  Promotion  de  liberaH  docunrü  8,  3, 
pnvheia  1766  wdirte  er  skh  gegen  den  Zwang  zu  lehren,  wie  die 
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Apostel  getan  und  die  symbolischen  fiöcfaer  Totscbneben.  Des  Ansehen 
der  letzteren  bringe  es  nicht  mit  sich,  da6  man  jetzt  der  barlen  Denk* 
and  Anadmeksweiae  dea  aeehsehnten  Jafarhimderts  nachahme;  viefanefar 
habe  man  das  Ghristentam  so  in  verteidigen,  wie  es  dem  jetsigen 

Zeitalter  angemessen  sei.   Anfserdem  sei  die  Religion  des  Henens 

frei,  die  öffentliche  Relijjion  bedürfe  freilich  des  rechtliclien  Schutzes.-^) 
Sein  Versuch  eines  prajrmatischen  Auszugs  aus  der  Kirchcnjrcschichte 
der  Christen  (T.  I  1700  bis  uiil  Luther),  welcher  eine  schematische 
Übersicht  mit  Angabe  der  Quellen  und  Hilfsmittel  bietet,  bewegt  sich 
mit  Vorliebe  in  Aufweisung  der  Termeintlichen  Vergehen  und  Dumm- 
heiten, welche  der  frühere  iüerus  und  selbst  die  Kiicbenvftter  tei^ 
sdinldet  hfttten;  übrigens  zeigt  das  Werk  gute  Quellen-  und  Uttsfatni^ 
kenntnis.  Auch  s^ne  üpmcmia  od  üUutraifidBm  kUbnam  QmaniM 
perünenUa  2  toU.  1760/61  bekunden  diesdbe  quettenmälUge  Gelehrsam- 
keit, um  derentwillen  Semler  sehie  Berutüng  betrieben  hatte.  Seine 
Hauptwerke  werden  im  nächsten  Abschnitt  Erwähnung  fmden. 

Daneben  standen  als  die  letzten  Pietisten  der  jüngere  Kreylinjr- 
hauseii,  17^3  aufserordentlicher  und  1771  ordentlicher  Professor,  oinie 
erhebliche  Wirksamkeit,  der  noch  später  zu  neuneiule  Joh.  Ludewig 
Schulze  und  der  weit  bedeutendere,  auch  als  Lehrer  beliebte  Joh.  Georg 
Knapp.  Seine  religiöse  Überzeugung  erhellt  aus  seiner  Sammlung  w- 
misehter  theologischer  Abhandlungen  1759/60,  in  deren  erstem  Stficke 
er  die  grfindliche  Bekehrung  als  notwendige  Eigenschaft  eines  Lehreis 
der  Theologie  fordert  In  dem  zweiten  von  dem  Vermögen  und  Un- 
Termögen  der  natürlichen  Kräfte  des  menschlichen  Verstandes  in  Ab- 
sicht auf  die  Erkenntnis  geistlicher  Dinge  weist  er  dem  menschlichen 
Verslande  zwar  die  Fähigkeit  zu,  den  Wortsinn  zu  begreifen,  auch  zu 
beurteilen,  ob  ein  Glanbenssatz  in  der  Heiligen  Schrift  enthalten  sei. 
Aber  die  Wahrheit  der  Bufse,  des  Glaubens,  der  Widergeburt  werde 
nur  durch  die  übernatürliche  F-n Wirkung  Hol l es  erkannt  und  nament- 
lich werde  sie  nur  durch  dieselbe  in  uns  lebendig.  Diese  Erleuchtung 
bewirke  auch  die  Verftnderung  des  Willens,  deren  Inbegriff  man  Zer^ 
knirschung  nenne.  Knapp  beruft  sich  hierbei,  wie  Oberhaupt  mit  Vor- 
liebe auf  Mosheim.  Seine  Darstellung  ist  weitschweifig;  widerholt  und 
mit  Nadidrack  erklärt  er,  dafls  seme  Auflkranng  auch  Ton  den  fibrigen 


Digitized  by  Google 


—  305  — 


Hallenser  Theologen  ^teiH  werde.  Aber  .der  merUidie  Untencbied 
ist  doch,  diA  Semler  die  Kraft  des  natdrlieben  Veystand^s,  Knapp  die 
Notweodigkeit  der  QbeniatürlidieD  Erleuehtimg  mransteßt.  Gleicbwnl 
erhellt  auch  aus  einigen  seiner  Universüiteprffgnuntnet  dafs  er  eine 
mittlere  Linie  einzuhalten  bestrdtit  war."*) 

Zu  der  (reschichte  der  Fakultät  während  dieses  Zeitraums  gehört 
auch,  dals  Aug.  GottUeb  Spangenberg,  bis  dahin  lesen  iur  Magister  an 
der  UnivLiftüät  in  Jena  um!  wegen  seiner  humanistischen  Bildung 
schon  1729  zum  Nachfolger  Gundlings  vorgeschlafrcn,  1732  zum  In- 
spektor der  Hallischen  Waisenhausschulen  und  gleichzeitig  auf  An- 
«ucben  der  theologischen  Fakult&t  durch  königlichen  Erlafs  vom  25^  Äpril 
deee»  Jahres  zu  ihrem  Adjunkten  ernannt  wurde.  Da  er  indes  tnUi 
widerhoUer  Abmahnung  der  Fakultät  weder  seine  Verbindung  mit  dem 
Grafen  von  Zinzendorf  noeh  das  Abhalten  gottesdienstlieher  Vei^ 
Sammlungen  und  besonderer  Abendmalsfeier  mit  Herrenhutiseh  ge- 
sinnten Separatisten  aufgeben  wollte,  so  glaubte  die  Fakultät,  schon 
im  folgenden  Jahre  seine  Entlassung  aus  der  Adjunktur  beim  Künige 
beantragen  zu  sollen.  Die  Entsclieidung  des  Königs  gieng  noch  über 
dieses  Gesuch  hinaus:  durch  seinen  Erlafs  vom  31.  März  1773  wurde 
Spangenberg  nicht  nur  seines  Amtes  entsetzt,  sondern  auch  aus  Halle 
▼erwiesen  und  zugleich  die  Durchführung  dieses  Befehls,  sofern  nOtig, 
dem  dortigen  Oberst  von  Wachholtz  aufgetragen*  Wir  werden  noeh 
sehen,  daft  der  KOnig  bei  seiner  Yorltebe  für  kurzes  Verfahmni  auch 
in  anderen  Umversitätssachen  soldatisches  Einschreiten  androhte» 
Spangenberg  gehorchte  tibrigens  sofort,  trat  dann  förmlich  zu  den 
Herrenhutem  Ober  und  wurde  Bisdmf  der  Brüdergemehide;  er  starb 
erst  1792.^0) 

Noch  verdienen  zwei  äufscre  Anordnungen  Erwähnung,  weiche 
wenigstens  mittelbar  die  Wirksamkeit  der  Fakultät  belretTen.  Durch 
königlichen  Elrlaß  vom  29.  Mai  1751  wurden,  die  Hallischen  Studenten 
der  Theologie  ausdrucklich  von  dem  allgemeinen  Verbote  ausgenommen, 
daÜB  kein  ungeprüfter  Kandidat  die  Kanzel  besteigen  därfe;  es  darf 
hierin  ein  besonderes  Zutrauen  zu  dem  Unterricht  der  Fatadt&t  gefunden 
werden,  um  so  bemerkenswerter«  da  sie  von  ehiem  KOnige  ausgieng, 
der  sonst  seine  Abneigung  gegen  den  Ballisehen  Pietismus  deutlich 

Sdbnd«,  Itelvmttit  HtUcu  I.  90 
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geirag  ausgesprodien  hatte.  Als  dagegen  die  Fakultät  am  1.  Jan.  1737 
Ilire  Bedenken  gegen  die  von  FViedr.  WQbelm  I  für  alle  Intberlaeheb 
Eirehen  ▼eiördnete  Abacbaflüng  der  ChorrOcke,  der  Gaselii  und  des 
Singend  tot  dem  Altar  yorgestellt  katte,  Ehielt  afe  am  6.  dess.  Monat» 
einen  zwar  freundlichen,  aber  aehleehthin  ablehnenden  BeMheid«  fk» 
König  sei  weit  entfernt,  den  etangelfselii-hitherischen  Kirchen  iti  ihrer 
hergebrachten  Religionsfreiheit  den  allergeringsten  Eintrag  m  tun. 
Wenn  aber  Ilöchstdieselben  durch  die  jungst  geniaclite  Verordnung 
nur  intendiren,  den  Aberglauben  von  der  Wahrheit  zu  separiren,  so 
seien  Sie  von  der  bekannten  guten  Einsicht  obgedachter  theologischer 
Fakult&t  persuadlriet,  es  werde  solche  selbst  alle  in  ihrem  Scttfeibeir 
behlrte  Ceremonien  Tor  ein  Pappenwerk,  welches  sich  bei  dmm  recbU 
Mehaffenen  Gottesdienst  nicht  wol  geaiemety.  ansehen  nnd  solches  schon 
Mngst'-abgesebafft  za  sein  gewfinscbet  haben«  folglich  sich  über  ^e  Ab- 
stellung derselben  Tielmebir  erfrenen  und  dero  Ghrlst-KDnigllche  In* 
tentfon-durch  diensame  Vorstellung  bei  der  ihr  anTertrauten  lugend 
zu  belördern  nicht  ermangeln.  Indes  hob  Friedrich  II  diese  Anordnung 
gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  am  3.  Juli  171U  aui.  ') 

So  'e'ieng  während  dieses  Zeitraums  allmählich,  aber  immer  durch- 
greifender und  umtassender  die  Hallische  Theolopio  von  dem  Zwecke 
der  Erbauung  zur  Gelehrsamkeit  über,  und  die  unbefangene  Annahme 
der  biblischen  und  kirchlichen  Überlieferung  wich  der  kritischen  Er- 
wftgung,'  Beides  ToUzog  sich  al»  ein  notwendiger  Fortschritt  und  als 
ein'  bleibender  Gewuui  für  die  Wissenschaft.  •  Aber  zugleich  wenn 
äüi^ -iKhfittglicii  unbewust  begann  in  der  religiösen  Anschauung  sieb 
diu'  'Bild  'des-  auferstandenen  Gottessohnes  in  das  Vorbild  des  gott^ 
begabten,  menschenfreundlichen  Lehrers,  die  erlösende  Kraft  des 
Christentums  in  seine  moralische  Wirkung  umzusetzen  und  schon  bei 
NÖsselt  stellte  sich  uiivtikeimbar  zu  und  vor  der  ewigen  Selig:keit  in 
Gott  die  menschliche  Glückseligkeit  als  Ziel  und  Frucht  des  christ- 
lichen Lebens.  Bis  zuni  Ablauf  dieser  Eni  Wickelung  und  zur  bewusten 
Erkenntnis  ihrer  Ergebnisse  bedurfte  es  allerdings  mehrerer  Menschen- 
alter, noch  längerer  Zeit,  um  zu  dem  Kern  der  Heilslehre  ohne  Verlust 
für  die  strenge  Wissenschaft  zuröckzukebren. 
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Die  JofistiMliA  f  aulltt, 

Aneh-  in  der  juristischen  FVücultftt  Tollzogen  sieb  innerhalb  dieeesf 
Zeitraum» -neben  dem  Wechsel  der  F'ersonen  wesentliche' Wandlmigetf 

im  wissenschaftlichen  und  im  ühterrichtsbetriebe.  Das  öflfentliche 
Recht,  welches  die  Ilalligche  Universität  mit  neuen  Grundlagen  und 
grofsem  Glanz o  aus£rei?tattet  hatte,  verlor  seine  schöpferische  Kraft,  die 
ältere  von  Pufendorf  und  Thomasius  gestiftete  naturrechlliciie  Schule 
erstarrte  unter  dem  Einflufse  der  Wolffschen  Philosophie  und  der 
spAter  au«;  Frankreich  einströmenden  Ideen.  Auch  das  Kirchenredit 
wttste  sich  die  alte  Anziehungskraft  und  Bedeutung  nicht  zu  erhalten,' 
seitdem  das  Territoriateystem  hauptsächlich  durch  die  Tätigkeit  dier 
hierin  gleichdenkenden  Ballischen  Juristen  zum-  unheiweifelten  ®ege 
gelangt  war;  es  sollte  seine  Fortbildung  erat  im- preulkischen  Land- 
recht  finden.  An  die  Stelle  der  geschicMIfehen  F6rsehtmg  und  Be-> 
gründung  trat  die  encyklopädische  Behandlung  und  die  Rücksicht  auf 
den  Nutzen  und  die  Anwendbarkeit.  Selbst  der  Umstand  blieb  nicht 
ohne  Folgen,  dafs  die  innere  Verwandtschaft,  welche  die  grofsen 
Juristen  des  früheren  Zeitraums  mit  der  Hallischen  Theologie  jener 
Zeit  verband  und  erwärmte,  mit  dem  Pietismus  zugleich  erlosch  und 
mehr  und  mehr  der  Gleiehgiltigkeit  gegen  die  Entwickelung  der  evan- 
gelisehen  Kirche  wich» 

Dieser  Wandel  Tollzog  sich  auch  hler  nicht  plAtzIich;  in  dem  ersten 
Jahrzehnt  wirkten  Heineodus  und  Böhmer  noch  mit  voller  Kraft  sowol 
an  der  Universität  als  in  der  Wissenschaft  und  Ludewig  sduen,  nach^ 
dem  er  seines  Nebenbuhlers  Gundling  entledigt  war,  sich  nunmehr  als 
Alleinherrscher  in  seinen  Fachern  voll  entfalten  zu  wollen.  Die  TaM;_'- 
keil  jener  beiden  ist  schon  früher  ausreichend  geschildert;  auch  für 
Ludewig  bleibt  nur  eine  Nachlese  und  ein  allgemeiner  Abschlufs  übrig. 

.  Zunächst  lassen  seine  Ankündigungen  in  den  Lektionsverzeichnissen 
erkennen,  daXs  er  zwar  mit  alter  Ruhmredigkeit  und  zunehmender 
Breite,  aber  mit  unvermindertem  Streben  und  mit  vollem  BewuDMsein 
dber  die  wissenschaftliche  Natur  aefaier  Aufgabe  die  akademische 
Tätigkeit  fortzusetzen  gewillt  war.  Er  habe  die  Erklärung  des  ganzen 
Kodex  vollendet,  heilkt  es  in  dem  Sommerverzeichnis  1732,  was  seit 

au* 
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der  GründoDg  der  UtiiTersitAt  kaum  ein  oder  das  andere  Mal  vor- 
gekommen  seL  Worauf  es  jetit  besonders  ankomme,  sei  die  Erkenntnis 
des  Untersciiiedes  swischen  dem  lOmiscben  und  dem  deutsehen  Recht; 
diese  wolle  er  sum  Heile  des  Staats  dartun,  ebenso  im  Lebnsreeht 

den  Unterschied  zwischen  Reichs*  und  landsässigen  Lehen,  ein  Gebiet, 
auf  welchem  er  von  jeher  mit  FIcifs,  wenn  auch  nicht  unbefangen  ge- 
arbeitet hatte.  Ähnliclie  Erklärungen  vviderholten  sich  in  den  folgemien 
Verzeichnissen,  insbesondere  auch  für  die  Behandlung  der  Reiclis- 
geschichte,  welche  ohne  Unterstützung  durch  Rechts-  und  Vernunfl- 
erkenntnis  sich  von  altem  Weibergeschwätz  nicht  unterscheide.  Diese 
sachlichen  Bemerkungen  misdien  sich  allm&hlich  mit  redseligen  Mit- 
tepungen  über  sein  Befinden:  bald  dankt  er  Gott  für  seine  Genesung 
und  hofft  wider  auf  volle  Wirksamkeit,  bald  beklagt  er,  dem  EOnIge 
und  dem  Lehramt  nicht  mit  alter  Kraft  dienen  zu  können.**)  Denn 
er  fühlte  allerdings  die  Notwendigkeit  einer  Ergänzung  und  hatte  sich 
deshalb,  wievvol  vergeblich  bemüht,  seinen  Sclifiler  Joh.  Dan.  Gruber 
zurückzugewinnen.*)  Statt  seiner  wurde  Philippi  der  Universität  über- 
wiesen, der  nicht  nur  keine  Hilfe  brachte,  sondern,  wie  wir  sehen 
werden,  wegen  seines  ärgerlichen  Lebenswandels  bald  wider  entfernt 
werden  muste.'^^) 

Bis  in  die  letzten  Jahre  war  Ludewigs  akademisches  Wirken  durch 
sehie  ausgebreitete  Tätigkeit  im  SpruchkoUegium  nicht  etwa  unter- 
brochen sondern  unterstfitzt,  wofür  die  oft  erwähnten  eonaiUa  jure- 
ecmUUtmm  SaUgntkm  namentlich  im  zweiten  Bande  reichliches  Zeugnis 
ablegen.  Er  unterläßt  nicht,  in  ihnen  den  Einflufo  yon  Stryk  und 
Thomasius  ohne  Rückhalt  anzuerkennen  und  anderswo  fireut  er  sich 
noch  in  .-»pälen  Jahren  der  Eintracht  in  der  juristisclien  Fakultät. 
Es  läl'st  sich  auch  nicht  verkennen,  dafs  die  vielgesuchteu  KeciiUgul- 
achten  des  Hallischen  Spruchkollegiuras  den  Huf  der  Universität  io  den 
fieichslanden  erhielten  und  erhöhten. 

Wie  als  Lehrer,  so  war  Ludewig  auch  archivalisch  fortwährend 
durch  Veröffentlichung  Yon  Urkunden,  welche  indes  bei  ilun  nicht 
immer  sorgsam  abgeschrieben  sind,  und  publicistisch  namentlich  ffir 


*)  &  oben  &  ua. 
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den  preafUscfabrandenburgischen  Staat  t&tig.  Noch  1731  findet  er  eich 
bewogen  fQr  Preufeens  Soaverftnetfll  einzutreten  und  die  Auftudnne 
der  evangeüschen  Saliborger  sn  loben,  und  beim  Ansbmeh  des  ersten 
scblesiscben  Kriegs  bewies  er  die  Reebtsm&ßigkett  der  brandenbup- 
giscben  Änsprflche  auf  die  scblesiscben  Herzogtümer  und  zugleich,  daüs 
der  preufsische  Besitz  von  Schlesien  Sicherheil  für  die  katholische  Re- 
ligion und  da?  benachbarie  l'olen  j^Cfjen  österreichische  Gewalt  biete, 
^it  genauer  Kenntnis  der  Verträge  und  scharl'or  Rechtsausführunpr  lept 
er  dar,  dafs  Jägerndort  trotz  der  Ächtung  des  Markgrafen  Johann 
Georg  an  Brandenburg  zuräckfallen  müsse,  dafs  die  Erbverträge  von 
1031  giltig  seien»  daXs  Oesterreich  widerholt  versucht  habe,  Branden- 
burg das  Recht  alizukaufen,  daib  der  Kurprinz  1686  mb-et  ohrq/Hde 
zur  Retrocessioo  des  Scbwiebusser  Kreises  vermocht  sei,  daÜb  überdies 
die  Acbiilea  und  der  Geraische  Hanstrertrag  (hier  imm^r  von  1603 
datiert)  die  Abtretung  der  Herzogtümer  rechtlich  unmdglich  gemacht 
habe,  endlich  sogar,  dafs  der  König  Friedrich  II  nicht  nötig  gehabt, 
Oesterreich  den  Einmarsch  seiner  Truppen  in  Schlfsicn  anzuzeigen. 
Ludewig  niuste  dafür  von  den  Feinden  Preufsens  den  scinneiclielhaften 
aber  unverdienten  Vorwurf  hinnehmen,  T'^rheber  des  Krieg-s  gej^en 
Maria  Theresia  zu  sein.  Friedrich  II  war  indes  schon  früher  von  dem 
UmCEUige  der  preufsischen  Ansjirüchc  auf  Schlesien  unterrichtet  ge- 
wesen; wir  wissen,  dais  Ludewig  sie  schon  in  snner  (Temunilci  jimifs^ps 
ausgeführt  hatte,  und  so  ist  nicht  zu  verwundern,  da&  er  in  seinem 
Eifer  fOr  PreuJäen  jetzt  seine  Denlrachrifl,  wenn  auch  ohne  Auf- 
forderung, so  doch  dem  KOnige  hOchst  wiUlunnmen  verfalbte  und  ein- 
reichte.**) Überhaupt  hat  er  sich  mit  dieser  Frage  vielfhch  beschäftigt ; 
1720  hatte  er  das  Buch  von  Sclückfus  de  feudis  iSilesiac,  in  welchem 
Preufsens  Hecht  auf  die  Herzogtümer  entwieivelt  war,  herausgeben 
wollen  und  war  hiervon  nnr  durch  das  Verbot  des  Königs  abgelialten, 
dem  die  Aufrürung  dieser  Sache  damals  unbequem  sein  mochte."^*) 

Auch  die  Hallischen  Anzeigen  tienutzte  Ludewig  seit  1733  zur 
Erörterung  allgemein  anziehender,  auch  alrademischer  Gegenstände,  sei 
es,  da6  er  icöniglicbe  Erlasse,  z.  B.  fiber  die  Bekanntmachung  der 
Vorlesungen  in  den  Anzeigen,  über  Ermahnung  der  theologischen  Stu- 
denten zum  Fleife  und  guten  Lebenswandel,  dber  Schutz  der  Studenten 
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pogcn  Anwerbung,  über  Verschickung  der  Akten  an  die  Spruch- 
kollegien besprach  und  verleidigte,  oder  dufs  er  einen  StuUienplan  für 
das  juristische  Trienniura  entwarf,  sich  gegen  die  Ausdehnung  der 
Wolfifschen  Rewpi<?mcthode  auf  die  RechUwissenechaft  wehrte,  den 
Jo4  berühmtei:  Professoreo  (Stahl,  Job.  Heior.  Micbaelts)  mit  seinem 
Nacfarnfe  begleitete  oder 'gar  seinen  FVeund  von  Besser  als  deagrteten 
Poeten  feierte.*^  Diese  Tfttigiceit  entsprach  übrigens  dner  schon  1790 
an  die  juristische  and.  philosophische  FaIcultAt  gerichteten  Mahnung 
und  gefiel  dem  Könige  so  wol,  daTs.  er  durch  Erk&  vom  26.  Deiember 
17^  widerholt  die  anderen  Professoren  zu  ähnlicher  Mitarbeit  an  den 
Anzeigen  anwies.  Seine  Teilnahme  mag  sich  nicht  nur  aus  der  Vor- 
stellung von  dem  Nutzen  solcher  auf  klärenden  Aufsätze,  sondern  auch 
wül  aus  der  Bestimmung  erklären,  dal's  der  Ertrag  des  Intelligenzblattes 
dem  Militairwaisenhause  in  Potsdam  zufliefsen  sollte.  Ludewig  gefiel 
sich  in  diesen  Beiträgen  um  so  mehr,  als  er  mit  ihnen  sowol  dem 
Staate  zu  nützen  ab  das  Ansehen  der  Universitftt  und  seinen  eignen 
Ruhm  zu  erhöhen  mjeinte,  und  er  durfte  hierbei  seinem  Hafige  zu  be- 
quemer und  seihst  geschw&tziger  Mitteilung  ohne  Bedenken  nachgeben, 
so  dafs  von  diesen  Aufs&tzen  besonders  gilt,  was  sein  Lobredner  Ton 
seiner  gesammten  Ausdnicksweise  sagt,  aequalUer  peuHm  iaxurittri  eitt$ 
ingenium  ac  ipsam  scnbenili  /v/^u;/*  >/i.'-) 

Als  Kanzler  und  Verwallunfrslxamter  besaf^  Ludewig  Takt  und 
Geschick,  wobei  ihn  sein  umlüngiiches  Wissen  um!  <eine  Geschät'ts- 
kenntni?  unterstützten.  Sein  verteidigendes  Gutachten  über  den  Zu- 
stand der  Universität  1730  werden  wir  noch  kennen  lernen;  mit  den 
Studenten  woste  er  gut  umzugehen  und  bat  1706  wie  1717.  als  Pro- 
rektor bedrohliche  Aufregungen  leicht  beschwichtigt.  Im  ganzen  hat 
er  das  Prorektorat  fünfmal,  1729  in  Vertretung  des  heimgegangenei| 
Gundling  verwaltet,  was  der  Universität  wie  seinem  eignen.  Ansehen 
zu  gute  kam.  Seine  Sammkingen,  namentlich  seine  grofse  Bibliothek, 
für  welche  später  J.  Dav.  Michaelis  das  V^erzeichnis  anfertigte,  war 
strebsamen  Studenten  leicht  zugänglich;  Gleim  und  Winckelmann 
durften  sie  benutzen.**)  Seines  Fleiises,  seiner  Berufstreue,  »einer 
schlichten  Frömmigkeit  ist  schon  früher  gedacht  (5^.  161  f).  in  seinen 
äuiseren  itebensbedürfnissen  war  er  sehr  m&lsig.   Wenn  er  mehr  als 
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billig,  dato  eignb  Verdienst  hervorkehrte  und  hierdurch  das  Lächeln  der 
2eilgencf88en  erregte,  wenn- er  an  schöpferischer  Kraft  hinter  Thomai 
und  Fhuideci,  an  feiner  nod  ni?erUbuger  Gelefaisamkeit.  hinter  Qei- 
neccius  so^ckstand,  wenn  seine  geschichtlichen  Arbeiten  einige*  Schwft* 
ehen  leigten,  so  gehörte  er  4P€fa  unsweifelbaft  zn  den  Zierden  der 
Universität,  zu  denjenigen.  Haitisehen  Professoren,  welche  der  Wissen* 
schafl  neue  Batinen  eröffneten,  den  Ruhm  der  jungen*  Hochschule 
weitliin  vorbreiteten  und  ihre  Zöglinge  mit  lebenUigeiii  Staatsgefühle,  mit 
Anhänglichkeit  an  die  proulsischbramienburgische  Monarchie  erfüllten. 

Dasjenige  Fakultätsmitglied,  welches  dem  Unterricht  und  in  ge- 
wisser Beziehung  auch  der  Wissensciiaft  ein  neues  Gepräge  verlieh, 
war  Daniel  Nett  elbladt.  Ein  Schüler  des  Freiherrn  von  Gramer  und 
Christ.  Wölfls  in  Marburg,  aber  auch  nicht  unberOrt  von  den  neuen 
etaatsrecbülcben  Anschauungen  der  Franxosen  und  Engländer  hatte  sr 
von  Wolff  den  Anspruch  auf  universales  Wissen  dherkonunen  und 
wandte  dessen  Methode  der  Beweisführung  auf  alle  Gebiete,  insbe^ 
sondere  auf  die  Rechtswissenschaft  an.  Wahrend  diese  eben  begann 
sich  in  einzelne  von  verschiedenen  Gelelirten  vertretene  Fächer  aus- 
einander zu  legen,  fa&te  er  sie  wider  unter  philosophische  von  Wolff 
entlehnte  Gesichtspunkte  zusammen.  Bei  seiner  Lebendigkeit,  seiner 
wolwollenden  Gesinnung,  seinem  freundhchen  Wesen  gewann  er  eine 
grosse  Zuhörerzalil ;  wie  sollten  sie  ihm  nipht  gern  folgen,  wenn  er 
ebenso  wie  Wolff  alle  fänseikeootnisse  in  kla,ren  Übersichten  sammelte» 
alles  leicht  xu  lehren  und  zwingend  scju  beweisen  vermochtel  An^ 
war  sein  eignes  Wissen  nicht  gering,  obscbon  es  si<^  mehr  ajif  die 
4itterarischen  Hilfsmittel  als  auf  die  Quellen  erstreckte,  so/dafs  er  geqaa 
genommen  nicht  als  Forscher,  sondern  als  Ordner  aiiflrat.  '^ein^ 
philosophische  Kldung  befähigte  ihn,  den  Lehrstoff  hegriffikh  zu  fassen 
und  zu  ordnen;  im  Grunde  stand  ihm  Übersichtlichkeit  und  Anwend- 
barkeit höher  als  neue  Entdeckungen.  Demzufolge  war  er  einer  sche^ 
malischen  und  encykloj)ädischen  Behandlung  sfiner  Wj<!sei>scliart  geneigt 
lind,  liefs  es  nach  dieser  Richtung  an  \  orschlägen  zur  Verbesserung 
der  juristischen  Lehrwejse  ni^Ji^t.  fehlen.^)  Eine  Entwickelung  ist  il| 
«eikier  Denk-  und  Lehrart  kaum  zu  bemerken,  hach$tens  ^ine  Steigerung 
der  Fertigkeit;  er  IfeQfertebierin  .ejn  VjoqrbPd  für.  manche  Jünger  s^^ 
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Philosophenschulen.  Es  iat  deshalb  geraten,  seine  wissenschaftUehe 
Wirksamkeit  hier  snsammenfassead  m  beifaditen,  zumal  diejenigen 
Sehriften,  welche  seine  Eigenart  ansdrCcken,  in  die  ftHheren  Jahre 
fallen,  thnlieh  wie  bei  anderen  früh  fertigen  «Systematikem. 

Nettelbladts  Hauptwerke  sind  sem  Systema  ^emmtar«  mivirwM 
iwisprudentiae  naturalis  1748,  fünfte  Aufl.,  1785;  Systema  demmitair$ 
iurisprudentiae  i)oütivae  Germanorum  communis  generalis,  zweite  Aufl., 
1762;  Iniiia  historiae  litlerariae  uirtda-üe  uyin^ermJit*,  2.  Aufl.  1774.  Ja 
er  fafste  allen  Wissensstoff  zusammen  in  seinen  Praecognita  univerme 
eruditionis  genwaiim  et  m  specie  iurisprudentiae  nntwalis  Um  {piam  yo» 
tüivat,  mit  denen  er  auch  schon  1748  zum  Ziele  gelangt  war.  Hierzu 
kommen  seme  Hallischen  Beytrftge  zu  der  juristischen  Gelehrten-Historie 
in  drei  BAnden  1766—62,  seine  Abhandlungen  von  den  waliren  Grfin« 
den  des  protestantischen  Eircbenrechls  17fö  und  die  Sammlung  kleiner 
juristischen  Schriften,  welche  mit  einer  von  ihm  selbst  verfaiSrten  Lebens» 
besehreibung  und  einem  Verzeichnis  seiner  sämmtlichen  Schriften  1792 
nach  seinem  Tode  erscliienen.  Einzelne  Programme  waren  der  Er- 
klärung und  Be;.'rLindLnig  seiner  Vortragsweise  frc widmet. 

Seine  mit  Weidliclis  Ilüfe  abgofiifsten  iniiia  htstortae  lUlerai  iae  luri- 
dicae  zeigen  eine  achtungs werte  Litturalurkenntnis,  liefern  aber  im 
ganzen  nur  die  Namen  der  Schriftsteller  und  die  Titel  ihrer  Werke  mit 
kurzen  biographischen  Angaben;  die  einleitenden  Bemerkungen  sind 
ohne  Wert,  hier  und  da«  wie  z.  B.  S.  291  über  den  Unterschied  der 
früheren  Schulen  oberflächlich.^')  Seine  BeitrBge  eu  der  juristisdiea 
Gdehisamkeit  besch&ftigen  sich  sehr  weitläufig  mit  WoUb  Verdienslea 
um  die  positiTe  Rechtswissenschaft  und  mit  der  Geschichte  der  de* 
monstrativen  Rechtsgelehrtheit  bis  1745.  Der  Beginn  dieser  Methode 
wird  auf  Wolffs  Abhandlung  ntrisprtidentia  en  di  in  formam  demott- 
strati^  iiDi  rcditjenda  von  1730  zurückgeführt,  worauf  sich  1731  die  Vor- 
lesung des  Freiherrn  von  Cmmer  de  optinui  mra  docendi  methodo  j^e- 
gründet  habe.  Im  dritten  Bande  der  Beiträge  wird  die  Geschiciite 
die<3cr  Methode  bis  1767  von  einem  anderen  fortgesetzt  und  unter  ihren 
Anhängern  nunmehr  auch  Netteibladt  aufgeführt 

Das  tydema  eUmetUare  üariBpmdeiiUae  Molundit  enthält  wider  Er«>- 
warten  keine  philosophische  Entwicklung  der  juristischen  Vorbegriflh 
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und  besteht  flberwiegend  nur  ai»  Dispositionen  nndBegrURBbestimmungen 
oline  Angabe  der  aligeineinen  Voraussetzongen  und  der  letzten  Ziele. 
Indes  lassen  sidi  Nettelbladts  Gnindansehaunngen  doch  ans  folgenden 
Sttcen  erkennen:  §  3.  lurispntdmtia  rHUun^  est  pars  philosaphia$ 

practicae  et  quidem  in  specie  sie  dictae,  quae  continet  veritates  tuUurales 
ile  inrihm  et  ohli(jfiti(mihf(s;  §  11.  SnJa  natura  c.'^f  fons  tofins  hitim  dis- 
cipliiuie,  in  eo  i^ensn  mmta,  iv  quo  natura  est  essentia  vel  totius  mtmdi 
vel  huim  sett  iUius  entis  in  eo;  §  112.  Ex  definüione  legis  naturalis  statim 
patet  1.  principium  fkndi  Itgim  fiatuiralium  em  renim  naturam,  2.  prm^ 
c^itm  eognoietndi  eanm  em  sanae  raiimUt  tmm.  Es  erbellt  hieraus, 
da&  Netlelbladt,  dem  es  persönlich  an  frommer  Gesinnung  nicht  fehlte, 
Yon  dem  noch  durch  Thomasius  nachdrfickKch  behaupteten  und  ent- 
wickelten Zusammenhange  des  Naturrechts  mit  dem  göttlichen  Rechte 
nichts  mehr  weift,  vielmehr  dasselbe  auf  endliche  Quellen,  die  ge- 
schaffene Welt  und  den  Gebrauch  der  Vernunft  zurückführt.  Das  in 
barbarischem  Latein  geschriebene  Systema  elementare  mrit^prudnitiae 
positivae  f/enerali;^,  in  wolcliom  auch  der  Verfafser  soino  Verehrung 
Wolffs  bezeugt,  ist  ähnhcher  Art  wie  das  vorgenannte;  die  in  der  Vor- 
rede angekündigte  Bearbeitung  des  besonderen  positiven  Rechts  scheint 
er  nicht  mehr  geliefert  zu  haben,  was  bezeiclmend  sein  würde.  In 
den  xiemlich  weitschweifigen  Abhandlungen  zum  Kirehenrecht  tritt 
Nettelbladt  nicht,  wie  die  meisten  seiner  Vorgftnger,  als  Territorialist 
auf;  er  ist  eher,  wenn  auch  nicht  in  strengem  und  ungemischtem  Sinne, 
Anhftnger  des  CoUegialsystems. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  Nettelbladt  die  fHlhere  naturrechtliche 
Schule  nicht  fortbildete,  vielmehr  von  ihr  in  den  (Inindanschauuns-'en 
erhelil  r!»  abwich;  eben  die^e  Grundlagen  lassen  den  F.inüuts  der  eng- 
lischen bensualisten  und  der  französischen  NaturaHslen  erkennen.  Dies 
war  allerdings  etwas  Neues;  sonst  ist  wol  erklärlich,  dafs  seine  wesent- 
lich auf  das  Ordnen  und  Formen  gerichtete  Tätigkeit  sich  l>ald  widei^ 
holen  und  erschöpfen  muste,  wenn  sie  auch  anfänglich  wegen  ihrer 
Klarheit  und  Nützlichkeit  die  Lernenden  anzog  und  forderte.  Nettel- 
bladt war  ein  beliebter  und  eifMger  Lehrer,  der  sich  auf  jede  Stunde 
sorgAltig  vorbereitete;  er  hielt  täglich  fünf  bis  sechs  Vorlesungen  Ober 
das  gesammte  Rechtsgebiet,  mit  Vorliebe  trug  er  seine  praeeo^ta  mm»- 
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versae  entditionü  ▼<tf.'  Aber  die  eigeittUcbe  und  bleibende  Frucht  ei> 
w&chBt  doch  nur  aüs  neuem  Inbelt,  mag  .er  nun  das  Erf ebdis  felehrter 
Forscbung  oder  selbstindiger  Gedanken  sein,  und  hieran  fehlte  es 
Nettelbladt  Es  war  nieht  blol^  Neid  Ober  seine  Znhdremhl,  sondern 
richtige  Erkenntnis  des  Sehadens,  wenn  sich  die  Fakultätsgutacbten 
1748  gegen  das  Überwuchern  der  sogenannten  demonstraliven  Methode 
Vrmdeten,  und  denselben  Mangel  entdeckten  auch  Bielefeldt  und  Steck 
bei  ihren  Unlürsuclmiip'<'fi  des  UniversitäUzustande» ,  so  selir  sonst 
beide  Nettelbladts  Leint  lUgkeit  rühmten/^)  Für  die  Gescliaiie  der 
Fakultät  und  des  Spruciikoilegiums  scheint  NelLelbladt  wenig  Teil- 
nahme gehabt  zu  haben. 

I  29,  Die  phUosopbische  Fakultät. 

Einen  trOben  Anbliek  gewährt  die  philosophische  Fakultät  während 
dieser  Zeit;  die  bel^ienden  Kräfte  der  ersten  Jahnehnte  schwanden 
dahui  oder  waren  v<>rjagt,  neue  Triebe  brachen  kaum  irgendwo  her- 
vor, dora  ^'anzcn  fehlte  die  ursprüiifrliclie  Begeistcrunji:  und  die  einlieit- 
liclie  Kichlung.  Den  Rückgang  in  der  eben  glücklich  be^ronnenen  Be- 
handlung der  Geschichte  als  einer  selbständigen  Wissenschaft  haben 
wir  schon  bemerkt;  die  Reichpfreschichte  wurde  zwar  noch  vorgetragen, 
auch  in  Verbindung  mit  dem  deutschen  Recht,  aber  ohne  die  eigen- 
tümliche Frucht  und  Frische,  welche  ihr  Ludewig  und  Gundling  ver^ 
mOge  ihrer  Forschungen  zu  ▼erleihen  wüsten«  Es  mag  dahin  gestellt 
sein,  ob  es  ein  Verlust  für  die  strenge  Wissenschaft  war,  daH^  die  too 
Ludewig  mit  Voriiebe  gehandhabte  Anwendung  der  Geschichte  auf  die 
Entwickelung  der  Staatsverhältnisse  nicht  weiter  verfolgt  wuide;  ab» 
zunächst  minderte  dies  doch  ihre  Anziehungskraft.  Statt  dessen  trat 
auch  hier,  wie  auf  anderen  Gebieten,  die  universale  Behandlung  in  den 
Vordergrund,  wol  geeignet,  um  die  Hörer  mit  nützlichen  und  rasch 
verwertbaren  Kenntnissen  zu  versehen,  aber  unfähig,  den  warmen  t^ifer 
zu  wecken,  weicher  aus  der  Vertiefung  und  Einsicht  in  die  leUtcn 
Gründe  der  Ereignisse  erwÄchsl. 

'  Noch  schlimmer  stand  es  mit  dem  Betriebe  der  Altertumswissen- 
schaft. Allerdinga  war  für  Deutsehland  die  Zeit  zu  einer  tMeroden 
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und  leitenden  Stellung  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  gekpmnien^  noch 
bielt  die  gediegeoe  und  dorcfa  Bentleya  Q^ist  befrachtete  Gelehrsam- 
keit, der  Hallftiider  das  Heft  in  der  Hand.  .Aber  selbit  zu  Geeners 
und  Emestb  achtbaren  Leistungen  fand  sicfa  in  Balte  kein  Gegenstflck, 
weder  Sebulxe  noch  Wideburg  waren  den  Alten  nut  selbständiger 
Neigung  nnd  dem  Triebe  wissenschaftlicher  Forschung  zugetan;  was 
sie  lieferten  und  lehrten,  sollte  nur  dein  akademischen  Bedürfnis, 
haujitsächlich  also  der  Cbun^'  im  lateinisclion  Ausdruck  dienen,  -  deren 
man  freilich  damals  weder  für  das  N'erständnis  jedweder  Faclilitteratur 
noch  für  die  Disputationen  und  Prüfungen  entbehren  konnte.  01^ 
Schöpfungen  des  griechischen  Geistes  bheben  bis  auf  wenige  seltsame 
auflgew&blte  Nebenwerke  ohne  Beachtang;  trotz.  Semlers.  Gelehrsam- 
keit widmete  mafi  der  griechischen  Sprache  kafun  mehr  Arbeit«,  als  snm 
Verstftndnis  4tes  Neuen  Testamentes  und  der  Kirchenväter  nötig  war. 
Aaniens  kuise  Wirksamkeit  gehörte,  mehr  der  Philosophie,  und  ab 
nach  seinem  frühen  Tode  die  Oberlcuratoren  unter  der  unmittelbaren 
Einwirkung:  Friedrichs  des  Grol'sen  endlich  daran  dachten,  für  die  Hu«* 
manitätsstudien  eine  eigene  und  würdige  Vertretung  zu  schafTen,  da 
fiel  ihre  Wahl  leider  auf  einen  Mann,  der  zwar  verstand  für  kurz»;  Zeit 
einen  äulseriichen  Glan/  um  sicli  zu  verbreiten,  der  aber  bei  seinem 
vöitigen  Mangel  an  sittlichem  Erust  und  wissenschaftlicher  Wahrhaftig* 
keit  gar  bald  mit  der  Achtung  seiner  Person  auch  die  Achtung  des 
ihm  befohlenen  LehrGuhs  in  seuier«  akademiscbanr  Umgebung  yer- 
scherzte^'  Es  iat  sweekmäbigi  die  traurige  Bolle,,  welche  Klotz^  in  Halle 
spiehe,  erst  im  nächsten  Abschnitt  im  Zusammenhange,  su  schildern^ 
snmal  sie  immerhin  ein  Vorspiel  für  eine  der  groisertigsten  Erscheii 
nungen  bildete,  welche  par  bald  die  Universität,  die  VVissenschjift,  die 
deutsche  Geisteswtll  erleuchten  und  verherrlichen  sollte. 

Vdn  einem  fachmärsiij'cn  Anbau  der  Xidurwissenschaften  kann  in 
unserem  Zeilraum  noch  nicht  geredet  werden,  obschon  gleich  nach 
Ablauf  desselben  sieb  ein  solches  Bedürfnis  einstellte.  Die  Mathematik 
wurde,  wie  schon  erwähnt,  von  Segner  wol  mit  gröfserer  Tiefe  und 
Strenge,  als  von  seinem  Vorgänger,  aber  auch  mit  scharfer  Abechei: 
dung  von  den  übrigen  Fakultätswissenschaften  gelehrt,  so  daft  sie 
eine  allgemeinere  Anregung  nicht  su  bieten  Termochte.  ' 
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Die  eigentliche  Philosophie  war  durchs  Wolffs  Verbannung  ver- 
waist und  alle  kflinmerlicheii  Ersatzmittel  hatten  nicht  genügt,  am 
diese  Lücke  aascufQUen.  Soweit  die  ftußeren  Machtmittel  reichten, 
sollte  selbst  die  Nacfawirkmig  der  Wolfliiehen  Lehre  anfgehobeD  sein 
(&  o.  S.  217).  Der  KSnig  wurde  indes  bald  tnne,  dalk  der  Ereis  seiner 
Macht  auf  diesem  Gebiete  sehr  eng  begrenzt  war:  die  reiche  Wirk* 
samkeit,  welche  Wolff  in  Marburg  entfaHelef  der  Glanz,  welcher  seine 
Person  selbst  an  Auslande  umgab,  die  stets  /.unehniende  Verbreitung 
seines  Systems,  welches  trotz  der  härtesten  Strafandrohungen  auch  in 
Preuisen,  ja  sf}h^\  nni  Hole  die  (Jeister  ergrifT  und  befruclilete,  über- 
zeugten den  Künig  mehr  und  melir  von  der  tJn Wirksamkeit  seines 
tyrannischen  Befehls.  Selbst  in  die  akademische  Theologie  schoben 
sich  durch  S.  J.  Baamgarten  die  Wolffschen  S&tze  ein,  selbst  m  hohen 
Kreisen  bildete  sich  die  schon  erwfthnte  Gesellschaft  der  Wahrheita- 
freunde  (toaäas  AteHiojßilonm),  welche  in  dem  frflfaeren  sächsischen 
Gesandten  am  preußischen  Hofe,  dem  Grafen  von  Hanteuffel  eines 
ihrer  vornehmsten  und  mit  Wollf  anfs  engste  verbundenen  Mitglieder 
besaft.^)  Auch  sonst  fehlte  es  Wolff  nicht  an  Gönnern  bei  Hofe:  der 
Propst  Reinbeck,  sein  Zuhörer  von  1707—1709,  welcher  immer  zur 
Besonnenheit  gemahnt  und  noch  1726  der  Plallischen  Fakultät  ihr 
Misfverständnis  seiner  Philosophie  vorgehalten  hatte,  besafs  dn'^  Ver- 
trauen des  königlichen  Paars,  und  wenn  /.woi  Generale  den  unmittel» 
baren  AnlaJs  zu  Wolfis  Absetzung  gegeben  hatten,  so  geliörten  r.wei 
andere  noch  aiH^henere  Generale,  von  Grumbkow  und  der  Fürst 
Leopold  von  Anhalt  zu  seinen  Anhftngem.  So  verrauchte  der  Zorn 
des  Kfinigs  und  machte  der  Erwftgung  Platz,  daSk  er  Wolff  Unrecht 
getan  and,  was  ihm  wokMch  wichtiger  war,  da£s  er  durch  dessen 
Verbannung  dem  Rufe  Halles  geschadet  und  den  Zuzug  bemittelter 
Studenten  aus  den  Reichslanden  beeinträchtigt  habe.  Dieser  liefs  sich 
ehon  nicht  erzwingen,  so  oft  sonst  die  Inländer  xu  einem  möglichst 
dreijährigen  Besuche  der  Universität  Halle  angewiesen  wurden.  Genug> 
es  gab  sich  allmählich  eine  geneigtere  Stimmung  des  Königs  zu  er- 
kennen, wHdie  sich  bald  mittels  khiger  Benutzung  und  Unterstützung 
der  WoitTschen  Freunde  in  das  Verlangen  umsetzte,  diesen  Mann  um 
jeden  Preis  wider  zu  gewinnen. 
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DieB  Uieb  natürlich  Joach.  Lange  nicht  Teiborgen  und  Tenniafste 
ihn,  dem  gefürchteten  Unheii  bei  Zeiten  in  allen  Wegen  entgegen  zu 
arbeiten.  ZonAchst  gab  er  1784  omhundert  vier  und  dreißig  Fragen 
aus  der  neueren  mecfaanieehen  Philosophie  heraus;  allein  diese  Waffen, 

vordem  fast  für  heilig  gehalten,  erwiesen  sich  nacli  A.  G.  Baumgartens 
Ausdruck  als  stumpf.**)  Lange  erbat  und  erhielt  nun  17ä6  die  Er- 
laubniSf  dem  Kuiuge  seiüe  Bedenken  geg:en  die  WolfTschc  Lehre  münd- 
lich vortragen  zu  dürfen,  und  als  er  hierbei  zwar  persönlich  frmndliche 
Aufnahme,  aber  auch  in  der  Umgebung  des  Königs  entschiedenen 
Widerspruch  erfuhr,  bat  er  am  28.  April  den  Kfinig,  den  jungen  Ha- 
gistem  den  Vortrag  der  WoUbcben  Philoeopbie  tu  untersagen,  und 
eetzte  in  einer  weiteren  Eingabe  vom  1&.  Mai  das  tieröcbtigte  Wert- 
faeimscfae  Bibelwerk  gleichfalls  auf  ihre  Rechnung.  Alles  dieses  hatte 
nur  die  Wirkung,  den  EOntg  aufhierksamer  und  gegen  den  theologi- 
schen Zank  abgeneigter  zu  machen;  der  Minister  von  Gocceji  bekam 
den  Auftrag,  dem  Lange  durch  den  Kanzler  von  Ludewig  alle  be- 
leidigenden Ausfälle  gegen  WolfT  zu  verbieten,  und  Strähler  erliielt 
den  uns  schon  bekannten  Verweis,  weil  er  junge  Professoren,  d.  h. 
Bamngarten,  wegen  ihrer  Hinneigung  zu  Wolfif  ölfentlich  angegriffen 
hatte.*)  Zugleich  wurde  die  Langescbe  Vorstellung  Wolff  zur  Aeulse- 
rung  angefertigt;  dieser  antwortete  sofort  am  27.  Mai  ausführlich  und 
filgte  für  den  Kiinig  einen  kursen  Aussug  seuier  Verteidigung  bei  In 
dieser  wies  er  suniefast  nach,  dals  Lange  einen  königlichen  Befehl 
▼om  7.  April  d.  J.,  welcher  die  Studenten  der  Theologie  von  der  Be- 
schäftigung mit  unnützer  Philosophie  auf  ihr  eigentliches  Fach  hin- 
lenkte, cigenuiächtig  in  den  Hallisclien  Anzeigen  mit  der  falschen 
Auslegung  veröffentlicht  hatte,  mit  jener  Pliilosophie  sei  <iie  WoliVsehe 
gemeint.  Man  sieht,  Lange  hielt  im  Dienst  der  guten  iSache  auch 
oine  Verdrehung  des  Sachverhalts,  mindestens  eine  willkürliche  Deu- 
tung desselben  für  erlaubt  Dann  setzt  WolfT  die  persönlichen  An- 
lisse  aum  Streit  nicht  ohne  Bitterkeit  und  Weitl&uOgkeit  auseinander, 
besehuhfigt  Langen,  dais  er  seine  klare  Widerlegung  nicht  Terstehon 
wollen  und:  besieht  sich  schlieJUich  auf  Reinbeck,  dessen  Betrachtungen 
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über  das  Augsburgische  Glaubensbekenntnis  mit  den  Ghninda&tzen 
seinet  Systenas  fiberei^mme.  Der  König  beauftragte 'nun  Gooccji 
und  die  Hofjprediger  Jablonsld,  Noltenioa^  Garated  und  Mnbeck,  den 
Streitfall'  tu  prüfen.  Das  gemeinsame  Qutaehten  der  Kommission  vom 
21.  Juni  erkiArte  enttehieden  die  Langescfaen  Anschuldigungen  für 
falsch,  insofern  mit  vollem  Grande,  als  es  sieh  auf  Wolfb  eigene  Aus- 
lef^nn-j  seiner  Philosophie  stutzte,  die  anderweit  aus  derselben  ge- 
zoirenen  Folgerungen  aber  niclit  berücksichtigte.  Lange  suchte  dieses 
GuUaliton  am  7.  Juli  durch  die  entgegrengesetzten  Zcug:nisse  anderer 
Professoren,  darunter  Franckes  und  Rüdigers,  zu  entkräften  und  dehnte 
seine  Anklage  auf  Baumgarten  aus;  der  uns  schon  bekannte  Erlafs  des 
Königs  vom  22.  September  dess.  Jahrs*)  untersagte  indes  weiterei» 
Streit  und  empfahl  fVeuildUcbkeit  auch  gegen  Banmgarten.^) 

Hiermit  verstummten  Langes  Vorstellungen  und  es  begannen  nun 
die  Versuche,  Wolff  surflckzurufen,  erst  gelegentlieh  durch  Vermitteluttg- 
des  Hofirats  HorgensterA,  dann  unmittelbar  durch  Reinbeck,  der  am 
2.  Oetober  l7S7  den  BriefWeefasel  mit  WoHT  erOflhete.  Es  kam  diesen» 
zu  ijute,  daJs  er  trotz  aller  erlittenen  Unbill  die  Ehrerbietung  gegen 
den  König  nie  verletzt  hatte;  er  konnte  sonach,  ohne  dem  Verdacht 
unwürdiger  Schnieichelei  zu  verfallen,  dem  Ktinige  173y  den  zweiten 
Teil  seiner  plulosophin  practica  mümrsalis  widmen.  Der  König  las 
nun  die  Ton  Gottsched  im  Wolffscben  Sinne  verfalsten  Anfangsgründe 
der  Weltweisheit  mit  Zustimmung  und  schrieb  sogar  durch  Erlalb  vom 
7.  Ifl&rz  17S9  den  reformierten  Studenten  der  Theologie  vor,  daA  sie 
sich  in  der  Philosophie  in  einer  vemflnftigen  Logik  als  tum  Ezempel 
des  Professors  Wolffehs  bei  Zeiten  recht  festsetzen  sollten.^)  Da& 
Strfthler  noch  1788  eine  Vorlesung  gegen  die  horrmdo»  nasvot  phUo» 
st^hiae  Wol0anM  ankündigte,  konnte  um  so  weniger  bedeuten,  als 
er  sich  im  folgenden  Jalire  dazu  verstand,  seinem  philosophischen 
Lehrgange  Gottscheds  ebengenannte  Schrift  zum  Grunde  zu  legen. 

So  ergieng  denn  an  WoltT  im  April  1739  der  Ruf  nach  Preufsen 
und  zwar  an  die  Universität  in  Frankfurt  zurückzukeliren  *.  ein  späterer 
Erlais  vom  14.  Oetober  erklärt  dies  för  einen  Schreibfehler:  der  König 
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wolle  ihn  Ttelmehr  sum  Qe1i€iiikeii- Bat -und  -  Vizekanzler  in  Halle  «mit 
einem  Gebalt  von  1900  Th'alem  nachen,^^  wogegen  A.  6*  Brämgarten 
naeb  FVankhrt  berafen  wurde.  Wolft  Antwort  erlrannt  die  kfinigiidie 
Gnade  lebhaft  an;  allein  er  trag  Bedenken  dem  Rufe  zu  folgen,  teils 

aus  Abneigung  gegen  Lange,  vielleicht  auch  weil  er  noch  nicht  wider 
volles  Vertrauen  gewinnen  könnt.  ,  Ii;in(  tsächlich  aber  in  dankbarer 
Erinnerung  an  den  Landgrafen  Kar!  miii  Hessen,  dem  er  seine  jetzige 
Stellung  verdankte.  Dieser  war  freilich  1730  gestorben;  indes  waren 
auch  sein  Nachfolger  Friedrich  von  Schweden  and  in  dessen  Vertretung 
der  Statthalter  Prinz  Wilhelm  Wolff  ebenso  geneigt  und  nahmen  seine 
Weigerung  Harburg  zu  Terlassen  aelir  wol  auf,  Iwten  ihm  auch  eine 
Verbessenmg  seiner  Lage  an,  was  er  dankend  ablehnte. 

Hierüber  starb  FViedrich  Wilhelm  I;  sein  Nachfolger  war  jedoch 
noch  mehr  beeifert  einen  Gelehrten  wider  zu-  gewinnen,  den  er  schon 
1786  gegen  Voltaire  für  den  gr6sten  Philosophen  der  Gegenwart  er-^ 
klärt  hatte.  Sehr  begreiflich,  du  das  auf  das  Verhältnis  strenger  Ür- 
sächliclikMl  gegründete  System  Wolffs  dem  Determinismus  Friedrich  II 
sogar  mehr  entsprach,  als  der  Urheber  jener  Lehre  zugestehen  nioclilo. 
Am  6.  Juni,  also  kaum  eine  Woche  nach  seinem  Regierungsantritt, 
beauftragte  der  junge  König  Reinbeck  nochmals  Wolff  zur  Rückkehr  in 
den  pieuibischen  Dienst  au&ufordem  und  fügte  eigenhändig  Worte  der 
Ermunterung  hinzu,  welebe  fftr  Ihn  und  für  Wolff  gleich  ehrenvoll 
waren.^  Wolff  aMwoitete  zurfickhaltend,  zumal  er  mit  der  anßng^ 
liehen  Absiebt  des'  KOnigs,  ihn  nach  Berlin  in  die  Akademie  der 
Wissenschaftcri  zu  ziehen,  nicht  eiuTerstanden  war.  Diese  Abneigung 
mochte  seiner  philosophischen  Richtung  entstammen;  mindestens  schrieb 
er  noch  1744  gegen  die  Akademie,  weil  sie  Leibnizens  Monadenlehre 
verurteilt  iiatte.  Als  er  aber  am  10.  September  das  Anerbieten  er- 
hielt, als  Geheimer  Rat  und  Vicekanzler  mit  einem  aus  der  königlichen 
Kasse  zu  zahlenden  Gehalt  von  2000  Thalem  in  Halle  angestellt  zu 
werden,  wenn  auch  mit  dem  Vorbehalt,  ihn  später  nach  Berlin  zu 
rufen,  da  zauderte  er  nicht  Unger,  zumal  der  König  selbst  seine  Ent* 
lassung  bei  seinem  bisherigen  Landesherm  vermfttelte.  Sein  Abschied 
fon  Marburg  brachte,  ihm  viele  Beweise  der  Verehrung;  am  6.  De-, 
zember  wurde  er  von  einer  großen  Zahl  Studierender  feierlieh  in 
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Halle  pinpeholt  und  von  der  BevölkeruDg  freudig  begrQfst.  Seine 
Gegner  fühlten  sich  überwunden«  UiDge  besuchte  ihn  mit  der  Zu* 
sieherüng  friedlichen  Verkehrs^  wenn  er  gleich  seine  Oberzeugimg  Yon 
der  Schftdliehkeit  seiner  Lehr«  nicht  aufgeben  kAnne»  nnd  Wolff  er- 
widerte Tagt  darauf  diesen  Verkehr,  fiberiieft  aneb  an  Lange  das 
Prorektoiat  des  nftcbsten  Halbjahrs,  welches  der  Reihe  nach  ihm  zu« 
gefallen  wftre.  Obschon  Vicekanzter  gestand  er  femer  dem  üniver* 
sitätsdircklor  Böhmer  willig  den  Vorrang  zu,  was  ihm  den  lebhaften 
Beifall  der  Oberkurutoren  einlrug.**) 

Auch  sonst  felilte  es  nicht  an  Ehren;  1741  wurde  er  nul  dem 
Auftrage  betraut,  bei  Besetzung  der  Professuren  an  allen  Landes- 
Universitäten  mit  dem  Oberkuratorium  zusammenzuwirken,  1743  wurde 
er  nach  Ludewigs  Tode  Univeisitatskanzler  und  1745  am  10.  September 
erhob  ihn  der  Heraog  Maiimilian  Joseph  yon  Baiem  als  Reichsverweser 
nach  Karls  VII  Tode  in  den  Relclisfreiherrensland,  wozn  ihm  der  ROnig 
seinen  GIflckwunseh  aussprach. 

Der  Sieg  WoMb  war  vollstftndig;  er  rflckte  mit  groftem  Glänze  in 
die  verlassene  Stelle  ein  und  begann  sof(Hrt  mitten  im  Halbjahre  seine 
Vorlesungen  nach  alter  Weise  über  Natur-  und  Völkerrecht  in  An- 
lehnung an  H.  Grotius,  diese  wie  alle  folgenden  in  nischer  Sprache. 
Wie  kam  es  nur,  dafs  trotz  der  bcgeisterlen  Auinahnie  sein  Lchrerfolg 
ein  mittelmäijsiger  war  und  mit  den  Jahren  ganz  erlosch?  Pütler,  welcher 
ihn  vor  kurzem  noch  in  Marburg  gehört  und  sich  dami  nach  Halle 
begeben  hatte,  konnte  diesen  Rückgang  und  die  Klagen  über  Wolflii 
Vortrag  nicht  begreifen,  welcher  soeben  noch  den  lebhaften  Beilkll 
dichtbesetzter  Hörsäle  an  der  hesabchen  Universität  gefunden  hatte. 
Die  Ursachen  suchte  er  Ui  änderen  lüsgriffen:  Wolff  habe  för  aeu>e 
Vorlesungen  die  Stunden  gewählt,  welche  gerade  von  den  beüeblesten 
Fachlehrern  in  allen  Fakultäten  besetzt  gewesen  seien;  so  seien  nach 
Befriedigung  der  ersten  Neugier  die  Studenten  zu  ihren  Facii^ludiL'U 
zurückgekehrt.  Aufserdem  liabc  Wolff  in  seinem  ersten  Pro^'rainnie 
einfliefsen  lassen,  dafs  er  seine  übrige  Lebenszeit  nicht  so  setir  den 
iiehrvortrftgen  als  der  Fortsetzung  seiner  Werke  widmen  wolle,  um  als 
frofemr  univerH  generia  humani  desto  grölseren  Nutzen  zu  stiften,  und 
dies  habe  bei  Professoren  und  Studenten  einen  widrigen  Eindmek  ge> 
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macht,"*)  Wolff  empfand  diesen  Abfall  tief,  legte  ihn  aber  nach  der 
Weise  unglücklicher  Lehrer  den  Studenten  zur  Last  In  einem  Briefe 
an  Reinbeck  klagte  er  am  17.  Juni  1741 ,  dafs  der  rechte  Eifer  zu 
grOodlicher  Erkenntnis  jetzt  wie  1706  In  Halle  eine  unl>ekannte  Sache 
sei.  Danach  mfiste,  was  er  bis  1723  in  Halle  gewirkt,  völlig  geschwun- 
den sein,  während  wir  doch  wissen,  dais  sein  System  aneh  nach  sdnem 
Abgange  trotz  aller  Veibote  in  Lehrenden  und  Lernenden  fortlebte,  Ja 
in  semer  Anwendung  auf  andere  FScher  erst  recht  lebendig  wurde. 
Vielleicht  hatte  Friedrich  der  Grolse  doch  Recht  gehabt,  als  er  Wolff 
für  die  stille  Tätigkeit  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  bestimmen 
wollte,  wenn  er  hierbei  auch  mehr  an  die  Möglichkeit  des  persönUchen 
Verkehrs  mit  ihm  gedacht  haben  mag. 

Jedesfalls  reichen  die  von  Putter  angeführten  äufseren  Ursachen 
zur  ErkJAmng  dieser  merkwürdigen  Sracfaeinnng  nicht  zu.  Sondern 
in  hdherem  Lebensalter  aus  gl&nzender  Wirksamkeit  geschieden  und 
des  bisherigen  Lebrerfolgs  enthoben,  welcher  selbst  Altemde  m  der 
gewohnten  Umgebung  zu  tragen  pflegt,  brachte  Wolff  m  den  neuen 
Wirkungskreis  weder  die  Lehrfrische  noch  die  Lehmeigung  mit,  welche 
zur  Befriedigung  so  hoch  gespannter  Erwartungen  erforderlich  gewesen 
wäre.  Und  wenn  auch  sein  System  zu  Halle  im  stillen  und  schliefslich 
auch  öffentlich  fortgewirkt  iiatte,  »u  hatte  es  docli  durch  beide  Baum- 
garten und  andere  eine  yerändertc  Beleuchtung  und  Entwickelung  ge« 
.  funden,  so  dals  Wolff  ohne  allgemeine  Entteuschung  nicht  unmittelbar 
da  fortfahren  durfte,  wo  er  vor  siebenzehn  Jahren  aufgehört  hatte. 
War  aber  wirklich,  wie  er  bald  nach  seiner  Rückkehr  1741  an  den 
Grafen  von  Manteuffel  schrieb,  an  seiner  Philosophie  die  Methode  das 
beste,  so  wird,  wie  wir  auch  an  einem  neueren  System  erlebt  haben, 
die  einförmige  Widerkehr  und  Anwendung  derselben  Methode  endlich 
langweilig,  wenn  sie  nicht  zugleich  neuen  Inhalt  bringt;  letzteres  traf 
aber  nicht  ein,  da  Wülff  sich  vorausfrabt  hatte.  Vielmehr  von  der 
schleclilhinnipren  Richtigkeit  seiner  Philosophie,  sogar  von  deren  Vor- 
zügen vor  Leibniz  immer  melir  versichert  hielt  Wolff  iür  das  beste, 
sie  in  breiter  Ausführlichkeit  nicht  in  dem  engen  Räume  eines  Hör- 
saales sondern  vor  der  Welt,  noch  dazu  des  Auslands  halber  in  lateini- 
scher Sprache  zu  widerholen  und  er  tat  dies  mit  einer  Beharrlichkeit, 
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dafs  selbst  seiji  grolser  Gönner  Friedrich,  dem  er  ^^otreulichsl  U'den 
der  aclit  starken  Quartbände  «eines  jiis  natiod''  noch  dazu  mit  stets 
neuer  Zuschritt  widmete,  ihn  in  freundlichen  Worten  zur  Kürze  mahnte.*) 
Im  Schreiben  halte  es  WolfT  freilich  zu  grof^er  Fertigkeit  gebracht; 
rühmte  er  sich  doch  seine  Bücher  wie  einen  Brief  in  Konnexion  hio- 
suscbreiben,  wogegen  Leibniz  stets  viel  gebessert  habe,*^)  Wenn  femer 
nach  Zellers  treffendem  Urteile  philosophische  Schulen  bei  längerer 
Dauer  ihre  streng  wissenschaftliche  Haltung  und  ihre  feste  Geschlossen- 
heit aufgeben,  um  sich  allmählich  in  die  allgemeine  Bildung  ihres  Zeit- 
alters zu  rerHerenj'^)  so  sehwindet  hiermit  auch  ihre  Anziehungskraft, 
und  diese  Fol{?e  trat  nicht  nur  bei  WoIlVs  Schülern,  sondeiii  auch  bei 
ihm  selbst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  ein.  Ein  Tadel  ist 
hiermit  nieiit  ausf]:esprochon:  WolfF  hatte  schon  auf  die  Umgestaltung 
der  deutschen  Denkweise  in  einer  Ausdehnung  und  mit  einem  Nach- 
druck ("in^ewirkt,  wie  wenige  Philosophen  vor  und  nach  ihm,  und  last 
alle  Lehrstühle  wurden  mit  seinen  Anhängern  besetzt  Aber  nicht 
jeder  Lehre  ist  eine  gleiche  Unsterblichkeit  beschieden,  wie  defjenigen 
Piatons  oder  Kants;  als  Wolff  am  9.  April  1754  aus  dem  Leben  schied, 
hatte  seine  akademische  Wirksamkeit  längst  ihr  Ende  gefunden. 

Seine  philosophischen  Gegner  hätten  ihn  freilich  noch  weniger  zu 
stürzen  vermocht,  als  die  Theologen,  welche  bei  aller  Beschränktheit 
dodi  die  L'nverLi'a;:lit  hkeit  der  Wolifschen  Lehre  mit  dem  ^'eolTenbarteti 
Christentum  und  mit  dir  sittlichen  Freiheit  erkannten,  l'ntcr  jenen 
war  Andreas  Rüdiger  einer  der  frühesten,  aber  auch  einer  der  plattesten, 
so  dals  Lange  nicht  eben  weise  handelte,  ihn  zur  Hilfe  zu  rufen.  Die 
Bestimmung  der  Philosophie  als  der  eognitio  verüaüa  eins,  qwu  mm. 
cuilM  siaUm  mamfesia  onmäm  tamm  peruHHs  est,  oder  Gottes  als 
eines  Ena  inäeptndens  cmnibw  perfeaimibua  vere  tal&u$  praeditum  m 
einem  seiner  frühesten  Werke**)  war  nicht  geeignet  grofse  Bekehrungen 
XU  bewirken,  und  so  hat  denn  dieser  abwechselnd  In  Halte  und  Leipzig 
lebende  Anrt  und  sogenannte  Philosoph  neben  und  gegen  Wolff  eine 
Stelluii_'  iiielit  ;.'ewonnen.  Etwas  besser  steht  es  mit  Christian  An^'ust 
Grusius,  der  in  seinem  Entwurf  der  notwendigen  Vcrnunftwahrbeiten, 


*)  S.  Anm.  82  sa  Kap.  5. 
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wiefetn  sie  den  mfäUigen  entgegengesetzt  werden  (Leipzig  1745), 
Wolff  zwar  nirgends  nennt,  aber  in  seinen  AusfQhrtingen  gegen  die 
notwendige  Ursfidilicblceit,  gegen  den  determinierenden  Grond,  gegen 
das  Fatum  and  die  Praedetermination,  gegen  die  Unendlichkeit,  '^e^en 

die  Welt  als  eine  Maschine,  gegen  die  jetzige  Welt  als  die  beste,  so- 
wol  ihn  als  Leibniz  bekiinipft.  Hier  und  da  nicht  ohne  Grund,  z.  B. 
betreffs  des  Willens,  obsclion  er  diesen  auch  nur  als  Willkür  zu  er- 
klären weifs,  um  die  Determination  von  ihm  fem  zu  halten,  auch  be- 
treffs des  Möglichen,  welches  gleichwol  nicht  denkbar,  d.  h.  mit  dem 
Verstände  zu  erfossen  sei,  im  ganzen  aber  ot>erflächlich  and  ohne 
Schärfe,  so  öa£s  seine  Betrachtungen  in  unldares  und  selbst  abge- 
schmacktes Gerede  auslaufen.  Bei  den  Gegnern  Wolffs  fand  er  Gnade, 
weil  er  die  cbristlicbe  Lehre  philosophisch  zu  Terbrfimen  suchte;  aber 
dergleichen  schaale  Vermittelang  konnte  die  Offenbarung,  welche  Wolff 
übrierens  ebenso  wenig  als  das  Wunder  leugnete,  gegen  das  siegreiche 
Vonirmi^en  der  menschlichen  Vernunft  nicht  schützen.") 

Begabte  und  eifrige  Schüler  besafs  Wollt  in  allen  Fächern,  Rein- 
beck, Baumgarten,  Cauz,  Carpzow  in  der  Theologie,  Nettelbladt  und 
mittelbar  TTeineccius  unter  den  Juristen.  Von  den  eigentlichen  Philo- 
sophen sind  Thümmig  und  Bülffinger  schon  erwähnt,  Stiebritz  konnte 
kaum  als  Philosoph  gelten.  Die  bedeutendsten  unter  den  jüngeren 
waren  Alex.  Gottl.  Baumgarten  und  dessen  Schüler  Georg  Friedrich 
Heier,  Jener  1740  statt  WoUfe  nach  lYankftirt  versetzt  und  dort  durch 
seine  AathOiea  als  eine  thfioria  HbmiHum  artUm  berühmt  geworden, 
welche  jedoch  in  ihren  beiden  Bänden  1750 — 58  in  der  Hauptsache 
nur  iiin^'e  \  orbegrifife  dieser  neu  entstehenden  Wissenschurl  und  deren 
Anwenihing  auf  die  Dicht-  und  Rc<lekunst  enthält.  Übrisrens  linden 
sich  schon  bei  Bülffinger  Hindeutun;;en  auf  dieses  neue  Krkt  nn Inis- 
gebiet in  die  TTallenser  Zeit  Baumgartens  fällt  noch  die  erste  Auf- 
lage seiner  Metaphysik  und  seine  Ethik.'^'^)  In  jener  erweist  er  sich 
nicht  nur  als  tüchtigen  Schüler  Wol£&,  dessen  Begriffe  er  hier  und  da 
selbst  mit  grOl^rer  Schärfe  und  Klarheit  ausspricht,  sondern  er  zeigt 
auch  euie  selbständige  Auffassung  der  Leibnizschen  Philosophie  und 
ihres  Unterschiedes  von  Spinoza.  Von  Bedeutung  für  seine  spätere 
Entwickelung  ist  die  Aufinetksamkeit,  die  er  schon  hier  der  Phantasie 
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widmet;  selbst  seine  Äntrittsdisputation  für  die  Magistcrwärde  bezog 
sich  auf  die  Theorie  der  Dichtung.^  Er  scbeiiit  hiermit  die  KunsU 
bettachtang  einzuleiten,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhanderts 
durch  das  Aufblähen  der  deutschen  Dichtkunst  Anregung  und  duidi 
Winckelmann  und  Lessing  Uare  Regeln  erhalten  sollte.  Aber  auch 
Aber  die  Seele  und  das  Selbstbewußtsein  g'wbi  er  Bestiounungen, 
welche  über  Wölfl"  liinausgehen.  Seine  Lüak  eröffnet  er  mit  dem 
Ausdruck  wmrmen  Dankes  gegen  seinen  Lehrer,  er  scheidet  die  i  liilo- 
sophische  SilU-nlelire  klar  von  der  reli{?iösen.  unter  den  zu  meidenden 
Irrtümern  nennt  er  sowol  den  Dippeliaaismus,  als  den  Rationalismus, 
welcher  sich  vermesse  alles  zu  wissen,  spricht  auch  ausführlich  über 
das  Verhältnis  des  Menschen  zu  GotL^^  Sein  Vortrag  war  im  Gegen- 
satz zu  d^  trockenen  jCebrweise  seines  Bruders  sehr*  anziehend;  für 
seine  philosophische  Bedeutung  spricht,  dalä  Kant  lange  Zdt  sdnen 
Vorlesungen  die  Lehrbücher  Baumgartens  zum  Grunde  legte.  Sonach 
ist  wol  die  Annahme  gestattet«  dafs  jener  ihm  auch  manche  Anregung 
für  seine  KriUk  der  Urteilskraft  verdankte.  Er  war  ein  selbständiger 
Denker  und  ein  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  der  neben  seinem  eigent- 
lichen Fache  auch  Dogniatik,  Gesellschaftslehre,  Jesaias  und  die  he- 
braeische  Grammatik  in  seinen  Vorlesungen  behandelte.  £s  ist  zu  be- 
Idagen,  dafs  dieser  begabte  liebenswürdige  und  aufrichtitr  fromme  Mann 
durch  widerhoUe  schwere  Krankheiten  einem  firühen  Tode  entgegen«* 
geführt  wurde;  er  starb  schon  1762.^) 

ESnen  dankbaren  Schüler  und  warmen  Freund  besafe  Baumgarten 
an  seinem  spftteren  Biographen  G.  F.  Meier,  welcher  sem  unmittelbarer 
Nachfolger  in  Halle  wurde.  Auf  Befehl  Friedrichs  U  las  er  hier  1764 
über  Lockes  Versach  vom  menschlichen  Verslande,  freilich  nur  einmal, 
da  er  nicht  mehr  i\h  vier  Zuhörer,  unter  ilitsen  jedoch  Nösselt  und 
den  späteren  Minister  von  Zedlitz  tund."'')  Sonst  trug  er  Logik  nach 
eignem  Gruiuhils,  Meta])liy«ik  und  Ethik  nach  Baumgarten,  auch 
Aestbetik  vor,  welche  sich  in  dem  akademischen  Lehrgange  der  Philo- 
sophie einbürgerte.  Meier  hat  eine  eigene  Metaphysik  in  vier  Bänden 
1755^9  TerfaTst,  auch  gegen  Gottsched  1746,  gegen  die  Freigeister 
Varenne  und  Edelmann,  und  1748  über  Gespenster  gesehrieben,  letzteres 
wol  durch  seinen  Lehrer  angeregt,  welcher  in  seiner  Ethik  vor  der 
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Oespensteritirdit  gewarnt  hatte.*^  In  der  Metaphysik  folgte  er  nach 
dem  Blaße  seines  VersUndnissee  Leibnis  und  Wolff,  aoch  in  der  Lehre 
▼on  der  praestabilierten  Harmonie.  Seinen  Widerwillen  gegen  die  bei 

WolflFs  und  Baumgartens  Schülern  aufkommende  Predigtweise  kennen 
wir  schon;  seinen  hierauf  beziif^lichen  Aufsatz  in  den  ilallischen  An- 
zeigen führte  er  in  einer  be^üiideren  Schrift  Gedanken  vom  philo- 
sophischen Predigen  1754  w(Mter  aus.  Wenn  er  hierin  Recht  hatte, 
90  besafs  er  doch  überhaupt  weder  Neigung  noch  Befähigung  za 
strengem  Philosophieren.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  .seinem  Haupt- 
werk Anfangsgründe  aller  schönen  Wissenschaften  (8  Bde.  1748,  2. 
und  3.  Auflage  1754—  69),  welche  offenbar  dem  damals  erwachenden 
Kunstsinn  entsprachen  und  entgegenkamen.  Das  Werk  liefert  m  den 
in  ihm  aufgestellten  Regeln  yiele  Beispiele  aus  alten  und  neuen  Dich- 
tem;  selbst  Klopstock  wird  zweimal  angefQhrt.  Tn  den  Begriffebestim- 
mungen ist  manches  neu,  z,  T.  auch  richtig,  z.  B.  über  aesthetische 
Wahrscheinliclikeit  (I,  187).  Die  Aestheük  handelt  nach  Meier  von  der 
sinnlichen  Erkenntnis  und  doren  Bezeichnung;;  hierbei  kommer>  drei 
Stücke  in  Betracht,  die  Gedanken  selbst  oder  die  Sachen,  welche 
schön  gedacht  werden  sollen  (=  dem  Inhalt  des  Kunstwerks),  die 
schöne  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Gedanken  und  die  Bezeichnung 
derselben,  worunter  ihre  Auspr&gung  im  Kunstwerk  zu  verstehen  ist. 
Die  Schönheit  der  iSrkenntnis  besteht  nun  in  deijenigen  Übereinstim- 
mung des  Manigfaltigen  in  ihr,  welche  sinnlich  erkannt  werden  kann. 
Man  sieht,  da&  ungeachtet  der  zum  Teil  treffenden  Vorstellungen  he- 
griflfliche  Schärfe  nicht  gerade  seine  Stftrke  ausmacht;  überhaupt  herrscht 
in  dem  Buche,  welches  bescheidener  Weise  weitere  Ausführungen  zu 
Baum^'arteu  liefern  will,  jrrolse  J^reite  und  Geschwätzigkeit.  Neben 
einzelnen  Anwendungen  auf  die  Malerei  wird  nur  die  Dichtkunst  und 
BeredsamjLeit  berücksichtigt,  sehr  natürlich,  da  für  die  Plastik  noch  die 
Anschauung  und  die  Regeln  mangelten,  an  eine  Aesthetik  der  Musik 
aber  im' Zeitalter  Bachs  niemand  dachte.  An  die  Steile  des  strengen 
Systems  trat  also  bei  Ueier  mehr  em  bequemes  und  eklektisches  Ver- 

■ 

fahren;  die  klare  Abscheidung  der  allgemeinen  Gedanken  und  die  folge- 
rechte Entwickelung  der  Begriffe  machte  seit  und  mit  ihm  der  Auf- 
klftrongsphilosophie  Platz,  welche  dann  ihrerseits  hauptsächlicfa  zur 
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Verflacliung  des  Rationaiisiiius  mitgewirkt,  liicraus  aber  widerum  neuen 
Anreiz  geschöpft  hat,  bis  Kant  dieser  Entartung  der  hohen  Wissenschaft 
ein  Ende  bereitete. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  9. 


1)  Hauptsdirift  .Toll.  S.  Si  rniiil<  r  Ein ''ii-ri^iliichtnlK  R.  Jak.  Uannigrartens,  1758, 
bes.  S.  67 — J32,  Dala  Baunigartens  Vortrag  nicht  ang^'oehin  gewesoa  tj»>i,  berichtet 
J.  D.  Michaelis  Baisonnemeut  u.  s.  w.  II,  154,  dafs  er  sich  bei  ihm  der  bei  den 
Pietittten  Ablieben  Sen&er  und  HabnongaB  entbalten.  Semler  in  der  Ton.  xnni 
rrstrn  Bando  der  Glaubenslehre  S.  7«  dftft  er  laugsam  ge.<«prooliea  und  nie  unter 
5— €00  Zuhörer  gehabt.  A.  II.  Niemeyer  Einfl.  ihn-  Hall.  T'n.  S.  70.  In  d-  r  ..ff.nt- 
lichen  Anzeige  seiaer  dieBmaligen  akademischen  Arbeit,  dabey  zugleich  von  dvii 
TtmdbinatMi  YoitbeilMi  bey  E^exwong  dm  Tbeologie  anf  beboi  Balmlen  ge- 
handelt wird,  kündigt  Baumgarten  tOr  den  Winter  1784/5  Tier  aeebaatflndige  Vor* 
lesungen  über  Luther»  Katechismus,  Dogmatik  nach  Langes  oeconomia  s&lutis, 
die  Synoptiker  uiiil  dif  Ge^^<'}licIlte  der  Glaubenntreitigkeiton,  aufserdem  «wei 
wöchentliche  Erbauungsstunden,  am  Sonntag  über  die  Bücher  Samuelis,  am  Frei- 
tag Ober  die  Paabnen  an;  der  index  leetioniim  Mgiebt  einige  Abweiehongen«  Im 
Sommer  1738  liest  er  privatim  Uber  die  Evangelien,  den  Brief  Jakobi,  Moral  and 
Dogmatik;  öffentlich  liält  <  r  askoti.=-(  lic  Yorlosnngrn  fibcr  alttpft.imontlich.-  Ri  hrifti  iu 
dogmatische  Disputationen  n  1  nr^hirt  dfii  Briot"  nn  Titus  unti  r  Vnrausächiekung 
der  Regeln  fdr  Hermeneutik  und  ilumilütik.  Sputir  uabm  die  Zahl  seiner  Kollegia, 
miter  denen  anob  cbristliebe  AltertOmer  waren,  ab.  Seine  Predigten  enehieaen 
in  drei  Sammlungen  1756 — 59;  von  gi  inen  ^•  istlichen  Gedichten  schon  1758  die 
vierte  Saininlun^':  in  der  Vorroili'  zu  Band  III  <lor  Predijiten  tUhtnt  <ler  Heraus- 
geber Kirchner  die  asketischen  Übungen  (=  ErbauungMtanden) ,  welche  Baum- 
garten mit  den  Studenten  hielt. 

9  Eaaptqnelle  l«t  Semlera  Lebenabeecbreibong  yon  ihm  aelbet  abgefafat, 
2  Tie,  Halle  1781.82,  dasa  NOaaelt  de  Semlero  ^usque  ingenio  narraiio  vor  der 
Paraphr.  in  jirimam  Joan.  epifttolam,  dcutsih  im  '2.  Teile  von  Niemey er  Nösselts 
Leben.  1  ür  t>eine  spätere  Lebens-  und  Glaubonarichtung  vgl.  Semlera  leUtes 
GbmbenabekenntniB  ttber  natUrficbe  und  cbriatliebe  Seligi<ni,  mit  einer  Vozrede 
heraneg.  von  CSir.  Gottfr.  Sebllta  (dem  gnMven  Frennde  und  frflberen  Amtsge- 
nossen Soinltrs),  Königsb.  1792.  Tgl.  Eichhorn  in  der  al)|,'»'in.  Ribl.  der  bibl. 
Litteratur  V,  1,  1793,  welcher  zwar  Seniler  sehr  lobt,  ihn  aber  wesentlich  vom 
Standpunkte  des  ausgebiideten  Hationaiismus  beurteilt,  auch  Baumgarten  keines- 
wegs gereebt  wird.  Ebenao  nngereebt  und  befangen  von  der  entgegengeeetatea 
Seite  urteilt  H.  .Sclunid  die  Theologie  Scmlers,  1852,  wiewol  auch  ihm  die  Zwie- 
?p.'ilti{rkeil  d<>r  Scmlerschen  Ansichten  nicht  entgeht.  Kaum  gröf^eren  Wert  hat 
(iie  einseitige  Darstellung  Tholuoka  in  seinen  vermischtea  Sohrifteu  II  S.  39  ff. 
vgl.  unten  §  64. 

8)  A.  H.  Niemeyer  Leben,  Cbarakter  und  Yardienate  Job.  Aug.  NSaaelta, 
2  He,  180». 
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4)  Bfiiehing  Beitrig«  I,  407.  Geh.  Staatsttch.  K  58  159.  N>  %.  Du  Ordi- 
nariat der  FaknltJit  uuStk  TlioniMiiit  Tod«  Wftr  Ladewig  whon  dnrob  den  kSnigL 

Erl.  T.      Mai  1716  zugesagt. 

b)  Geh.  StaaUarch.  a.  a.  U.:  Kommiasiouäakten  Bielefeldts  fol.  9  b.  ff.  Im 
Winterkatalog  1746/7  heiftt  es  ,£e«Aflwr  nrtAMU»  kabendam  «m  «mmit» 

fMtte  nom  ptmtittit,  ut  idtra  mmm  ttUeraane  hmm  gmUdU  ptmeUeUemib»»  klbemif 
Poeare  poasit"  und  im  folgenden  „quatenua  per  «ulatem  senilem  licet.'* 

6)  W e i dl i  r  h  ZuverlHs^piffc  Nachripht»»n  von  den  i^zt  l«'b.  nil<'n  Recht'^gelehrten 
1757  I  S.  17^  II  S.  1.  Dorä.  Verzeichniä  aller  in  Halle  hcrauBgekommeaea 
jnnetteeheB  Diapuutioiien  nebet  Sneeeaiioa  eUer  Baehtageklirten,  1758  8.  48  n. 
S&  Akten  der  jnriet.  Fak.      Vol.  1.  fol.  89. 

7)  Nettolbladt  Loben  ron  ihm  selbst  beiehrieben,  tw  der  Sammlimg  eeber 
kl.  jur.  AblKindlunp  n.  1792. 

8)  Kawerau  Aus  Halles  Idttoratorleben  S.  219— 229.  Klotz  erklärte  in  den 
Vorlesungen  eeiner  etateo  Jahre  KaHimaehes,  Homer,  Horai  und  laa  ttker  tihniiehe 
Altertamcr,  Arehaeoloj^ev  Mnmumatnc,  aach  Litteraigeachichte. 

9)  M.  Gesner  Jsagoge  in  erudit.  uniters.  II,  114. 

10)  Baumgarten  öffentliche  Anzoipe  seiner  diesmaligen  akademiechen  Arbeit 
1784  S.  A\  Dess.  theologische  Lehrtiätze  von  den  Grand  Wahrheiten  der  cbristL 
Lehre,  1747  8.  1. 

U)  Baiimgarten  Unteraachnng theologischer  8tre«tigkeiten     664;  m,  888. 

12)  Baumgarten  ausführlicher  Vortrag  der  biblischen  Hermeneutik  1769. 
S.  11;  über  seine  strenge  Inspiiationslchre  ebendas.  S.  6:  evangel.  Glaubenslehre, 
III  S.  32— 38}  Erkltlrung  der  Psalmen  S.  9  and  25;  Untersuchung  thooL  Streit.  III, 
134.  Ebendaeelhet  Aber  den  Untenchied  awiechen  revelatio  nnd  mepiratio,  and 
B.  181  über  Akk4Mnmodation  der  Veifaaeer  der  biUiaehen  Bfloher  an  den  e«g»Att 
Wtlgaris. 

13)  Uutersuchun*:  th.ol.  .Str.  TfT,  186.  lf>6. 

14)  Über  die  aaeitas  JJei  Evang.  Glaubensl.  I,  18b,  Uber  die  Ewigkeit  Gottes 
da«.  SM8;  ttber  die  Dreieinigkeit  ebendae.  8.  486.  Penon  erklfirt  er  ala  m^fpo- 
«du«  mUU^tnt  m  Beo^  welehee  den  Omnd  gewisser  Handlangen  in  rieh  habe. 

15)  B.  k  urzer  Begriff  der  theologischen  Streiti^eiten  S.  173  u.  181. 
161  Tn  den  Iliillii^chen  wöchentlichen  Anzeigen  von  1754  S.  12. 

17;  Geb.  Staatsarch.  K.  52.  159  N.  10  unter  9  a.  10}  B.  52.  159 IS'.  8d  finden 
•ieh  die  Erklärungen  Baomgartens  and  Langes. 

18)  Langes  Lebendaaf  8.  104. 

19)  Vorrede  zum  ersten  Teile  der  Glanbenslehre  S.  6. 

20)  Schlier  Vorrede  znm  ersten  Teile  der  Baomg.  Glaabenel.  S.  39.  49.  51. 

83  u.  s.  w. 

81)  Semler  Abfertigung  der  nenen  Geister  and  alten  Irrtümer  in  der  Loh* 
manniachon  Begeistemng  an  Kemberg  17&9,  8.  Aofl.  1760.  Bedeutsam  ist,  daft 

Scmlor  nicht  alle  Erzählungen  der  Evangelisten  von  Besessenen  für  sicher  und 
klar  hält,  sondern  nur  diejenigen,  welche  .Tpf^irs  nntl  die  Apostf^I  bestimmt  a1« 
solche  bezeichnen.  Sqih\<:t  De  Daenwnutci»,  (luorum  in  evangelits  /U  menlio  1760. 
Ders.  Umstftndliche  üntersnohnng  der  dlmonisohen  Leute  oder  eogenannten  Be- 
e^enen  i:'  1   f  I'rjmtw ortunfr  einiger  Angriffe  1762. 

22)  Soinlers  Ahiiandlnng  von  freier  Untersachong  des  Kanon,  4  Tie.  1771 
—1775;  1.  Bd.  in  zweiter  AutL  1776. 
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23)  Auch  in  seiner  Lebc'nsbeschreibung  II,  121  spottft  S«niiler  n>>»T  <\v'  «tf^ntre 
lospirationstlieorie  von  Boxtorf  o.  nach  welcher  selbst  die  Verschiödüaheit  in 
Sfi  vaA  Ktib  vom  Heihgeo  Qeiato  henfire,  der  die  Bibel  naeh  einm«!  doreh  Bar» 
]uibe  midieno  laiseii. 

24)  Vim  freier  Untorsnchung  des  Kanon  III,  198,  Dieser  Teil  erschien  1773; 
miüiiu  ist  KichhurnB  liehanptnng,  dafs  Seniler  seit  1780  i^eine  Oberzcagung  plötz- 
lich geändert  uuU  demzufolge  die  öffentliche  oml  Privatreligion  unterschieden  habe, 
irrig  und  oogoMeht» 

25)  Niemeyer  Einfluüs  der  Hallischen  Unlv*  n.     w.  &  91. 

26)  Nösselt  Verteidigung  der  Waiirheit  and  OOttitcUcait  der  ehristaohan 
Eeligion,  1783  S.  52.  356.  415. 

27)  iiöaaelt  dt  venmeUdt»eriptorumquae»tqtenmiUT€^^  1: 

^^BKWÄ  'SdÄÄPjJPI^BÄfl^ÄÄ^  ^K00l^(  ^JÖ^ÄftCÄJ       ^ttü^pt^^  ^t^^t      Ä^WÄCÄÄB^IÄ^  ^Kfl0P^0t^MlflK  JldtAPI^iN^lflK  ^BU* 

d^na,  niti  emU  owmia  grammatica  ait.   CoroU.  2:  aperandum  est  mt^mm, 

veram  Tlfolnotam  iti^a  incrcmenta  capturam  eane  et  in  tuto  coUoccUutn  tri  adrersua 
errores  prunetitü  tr^fenii^  nisi  ru  «acrac  ex  verbts  aacri  coätcia  bau  inielUctis,  non 
wrAa  M  rriW,  exfHoMUhnit.  daan  die  Diipotetioii  4t  Htumigndn  propria  et 
tngkn  dktione,  1762,  welche  vorschreibt,  mdgUchit  den  W'ortsinn  und  nar,  wenn 
dies  nngeroiiiit  st.-i,  di«'  troj)iH*"lie  I)tHlevitnn{r  anzvinehmen.  Gleichwol  liub«'ii  ihn 
(liest'  ricliti^'on  GnnuL-iiitze  nicht  vor  argen  Mit^gritl'en  l>ewart.  In  der  Aljiiandluiig 
Spititua  tianctm  apoatuiurum  Jeau  ChruU  magtaier  arguena  mundum  über  Ev.  Job. 
XVI,  8—11  Ton  1768  will  er  nnter  dem  d^JT«*^  ^  a^/w»  nieht  den  Satan,  aondtra 
das  grofse  Synedrium  der  Jaden  verstanden  wissen! 

28)  Gruner  de  Uhrmli  Dortnris  S.  S.  provincia  p.  VI:  Sed  et  iata  Ubrorum 
aymbolicorum  meUmiwt  nvn  tä  »ecum  fert,  ut  etiatn  noatna  aetate  duriua  iÜud  ae- 
tiMXVI  uagenium  omma  imUtmmr  et  loguemU  ittmm  mniaihkm  auf  deiMtam  moAM» 
fngfaiMUmm,  —  Ammm  «wm»  Aportdm  horUari,  m  uMbri  eogmHome  CkritH 
cresmmus ,  non  rero  ut  si'mvs  Pault  vcl  C^phae;  nec  maiores  nostrt  iatu  uno  quasi 
hausiu  cognitionem  veram  omnem  occujHirutit.  P.  VII:  hjitur  et  iws  co  ina.cimr  modo 
rem  cfuriatianam  et  commendare  et  defendere  convenit^  gut  est  ad  noatram  aetaUm 
magi»  oceomodaimf.  JEMe  matt  tei  tptnm  dan  eporttt  aeadewaie»  doetofu,  tum  «I 
peaimaeiier  priacum  aliquem  inteltigendi  et  lotpaendi  modum  tmtCtU  p^imetMau  wm- 
permt  — ,  seJ  ut  ex  fideli  et  Uherali  institttticme  intccedaiit  ftemper  sticrae  rei  ofgM 
intemae  religtonia  prudentea  adtutorea.  —  animi  tpaa  interior  religio  libera  ett, 
Vberr^aua  eat;  rei  autem  publica«  eaateaa  aic  fert,  ut  publica  religio  auo  iure  et  prat- 
giiüp  non  tttfwtt 

29)  Z.  B.  De  recto  et  genuino  uau  argumentorum  fidem  humanam  facientium  in 
probanda  dtrinn  oHgine  S.  littrrarum,  1757;  Dt  Feü^fißtumo  aejm»  ac  Famaticitmo 
ab  ecclesia  Jeau  thriati  arccndo^  1702. 

30)  Bialer  Leben  Spangenborgs  1794  S.  518;  Fdrater  Cb«nic1tt  Votrede 

6 — 10;  Knapp  Beiträge  zur  Lebenngeschiebte  Spangenbergs  heransg.  Ton  0.  Frii  k, 
1884.  Der  königliche  Erlafs  i.-r  Ii<  i  KiiWPran  Aus  Ilillf-  Litteratnr!r»ben  S.889 
abfredrnt  kt.    Der  Nn(  lifolger  SjiaiiLrenberg«  wurde  Knapp,  Univ.  Arch.  P.  20- 

'61}  Beidu  Erlaäüu  in  dvu  Akten  der  theologtscbeu  Fakultät  zu  üalle.  Cber 
die  Anfhebtmg  der  Iffafrregel  Bfleehing  Beitrilge  Y,  07;  R.  Koter  KBnig 
Friedrich  der  QfoISie  I,  14. 

32>  Vi .rl'  -tjn!r''vpr7;eir]iiilg  des  Sommer;'  17^2:  .7.  F.  de  J.udonn  f"'"h'ccm  Jnati- 
maneum  plene  planeque  absoivit  explicando,  quod  inde  ab  academtat  mcuttabuita  vtx 
mnmI  Üertamqiie  eveatit      offeri  em6M  jmMti^m  «nn»  tn  pu6H»  nram  ad  Mn« 
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Ukmdtm  iwri»  Bomani    Otrmamoi  d^erentia»,  -  Kam  eommitetio  eomm  farnudam 

imperii  noHri  tantopere  perturbavit,  ut  oput  omnino  nt  mediea  manu  ad  restituen- 

dum  suum  ntique  reiptthb'cae.  Im  Sommpr  1733  Uisttoriam  S.  R.  I.  snb  tncuäem 
vocabit  iuris  et  ratiomSt  uti  hoc  eonducit  nostrae  reipublicae.  iVom  »ine  eiua  generi» 
praMto  hiOoHa  MH  diff^ri  ab  aiMat  footOlaHanm  fMU»,  Im  mitorlntalofr 
178B— S6  m  morhoaa  miecta  Irafiilo  affttm  baU«gt  er,  düfii  er  für  die  der  Uni- 

vereitSt  im  Resiilenzf^ftViilurlf  •Hirr^',  iosenfn  ■Ritnine  nicht  ilurch  volle  Tätigkeit 
hflho  iltinken  köniu-n;  iUud  mihi  f  uerat  aegcrriimim .  corpusculo  vadUanti  vires  «e- 
gari,  ut  cancellarius  praetrem  etiam  eaxmplo  ibi  (d.  i.  im  Kesideiizgobäude)  meo  alios 

edttega»  aiatfiela  muanm  dotMaamm  ad  loKdEwukim  tonM  mmmi»  largUortm 
»eXtmiiutma  pamgyH.  Diese  Klagen  mehren  sich  in  den  letzten  Lebenqähm, 

in  welchen  er  gezuTinp^en  war  seine  Vorleanntjon  in  seinem  Hanse  zu  hnlten;  n\f^ 
mischen  sich  mit  Dank  gegen  Gott  and  deu  König  und  mit  Hinweis  auf  alles 
was  er  geleistet  habe.  So  im  Winter  1740—41:  QtMiM<ti«  $patü  $uper«rü  vita» 
fMM,  diwl  a§am  aanot  m  fiM  «in»  penat  aUo  «nt  efJM<  mgieekt.  —  Non  scAsIm 
tantum  vurt,  aed  curiae^  ut,  quod  docueram  ibi,  exercerem  hic  in  ambigui  iuris  arena. 
Und  für  den  Sommer  1742:  Dimidii  aeculi  apatin  fttudui  egnmet  jyrodeaae  et  acholia 
et  curiia  — .  Pabulum  eat  anmi  mei  in  tanta  aenectute,  ut  videam  fracium  a  me  üer 
pimna  segw«.  Inkarku  mm  «n  J^mtidmHam  dMnam,  mri  agmteerem  ÜUoi  i»  m» 
indulgentiam  »higiUanm,  NMi  mM  vmguam  defuit  ad  proficiendum.  Scheda  aMmi 
induhit,  Prineeps  apemit  tabularia  et  archiva,  Administri  J'n'ncipia  puhlt'carum  cau- 
aarum,  quaa  iuaaua  reapondi^  fecere  copiam  — ,  litteraria  hia  aeea^ni  supeUex  in- 
t^rueta  tat  ad  hanc  apartam  rUt  exomandam,  SrieriM,  laboft  amduitat  taeltanmt 
ad  t^fOiaat  timm  €f  eperat,  ptibtu  ptperH  naUo  wnquam  leMfMMv.  Man  aielit, 
Ludewig  aoigte  daiOt,  data  seine  Yerdienate  den  Zbitgßiumm  nicht  Terborgeii 
blieben. 

83)  Weidlich  Succession  aller  Kechcsgelehrteu  N.  28  S.  '67. 
84  ConaUia  I,  Vorr.  XXXVllI  nnd  XLII;  Lud  ewig  Gelehrte  Anzeigen  II 
8.  94. 

3."))  Gol.  Anz.  I,  166  u.  572.  Lorl»-wig  Rochtsgegrtlnd.^t.-s  Eigenthum  des 
Köoiirlitlien  Chui-If an^f^s  Prenfsen  und  Brandenburg  auf  die  Uerzogthiimer  und 
!■  üratenthiimer  JägernduriT,  Liegnitz,  Brieg,  Wohlau  und  zugehörige  Herrschaften 
in  Sohlealtn;  4*»,  45  S.,  ohne  Namen  des  YerfiftbeTB.  Dasa:  NIhere  AnsflUi» 
rung  des  in  denen  natOrliehen  und  Belehs-Rechten  gegründeten  Eigenthums  des 
Königlichen  Chnr-Haiises  u.  s.  w.  1740;  24  S.  Vgl.  hinrzu  dti»  Ofschichto  des 
ersten  schlesischen  Kriegs  herausgegeben  Ton  dem  preursischen  Generaistabe 
8.  8  £  Die  Beweise  hatte  IJnd•w^;  auf  des  lüniate»  Ilgmi  Anregung  seit  Tienig 
geaammelt.  Koser  König  Friedrieh  der  OroGse  I,  44  n.  49,  wogegen  Jnsti 
Winckolmann  I  S.  84  meint,  dafs  Ludewig  zn  seiaar  Schrillt  aofgefoidert  sei. 

36)  Geh.  Staatsarch.  R.  52  N.  159.  III  h. 

87)  Alles  dieses  in  den  Gelehrten  Anzeigen,  welche  nacii  Ludewigs  Tode  1743 
-^1745  in  dfei  Qnarthindaifc  heransgegeben  worden. 

38)  Univ.  Arch.  J.  88.    Wideburg  de  vita  et  acriptia  J.  V.  de  Ludeviig  p.8B. 

89)  Kurt.  01,im^■  Leben  S.  19:  Justi  Winckelmann  I,  8-'.  F.  A.  Wolf  in 
Goethes  \V im kelmunn  und  sein  Jahrhandert,  1805,  bei  M.  Bernaus  Goethes 
Briefe  an  Wolf  S.  129. 

40)  Nettelbladt  PoHtisehs  YonehUge  in  der  Verbessenuig  der  jmristisehen 
Voriestingen  auf  hohen  SchnlcD,  in  seiner  Sanunlang  kleber  jaristiseher  Abhand- 
Imigan  S.  1—88. 
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41)  Über  Weidliehs  Beihilfe  zn  den  initia  hittoHM  UH,  Tgl.  HogO  Lehxlnidi 

der  Geschichte  r1)-M  r<'niiise)i«>n  Rechts  &  Aufl.  8.  SOS. 

42)  Hierüber  das  nähere  in  §  37. 

48)  Wattke  Tor  der  LebensbeBehreibaog  Wolffii  8.  35.  Der  Graf  von  Man* 
lanffel  fl676««1749)  lebt«  auch  naeli  Niederkgimg  seiiiM  G<— dichaftiiCBtaa»  1790 

famer  lun  prenJbiBcben  Hofoi  keineswo'r.-i  nnr  mit  harmloaer  Philosophie,  sonders 
auch  mit  lenken  gegen  Preufs'-ri  Vtoschäftifrt  und  im  oestf  rreichiscben  SoMp,  um 
so  gefiihrlichur  als  er  verstanden  hatte  einfluisreiohe  Frnueu  des  llofos  für  &ich  zu 
gewinnen.  Er  wurde  dealialb  mit  yoUem  Gnind  1740  ans  Berlin  gewiesen ;  D  roy  sen 
Gesch.  der  pr.  PoL  IV,  Abt  2  S.  10,  Abt.  S  8.  2SS.  m  896,  Abt.  4  S.  7-11 ; 
T\.  Kospf  Friedrich  der  nrr.fsc  als  Kroiipriiiz  S.  170;  den*.  König  Friedridi  T.  52; 
U>  inr.  V.  Fried  bor;;  <li'r  Kriuiinalprozefs  wider  M.  von  Clement,  in  Sjbels 
histor.  Zeitschr.  188y  S.  äöö— 465. 

44)  A.  G.  B  tum  garten  Metaphyeiea  1789  Praef.  HI:  Ea^ertu»  itm  pküotO' 
fhiam  Leibnitio-  Wolfßanam  primum  impugnari  armiSy  gmae paene  tamela  «ftätbantur 
ae  inviolabüia,  mox  iudicabantur  a  plurimis  imbellia. 

4h>  Die  Dan»t»»nnng  stützt  sich  hattptfHchHcli  auf  rli»»  Aktien  (l«  ?--  Höh.  Staats- 
archivs Kep.  Uti.  Am  5.  Juni  1736  schrieb  der  König  an  den  Gcutiiil  von  lu  uiubkow, 
er  habe  Coeeejß  beauftragt,  doroh  den  Kanaler  von  Ladewig  dem  Lange  zu  be* 
feUen,  de  ifübttemr  de  tontet  b*  expremüm«  imjwrieme»  anUn  Weiff,  Yf^.  Saaun- 
lunp  d.T  WolflTselien  Sti'  itschrifti'n  S.  276 — 394  Ausfilhrliclie  Beantwortung  der 
nnfregTündoten  Boei  Imlclipmgen  Hi-rrn  I).  T.anpfrn«.  die  er  (W.)  auf  Befi-M  Ihrer 
Königlichen  Majestät  in  Preufsen  entworfen,  u.  S.  395 — 435  Kurzer  luiialt  der 
aiwfBbrliefaen  Beaatwortong;  Aber  dae  Gutachten  der  KonmiaeioB  ebendae.  8. 458. 
456.  B  ü  s  0  Ii  i  ti  g  Beytriige  aur  Lebemgeach.  deakw.  Miaaer  I  8. 1—18.  Stiebrit* 
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II,  2  S.  262;  Hettucr  Gesch.  der  deutschen  Litter.  im  18.  Jahrh.  I,  S.  244. 
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1747  den  Weg  zur  Gewifshi-it  und  Zuverläfsigkeit  di  r  inriisi  hlichen  Erkenntnis  = 
Lopik  h<'ransp;r<p;(>hen,  auch  diese  Schriften  ohne  scharfes  and  eindringendos  Urteil, 
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ppi  A  O.  ßaamgarten  1740;  in  dor  Vori.>.|.>  ].:]-\^t  er,  daü  «r  €X  paikntioribm 
Frtdcricüitme  campis  in  minus  theatrum  Viadniium  gehe. 

56)  Metaph.  i  557:  Qmekm  «un  m«i,  Mnc  tttOia  mimdi  pnuteriti.  Btpra»- 
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mata  forma  seu  imaginor.  idque  per  vt'm  animae  repraesentativam  nmversi  pro  pontu 
corporis  mei.  %  558:  Babeo  facultatem  imaginandi  seu  Phantasiam.  §  5^0:  Facul- 
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est  error  omnin  in  divinis  toUens  supra  rationem  errantis  posita. 

58)  6*  Fr,  M«ier  A.  G.  Bsumgarton«  Lebon,  Halle  1768.  Über  den  an* 
siahBDden  Vortrag  und  die  BoUebtiieit  Bamngarteiis  vgl.  Pfitter  Selbstbiographie 
S.  39;  üb<  r  Kiints  Benutzung  der  Bauiiigartcn<cbeii  Lobibücher  für  seiiif?  Vor- 
l'  ßtin^en  Ze  il c r  ( '«asdi.  d.  deutacben  Philos.  S.  285,  Erdmanu  Qeacb.  der  neueren 
i'hilos.  11,  2  S.  y7,j. 

58)  Niemeyer  Leben  NSaselts  I,  284.  LektieneTerBeichnis  de»  Wintert 
1754/5:  G.  Fr.  Meier  interpretahituir  K  9—iO  M^aghjftieam  täl.  Baumgaiia^  -d. 
Jdßddi  tradatum  de  inteUrctu  hnmano. 

€0)  Baumgarten  Ethica  §  395:  vita  Daemonophobian^  superstitiomm  spirüuum 
miptHommy  praeHrtim  eaeodoemoimm  Hmonrn,  si  vel  sex^Hk»  eon»m  apparUvma— 


Kapitel  10. 


Lelireizirichtuiigr  und  Lehranstalteiu 

§  ao»  Die  YorleioiigoiL 

Die  Professoren  kfindigten  ihre  Vorlesungen  in  den  halbj&briichen 

Lektionsverzeichnissen  an,  die  ordentlichen  je  unter  ihrer  Fakultät,  die 
aufserordenHicheii  zusuiniuengefafst  am  Schlufs.  Sofern  ein  Professor 
gleichzeitig^  zweien  Fakultäten  angeiiörte,  wurde  die  Bekanntmachung' 
unter  beide  geteilt.  Die  lesenden  Magister  und  Adjunkten  fanden  in 
diesen  Verzeichnissen  keinen  Platz.  Voran  standen  in  ihnen  seit  1742 
die  akademischen  Würdentr&ger,  der  Prorektor,  der  Kanzler,  der 
Unirersüfttadirektor,  auch  wol  der  Senior  der  Universität;  seit  1754 
wurde  auch  Segner  als  Professor  primarius  an  dieser  EhrensteUe  ge- 
nannt In  der  früheren  Zeit  pflegten  berühmtere  oder  neu  eintretende 
Professoren  daneben  besondere  Programme  auszugeben,  in  denen  sie 
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ihre  ZnbSrer  aasfAhriicfaer  über  ihre  Methode,  das  Lehisiel  und  die 
beim  Vortni;  gebrauditeD  Lehrbücher  tmterricbteteii,  gelegentKch  auch 
wol  eine  Fehde  mit  ihren  Gegnern  nah  und  fem  durchfochten;  vor 
anderen  liebten  Thomashis  nnd  Ludewig,  beide  keineswegs  sc^weigaam 

oUer  zurückhaltend,  diesen  Brauch. 

Auiserdem  gab  die  Universität  jahrHcli  drei  lateinische  Programme 
zn  den  drei  {^reisen  Kirchenfesten.  Weihnacht,  Ostern  und  Pfingsten» 
im  Namen  des  Prorektors  meist  theologischen  oder  erbaulichen  In- 
halts heraus. 

Es  ist  schon  erw&hnt,  dais  die  Zahl  der  t&glichen  Vorlesunge* 
stunden  im  allgemeinen  bedeutend  war,  bei  einzelnen  Professoren  so* 
gar  bis  auf  sieben  stieg.  Hierzu  nötigte  bei  der  meist  kfirglichen  Be- 
soldung die  Rflcksicfat  auf  den  Lebensunterhalt,  obsehon  die  Ein« 
Zahlung  der  Vorlesungsgelder  unregdmä&ig  erfolgte,  häufig  genug  ganz 
unterblieb,  vielfach  auch,  namentlich  von  den  Theologen  erlassen 
wurde.  So  nnifs  bei  manchen,  z.  B.  bei  S.  J.  Bauiii;5arten  die  grofse 
Zahl  der  Vorlesungen  aus  dem  starken  und  frischen  Lehrtriebe,  aus 
der  Lust  am  Verkehr  mit  der  akademischen  Jugend  erklärt  werden. 
Auch  waren  sie  ja  für  die  meisten  Studenten  die  einzige  oder  doch 
die  hauptsächliche  ünterrichtsquelle,  da  trotz  der  schon  damals  herr- 
schenden Vielschreiberei  nur  die  Mindeizabl  der  Strebsamen  zu  den 
Quellen  und  den  gedruckten  Hilfsmittel  ihres  Fachs  zurflckgieng. 

Die  Einteilung  der  Vorlesungen  in  Öffentliche  und  private,  d.  h.  in 
unentgeltliche  und  bezahlte,  war  ursprünglich  so  gedacht,  dab  jene 
die  Gegenleistung  des  Professors  für  sein  Gehalt  vorstellen  und  des- 
halb alle  notwendigen  Lehrfächer  umfassen,  diese  aber  einzelnen  be- 
sonders schwierigen  oder  anziehenden  Aufgaben  gewidmet  werden 
sollten.  So  war  es  in  den  Statuten  der  drei  oberen  Fakultäten  deut- 
lich verordnet  und  offenbar  auch  für  die  philosophische  nicht  anders 
fredacht,  wenn  auch  hier  niclit  ausdrücklich  ausgesprochen.*)  Dieses 
Verhältnis  hatte  sich  allmählich  in  sein  Gegenteil  verkehrt,  nicht 
lediglich  aus  berechtigter  Erwerbssucht  der  Professoren,  noch  weniger, 
wie  sie  selbst  spater  irrtümlich  angaben,  weil  es  an  gro&en  HSrsUen 
mit  Ausnahme  der  Wage  fehlte;  sondern  es  entsprach  emer  auch  heut 
noch  gewöhnlichen  Empfindung,  dafs  die  Studenten  die  bezahlten  Vor« 
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lesungcn  höher  schätzten  und  llrifsi^er  besuchteo,  als  die  unentgelt- 
lichen. Übrigens  fehlte  es  173ü  an  öffentlichen  Vorlesungen  in  der 
Regel  sogar  in  der  Ausdehnung  von  sechs  Wochenstunden  keineswegs. 
Gleichwol  hatte  1782  ein  Ungenannter  den  Oberkmratoren  einen  Auf- 
satz eingereicht,  welcher  mit  allerlei  Seheingrfinden  die  öffentlichen 
Vorlesungen  Tor  den  prlTaten  emp&hl.  Dies  gab  jener  Behörde  An- 
laJ&,  am  20.  Aug.  jenes  Jahrs  Bericht  tiber  den  Stand  der  Sache  zu 
fordern:  die  UniYersität  zeigte  an,  daß  die  Ftofessoren  pflichtmAfeig 
anch  die  unentgeltlichen  Vorlesungen,  freilich  in  der  Regel  in  ihren 
Privathörsälen  gehalten  hätten,  wogegen  jener  AufsaU  grofse 
öflFenllich  allgemein  bekannte  und  besuchte  Säle  gedacht  haben  mochte. 
Wollte  man  nun  diese  letztere  Einrichtung  erzwingen  oder  war  ein 
anderer  Argwohn  bei  Hole  erwacht,  genug,  ein  königlicher  Erlais  vom 
18.  Juni  1785  befahl,  dais  die  Pxofessores  hinführo  fleifsiger  publice 
alle  Wochen  lesen  sollten,  so  wie  es  die  Statuten  der  UniversitAt  mit 
sich  brächten,  und  sollte  gedachte  Universitfit  darüber  stricte  halten, 
fridrigenfalls  sie  slimmtlich  und  alle  vor  einander  responsable  sein 
sollten;  die  Magdeburger  Regierung  sei  angewiesen,  hierßir  vier  Säle 
in  der  ehemaligen  enbischöflicfaen  Residenz  bereit  zu  stellen.  Eine 
Gegenvorstellung  der  ümversitäl  vom  10.  September  dess.  J.,  dafe  ihr 
nur  zwei  grölsere  Säle  und  zwei  kleinere  Ziimner  überwiesen  werden 
könnten,  fand  eine  sehr  ungnädige  Aufnahme:  ein  neuer  Erlafs  vom 
13.  dess.  Monats  untersagte  alles  weitere  Raisonnieren  und  befahl  in 
barscher  Weise  schuldigen  Gehorsam  bei  Androhung  unangenehmer 
Zwangsmittel  bis  zur  Festungshaft  Zu  mehrerem  NachdruciL  wurde 
der  Oberst  des  Regiments  zum  militairiscben  Einschreiten  angewiesen, 
falls  die  Professoren  nicht  noch  in  demselben  Monat  mit  den  öffent- 
lichen Vorlesungen  den  Anfang  machten.*)  Die  Professoren  kündigten 
die  neue  Anordnung  am  16.  September  den  Studierenden  am  schwarzen 
Brett  an  und  gehorchten,  soweit  dies  möglich  war;  Lndewig,  der  gern 
aus  jedem  küni^dichcn  licfehl  das  beste  machte,  bedauerte  wie  schon 
erzählt  sogar,  dafs  er  durch  Krankheit  verhindert  werde,  durch  erhöhte 
Tätigkeit  seinen  Dank  für  die  Überweisung  der  neuen  Räume  abzu- 


•)  Beide  Erlafse  in  AnL  ^ 
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statten.  Jener  Befehl  wnrde  vor  Beginn  des  neuen  Halbjahres  am 
10.  April  1736  mit  der  Mafsgabe  widerbolt,  daiä  die  Theologen  ihre 

öffentlichen  Vorlesiinj^en  auf  der  Wage  halten  dürften.  Der  Besuch 
der  Studenten  Üefs  .>ich  indes  nicht  er/.wingen;  die  neue  Ordiiuii^'  schlief 
allmählich  ein,  ohne  ausdrücklich  aufgehoben  zu  werden,  und  hat 
jedesfalls  die  Regierungszeit  Friedrich  Williehiis  T  nicht  üherdauert.^) 

Dies  war  indes  nicht  die  einzige  VS^eise,  in  welcher  der  König  auf 
die  Tätigkeit  der  Professoren  einzuwirken  suchte ;  es  ist  schon  erwähnt, 
dais  er  sie  zur  Beteiligung  an  den  HalUschen  Anzeigen  nach  dem  Bei- 
spiele Ludevigs  anhielt  (S.  o.  S.  310).  Diese  Anzeigen  hatten  ihren 
Ursprung  in  den  durch  die  Post&mter  ausgegebenen  InteUigenzzettehi, 
welche  in  Halle  17^  begannen  und  neben  den  Bekanntmachungen 
auch  Aufsätze  allgemein  belehrenden  Inhalts  aufhahmen.  Diese  Auf- 
sätze wurden  eben  anfänglicli  von  Ludewig  geliefert  und  p:eleitet.  Noch 
Friedrich  der  Giofse  erinnerte  durch  die  Erlasse  vom  G.  März  ITüU  und 
vom  15.  Juli  1753  die  .^äuniigen  Professoren  an  ihre  Beilragspflicht; 
jeder  unter  ihnen  sollte  jährlich  zwei  mit  Fleifs  und  Solidität  ausgear- 
beitete Anmerkungen  liefern.  Die  Aufsicht  hierüber  fiel  später  Knoire, 
Segner  und  Förster  zu. 

Ferner  sollte  auf  die  Anregung  des  Königs  1730  in  Halle  eine 
wissenschaftliche  Gesellschaft  gegröndet  werden,  bei  welcher  natürlich 
den  Professoren  die  Hauptarbeit  zugedacht  war;  diese  Veremigung  kam 
überhaupt  nicht  zu  Stande.  Eine  andere,  welche  unter  dem  Namen 
der  prüfenden  Gesellschaft  von  1738 — 1748  bestand,  verfolgte  den 
Zweck,  Vorträ^'e  ilber  wissenschalt  liehe  Fragen  nach  gemeinsanier  Bera- 
tung und  Beurteilung  zu  VLTünVnlüclien;  sie  hat  drei  Bände  solcher 
Aufsätze  drucken  lassen.  Sie  zählte  auch  auswärtige  Mitglieder;  aber  die 
bedeutenderen  Professoren  scheinen  sich  ihr  fern  gehalten  zu  haben.^) 

Allmählich,  wenn  auch  in  langsamem  Fortschritt,  wurde  das 
Deutsche  die  Vortragssprache  statt  des  Lateinischen;  dieses  behauptete 
sich  jedoch  in  den  Disputationen  und  in  der  eigentlichen  Fachlitteratur, 
hierin  freilich  gegen  das  Ende  unsere  Zeitraums  durch  die  Neigung  zu 
allgemeinerer  Verbreitung  nnd  Wirkung  beeinträchtigt  Während  die 
Juristen  und  die  strengeren  Philosophen  sich  noch  überwiegend  in 
ihren  Büchern  der  lateinischen  Sprache,  zum  Teil  allerdings  in  barlia- 
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risclier  Entartung,  bedienten,  wollte  nicht  nur  G.  F.  Meier,  sondern 
auch  Seniler  und  Nösselt  deutscli  zu  einem  gröfseren  Kreise  reden, 
seitdem  ihnen  hierin  Thomasius  in  seinen  Streitschriften  und  auch 
Chr.  Wolff  in  seinen  früheren  mafsgebenden  Werken  mit  glückUchem 
Erfolge  Toran  gegangen  waren.  Auch  kam  dem  Deutschen  zu  gote, 
dab  sich  neue  Gebiete  für  die  Wissenschaft  und  den  Unterricht 
Offheten,  welche  sich  mit  ihren  Anschauungen  und  Begnffen  spröde 
gegen  den  lateinischen  Ausdruck  zeigten:  hierh«  gehört  neben  der 
biblischen  Kritik  und  Einleitungswissenschafl  vor  allen  die  Aesthetik. 

Auch  andere  Füclier,  in  der  Medezin  die  Cliirurgio,  in  der  Rechts- 
wissenschaft das  Stratrecht  und  die  Verwaltnnpslehrc  zweigten  sich 
von  dem  Gesnmnitgebiet  ab  und  erheischten  eine  besondere  Dar- 
stellung und  BegründuQg.  Diese  Fächer  erhielten  sich  auch  in  ihrer 
Sondergeltung:  sonst  vermeinte  mnn  wol  der  Zersplitterung  durch 
eneyUopidische  Betiandlung  der  Wissenschaft  zu  begegnen,  so  weit 
dies  flberfaaupt  möglich  war,  und  hiermit »  wie  schon  bemerkt,  die 
akademische  Arbeit  Aberhaupt  übersichtlicher,  klarer  und  nützlicher 
zu  machen.  Letzteres  gelang  in  gewissem  Sume  für  den  staatlicUen 
und  amtliehen  Bedarf,  aber  auf  Kosten  der  Tiefe  und  doch  nur  in 
beschränkter  Ausdehnung,  namentlich  für  das  (Jebiet  des  Keclits,  der 
Verwaltung  und  der  Geschichte,  während  andere  Wissensfücher,  z,  B. 
die  Medezin,  unaut'Jialtsam  von  der  allgemeinen  Betrarhtung?.-  und 
Behandlungs weise  auf  die  Beobaclitung  der  einzelnen  Erscheinungen 
drängten,  noch  andere,  wie  die  Humanitäts Wissenschaft,  endlich  aus 
der  Rolle  der  dienenden  Magd  zu  selbständiger  Würde  emporstrebten. 
So  macht  die  akademische  Behandlung  der  Wissenschaft  in  Halle  seit 
1760  den  Eindruck  einer  unklaren  Mischung  zwischen  dem  Zusammen«- 
halten  und  dem  Auseinanderstreben  der  Teile,  jenes  im  Dienst  der 
raschen  Verwendung,  dieses  als  unausweichliche  Folge  der  wachsenden 
Wissensmasse  und  des  bcreclitigten  Verlanu'i  ns,  diese  Masse  geistig  zu 
durchdiingen  und  zu  beherrschen.  .Xoch  überwog  das  erslcie  SLreben: 
wenn  ihm  unzweifelhaft  das  Verdienst  zukommt,  in  seinem  Auf- 
klärungsbedürlnis  weitere  Schichten  der  Gesellschaft  ergriffen  und  mit 
Teilnahme  an  dem  Inhalt  der  Wissenschaft  erfüllt,  auch  auf  notwen- 
dige Entwickelungsstufen  vorbereitet  zu  haben,  so  haben  doch  eben 
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diese  an  sich  schätzenswerten  Ergebnisse  zeitweilig  den  Blick  und  das 
Streben  von  der  strengeren  Forschung,  der  tieferen  Erkenntnis  abge- 
lenkt und  zur  VerÜacluin?  der  Geister  beigetragen.  Auf  einzolncn  Ge- 
bieten hat  sich  diese  Verüachung  bis  weit  in  den  nächsten  Zeitraum  tbrt> 
gesetzt,  denselben  sogar  überdaaert,  auf  anderen  hat  sie  der  erstarken* 
den  Kraft  deutschen  Denkens  und  Dichtens  nicht  Stand  halten  können. 

Noch  Immer  galt  das  Dispntieren  als  ein  wesentliches  BUdimgs- 
mittel;  allein  diese  vordem  so  geschätzte  Übung,  deren  h&ufige  An* 
Wendung  in  der  firüberen  Zelt  unserer  UniversitU  noch  Hugo  mit  Be* 
Wanderung  erwähnt,  war  allmählich  sehr  zurückgegangen,  sei  es,  dafo 
den  Studirenden  die  sprachliche  und  dialektische  Fertigkeit  entschwand 
oder  die  Mittel  zur  Deckung  der  nicht  unerheblichen  Kosten  üuiuj^'clten, 
oder  aber,  was  walirscheinliclier  ist,  dafs  die  Protessoren  ihre  Zeit  und 
Kraft  lieber  auf  grofse  und  zusammenhängende  Werke  als  auf  die  Ab- 
fassung von  DissertaUonen  verwenden  wollten,  in  denen  nur  einzelne 
Fragen,  meist  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  und  Stande  der  Wissen- 
schaft entnommen,  behandelt  wurden.^)  Denn  das  war  Ja  ttekanntlich 
darf  Herkommen,  dalk  der  leitende  Professor,  der  Praeses  der  Dispu- 
tation, die  Abhandlung,  welche  der  Respondent  zu  yerteidlgen  hatte, 
«ntweder  selbst  schrieb  oder  doch  an  ihrer  Abfassung  nach  Inhalt  und 
Form  wesentlich  bis  zum  Tragen  der  Verantwortlichkeit  beteiligt  war.*) 
Dies  war  der  zweckmälsigste  und  bequemste  Weg,  um  neue  Ansichten 
und  Forschungsergebnisse  rasch  zur  Kenntnis  der  Gelehrtenwelt  zu 
bring'en;  wir  wissen,  wie  ausgicbis:  und  mit  welchem  Erfolge  vor 
anderen  Stryck,  Stahl,  Thomasius  diese  Art  der  Mitteilung  benutzten. 
Mit  der  Abnahme  der  wissenschaftlichen  Entdeckungen  war  auch  das 
Mittel  zu  ihrer  Verbreitung  in  Abgang  gekommen;  die  systematische 
Bearbeitung  zusammenliängender  Gebiete  war  durch  die  Böhmer,  Hei» 
necdus,-  Chr.  Wolif  Gewohnheit  und  Ziel  der  Tätigkeit  geworden.  Um 
so  mehr  fand  sich  die  Aufeichtsbehörde  zu  dem  Versuche  YeranlaH^t, 
den  alten  Brauch  neu  zu  beleben;  mindestens  sollte  er  von  denjenigen 
Studenten  nicht  vernachlässigt  werden,  welche  von  der  Universität  Wol- 
tatcn  enipiingen.    Eine  gedruckte  Verordnung  vom  24,  Dezember  ll-k't) 

•)  Seit«  107. 
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schrieb  eine  gewisse  Anzahl  von  Disputationen  für  Professoren  und 
Dozenten  vor;  ein  gleichzeitiger  E^lafs  bestimmte,  da£s  Stipendiaten» 
welehft  «ine  Untmtütnng  ▼on  vienig  Thalem  besögen,  vor  Abgang 
vop  der  UniTersitlt  mm  Bewdse  ihrer  Fortschritte  m  disputieren 
bfttt«(i.i)  Die  letztere  Yonchrift  wurde  noch  1789  tmd  1794  emenerL 
Allein  nm  diesen  Anoidmmgen  danemden  Erfolg  za  sichern,  hätte 
doch  von  anderem  abgesehen  die  frdhere  fVische  des  akademisdiett 
Unterrichts,  der  Drang  zu  unmittelbarer  Einwirkung  auf  die  Jugend 
und  zum  Wechselverkelir  mit  ihr  bf^stehen  müssen.  Möglich  auch,  dafs 
der  Finkeiide  Ertrag  solcher  Arbeit  die  schleclilbesoldeten  Professoren 
nicht  mehr  lockte. 

§  81.  Die  Anstalten. 

Über  die  Hilfsanstalten  der  üniTersitiU  ist  ans  diesem  Zeltramn 
wenig  sn  beriditen.  Eine  gedeihliche  Entwid^elnng  erfiifar  nur  ebie 
unter  ihnen  durdi  die  hervoiragende  Tdchtigkeit  ihres  Direktors;  die 
llbrigen  blieben  üi  demselben  firmlidien  Znstande,  migeachtet  ihre 

Mängel  bei  den  widerholten  Prüfungen  der  akademischen  Zustände 
scharf  genug  hervortraten.  Es  bedurfte  noch  längerer  Erfahrungen, 
um  den  StaaL  von  dtr  Notwendigkeit  werktatii'or  Hilfe  zu  überzeugen, 
und  für  raelirere  Zweige  fehlte  selbst  den  beteiligten  Professoren  noch 
das  Verständnis,  dafs  besondere  Einrichtungen  erforderlich  seien,  um 
den  theoretischen  Unterricht  durch  Anscliauung  klarer,  durch  Anwen- 
dung nütslicher  an  machen,  und  daß  nun  Vorteil  für  die  Univerntät 
und  die  Studenten  diese  Anstalten  in  den  allgememen  I«ehrbetrieb  ein- 
gegliedert werden  mästen. 

Am  schmerzlichsten  empfend  man  den  Mangel  einer  ausreichen- 
den Büchersamralung;  wenn  die  grofsen  und  mit  reichen  Einkünften 
bedachten  (Jelehrten  der  früheren  Zeit  sich  auf  cicreuft  Kosten  die 
nötigen  Werke  und  darüber  verschafft  hatten,  su  konnte  dies  doch 
den  übrigen  nicht  zugemutet  werden.  Es  blieb  also  für  die  Ergänzung 
der  UniYersitätsbibiiotliek  bei  der  überaus  karglichen  Summe,  welche 
schon  oben  S.  98  genannt  ist;  dais  nach  der  Untersuchung  durch  den 
Tribunalsrat  Steck  1768  den  neueintretenden  Studenten  eui  grOfiserer 
Beitrag  lOr  diesen  Zweck  auferlegt  wurde,  den  adlichen  em  Thaler 
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und  drei  Groschen,  den  bürgerlichen  neunzehn  Gro.sdien,  konnte  dem 
Mangel  ebensowenig  abhelfen,  als  dais  man  dieser  Anstalt  geeignetere 
Räume  in  der  ehemaligen  erzbischöflichen  Residenz  überweisen  wollte. 
Die  V'isilatoren  hatten  zwar  1748  und  1768  mit  allem  Grund  auf  die 
reiche  Ausstattung  Göttingens  hingewiesen,  welche  eine  6e£Edir  fär  Halle 
sei;  allein  es  fehlte  der  Staalsregierong  an  Einsicht  oder  an  dem  gnten 
Willen»  um  auch  nur  dem  dräckendsien  Bedürfnis  abcobelfeD.  Gegm 
das  Ende  misers  Zeitraums  wurde  Xlots  Vorsteher  der  BibUothA; 
hiermit  gieng  in  ihr^  Verwaltung  auch  die  ftnikere  Ordnung  verloren. 

Das  theologische  Seminar  war  bekanntlich  auf  den  Paditerlrag 
der  Güter  Ammendorf  und  Beesen  angewiesen,  welche  ihn»  die  Stadt 
Halle  172G  uuUt  Vorbehalt  des  Röckkaufs  verkauft  hatte.  Bei  ilen 
Verwüstungen,  welche  der  siebenjährige  Krieg  über  Ha!)<^  und  seine 
Umgegend  herauft'ührte,  waren  hiermit  manigfache  Einbulsen  ver- 
bur<len.  Die  Leitung  des  Seminars  gieng  1732  von  Breithaupt  auf 
J.  G.  Michaelis,  173Ö  auf  Joach.  Lange  und  nach  dessen  Tode  1744 
auf  S.  J.  Bbumgarten  äber;  alte  diese  hielten  die  Andachtsflhmigeii 
und  die  Au&icht  über  Sitte  und  FVOmmigkeit  der  Senunaristen  fOr  die 
alleinige  Bestimmung  der  Anstalt  Hierin  schuf  nun  Semlert  welcber 
nach  Baumgartens  Tode  1757  Direktor  des  Seminars  wurde,  einen 
durchgreifenden  Wandel:  er  sah  die  wissenschaftliche  Förderungr  der 
Zöglinge  als  seine  Aufgabe  an .  liel's  auch  dem  früher  erwaliiiLcu 
Doppelzweck  der  Anstalt  entsprechend  zur  Vorbereitung  auf  das  Schul- 
amt alte  Klassiker  in  dem  Seminar  erklären.  So  erfuhr  weni;.'slens 
diese  Anstalt  eine  erfreuliche  Entwickelung;  wir  werden  sehen,  wie 
schlecht  ihm  später  hierfür  gedankt  wurde. ^) 

Der  akademische  Gottesdienst  dauerte  in  der  früheren  Form  in- 
sofern fort,  als  die  Professoren  der  Theologie  das  Recht  behielten  und 
wamabmen,  in  der  Schulkirche  zu  predigen.  Eine  feste  Reibenfolge 
unter  ihnen  ist  hierbei  nicht  nachweisbar,  die  Vonuhme  geistlicher 
Amishandlungen  stand  ihnen  nicht  zu,  auch  waren  sie  durch  die  Rück* 
sieht  auf  den  in  derselben  Kirche  gehaltenen  Garnisongottesdienst  be- 
schrankt. Aufspr  der  sonntäglichen  Predigt  wurde  die  Schulkirche 
auch  bti  besonderen  Festen  von  der  l'nivt  i -ital  benutzt:  Ludewi?  er- 
sälilt  von  der  Predigt,  welclie  der  Protcssor  Clauswitz  in  ihr  1710 
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zum  Preise  der  Buchdruckerkunst  bei  ihrer  drei  hundertjährigen  Jubel- 
feier hielt.') 

So  weit  medezinische  Anstalten  bestanden,  wurden  sie  auch  jetzt 
noch  von  den  einzelnen  Professoren  ohne  jede  Staatshilfe  unterhalten. 
Das  TOD  Coschwitz  auf  eigene  Kosten,  wenn  auch  in  emem  könif- 
liehen  Gebäude  eingerichtete  anatomische  Theater  gieng  bei  seinem 
Tode  kaufsweise  zuerst  an  Beeker  und  dann  an  Gassebohm  Aber,  von 
welchem  es  Ph.  Ad.  Böhmer  1741  erstand.  Erst  dieser  bemittelte  und 
zugleich  uneigennfltsige  Gelehrte  (Iberwies  1748  die  Anstalt  der  Uni- 
rersit&t  als  Geschenk;  bis  dahin  war  also  zur  Obemahme  der  anato- 
mischen Professur  nicht  nur  fachwissenschaftliche  Bildung  sondern  auch 
ein  hestiinmtes  Vermögen  erforderlich.  Die  Zahl  der  Sektionen  war 
sehr  gering',  und  selbst  für  die  wenigen  Studierenden  der  Medezin 
völlig  ungenügend.  HofTmann  hatte  in  yierund zwanzig  Jahren  nur 
zwanzig  Sektionen  machen  können,  und  ein  Fakultätsbericht  von  1717 
Uagtf  dais  m  fünf  Jahren  nur  eine  Sektion  vorgenommen  sei,  weU 
der  Magistrat  die  von  ihm  auf  dem  sogenannten  kfililen  Brunnen  ge- 
mietete Anatomiekammer  der  Universität  vor  vier  Jaliren  wider  ent- 
zogen und  die  in  ihr  hergestellte  Einrichtung  herausgerissen  habe.") 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  widerhoU  werden,  dafs  die  höheren 
Vorlesunf^sgelder,  welche  die  Lehrer  der  Heilkunde  und  der  Natur- 
wissenschaften seit  früherer  Zeit  zu  erheben  pflegen,  ihre  Begründung 
in  dem  Aufwände  iuulen,  den  sie  ohne  Zuschuls  des  Staats  für  ihren 
Unterricht,  namentlich  für  die  Beschaffung  der  Werkzeuge  und  der  zu 
den  Versuchen  erforderlichen  Stoffe  zu  machen  hatten*  Später  sind 
diese  Ausgaben  von  der  Slaatsregierung  fibernommen,  ohne  dais  eine 
Hinderung  der  Vorlesungsgebören  eingetreten  wäre.^ 

Eine  Universitätsklinik  war  Oberhaupt  nicht  vorlianden;  wie  schon 
S.  285  bemerkt,  wurde  dieser  Mangel  eüiigermaläen  durch  die  fiizt- 
licbe  Unterweisung  ersetzt,  welche  der  Professor  Juncker  den  Stu- 
denten bei  der  Krankenbehandlung  im  Waisenhause  erteilte.  Diese  be- 
schränkte sich  aber  nicht  auf  die  kranken  An^'ehörigen  der  Stiftung, 
sondern  es  drängten  sich  auch  sonstige  Leidende  zahlreich  in  der  Aus- 


*)  B.  0»  8.  108. 
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sieht  auf  kundigen  und  zumal  unentgeltlichen  Rat  hinzu.  Erwuchs 
hieraus  der  Stiftung  ein  nicht  unerheblicher  Aufwand  für  die  kosten- 
lose AtiBteilimg  der  Aneneien,  den  JoDcker  auf  mehr  als  zweitausend 
Thaler  jlQirlicli  ecbfttzt,  so  entsprach  dies  nicht  nnr  den  Zwecken  des 
Stiften,  sondern  es  mehrte  sich  mit  dem  steigenden  Rufe  des  Woiseii* 
hanses  auch  die  Zahl  deijenigen,  welche  das  herfihmte  aber  teure  6e- 
heimmittel  der  Waisenhausapotheke  kauften.*) 

Eine  Apotheke  besafs  übrigens  auch  die  üniTersittt  insofenit  als 
schon  1693  dem  aus  Heidelberg  vertriebenen  iluiapotheker  HofTsladt 
durch  kurfürstlichen  Erlafs  die  Anlage  einer  Apotheke  gestattet,  die 
Beaufsichtigung^  derselben  aber  durch  den  w^eiteren  Erlafs  von  1696 
der  Universität  aufgetragen  war.  Später  wurde  sie  zwar  von  dem 
Regienmgsrat  Bemdes  besichtigt,  doch  unterliefs  dieser  nicht,  die 
medeshiische  Fakultät  zuzuziehen.  Auch  die  Waisenhausapotheke 
unterlag  der  Pritfong  durch  Abgeordnete  der  ünivfersität,  wie  noch 
durch  königlichen  Erials  vom  1.  Dezember  1716  bestätigt  wurde; 
dieses  Aufsichtsrecht  über  beide  Anstalten  wurde  noch  durch  den  Er- 
lafs Friedrich  II  vom  13.  Juni  1780  gegen  den  Anspruch  des  mede- 
zinischen  Obcrkollegiums  zu  Berlin  aufrecht  erhalten,  obsclion  ein  Jahr 
zuvor  das  Verlangen  der  Universität,  die  Provisoren  für  beide  An- 
stalten zu  prüfen  und  zu  bestätigen  zu  Gunsten  der  ebengenannten 
Behörde  abgewiesen  war.  Derartige  Schwankungen  über  die  Befug- 
nisse der  Universit&t  oder  auch  einzelner  Professoren  waren  seit  der 
Stifttti^r  nicht  selten  vorgekommen  und  setzten  sich  auch  weiter  fort 
Nach  Hofbtadt  wurde  Goschwitz  Inhaber  der  Engelapotheke;  f^.  Hoff- 
mann klagt  in  einem  Berichte  von  1716,  daik  er  sich  jeder  Gabe  an 
die  Universität  enthalte.  Indes  war  zu  solcher  Freigebigkeit  kaum  ein 
Anlafe  für  einen  Mann,  der  ohnehin  die  Kosten  des  anatomischen 
Unterrichts  allein  zu  bestreiten  halle ^'^') 

Am  ärgerlichsten  scheint  der  Verlall  dos  botanischen  Gartens  ge- 
wesen zu  sein,  nm  welchen  sich  bekanntlich  schon  Stahl  und  Hoff- 
mann nicht  gekümmert  hatten.  Bei  der  Untersuchung  von  1748  drang 
die  Universität  auf  seine  bessere  Vor  waltun  ij  und  auf  Vermehrung  der 
Geldmittel:  jetzt  werde  er  von  dem  Professor  Alberti  nur  zum  Anbau 
von  Kohl  und  Rüben  benutzt.'^) 
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Anmerkungen  za  Kapitel  10. 

I;  Stataten  der  theologischen  Fak.  §  VI,  der  jaristiachen  II,  8,  der  mede- 
riniicluii  I,  8r  der  phOcoopliiMkeii  III,  8. 

2)  ünir.  Arch.  P.  9.  Ladewig  G«l«lirtoAiit.  II,  209  and  Lektion8V«n«ieliiiiB 

fiOr  1735/86;  J.  D.     i  o  h  a  e  1  i  s  Halsonnement  q.  b.  vf.  III,  SM.  Hoffbaiievs  Dw> 

■tellnne  S.  175  ff.  entspricht  nicht  genau  dpn  Akten. 

6)  Ludewig  Gel.  Aaz.  I,  4;  ätiebritz  Auaz.  I[,  191 — 194. 

4)  Hugo  BeiMig«  m  eMIlttlMheii  BltolMtlceimtiiSs  I,  888.  Obtr  Ana  BAekr 

gftng  Schmoizel  rechtsch.  Akadomikus  S.  78,  Anm.  97. 

5)  Geh.  f=?rn<it  firrh.  R.  52.  159  N.  10  anter  «;  üniv.  Arch.  8.  6.  L 

6)  Sem  1er  Lebensbeschreibung  I,  232. 
7}  Ludewig  Gel  Am.  m,  84. 

Q  BSbmer  Iwtte  dia  Anstoini«  flr  SIS  Tbaler  «kauft;  Geh.  SteatMieh. 

Rep.  52.  159.  N.  8,  Berieht  des  Legationsrats  von  Bielefeld  über  die  1748  geführte 
üntersnolning  der  UniTersitfit.  Nicht  einmal  dranp;  der  eigentlich  selbstverständ- 
liche Antrag  Bielefelds  durch,  dafu  diesu  Summe  Böhmer  erstattet  werde.  Förster 
Übefaleht  ete.  8. 108.  Über  die  geringe  Zahl  der  Sektionen  FriedUader  UMeris 
crdinü  Medicorum  Halensis,  1840  p.  20  et  34. 

9)  Juncker  selbst  achiM»  rt  diesen  Zuflafs  in  der  Kuropae  inefürinn  fol.  102 
(bei  Förster  S.  177):  jfc'x  orphanotrophaei  jtharwacopolio,  cuius  ego  nwdcramen  guo- 
fp»$  efftineo^  quotannia  dm  et  quod  excurrit  imperialium  »olidorum  mülia  pauperüm 

gue  nuntii  confluant  ad  collegium  patholog^-pmetieum ,  in  quo  sub  meo  prattidio 
/mrf  diorea  artis  medicae  Candidati  negnt  «ri  Mrum  muUiOS  «aMMMMMMio  üli$que 
ituidtcamenta  pracscribendo  exercentur, 

10)  Vm  Anh.  A,  14. 

11)  Geh.  StMtMttth.  Bep.  5S.  m  N.  I.  Hol.  86. 


Kapitel  11. 


Verfaitaiig  und  Verwaltung; 

|.  32.  Allgemeine  Anorduiuigen. 

Nach  der  Entlastung  des  Ministers  Yon  Cnyphausen  wurde  Samuel 
▼on  Ckwceji»  dritter  Sohn  des  Franktorter  Rechislehrers  Heinrich  t.  C, 
1730  zum  Oberkumtor  aller  UniyeisitAten  ernannt  Als  Geheimer 
Justizrat  hatte  er  schon  1714  den  besonderen  Auftrag  erhalten,  die 

Verbesserung  der  Rechlspflege  hcrbcizut'ühron,  zu  welcliem  Behufe  er 
durch  Erlals  vom  16.  Juni  dess.  J.  Thomasius  zur  Mitarbeit  an  der 
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Herstellung  eines  ins  cefhm  auffordern  liefs.  Ob  und  in  wie  weit 
dieser  an  dem  1721  veröffentlichten  verbesserten  Laiidreclil  des  König- 
reiclis  Preulsen  beteiligt  war,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Gocceji  wurde 
im  Kuratorium  1738  durch  den  Minister  von  Brand  und  den  Geheimen 
Rat  Ton  Reicbenbacli  abgelOat;  1746  erwirkte  er  die  königlichen  Er- 
lasse vom  2.  April  und  20.  Jmii,  durch  welche  die  AktenTefsendung 
an  die  juristischen  Fakultäten  innerhalb  Preuftens  aufgehokien  wurde. 
Der  Zweck  dieser  Änderung  war  wol  die  Herstellung  einer  gleich- 
m&feigeren  Rechtsprechung  und  dner  gröfseren  Selbsttodigkelt  und 
Verantwortliciikcit  der  Gericlite.  Im  fol^'cnden  Jahre  wurde  er  und 
mit  ihm  der  Minister  von  Marscliali  und  der  Legationsrai  von  Biele- 
fcid.  ein  dl  iid-^e  Friedrichs  II  aus  der  Illieinsberger  Zeit,  zu  Ober- 
kuratoren sämmliicher  Universitäten  und  Gymnasien  bestellt;  in  dieser 
Eigenschaft  unterwarf  der  letztgenannte  174d  die  Universität  zu  Halle 
einer  eingehenden  Untersuchung,  welche  uns  noch  spftter  beschäftigen 
wird.  Ciocceji  schied  wegen  seiner  geschäftlichen  Belastung  1749  wider 
ans,  mit  4hm  seine  beiden  Amtsgenossen,  an  deren  Stelle  nunmehr 
als  alleiniger  Oberkuntor  sfimmtlieher  Universitäten  der  Minister  von 
Danckelmann  trat,  welcher  dieses  Amtes  während  der  für  Balle  be- 
sonders schweren  Zeit  des  siebenjälirij,'en  Kricjics  wartete.  Als  er  auf 
sein  Ansuchen  1763  von  demselben  wegen  seines  Alters  entbunden 
wurde,  folgte  ihm  der  Justizminister  Freiherr  von  Fürst  und  Kupfer- 
bcrg^,  derselbe,  welcher  1779  als  Grolsl^anzler  in  dem  bekannten  Müller 
Amold-schen  Prozesse  so  schwer  und  so  ungerecht  leiden  sollte.') 

Das  Kanzleramt  gieng  1743  bei  Ludewigs  Abscheiden  auf  Chr. 
▼on  Wolff  über,  welcher  ja  schon  als  Vicekanzler  zurückberufen  war; 
nach  seinem  Tode  1754  ruhte  diese  Würde,  bis  sie  unter  dem  folgen- 
den Könige  1786  dem  Eammerdirektor  von  Hoffmann  mit  erweiterter 
Amtsbefugnis  verliehen  wurde.  Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  1735  das 
Prorelctorat  in  ein  halbjähriges  verwandelt  [wurde,  durch  Erlafs  vom 
28.  Dezember  1741  aber  die  frühere  Jahresdauer  zurückerhielt.  Bei  der 
Übersiedelung'  der  Reg-ierun^'  und  des  Konsistoriums  nach  Magdeburg 
1714  war  dem  Konsistoriaisekretär  und  Universitälssyndikus  Ludw. 
Gebh.  Kraut  gestattet  worden,  die  Quaestur  auch  femer  von  dort  aus 
zu  führen,  wogegen  er  das  Syndikat  an  den  Dr.  jur.  Emst  Knorre  ab- 
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zutreten  hatte.  Auf  Knorre  gieng  1785  bei  Krauts  Tode  auch  die 

Qnaestur  über;  es  hatte  sich  doch  herausgestellt,  dal^  mit  der  Ent- 
fernung des  Ouaestors  von  Halle  arge  Unzuträglichkeiten  verbunden 
waren.  Die  Reclinunpren  konnten  weder  rechtzeitig  noch  genau  gelegt 
werden;  erst  1739  war  die  letzte  Abrechhung  aus  der  Krauischen 
Amtszeit,  an  welcher  sich  noch  sein  Schwiegersohn  Gundling  hatte 
beteiligen  müssen,  erledigt.  Später  muste  eine  Bürgschaft  von  40Ü0 
Tbalem  fOr  die  Quaestur  und  Ton  500  Tbaieni  für  die  FQhrung  der 
Wittwenkass^  bestellt  werden.  Enorre  starb  1782;  als  Syndikos  folgte 
ihm  1734  Dr.  Nitsche,  als  Quaestor  6»  F.  Paekebusch,  nach  dessen 
Tode  1749  Nitsebe  beide  Ämter  sugleicb  mit  dem  UoiTefsitltssekretariat 
■wider  vereinigte.*) 

Die  Censurl'reiheit,  welclie  die  Universität  für  ihre  Schriften  vor- 
behalthcii  der  von  ilir  seihst  innerhalb  der  Fakultäten  geübten  Aul- 
sidit  besals,  erUtt  in  dieser  Zeit  einige  Anfechtungen,  Zwei  königliche 
Erlasse  vom  31.  August  und  5.  October  1739  schrieben  der  Universität 
▼er,  yoa  jeder  ihrer  Drucksachen  einen  Abzug  an  den  Vicekanzler  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Magister  Uorgenstem  nach  Potsdam 
zur  Censur  einzureichen.  Die  UniTerdt&t  wehrte  sich  gegen  diesen 
BefeU,  der  denn  auch  weitere  Folge  nicht  gehabt  zu  haben  scheint 
ISn  anderer  Erials  vom  1.  Juni  1746  ordnete  an,  dafii  Scliriften,  welche 
In  die  Publica  einsehlfigen  oder  die  königliche  Gerechtsame  berürten, 
nicht  ohne  Erlaubnis  des  auswärtigen  Amts  jjedruckt  werden  dürften; 
diese  Bestimmung  blieb  in  Kraft  und  wurde  noch  am  28.  Jan.  1763 
widerhuH.  Audeis  mit  dem  Erlasse  vom  18.  November  1747,  nach 
wekiiem  in  den  königlichen  Landen  nichts  ohne  vorgängige  Billigung 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  gedruckt  werden  sollte, 
wogegen  die  UniversitAt  Frankfurt  sofort  vorstellig  wurde.  Er  wurde 
also  durch  den  Erteil  irom  29.  Hfirz  1748  aufgehoben  und  das  Gensur- 
reeht  der  FskultAten  wider  hergestellt;  dieses  wurde  auch  durch  die 
Gensnredikte  yom  1*  Juni  1772  und  vom  19.  Dezember  1788  von  neuem 
bekrftftigt  Oafe  alle  in  Halle  erscheinenden  SchriPlen  zuvor  der  üni- 
versitüt  zur  Censur  vorzulegen  seien,  ist  witicrholt  un^'eordiiet.  früher 
unter  Androhung  von  Gefängnisstrafe,  wofür  durch  Erlafs  vom  20.  Sep- 
tember 1738  eine  Ueldbulse  bis  zu  200  Dukaten  festgesetzt  wurde. 
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Solche  Stniflrdder  sind  «Dcli,  wenn  ^eieh  niebt  in  dieser  Hfihe,  mdir» 
mnls  Terhingt  und  wirklidi  eingezogen.*) 

Widerholt  wurde  flher  die  nimtlftssige  Vemiehninir  der  Univer- 

sitätsfreiraeister  Kla^^c  ;,'oführt.*)  Nach  dem  Erlasse  vom  9.  Mai  1782 
sollten  sie  uberhau luri.uii  nicht  ohne  vorgängige  Anfrage  beim  Über- 
kuratorium angenommen  werden.  Nach  einem  zwischen  der  Universität 
und  dem  Stadtrat  geschlossenen  Vertrage  vom  16.  Dezember  1740 
▼erblieben  der  Universität  als  Freimeister  sänmitliche  Buchhändler, 
Buchdrucker,  Buchbinder,  Antiquare,  Eupferstedier,  je  zwei  Sdineidert 
Schuster,  Schlichter,  Bäcker,  ein  TiscUer,  Koch,  Dhnnacher,  Pet- 
Bchaftsstecher,  Goldechmid;  ferner  je  nach  eigner  Wahl  die  Eieicitien«, 
Focht-  und  Tanimeister,  die  Lautenisten,  Haler,  Barbiere,  ein  Apo* 
theker,  ehie  Hebetmne,  wogegen  ihr  die  Annalune  eines  Juden  untere 
sagt  wurde.  Man  sieht,  der  Kreis  der  Gewerbetreibenden,  welche  sich 
der  akademischen  Vorrechte  namentlich  betrelTs  der  Steuer  und  der 
Gerichtsbarivcit  erfr*  uen  durften,  wai*  ziemlich  weit  gozof»en,  so  da!s 
die  Stadt  allen  Grund  zur  Klage,  die  Universität  zur  Zufriedenheit 
hatte.  Gleichwol  scheint  sie  dieses  Abkommen  nicht  streng  getialtai 
zu  haben,  denn  schon  am  22.  Februar  1741  rügte  ein  Eriaik  die 
jalkuhäufige  Annahme  von  Handwerkern  aller  Art,  da  doch  nur  solche 
als  I^imeister  anzusetzen  seien,  welche  ihre  Hauptnahrung  tod  der 
Universitftt  bezOgen;  auch  diese  sollten  aber  zuvor  ein  lieisterstfick 
anfertigen.  Eine  abermalige  Rüge  ergieng  1755  und  ein  etwa  gleich- 
zeitiges Verzeichnis  zählt  auch  wirklich  unter  den  Freimeistern  Hand- 
werker auf,  z.  B.  einen  Killardeur,  Bortenwirker,  Glaser,  Ziiiiii^iefser, 
Sattler,  Töpfer,  deren  besondere  Beziehung  zu  der  Universität  doch 
dunkel  bleibt.*) 

Sehr  r^ich  war  dieser  Zeitraum  an  dir  Festsetzung  allgemttner 
Ordnungen,  welche  meistens  durch  vorangehende  Untersuchungen  ver- 
anlaß teils. die  äussere  Einrichtung  der  Universität,  teils  den  Fleifl» 
der  Professoren  und  das  Verhalten  der  Studenten  zu  regeln  unter- 
nahmen. Der  Prüfung  von  1730  folgte  die  Ordnung  vom  1.  Januar 
1781,  welche  in  vierzehn  Paragraphen  sich  auf  die  wichtigsten  An* 


•)  S.  oben  S.  80, 
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gelegenheiten  der  Hochschule  ausdehnte.  Zunächst  wurden  die  Pro- 
fessoren ermahnt  llcifsig  md  über  nützliche  Gegenstände  sovvol  öffent- 
lich als  privatim  zu  lesen,  über  Wahl  und  Stunde  der  Vorlesungen  sich 
anter  einander  zu  verständigen,  möglichst  häufige  Disputationen  mit 
möglichst  geringen  Kosten  sn  veranstalten  nnd  hierüber  dem  Ober- 
Icoratorium  genaue  Anzeige  zu  erstatten.  Außer  den  kirchlichen  Festen 
wurden  Omen  nur  die  Tage  der  Leipziger  Hesse,  also  etwa  zweunal 
idrei  Wochen  im  Jahre,  als  Ferien  zugestanden.  Die  Sprucfasachen 
sollten  zur  Abstellung  bisheriger  Klagen  über  Saumseligkeit  binnen 
Tier  Wochen  nach  Eingang  erledigt,  die  akademischen  Gerichtstage 
zweimal  wöchentlich  abgehalten  werden.  Jede  laute  Verspottung  oder 
Misachtung  eines  Amtsgenossen  wurde  bei  Verlust  einer  Monatsbe- 
soldung oder  par  der  Amtsenthebung  verboten.  Die  lialbjährigen  Vor- 
lesungsverzeichnisse sollten  sorgfältig  vereinbart,  unter  die  Vorlesungen 
Ezaminatoria  und  Disputatoria  aufgenommen  werden,  den  aufser- 
ordentUchen  Professoren  wurde  die  Wahl  der  Gegenstände  freigestellt 
Die  Studenten,  namentlich  die  unbemittelten,  seien  vorkommenden 
.  Falls  in  der  Regel  nicht  mit  Geldstrafen,  sondern  mit  Haft  oder  mit 
Verweisung  zu  belegen;  die  Eheverltiinisse  der  Studenten  seien  nichtig. 
Jeder  neuankommende  Student  habe  sieh  innerhalb  vierzehn  Tagen 
einschreiben  zu  lassen,  Aufwiegler  seien  sofort  mit  Schiiupi'  zu  ver- 
weisen, liederliche  und  faule  durch  die  akademischen  Strafen  zu  bessern 
oder  zu  eiUterueti.  Wer  einem  Studenten  über  fünf  Thaler  baar  leihe, 
gehe  nicht  nur  des  Anleheus  verlustig,  sondern  habe  auch  sonstige 
Strafe  von  dem  akademischen  Offizium  zu  gewärtigen;  Haus-  und 
Tischwirte  dürften  ihre  Forderungen  auf  ein  Vierteljahr  anstehen  lassen. 
Den  Studenten  wurde  die  Beschäftigung  mit  der  Musik  unter  der  Be- 
dhigung  freigestellt,  da&  sie  sieh  hierb^  alles  Lärmens  enthielten.*) 
Den  Wein*  und  Gastwirten  wurde  bei  harter  Strafe  geboten,  ihre  Gast- 
stuben um  elf  Uhr  Abends  zu  schliefsen.**) 

Der  schon  S.  336  erwähnte  Erlafs  vom  24.  Dezember  1749  schrieb 
aufser  einer  bestimmten  Zahl  von  Disputationen  auch  vor,  dafs  bei 

•,.  Hin  sp'itpror  Erlafs  vom  10.  Ootober  1750  wollte  jede  öffentlieh«  MmÜi 
in  Halle  vi-biot-  n  ;  (l.-li.  Stiiatstin  Ii.  U.  52.  159.  X.  11. 

**)  Die  OrdauDg  ist  wegun  itirur  Merkwürdigkeit  in  der  Anlage  24  vollätlindig 
abgadrackt. 
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jpder  Fakultät  zur  Fürderun):  ihrer  Geschäfte  zwei  Assesoren,  Jedoch 
ohne  Stimiiire(  iit,  bestellt  werden  sollten.*) 

Sehr  wichtipr  und  umfassend  war  das  Reglement  vom  10.  Januar 
1765,  welches  teils  die  früheren  Bestimmungen  widerholte  und  vef- 
schärftet  teila  neue  auch  für  die  &a£Bere  Ordnung  hinzufdgte.  Zu  den 
Widerholungen  gehört  die  Vorschrift  Aber  die  sorgflUtige  Wahl  und 
Vereinbarung  der  Vorlesungen,  wobei  da  Kurator  eme  Mahnung  in 
fleifkiger  Vorbereitung  für  angemessen  hielt,  das  Verbot  der  Gteld- 
strafen  anstatt  der  Verweisung  und  das  Verbot  der  Studentenfaeiiaten. 
Neu  war  in  §  1  die  Festsetzung  einer  bestimmten  Zahl  der  ordent- 
lichen Professoren,  welche  durch  die  häufigen  Klajien  der  Universität 
selbst  über  die  unnütze  Vermeliruntr  der  Professurt  n  veranlafst  war; 
hiernach  wurde  das  akademische  Konzil  auf  dreizelin  Professoren  be- 
schränlit,  von  denen  vier  der  juristischen,  je  drei  den  übrigen  Fakul- 
täten angehörten.  Diese  Bestimmung  läüst  deutlich  erkennen,  in  welcher 
Fakultät  man  damals  noch  die  Bifite  und  Stärke  der  UniTersÜ&t  suchte. 
Daneben  wurden  jeder  Fakultät  noch  swei  Ordinarien,  jedocfar  ohne 
Gehalt  wie  ohne  Sthnmrecht,  gestattet.  Bei  Androhung  einer  Geldbuise 
Ton  zwansig  Thalem  wurde  befohlen,  jede  Vorlesung  innobalb  eines 
Halbjahrs  und  zwar  ohne  schliefsliche  Vermehrung  der  Stundenzahl  tarn 
Abscliluls  zu  hiiiip't  11,  Die  Professoren  wurden  zur  Abfassung  guter 
Bücher  verpflichlel,  worüber  der  Syndikus  alljährlich  Anzeige  erstatten 
sollte.  Namentlich  die  Rechtslehror  wurden  ermahnt ,  sich  mehr  als 
bisher  um  das  öffentliche  Recht  zu  kümmern  und  über  dasselbe  zu 
schreiben,  doch  ohne  Praejudiz  für  den  Staat  und  die  landesherrlichen 
Rechte;  man  konnte  nicht  vergessen,  welchen  Glanz  ehedem  die  Ludewig 
und  Gundiing  um  die  junge  Hochschule  yerbreitet  hatten.  Die  theolo- 
gische Fakultät  wurde  an  die  Mher  Ablieben  Erbauungsvorlesungen  er- 
innert; die  erwecklichen  Ansprachen  der  Francke  und  Rambeeh  waren 
fireiHch  längst  verklungen.  Unbefähigte  sollten  nicht  als  Studenten  auf- 
gcnoiniiieii,  sondern  auf  das  Handwerk  verwiesen  werden:  woraus  indes 
die  l'rolt  >soreii  die  Beiiabung  der  Neulinge  bei  dem  damaligen  Mangel 
jedes  l{eileztii?ni>se>  erkennen  .snilten.  war  nicht  angesreben.  Schliefslich 
wurden  zweijulirige  Lokalvisiationen  in  Aussiebt  gestellt,  zu  denen  es 
jedoch  glücklicher  Weise  niemals  gekommen  ist.*) 
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Andere  Erlasse  beschaflipten  sich  mit  der  rechtzeitigen  Bczahiuner 
der  Vorlesungsgelder,  so  vom  28.  November  1766  und  vom  26.  Januar 
1767;  die  rückstAndigen  Honorare  sollten  sofort  ohne  förmliche  Klage 
beigetrieben»  Ton  jedem  UniTersit&tslehrer  aber  spätestens  vier  Wochen 
naeb  dem  Sehlulke  der  Vorlesangen  ein  Verseichnis  der  Restanten  bei 
Vermeidung  einer  Geldstrafe  von  vier  Tbalem  für  jeden  übergangenen 
•FaU  eingereieht  werden.  Dafe  diese  etwanigen  Strafgelder  zur  H&Ifte 
der  Universitätskasse,  zur  anderen  dem  Angelser  xiifallen  sollten,  macht 
die  Bestimmung  nicht  schöner,  ist  aber  ein  Zeugnis  für  die  Anschauung 
der  regierenden  Behörde  über  die  Mittel,  durch  welche  man  die  Ord- 
nung auf  der  Universität  selbst  zu  Gunsten  der  Professoren  sichern 
zu  müssen  glaubte.')  Nach  dem  frülier  erwähnten  von  Pütter  er- 
zählten Falle*)  war  wenigstens  gegen  die  Studenten  diese  Strenge 
nicht  überflüfsig.  Ein  königlicher  Erlafs  vom  28.  November  1764  ge- 
steht den  Professoren  der  Theologie  für  ihre  PrivatTorlesmigen  die 
Erhebung  eines  von  ihnen  selbst  nach  der  Billi^eit  zu  bestimmenden 
Honorars  zu,  welches  ton  den  säumigen  Zahlern  zwangsweise  ohne 
Torgängige  Klage  beigetrieben  werden  dürfe.  Hiemach  ist  der  Schlnfe 
gestattet,  dal^  auch  bis  zu  jenem  Jahre  die  Forderung  von  Yorlesungs- 
geldern  bei  den  Tlicologen  die  Ausnahme  gebildet  habe.  Ein  anderer 
Erlafs  vom  19.  Februar  17G4  beächätligte  sich  mit  der  Stundunf^:  des 
Honorars  für  iheolopi'ische  Vorlesungen;  dafs  nach  einer  königlichen 
Verordnung  von  1736  die  Professoren  gehalten  sein  sollten,  das  Vor- 
lesungsgeid  den  mit  einem  Freitisch  bedachten  Studenten  zu  erlassen, 
erregte  noch  lange  nachher  den  Unwillen  Hoffbauers.^) 

Den  Studenten  sAmmtllcher  Bdcbsehulen  galt  die  gedruckte  Vor- 
sdirift  Tom  9.  Mai  1750«  wie  die  Studenten  auf  königlichen  Univer- 
sitftten  sidi  betragen  und  verhalten  sollten;  sie  bezweckt  hauptsSchlich 
die  Förderung  der  akademischen  Zucht.  Den  bürgerlichen  Studenten 
■wurde  das  Degentragen  verboten;  nach  neun  Uhr  Abends  sollten  sie 
sich  in  der  F{<>^'el  nicht  mehr  auf  der  Strafse  noch  in  den  Wein-, 
Bier-  oder  Kaüeehäusern  anlrefVon  lassen,  doch  durften  sie  in  Beglei- 
tung ihres  Hofmeisters  auch  nach  neun  Uhr  sich  in  honetter  Gesell- 


*)  &  Anm.  12  sa  Kap.  4  8.  19g. 
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Schaft  aufhalten.  Die  von  dem  akademiBdieii  Gericht  ▼erhAngten  Strafen 

sollten  die  Studenten  von  vornehmer  Herkunft  mit  Gelde,  die  anderen 
mit  dem  Karzer  hülsen;  Relegationen  seien  aber  nie  mit  Gelde  abzu-  • 
kaufen.  Das  üluckspiel  wurde  streng  untersagt.  Den  Ufüzieren  und 
der  Garnison  wurde  ein  anständiges  Benehmen  gegen  die  Studenten 
ZOT  Pflicht  gemacht;  dasselbe  Gebot  galt  auch  umgekehrter  Weise.  Gc- 
siemende  Vergnfigungen  seien  zu  erlauben.  Es  mag  dabin  gestellt  sein, 
wie  tren  diese  Vonchriften  befolgt  worden;  in  einem  Ponkte  hatten 
sie  sogar  eine  weitergehende  Wirkung,  Seitdem  den  Bfizgerliehen  das 
Tragen  des  Degens  versagt  war,  kam  es  Sberhaupt  auf  den  UniTersit&ten 
in  Abgang.  Bemerkenswert  ist  aber  der  Unterschied,  welcfaen  die  Staats- 
behörde noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zwischen  adlichen 
und  bürgerlichen  vStudenten  machte.'*) 

Ob  und  auf  wie  lange  den  studierenden  Landeskindern  gerade  der 
Besucli  der  Hallischen  Hochschule  vorgeschrieben  war,  darüber  schwan- 
ken die  Bestimmungen.  Ein  eigenhändiger  Randcrlafs  Friedrich  Wil- 
helms I  vom  8.  September  1735  lautet:  „Es  soll  aber  keiner  in  meinen 
Landen  Tocirt  werden»  der  nit  drei  Jahre  in  Halle  studiert  hat**  Der« 
selbe  scheint  sich  indes  nur  auf  die  Anstellung  von  Theologen,  viel- 
leicht  mit  der  Beschrftnkung  auf  die  mittleren  Plrovinien,  belogen  zu 
haben.  Ändere  Verordnungen  Tom  14.  October  1749  und  vom  19.  JonS 
1751  besagen  allgemeiner,  dals  Landeskinder  nur  auf  einheimischen 
Universitäten  studitren,  sonst  von  allen  Civilsteliungen  ausgeschlossen 
werden  sollen.  Über  die  Adlichen,  welche  dieser  Bestimmung  zuwider 
handelten,  sollte  nach  dem  Erlafs  vom  16.  Januar  174S  sogar  Konfis- 
kation des  Vermögens  verhängt  werden,  was  anbetradits  der  damals 
noch  üblichen  Reisen  mancher  Adlichen  zum  vorübergehenden  Besuch 
fremder  Hochschulen  wol  nicht  wdrtUcb  verstanden  sein  mag.  Eine 
gedruckte  königliche  Verordnung  vom  2.  Hftrz  1762  gestattet,  da&  die 
lutherischen  Studenten  der  Theologie  nicht  schlechterdings  zu  Halle 
oder  Königsberg  zu  studieren  gehalten,  sondern  audi  die  Uniyeisii&t 
FYankfort  zu  besuchen  berechtigt  seien.  Diese  ausdrflckliche  Erlaubnis 
wird  iliron  (Jrund  dana  haben,  dals  l'iaiikfurl  den  früheren  aus- 
schliefslich  reformierten  Charakter  nielir  und  mehr  abgestreift  hatte. 
Dals  Stipendiaten  zu  disputieren  hätten,  ist  schon  erwähnt;  ein  Erl&is 
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vom  14.  Mai  1735  schärft  überiiaupt  für  alle  Studenten,  welche  aka- 
demische Woltaten  genossen,  die  Beibringung  von  Proben  über  ihre 
Forschntte  ein,  was  noch  1766  widerholt  wurde. 

Das  königliche  Patent  vom  24.  August  1737  wider  alle  gewalt- 
same Werbung  kam  natürlich  aueh  den  Studenten  zu  Gute.  Auf  die 
VoTBtellung  der  Oberkuratoren  von  Brand  und  von  Reichenbach  vom 
90.  November  1740,  daJs  dieses  Verbot  erneuert  und  ihm  die  Befugnis 
der  ünivcTsitftt  Halle  zu  allefniger  Jurisdiktion  flber  ihre  Studenten 
einj?efügt  worden  möchte,  VLifugtc  Friodricii  !f  in  rijeiihändi{»em  Rand- 
erlal's:  ^Es  werden  doch  Soldaten  werdLU.  Was  die  Universität  an- 
gehet, ist  guht,  aber  das  pae<Ia(/o(jium  soll  nicht  Werbefrei  Sein."**) 
Übrigens  wurde  mit  dieser  akademischen  Werbefreiheit  auch  Misbrauch 
getrieben;  ein  Erlafs  vom  20.  Juni  1731  muste  den  Hallensern  Ter- 
bieten,  ihre  Kinder  so  ttüh  bei  der  Univecsit&t  einschreiben  zu  lassen, 
um  sie  von  der  Werbung  zu  befreien,  und  1742  beschwerte  sich  der 
Fürst  Leopold  von  Anhalt,  daik  manche  Enrollierte  sich  unter  die 
Studenten  begftben. 

Schließlich  mag  das  königliche  Verbot  der  Frivat-Erbaunngsstunden 
vom  23.  November  1742  auch  hier  angeführt  werden,  wenn  gleich  es 
sich  nicht  auf  Halle  allein  bezogen  haben  wird.*^) 

I  88.  Etat  und  OeldmltteL 

Die  regelmalsigen  £innahmen,  welche  die  UniTersit&t  zur  Besol- 
dung ihrer  Professoren  und  Beamten,  so  wie  zum  Unterhalt  der  Reit- 
bahn aus  den  Steuerkassen  des  Herzogtums  Bfagdeburg  bezog,  be- 
liefen sich  1730  auf  rund  6700  Thaler  und  wurden  1732  um  dreihundert 
Thaler  erhöht.  Bei  diesem  Gesammtbetrage  des  eigentlichen  Univer- 
eitätsetats  von  7000  Thalem  verblieb  es  trotz  aller  Eingaben  der  aka- 
demischen Behörden  und  selbst  aller  Mahnungen  der  im  AuftraLrr  des 
Königs  entsendeten  Revisoren  während  unsers  ganzen  Zi  itraums.  W  le 
diese  Summe  im  einzelnen  vereinnahmt  und  verausgabt  wurde,  ergiebt 
sich  aus  dem  in  der  Anlage  abgedruckten  £tat  fär  1767/68;*)  aus  ihm 


•)  Anlage  25, 
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«rheUt  aber  zngleicb,  da6  hieraus  nicht  der  volle  Betrag  aller  Gehalte 
bestritten  wurde,  da6  yielmehr  für  einzelne  Professoren»  aof  dereo 

Anstellung  oder  Erhaltung  die  Staatsrcgierungr  besonderen  Wert  legte, 
2.  B.  für  St'g^ner  und  Klotz,  zeitweilig  die  erlürderlichen  Mittel  aus 
anderen  Kassen  flülsig  geniaclil  wurden.  So  war  es  auch  für  Chr. 
WolfT  izeschehen,  dessen  für  jene  Zeit  aufserordenllich  hohes  Gehalt 
von  2000  Thalern  auf  die  eigene  Kasse  des  Königs  angewiesen  w^urde. 
Fär  das  vorbezeichnete  Etatjahr  betrugen  diese  Zuschüsse  2847  Tbaler» 
also  erheblich  über  ein  Drittel  der  regelmAI^igen  Einnahmen.  Allejn 
diese  ZoschQsse  wechselten  je  nach  Bedarf;  sie  wurden  mit  dem  Tode 
der  jeweiligen  Nutznielher  wider  eingezogen,  hn  günstigen  Falle  auch 
wol  unter  andere  Professoren  Terteflt,  je  nachdem  die  Erhöhung  ihres 
kärglichen  oft  dreihandert  Thaler  und  weniger  betragenden  Gehalts 
unabweislich  geworden  oder  auch  ihnen  früher  zugesagt  war,  letzteres 
namentlicli  denjenigen,  welche  einstweilen  oline  jede  Besoldung  ange- 
stellt wan  II.  Derartige  Gehaltszersplitterungen  kamen  freilich  auch 
mnerhalh  des  eigentlichen  JBesoldungsetats,  ab  und  zu  auch  Ansamm- 
lungen  von  Ersparnissen  aus  erledigten  Stellen  vor,  da  leider  weder 
ein  festes  Stellengehalt  noch  auch  eine  geregelte  Abstufüng  unter  den 
einzelnen  Besoldungen  beliebt  wurde.  Die  unter  I  und  n  des  anlie- 
genden Etats  aufgeführten  Summen  von  insgesammt  9847  Tbalem 
umfaMen  indes  nicht  alle  Eumahmen  der  Universität;  es  traten  die 
Pacht  des  Wem-  und  Bierkellers  und  der  akademischen  Garküche,  die 
Strafgelder  und  die  Einschreibegebüren  hinzu,  welche  für  das  gedachte 
Jahr  rund  1130  ihuler  betrugen;  aus  der  Anlage  urgiebt  sich,  wie 
diese  unständigen  Zuschüsse  verteilt  wurden,  hu  wesentlichen  aller- 
dings zu  Gunsten  des  Prorektors,  der  ordentlichen  Professoren  und 
der  Beamten,  ein  Teil  indes  auch  an  die  Bibliothek  oder  an  den  all- 
gemeinen akademischen  Fiscus.  Wenn  auf  diese  Weise  das  Einkommen 
namentlich  der  älteren  Professoren  fühlbar  Terbessert  wurde,  so  war 
hiermit  doch  wenig  für  die  Möglichkeit  geschehen ,  durch  feste  höbe 
Gehalte  ausgezeichnete  Lehrer  anzuziehen,  worauf  es  gerade  in  dieser 
Zeit  nach  dem  Abseheiden  der  früheren  Geisteshelden  angekommen 
wäre.  Auch  andere  halb  zufällige  Einnahmen  fuhrt  der  Etat  auf;  die 
DomlieiTcii  des  Halberstüdler  SliU»  uiusten  jüiulicii  liunderL  Thuler  aa 
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die  UiüTenitAt  sablen,  fiüls  fie  Ton  der  Verpflichtong  am  Sitze  des 
Domkapitels  xu  wohnen  entbunden  sein  wollten«  anderer  geringfügigen 

Beträge  zu  szesch\veif2:on. 

Dar.i!  k  l  tuen  für  die  einzelnen  Fakultäten  noch  die  GebÜren  för 
die  Promotionen,  welche  l)ei  den  Theologren  und  Fhilosophen  jener 
Zeil  gering,  bei  den  anderen  Fakultäten  aber  ziemlich  erheblich  waren. 
I>er  Anlage  25  ist  eine  Übersicht  eingefügt,  wie  die  144  Thaler  fär  die 
Erlangung  des  juristischen  Doktorats  zur  Verteilung  kamen.  Auch  für  ' 
die  sonstigen  DtS{mtaÜonen,  welche  nicht  zum  Erwerb  eines  akademi* 
sehen  Grades,  sondern  zur  Übung  und  zum  Beweise  des  FleilSies  dffent- 
lieh  gehalten  wurden,  erhielt  namentlich  der  leitende  Professor,  welcher 
für  den  ehrenvollen  Verlauf  des  Redekampfes  und  besonders  fOr  die 
besprochene  Abhandlung  verantwortlich  war,  von  dem  Respondenten 
einen  baaixn  Beweis  seiner  EikLiinllichkeit.  VVeklier  Betrag  hierfür 
üblich  war,  läfst  sich  nicht  sagen:  bei  armen  Studenten  mag  er  über- 
hnui>t  weggefallen  sein,  (he  Heichen,  namentlich  die  Adhchen  zahlten 
desto  mehr,  und  daüs  der  herkömmliche  Aufwand  für  eine  Disputation 
nicht  gering  war,  geht  aus  den  widerbolten  Mahnungen  der  Ober- 
kuratoren hervor,  die  Ausgaben  hierbei  möglkiist  zu  beschränken.  Es 
ist  schon  bemerkt,  dals  trotzdem  diese  früher  sehr  geschätzten  Dbungen 
mehr  und  mehr  m  Verfall  gerieten. 

Auch  die  Ausflbong  der  akademischen  Gerichtsbarkeit,  welche  sich 
über  alle  Angehörigen  der  Universität  einschliefslich  der  Freimeister, 
also  auch  über  die  geij'en  diese  angebrachten  Klagen  erstreckte,  brachte 
nicht  unbedeutende  Finnahnien;  die  dem  obi^'en  Ktat  an^'el'ügle  Sportel- 
taxe  läfst  erkennen,  wie  manigfach  der  Anlals  zur  Erhebung  von  Ge- 
bÜren und  wie  hoch  sie  waren,  auch  welchen  Anteil  an  ihnen  die 
Mitglieder  des  akademischen  Gerichts  hatten.  Es  ist  schwer  irgend 
einen  gerichtlichen  Akt  od^  auch  nur  einen  Teil  desselben  zu  ent- 
decken, der  nidit  mit  besonderer  Sportel,  noch  dazu  ziemlich  hober, 
belegt  gewesen  wäre,  so  dais  später  auf  die  Herabsetzung  der  ganzen 
Ttoe  hingewirkt  wurde.  Hinsichtlich  ihrer  Gerichlspflege  stand  übrigens 
die  Universität  unter  der  Aufsicht  des  Justizminister»:  wir  werden 
sehen,  dafs  dieser  gelehrt  ntlidi  die  Au-rd)uiig  der  akademischen  Ge- 
richtsbarkeit einer  genauen  Prüfung  unterzog. 
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Für  die  Bledeziner  erwudisen  aiifserdem  aus  den  von  ihnen  er- 
forderten Gutachten,  weiche  zum  Teil  forensischer  Natur  waren,  für 
die  Juristen  aus  den  im  SpruchkoUegium  gepnlflen  Rechtfallen  reebt 
ansehnliche  Einnahmen.  Die  enteren  wurden  ziemlich  zahlreich  er- 
beten, wie  die  Sammlung  der  Holfimannschen  Gutachten  beweist;  die 
Tätiglceit  des  SimichkoUeghims  Teiringerte  sich  fireilidi  zunächst  durch 
das  hn  vorigen  Paragraphen  erwAhnte  Verbot  der  Alrtenverseodong 
innerhalb  der  preußischen  Lande,  nahm  aber  auch  sonst  ab  und  wurde, 
wie  die  Justizvisitationen  ergaben,  nicht  mehr  mit  dem  früheren  Eifer 
betrieben,  brachte  aber  immer  noch  beträchtliche  Gebüren.  An  diesen, 
den  t  i-rritli(  iien  FakultätsgebUren,  hatteii  übri^'ens  nur  die  Inhaber  der 
zuerst  gesUtlcLen  Ordinariate  Teil,  also  bei  den  Juristen  die  vier,  bei 
dea  Medezinera  die  beiden  ältesten  Professoren,  so  dafs  die  über  diese 
Zahl  ernannten  Ordinarien  bis  zum  Einrücken  in  jene  Stellen  von 
dem  Genüsse  der  Sporteln,  wenn  auch  bei  den  Juristen  nicht  von  der 
Mitarbeit  im  SpruchkoUegium,  ausgeschlossen  blieben.  Bei  der  mede- 
zinisehen  FUcuItät  kam  es  in  Frage,  ob  neben  Blich.  Alberti,  welcher 
schon  1716  statt  des  beurlaubten  Stahl  in  die  Fakultftt  getreten  war, 
und  Joh.  Junker  auch  der  etwas  später  angestellte  J.  H.  Schulze  nach 
Hoflfmanns  Tode  einen  Anspruch  auf  die  Fakultätsgcbüren  habe. 
Schüefslich  kam  es  1743  zu  einem  Vergleich,  welciier  alle  drei  zum 
Genüsse  der  Sjiurtein  mit  der  Mafsgabe  berechtigte,  dafs  der  Anteil 
des  ältesten  etwas  gröfser  bemessen  wurde.  Dieses  Abkommen  wurde 
am  27.  Juli  dess.  Jahrs  von  den  Oberkuratoren  bestätigt,  wäre  aber 
fost  unmittelbar  darauf  gestört  worden,  da  Friedrich  n  am  6.  des 
folgenden  Monats  der  Fkkult&t  eröflhete,  daß  er  denmftchst  einen  neuen 
Professor  der  Medezin  nach  Halle  berufen  werde  und  demgemAß  die 
Gebären  den  vier  ordentlichen  Professoren  zu  gleichen  Teilen  zufallen 
sollten.*)  Hiermit  mochte  El.  Büchner  geraeint  sein,  welcher  1745 
wirkhch  eintrat;  da  indes  Schulze  schon  im  Jahre  zuvm-  gestorben 
war,  äo  bheb  es  bei  der  Dreizabl  der  Antcilsberechtigten  und  diese 
hat  sich  bis  zur  Abänderung  der  Fakultätpstatuten  erhaUen. 

Die  von  den  Studenten  erhobenen  Strafgelder  beliefen  sich  nach 


*)  bi  Anlage  26  finden  aieh  die  «ntseheidenden  Erlane. 
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der  ProrektoratflFechniiiig  Ton  1763/64  auf  479  Thaler  io  imtte]praa£n- 
scfaem  imd  199  Thaler  in  neupreiilMselieni,  d,  h.  in  Folge  des  «eben- 
Jflhrigen  Krieges  Tefschiechtertem  Gelde,  was  zosammen  etwa  639  Tha- 

lem  in  gutem  preufsfschen  Ck>urant  gleich  kanif  sicher  eine  für  da- 
malige Zeit  sehr  erhebliche  Summe.")  Die  wulerhulLen  und  schon 
erwähnten  Weisungen  der  Überkuratoren,  die  Strafgelder  durcli  Plafl 
oder  Verweisung  zu  ersetzen,  mögen  also  dem  Verdachte  entsprungen 
sein,  dalk  die  Universität  aus  Rücksicht  auf  diese  Einnahmen  die  Geld- 
strafen zum  Nachteil  straffer  Zucht  häufen  könne.  Ein  Teil  dieser 
Bufren  flofs  in  den  akademischen  Fiskus,  aus  welchem  aUerband  Ver» 
walhmgskosten  zu  bestreiten  waren.  Aus  diesem  Grunde  klagte  Hoff- 
bauer, dafs  Jene  Einkdnfte  zuweilen  der  Universität  entfremdet- seien; 
sie  waren  allerdings  von.  Friedrieb  Wilhelm  I  gelegentlich  der  Bekniten- 
kasse  zugewendet^)  - 

Der  durch  den  Privilegienerlals  vom  12.  November  1694  der  Uni- 
versität zugestandene  Wein-  und  Bierkeller  sollte  ursprünglicli  dem 
Magistrat  gegen  eine  jährhch  zu  vereinbarende  Pacht  überlassen  und 
das  Pachtgeld  unter  die  Professoren  verteilt  werden.  Diese  Bedingung 
scheint  aber  nicht  erfüllt,  vielmehr  eine  freie  Verpachtung  an  ihre 
Stelle  getreten  zu  sein.  Denn  eine  Bekanntmachung  vom  20.  Februar 
1760  kündigt  die  öffentliche  Verpachtung  beider  Keller  an,  woneben 
aus  anderer  Zeit  sich  Beläge  finden,  dalk  einzelne  Börger  sich  höheren 
Orts  durch  besondere  Eingaben  die  Pacht  unter  der  Hand,  freilich 
vergeblich,  zu  verschaffen  suchten.  Als  die  Einftihr  fremder  Biere 
nntersagt  wurde,  sank  dementsprechend  die  Pachtsunimc  zum  Nachteil 
der  Universität.  Hierfür  mul's  der  l  i  v  isität  eine  Entschädigung  voa 
210  Thalern,  ungewiff?  seit  welclu  iu  Jahre,  bewiUi^'t  worden  sein;  denn 
ein  königlicher  Eriais  vom  24.  Februar  178d  sagt  die  fernere  Zahlung 
dieser  Summe  zu.^°) 

Durch  die  beiden  Privilegienerlasse  vom  12.  November  1694  in 
%  1  und  vom  4.  September  1697  war  allen  Professoren  und  Univer- 
sitätsbeamten, welche  Häuser  kaufften,  ohne  in  ihnen  ein  bürgerlicfaes 
Gewerbe  zu  betreiben,  Freiheit  von  der  Ablegung  des  BOrgereides, 
von  Wachen,  fSnquartiemng  und  anderen  bfirgerliehen  Lasten  zuge- 
sagt; auch  von  der  Entrichtung  des  Kaufschosses,  welchen  sonst  jeder 
Sohrtdir,  Valrwtlttt  Hau*,  t  23 
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Elnwobner  beim  Erweib  eines  äanaes  in  der  Hdlie  ▼on  drei  Ptotent 
des  KanQ^reises  snr  Tilgung  der  stftd&dien  Schulden  zn  zahlen  hatte, 

wurden  sie  entbunden.  Durch  das  Ser^isreglement  von  1752  wurde 
dies  wertvolle  Vorrecht,  welches  allerdings  mit  der  zunehmenden  Zahl 
der  Profpi^poren  für  die  Stadt  Ji  ik  kend  zu  werden  droiite,  auf  zwanzig 
ordentliche,  vier  auf^crordentliche  Professoren  und  die  wichtigsten 
akademischen  Beamten  bescliränkt.  Eine  Unbilligkeit  lag  in  dieser  Be- 
stimmung eigentlich  nicht,  da  jenes  Privilegium  doch  nur  der  damaligen 
Zahl  der  Professoren  gegolten  hatte,  mithin  denen  nicht  ankam,  weiche 
seitdem  Über  Erwarten,  selbst  dber  das  derseitige  Bedfiiftus  hinsu- 
getreten  waren.  Eine  andere  Bevorzngnng,  welche  während  dieser 
Zeit  nicht  den  Professoren  schlechthin,  sondern  nur  einzebien  bei  ihrer 
Beruftmg  zugestanden  wurde,  nftmHeh  die  Befreiung  vom  Abzugsgelde 
auch  für  ihre  Hinterbliebenen,  war  eher  darauf  berechnet,  p:esuciite 
Lehrer  zu  gewinnen,  halte  aber  an  sich  keine  erhebliche  Bedeutung.^**) 
Zur  Gründung  einer  Wittwenkasse  für  die  Universität  wurde  1756 
insofern  ein  Anfang  gemacht,  als  mehrere  Professoren  zu  diesem 
Zwecke  sich  zur  Zahlong  eines  Eintrittsgeldes  und  eines  jftliriiclien 
Beitrags  Tereinigten;  jenes  sollte  in  Tiialem  der  Zahl  der  Lebensjahre 
für  jeden  Beitretenden  gleich  sein,  der  jährliche  Beitrag  Wnf  Tbaler 
und  vier  Groschen  ausmachen,  bei  euiem  Alter  über  flmfzig  Jahre  er- 
höhte sich  das  Eintrittsgeld.  Hiergegen  erhielt  die  Wittwe  sofort  nach 
dem  Tode  ihres  Gatten  flinfkig  Thaler  rar  Bestreitung  des  Begräbnisses 
nnd  fOnfrindzwanzig  Thaler  an  jfihrfieher  Unterstütznng,  welche  ihr 
indes  bei  abermaliger  Verheiratung  oder  bei  unzüchLigLüi  Lebenswandel 
entzogen  wurden.  Die  verwaisten  Kinder  wurden  zwar  auch  nnt  dem 
Begräbnisgelde  bedacht,  aber  von  der  Jahresunterslützung  ausge- 
schlossen. Reichten  die  Zinsen  des  angesammelten  Kapitals  mit  den 
Jahresbeiträgen  der  Mitglieder  nicht  aus,  um  die  gewachsene  Zahl  der 
Wittwen  mit  der  angegcd>enen  Unterstützung  zu  Teisehen,  so  wurde 
das  fehlende  Geld  durah  außerordentliche  Zoschflsse  der  Hitglieder 
beigebracht.  Diese  Stiftung  fand  die  eiMene  königliche  Bestätigung 
1757;  sie  litt  aber  unter  dem  doppelten  Obelstande,  daik  den  Professoren 
der  Beitritt  freigestellt  war  und  dais  mit  Genehmigung  des  Vorstandes 
auch  auikerhalb  der  Uhtmaität  St^iende  als  Mitglieder  aufgenommen 
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imrden  durften,  wenn  sie  stndSert  hatten  und  der  besseren  Gesellschaft 
angehörten«  Gleichwol  bestand  die  Kasse  in  dieser  UnTollkommenheit 
mit  Nutzen  durch  zwanzig  Jahre,  bis  sie  durch  eine  ausschliefsliche 

Anstalt  der  Universität  von  festerem  Gefüge  und  reichlicheren  Zuilufs- 
mitteln  ersetzt  wurde") 

Sclion  vorher  iialle  es  indes  nicht  gänzlicli  an  der  Fürsorge  für 
bedürftige  Hinterbliebene  der  Universitäts- Angehörigen  gefehlt;  der 
grofso  Medczincr  Friedrich  ITolTraann  hatte  zu  diesem  Zweck  der  üni- 
yersität  am  lö.  Februar  1743  eintausend  Thaler  vermacht*  Dies  ist 
am  so  mehr  hervorzuheben,  als  dieser  ganie  Zeitraum  sonst^  Schen- 
kungen für  die  UniTersit&t  nicht  auftoweisen  hat  In  welcher  Weise 
jenes  Vermächtnis  zuerst  verwaltet  und  verwendet  wurde,  verlautet 
nicht; seit  1777  flössen  seine  Zinsen  in  die  neugeordnete  Universltäls« 
Wittwenkasse.*) 

Das  theologische  Seminar,  dessen  äufserer  und  innerer  Zustand 
während  unsers  Zeitabschnitts  in  Paragraph  31  geschildert  ist,  behielt 
stirtungsniäfsig  seine  gesonderte  Verwaltung  durch  die  theologisciie 
Fakultät,  ohne  in  irgend  welche  Verbindung  mit  den  übiigen  Kassen 
der  Universität  einzutreten.  Erwähnung  verdient  hier  nur,  dafs  die 
Begierung  in  Magdeburg  1747  Anspruch  auf  die  Jagdgerechtig^eit  in 
dem  cum  Seminar  gehörigen  Amte  Beesen  erhob.  Diese  Jagd  war 
immer  von  der  Fakultftt  selbständig  veipachtet,  z.  6.  1718  an  den 
aus  den  WoMTschen  Streitigkeiten  bekannten  General  von  LOben,  welcher 
zu  den  Fakultfttsmitgiiedem  und  ihren  Bestrdsungen  in  näherer  Be- 
ziehung stand ;  das  Pachtgeld  flofs  in  die  Seminarkasse.  Sonach  wurde 
durch  den  k()nit.'Iichen  Erlafs  vom  7.  Dezember  dess.  Jahrs  das  Recht 
der  Fakultät  anerl\annt  und  din  Rcgicrun?  abj^ewiescn.") 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dais  die  btaatsregierung  sich  17B5 
erbot,  der  Universität  ein  ELapital  zu  überlassen,  welches  sie  selbst 
verwalten  und  zur  Befiriedigung  aller  ihrer  Bedürfnisse  einschliefslich 
der  Gehaltszahlungen  verwmden,  womit  sie  aber  auch  Seitens  des 
Staats  ein  für  allema]  abgefunden  sein  sollte.  Die  Universität  hätte 
hiermit  als  Körperschaft  unzweifelhaft  eine  grOisere  Selbständigkeit  ge- 


•)  Siehe  §  45. 

28* 
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Wonnen;  sie  lebnte  indes  das  Anerbieten  ans  Scheu  tot  der  Schwierig- 
keit der  Verwaltnng  Unterweise  ab.  Abgesehen  von  den  Gefohren 

eines  Vermögen sverlustes,  welcher  bei  den  manif  fachen  Verwiclcelungen 
jenes  Zeitalters  nicht  eben  fern  lag,  und  \ou  dmi  doch  wahrschein- 
lichen Wachstum  cli  i  Bedürfnisse  und  der  Anioi  liorunpren,  lifitte  sie 
mit  der  Verpfliclitung  zur  Zahlung  der  Besoldungen  doch  auch  das 
Hecht  überkommen  müseent  ihre  Höhe  zu  bestimmen,  alsn  auch  die 
Berufungen  zu  regeln,  woran  die  Staatsregterung  sicher  nicht  dachte, 
auch  in  Gem&IUieit  der  Staatshobelt  und  mm  Heile  der  Hochschule 
nicht  denken  durfte.^) 

I  84.  Das  YerhUtuis  der  beiden  Könige  zur  Unirersität 

Obsclion  die  allgemeine  Leitung  und  Verwaltung  der  Universität, 
soweit  sie  nicht  von  den  aicudemischen  Behörden  vollzogen  wurde,  in 
den  Händen  der  Obcrkuratoren  lag  und  der  König  nur  hei  besonderem 
Anlal^  unmiLlelbar  cingrifif,  so  geziemt  sich  doch  die  Gesinnung  und 
das  Verhallen  der  einzelnen  Herrscher  gegen  die  Hochschule  besonders 
SU  betrachten.  Von  welchen  Beweggründen  der  Imrfürstliche  Stifter 
*  bei  ihrer  Anlage  ansgieng ,  ist  schon  Crflh  erwähnt;  seine  Erwartungen 
hatten  sieh  reichlich  erfüllt,  audi  waren  die  ursprängfichen  £lniich> 
tungen  mit  Geschick  und  mit  euier  fOr  das  nSchsbe  Beddrfiiis  ansehn- 
lichen Aussteuer  getroffen,  kein  Wunder,  dalk  trotz  seiner  späteren 
Ungnade  gegen  den  eigentlichen  Vermittler  dieser  GrOndtmg  Eb.  fon 
Dauckelniaiin  seine  Liebe  dieser  Schöpfung  erhalten  blieb. 

Jene  Ausstattung  erfuhr  bekanntlich  unter  den  beiden  folgenden 
Königen  kaum  einen  nennenswerten  Zuwachs,  sehr  zum  Nachteil  ffir 
die  würdige  Ergänzung  des  Lehrkörpers,  noch  mehr  für  die  üilfs- 
anstalten,  von  denen  das  theologische  Seminar  für  seiTie  damaligen 
Zwecke  wol  genügend  ausgerüstet,  wenn  auch  innerlich  nicht  ergietug 
war,  die  Bibliothek  und  der  botanische  Garten  aber  so  ziendieb  ihrem 
Schickaal  und  die  Anatomie  der  Prifatpflege  des  nächstbeieiligten  Pro- 
fessors überlassen  wurde.  Indes  wird  man  zugestehen,  daik  die  Not- 
wendigkeit weiterer  Anstalten  erst  geraume  Zeit  später  Ton  den  Kura- 
toren und  selbst  von  den  Professonm  empfunden  wurde;  hielt  man 
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doch  die  von  Juncker  geleitete  Privatkliuik  am  Wais^ibause  für  einen 
einzig  dastehenden  Vorzug  der  Hallischen  Universität. 

Beide  Könige  zeigten  also  gegen  die  Universität  dieselbe  Kargheit; 
,  die  Fteigebl^eit  bei  Wolffs  Zurflckbeniftuig  blieb  eine  Ausmüune  und 
galt  anfterdem  weniger  der  UniTenttftt,  als  der  Person  WoUb,  den 
Friedrich  0  gern  für  rieh  behalten  hätte.  Dagegen  war  das  innere 
Verhältnis  bdder  zu  der  HatUschen  Hochschule  merklich  Tsrachieden. 
Vergleicht  man  ihre  Naturen  und  ihren  Bfldnngsstand,  so  ist  man  ver- 
sucht, bei  Friedrich  11  eine  lebendigere  Teilnaiinie  an  dem  Gedeihen 
und  der  Wirksamkeil  der  rasch  zu  grofser  Bedeutung  gediehenen  Stätte 
der  Wissenschaft  vorauszusetzen,  zumal  gerade  von  ihr  eine  philoso- 
phische Bewegung  anhob,  zu  welcher  er  sich,  namentlich  in  früherer 
Zeit,  mit  Vorliebe  bekannte.  Aufl&Uiger  Weise  trifft  diese  Annahme 
nicht  SU,  eher  ihr  GegenteQ. 

Es  soU  freilich  nicht  behauptet  werden,  dals  Friedrieh  Wilhelm  I 
ein  wirkliches  Verständnis  fOr  den  eigentflralichen  Wert  der  Wissen* 
Schaft  oder  fOr  die  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  besessen  habe;  er 
sah  Tielmehr  in  der  ünhrersität  eine  Anstalt,  welche  wesentlichen  Be- 
dürfnissen des  Staates  abhalf,  und  in  der  liallischen  Hochschule  er- 
blickte er  besonders  eine  weitere  Stütze  der  preulsisclibrandenhurgischen 
Selbständigkeit,  ein  Mittel  zur  Mehrung  seines  Ruhms  und  zur  Be- 
reicherung seines  Landes.  Denn  er  berechnete  sehr  klar  den  Nutzen, 
den  sie  nach  der  äusseren  Seite  durch  Heranziehung  vermögender 
Studenten  zumal  aus  den  Reicbslanden  den  königlichen  und  städtischen 
Kassen  brachte.  Er  schlitzte  sie  deshalb  stets  gegen  den  Übereifer 
seiner  Offiziere  vor  Emstellung  der  Studenten  in  sein  Heer,  das  er 
doch  sonst  so  gern  durch  wolgewachsene  junge  Mannschaft  ergänzte. 
Auch  erinnern  wir  uns  der  widerholten  gewaltsamen  Eingriffe  des 
Königs,  sei  es  gegen  einzelne  Professoren,  wie  gegen  Wolfif,  oder  für 
besondere  Lehreinrichtungen,  wie  für  die  ünVnflichen  V^orlesungen ;  sie 
erfolgten  nicht  ohne  Willkiir,  wenn  mich  nicht  eigentlich  nm  Laime, 
und  gelegentlich  fehlte  es  auch  nicht  an  einem  Griffe  in  die  akademi- 
schen Einkünfte  zu  Gunsten  der  königlichen  Rekrutenkasse. 

Gleichwol  besa&  der  rauhe  und  zumeist  auf  den  greiümren  Staats- 
nutzen bedachte  Creist  des  Königs  für  die  Hallische  Universität  eüie 
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wiridiebe  Zuneigung,  welche  sich  zwar  nicht  lu  Geldopfern  steigerte, 
aber  iimere  Teilnahme  bekundete,  vielleicht  weil  er  der  Zeit  ihrer 
Gründung  näher  stand  und  liu  Aulbiühen  selbst  erlebt  hatte,  oder 
auch  weil  die  dort  vertrptone  religiöse  Richtung  ihm  besonders  zusagte. 
Dies  wol  kaum  nach  ihrem  feineren  Gewebe;  Friedrich  Wilhelm  I  war 
auch  nach  dieser  Seite  eine  derbere  Natur,  zwar  nicht  ohne  frommes 
Gottvertrauen  und  selbst  nicht  ohne  eine  bestimmte  tlieologische  Über- 
zeugung, aber  auch  mit  dem  Ansprüche,  da&  Gkitt  ihn  in  seinem  recht- 
schaffenen Walten  unterstützen  mässe,  also  ohne  demfitige  Ergebung 
und  ohne  Bewustsein  der  menschlichen,  auch  auf  ihn  fallenden  Sdnd* 
haftigkeit.  Dem  Könige  kam  es  hauptsächlich  auf  die  Betfttigung  der 
Sittlichkeit  an,  weldie  ihre  Wurzel  und  Stärke  in  der  christlidien  Re- 
ligion habe.  Diese  handfeste  MoraUtät,  welclie  sich  namentUch  in 
Fleils,  Sparsamkeit,  iieiadheit,  Gehorsam,  in  der  Enthaltung  von  ^^roben 
Sünden,  kurz  in  der  Befolgung'  der  zweiten  Gesetzestafel  bekunden 
sollte,  war  eigentlich  nach  seinem  Sinne,  wobei  er  die  Gebote  der 
ersten  Tafel  als  selbstverständlich,  aber  nicht  eben  als  Gegenstand 
seiner  inneren  Sorge  ansah.  Dals  auch  er,  der  König,  welcher  stets 
das  beste  gewollt,  stets  seiner  Hgrrscherpaichten  wargenommen  hatte, 
ein  Sünder  sei,  wurde  ihm  erst  auf  seinem  Todtenbette  mit  einiger 
Köhe  beigebracht 

Dieses  angewandte  Christentum  sah  er  in  Halle  besonders  gepflegt; 
dazu  kam  sein  protestantisches  Bewustsein  und  sein  Herrsdiergefühl, 
welches  in  der  grolsartigen  evangelischen  Wirksamkeit  der  Universität 
ein  weiteres  Schutzmittel  für  die  Unabhängigkeit  der  Landeskirche,  ja 
des  Landes  gegen  romisehe  und  kaiserliche  Eingriffe  sah.  Hierbei 
machte  er,  obsclion  der  reformierten  Kirche  angehörig,  welche  sich 
von  je  durch  starkes  Selbstbewustsein  htfvorgetan  hat,  keinen  Unter- 
schied zwischen  dem  lutherischen  und  dem  reformierten  Bekenntnis; 
wir  haben  gesehen,  wie  er  die  Hinister  beider  Konfesstonen  zur  Ver- 
träglichkeit anwies  und  jede  derselben  gegen  das  Herrsehergelöst  der 
anderen  geschützt  wissen  wollte.  Gleich  sehiem  Vater,  dem  wir  mehi^ 
fache  ünionsrersuche  nachrühmen  dürfen,  wflnscbte  er,  wenn  nicht 
die  völlige  Versöhnung,  so  doch  ein  möglichst  verträgUches  Wirken 
beider  evangelischen  Heligionsparteien,  ein  Feind  theologischer  Zanke- 
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reien,  aber  eiii  i  it  und  kirchlicher  Gewöhnung  unl  werktätiger  Fröm- 
migkeit, deren  Förderung  er  für  seine  Aufgabe  iuelt.  Diese  Gattung 
der  Frömmigkeit,  deren  geistige  Wurzel  er  kaum  klar  erkannte,  glaubte 
er  in  dem  benachbarten  Halle  mit  einem  Nachdruck  vertreten,  welcher 
dem  Leben  des  preuleischen  Staates  zu  gute  kam  und  die  s&chsischen 
Universitftten  in  den  Schatten  stellte;  auch  entgieng  ihm  weder  die 
henromigende  Bedeutung  der  juristischen  Fkkultftt  noch  der  Wert  der 
gro&en  Medexiner  in  Halle,  unter  denen  er  Hoffimann  stets  eine  per* 
sAnliche  Zuneigung  bewart  hat.  So  nahm  er  an  dem  Gedeihen  der 
Univcrsilät  innerlich  Teil  und  er  hat  diese  Teilnahme  auf  seine  Weise 
betätigt.  NachÜLiii  er  seine  llbereiking  gegen  Wulff  erkannt  hatte, 
war  er  um  seine  W^idererwerbung  eifrig  bemüht,  er  hatte  ein  Ver- 
ständnis für  die  Tüchtigkeit  und  die  Bestrebungen  des  Thomasius  und 
hat  ilm  widerholt  und  unbefangen  gegen  die  Angriffe  der  sonst  von 
ihm  geschätzten  theologischen  FakoltAt  gedeckt,  und  aus  Ähnlicher 
Neigung  entsprang  die  schon  erwähnte  Hilfe,  welche  er  der  Universität 
gelegentlieh  gegen  die  Ansprüche  des  alten  Dessauers  lieh. 

£s  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  woher  die  Gleichgiltigfceit  des  hoch- 
gebildeten und  geistigregen  ja  schöpferischen  FHedrichs  des  GroAen 
gegen  die  Universitäten  stammt.  Zwar  hatte  er,  soweit  Halle  in  Frage 
kommt,  seine  lebhafte  Anerkennung  des  Thomasius  ausgesprochen  und 
dessen  Methode  den  Ilislunkern  zur  Nachahmung  empfohlen,  und  Chr. 
Wolff  hatte  er  sofort  nach  seinem  Regierungsantritt  zurückgerufen. 
Allein  in  Thomasius  sah  er  nicht  vorwiegend  den  Professor,  sondern 
den  Sieger  äber  schlimmen  Brauch  im  Recht  und  in  der  Kirche,  den 
Begründer  und  Yerfediter  kirchlicher  Duldung  und  Aufklärung,  und 
Wolfi^  dessen  Lehre  mit  seinen  Anschauungen  zu  stimmen  schien, 
hätte  er  lieber  in  seinen  persönlichen  Verkehr  als  nach  Halle  gezogen; 
schwerlich  zu  seiner  dauernden  Befriedigung,  da  sein  esprit  von  Wolffs 
umständlicher  Gründlichkeit,  sein  in  allgemeinster  Fassung  gehaltener 
Deismus  von  Wolffs  etwas  unklarem  aber  aulrichLigem  Goltesglaubeu 
allzustark  abwich.  Gegen  theologischun  Streit  war  er  eingenommen 
wie  sein  Vater,  aber  aus  anderer  Sinnesweise,  jener  aus  Liebe  zu 
kirchlicher  und  bürgerlicher  VerträgUchkeit,  Friedrich  aus  Ha£s  gegen 
kirchliche  Unduldsamkeit,  die  sich  bis  zur  Verachtung,  wenn  nicht  der 
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Frömmigkeit,  so  doch  frommer  Kundgebungen  und  Gewoltuheiten 
steigerte.  So  mag  ein  Grund  seiner  GleidiRiltigkril.  gegen  Halle  in 
seuiein  Widerwillen  gegen  den  dort  vertretenen  Pietismus  zu  linden 
sein,  durch  weichen  er  in  einem  besonderen  Falle,  bezeichnender  Weise 
aus  seiner  früheren  Regierungszeit,  sogar  zu  einer  groben  ObereUang 
und  tatsftchlichen  Ungerechtigkeit  Yerieitet  mirde. 

Die  UnlTersitat  hatte  sieh  am  24.  Dezember  1744  Aber  die  Un- 
ordnungen bdilagt,  welche  die  Auffühnmg  Ton  Komoedien  unter  der 
akademischen  Jugend  anrichtete,  und  denmach  auf  Aueweisang  der 
Truppe  angetragen.  Der  Berieht  war  ron  dem  zeitigen  Prorektor 
Sfer&hler,  von  Böhmer,  Callenberg,  Alberti  und  selbst  von  dem  beim 
Könige  so  beliebten  Christian  Wolff,  aber  nicht  von  dem  jüngeren  Aug. 
Gotth.  Francke  unterschrieben  und  der  Antrag  von  der  geistlichen 
Abteilung  des  Ministeriums  am  31.  Januar  1745  unterstützt.  Allein 
Friedrich  II,  vermutlich  in  zorniger  Erinnerung  an  das  Auftreten 
Franckes  in  Wusterhausen,'^)  verfügte  sofort  am  Rande  des  Berichts: 
j^Das  ist  das  Geistliche  Mu^er>Pack  Schuld  daran.  Sie  SoUen  Spillen 
und  Herr  Francke  oder  wie  der  Schurke  hei/set,  soll  dabei  Seindt,  um 
die  Studenten  wegen  sehier  näirischen  VorsteUung  eme  OfTentliehe 
reparation  su  thun  und  mttir  sol  der  attest  vom  CSomOdianten  ge- 
schieltet  werden,  dafe  er  da  gewesen  ist  Friedrieh.*  Tn  andauerndem 
Grolle  erinnert  er  das  Goneraldirektorium  am  17.  Februar  1745  an  die 
Einsendung  dieser  Bescheinigung,  und  als  letzteres  am  19.  dess,  Mon. 
anzeigte,  dafs  das  Attest  nocli  erwartet  werde,  verfügte  Friedrich  aber- 
mals eigenhändig:  ^inskünflnige  werden  die  Herren  Pfaffen  wol  ver- 
nfln£ftiger  werden  und  nicht  gedenken  das  Directorium  oder  mir  Isiasen 
ansudrehen,  die  fiaUiscbe  Pfafifen  mässen  kortz  gehalten  werden,  es 
smd  Evangelische  Jesuiter  und  muft  man  sie  bei  alle  Geiegenheiteo 
nicht  die  mindeste  Autorität  einr&umen.*  Die  Oberknratoren  von 
Brandt  und  von  Reichenbach  und  ebenso  das  6eneraldh«ktorium  waten 
in  grol^er  Verlegenheit,  da  doch  Frandce  an  der  Eingabe  gar  nicht 
beteiligt  war,  und  sucljten  einander  die  Ausführung  de«  Befehls  tusu- 
schieben.  Indes  scheinen  sie  sich  doch  zu  einer  Gegenvorstellung  an 
den  König  aufgerafft  zu  haben;  denn  dieser  bestinmite  am  20.  Februar, 
da£s  die,  welche  die  Vorstellung  eingereicht,  der  ersten  Tbeatervor- 
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Stellung  beiwohnen  sollten.  Dazu  befahl  gleichwol  ein  weiterer  Erlafs 
▼om  10.  März,  dafs  der  Professor  Francke,  so  darinnen  die  meisten 
noti»  gemacht  haben  soll,  ohne  Widerrede  20  Thaler  an  die  Armen* 
kasse  zo  xaUen  habe.  Hierauf  berii^tete  die  Universitit  am  27.  Hirz, 
daA  Francke  an  der  Vorstellung  nicht  beteiligt  gewesen;  er  habe  aber 
doch  die  Strafe  kut  lieUiegender  Quittung  gezahlt.  Die  UnlTersitftt 
war  übrigens  mit  ihrem  Antrage  um  so  mehr  im  Recht,  als  durch 
widerholle  Erlasse  des  vorig'en  Königs  von  IT  10  und  1126  den  Komö- 
dianten das  Spiel  in  Halle  und  Giebirhenstein  untersagt  war;--)  auch 
später  ertoigtcn  schwankende  Bestimruuiigen.  Das  ebenerzShlte  Ver- 
fahren des  Königs  mochte  wirklich  einem  Nachhall  der  kronprinzlicben 
Eriebnisse  entstammen. 

Friedrich  war  und  blieb  allerdings  Deist;  er  hat  die  einzige  Art 
und  den  Wert  der  Offenbarung  nie  erkannt  und  glaubte»  je  Iftnger  er 
lebte,  desto  mehr  mit  allem  Göttlichen  fertig  zu  sein.  Allein  Atheist 
war  er  nicht  und  sein  neuester  Biograph  hat  mit  Tollem  Recht  be- 
merW,  dafe  er  sieh  nie  endgiltig  zwischen  der  Annahme  einer  weisen 
Vorsehung  oder  eines  blinden  Geschickes  entschieden  habe  und  dafs 
das  Verhältnis  der  menschlichen  Freiheit  .uini  sittlichen  Selbstbestimmung 
zu  den  Einwirkungen  sei  es  nun  göttlicher  Fügungen  oder  starrer 
Naturbedingungen  ihm  stets  problematisch  geblieben  sei.-^)  Die  gött- 
liche Vorsehung  und  Vorherbestimmung  mit  der  menschlichen  Freiheit 
in  Einklang  zu  setzen,  ist  freilich  eine  Aufgalie,  an  deren  tetstandes- 
mäftiger  Losung  sich  die  Menschheit  seit  Augustin  bis  in  die  Gegen- 
wart vergeblich  Tersucht  hat. 

Die  Macht  der  protestantischen  Religion  (Qjer  die  Gemüter  war 
fibrigens  dem  jungen  FQrsten  bei  der  Eroberung  Schlesiens  Aber» 
raschend  entgegengetreten;  bei  allem  Widerwillen  gegen  aufdringliche 
Frömmigkeit  hat  er  also  schwerlich  den  Wert  dieser  Kirche  bis  zu 
dem  Grade  verkannt,  dals  er  sich  diesorhalb  von  einer  Universiliit  ab- 
gewendet haben  sollte,  auf  welcher  ihre  Lehre  besondere  Pflege  fand. 

Wahrscheinlicher  ist,  daik  Friedrichs  ungestümer  Tatendrang, 
welcher  ihn  im  Gegensatz  zu  seinen  Jugendneigungen  nicht  bei  der 
Theorie  beharren  lieik,  die  Notwendigkeit,  sich  der  feindlichen  Ränke 
dnicfa  rasches  Zugreifen  zu  erwehren,  und  nicht  minder  seine  Einge- 
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wöhnung  in  die  französische  Litteratur  und  Bildung  ihn  mit  Gleich* 
gUtigkeit  gegen  die  Pflegestätten  der  duutschon  Wissenschaft  erfüllte. 
Seien  wir  billig:  in  ein  geschmackvolles  Gewami  wüsten  sich  die  Er- 
zeugnisse des  deutschen  Geistes  zur  Zeit  dos  jungen  Königs  noch  nicht 
zu  kleiden,  und  die  Bedeutung  deutscher  Forschung  unter  lateinischer 
Hülle  zu  entdecken,  konnte  ihm  überbaupf  nicht  zugemutet  werden. 
Leilmiz  und  Wolff  hat  er  willig  anerkannt;  allein  der  erste  stand  Aber 
den  UniTersitftten  und  Cut  anlkerhalb  Deatacfalands,  mindestens  anfter* 
halb  der  deutscfaen  Sprach-  und  Schriftwelt  und  tu  dem  sweiten  sog 
ihn  TomemUch  die  leicht  fa&liche  Begründung  seines  Systems  und  der 
beiden  gemeinsame  Determinismus.  Von  Lessing  hat  er  selbst  spSter 
wenig  Kenntnis  erhalten;  die  deutsche  Geschichtschreibung  jener  Zeil 
war  nach  ihrem  Inhalt  und  ihren  Zielen  nicht  anziehend,  nach  ihrer 
Darsteliuiig  kaum  Ii  ut-(  li,  iIi»-  Ariieiten  Ludewigs  hat  er  so  weit  ge- 
schätzt, als  sie  der  üurclüuhrung  seiner  grol'sen  Pläne  dienten.  Die 
Theologie  mit  ihrer  früher  scholastischen  und  dann  pietistischen  F&r« 
bung  stiefs  ihn  zumal  bei  dem  Stande  seiner  religiösen  Anschauung 
ab;  Semlers  schwerfftllige  SchreÜNurt  hätte  ihn  nicht  locken  können, 
selbst  wenn  ihm  dessen  Ansichten  sugftnglich  gewesen  wiren.  Das 
Recht  und  die  Heilwissenschaft  seheinen  für  ihn  nicht  an  sieh  sondern 
nur  in  ihrer  Verwendung  Wert  gehabt  zu  haben.  Woher  sollte  also 
bei  ihm  eigentliche  Wärme  für  die  Aulgaben  und  das  Gedeihen  einer 
Hochschule  kommen? 

Gleichwol  hatte  er  für  die  Grundlagen  und  die  Ziele  der  aka- 
demischen Bildung  mehr  Verständnis  nicht  nur  als  sein  Vater  sondern 
auch  als  dicgenigen,  denen  die  Fürsorge  für  die  Hochschulen  zunächst 
befohlen  war;  den  Wert  eines  einsichtigen  Vortrags  über  Gesduchte 
und  die  Bedeutung  der  Humanitfttsstudien  fdr  alle  Wissenschaft  hat  er 
Toll  gewürdigt.  Zu  ihrer  Pflege  war  Klotz  nadi  Halle  berufen;  und  als 
nach  dessen  Tode  der  Minister  von  Zedlitz  am  9.  Febr.  1772  beantragte, 
das  Terftigbare  Gebalt  zwischen  einem  zu  berufenden  NationalOkonoraen 
Schreber  und  einem  Lehrer  der  Rhetorik  Rambach  teilen  zu  dürfen, 
da  schrieb  der  König  eigenhändig  auf  den  Kand  des  Berichts:  „Die 
Üconomie  lernt  man  bei  den  Bauern  und  nicht  auf  univeiMiäten,  man 
Mus  Suchen  einen  guten  litterateur  in  der  ätelle  des  Klotzen  zu  kriegen, 
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und  keinen  Ökonomen  als  einen  Bauern,  der  Weis  mehr  davon  als 
alle  Teoristen.  Fr."^*)  In  demselben  Sinne  hatte  Friedrich  Ii  schon 
1754  für  das  Gymnasium  in  Stettin  befohlen:  „Sie  müLsen  Einen  guhten 
Professor  Eloqueode  haben,  der  ist  der  aller  Nftthigste.**  Dies  darf 
warn  nicht  ab  einxdne  Einfalle  ansehen;  m  seiner  kttr€  mir  Viducathm 
ytm  1770  spricht  er  sich  gegen  den  Hinister  Ton  Mdnchhansen  mit 
begrifflicher  Klarheit  öber  das  Wesen  des  Jugendunterrichts  Oberhaupt 
and  besonders  anf  Gymnasien  nnd  UniTersiULten  aus,  welche  letzteren 
«r  öfters  besichtigt  wissen  wollte.  Der  Oberkuralor  von  Fürst  be- 
richtete hierauf  am  28.  Mai  dess.  Jahrs:  er  habe  geschärften  Befehl  an 
die  Proffhssoren  erlassen,  damit  der  Studierenden  Verstand  und  Urteils- 
kmft  besser  {rebildet,  sie  zum  Selbstdenken,  zur  Erlernung  grüruilicher 
Wissenschaften  und  zu  den  alten  Sprachen  angeleitet  würden.'^)  In 
Übereinstimmung  hiermit  hatte  Friedrich  in  seinem  Erlais  vom  ö.  Sep- 
tember 1779  über  die  Einrichtung  der  Scholen,  besonders  Quintilian 
and  WoUb  Logik  empfohlen,  welche  abgekürzt  werden  kOnne.  Der 
Erlab  Ohrt  dann  wÖrtUeh  fort:  „Aber  vom  Griechischen  und 
Lateinischen  gehe  ich  durchaus  nicht  ab  bei  dem  Unter- 
rieht in  den  Sehnten;  Und  die  Logic  ist  das  aUerremünftigste,  denn 
€in  jeder  Bauer  mufs  seine  Sachen  überlegen,  und  wenn  ein  jeder 
richtig  dächte,  das  wäre  sehr  gut:  die  rhetoric:  mufs  den  jungen  Leuten 
gründlich  beygebracht  werden."**)  Hierbei  dürfen  wir  uns  auch  seines 
Befehls  an  G.  Fr.  Meier  erinnern,  über  Lockes  Versuch  vom  mensch- 
lichen Verstände  zu  lesen.*) 

Allein  wirkliche  Hilfe  und  stetige  Fürsorge  hat  Friedrich  11  den 
Univeisitlten  nie  gewidmet;  von  ihrem  Gesanuntbao  als  einem  wissen* 
eefaafUichen  Organismus  mag  er  eben  so  wenig  eine  klare  Vorstellung 
gehabt  haben,  als  von  ihrer  ftufseren  Verfassung,  wenngleich  er  gele- 
gentlich der  Universität  m  Frankfurt  das  Recht  der  Rektorwahl  schirmte. 
Den  Hallischen  Studenten  wollte  er  das  Herumlaufen  auf  den  sächsi- 
schen Dörfem  ernstlich  untersagt,  das  Studieren  der  ärmeren  auf  die 
wirklich  begal^ltn  beschränkt  wissen.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  er 
gleich  nach  Beginn  seiner  iiegierung  unserer  Universität  schenkte,  blieb 


**)  S.  oben  8.  324. 
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ohne  tatsächliche  Wirkung,  vielleicht  we^en  des  bald  ausbrechenden 
Krieges,  und  ihre  während  seiner  Regierung  vollzogenen  Untersuchungöi 
fahrten  jedesfaUs  nicht  m  denit  wss  tot  altem  Not  tat,  zur  Vennebmnf 
der  Gekbnittel.  So  iit  nnter  flim  Balle  aaf  eigenen  Fübea  «eitep- 
gegangen«  trotz  aUer  Not  Tiellekfat  nun  HeiL  Denn  das  Eingreifen 
eines  so  begabten,  aber  aneh  in  s«ner  Eigenart  so  selbstftndigen  For- 
sten hätte  leicht  der  akademischen  Tätigkeit  eine  falsche  Richtung 
angewiesen,  v.'ährend  nunmelir  die  innere  Entwickeluriir  der  Wissen- 
schaft nivi'-  Mil  inugen  erzeugte  und  für  dn-selbea  schliel'älich  auch 
Unterstützung  des  Staates  zu  gewinnen  wüste. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  11. 
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iöj  Geh.  Staatftarch.,  Viaitationshericht  des  Geh.  Obertribonalsrats  Steck 
foi  866. 

14)  Hoffbauer  o.  §.  w.  S.  134. 
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M>  Braan  Vexmieh  «tner  lAbeubeeohreibuig  Meiaratkoa  8.  194^ 


Kapitel  IZ. 

Das  akademische  Leben. 

i  3o.  Die  Professoren. 

Schon  für  den  vorigen  Zeitraum  galt  die  Bemerkung^  da6  in  dem 

Lehrkörper  der  Universität  die  anfänglich  so  erfreuliche  und  so  frucht- 
bare Übereinstimmung  in  den  sittlichrcligiöseii  Anscliauntifren  und  die 
hierauf;  flii  i-i mle  Verwandtschat t  der  akademischen  Ücstrebungcn  sich 
allmählich  vordunkelte  und  dals  hiermit  ihre  sammelnde  und  erziehende 
Wirksamkeit  geschwächt  wurde.  Diese  zerstreuende  Bewegung  setzte 
sich  in  unserem  Abschnitt  namentlich  seit  1750  m  rascherem  Schritte 
imd  vollerem  Mafia  fort  Die  juristische  Fakultfit  verlor  ihre  yomehme 
Stelhing  und  ihren  grofiartigon  Einfluß,  welcher  nicht  nur  nach  aulsen 
«ine  starke  Anziehungskraft  geübt,  sondern  auch  innerhalb  der  Uni- 
versital  uul  Lehrgebicte  anderer  Fakultäten,  z.  B.  auf  die  Geschichte 
bestimmend  eingewirkt  hatte.  Der  neue  Geist  der  Hallischen  Theologie, 
wie  begründet  immer  sein  Erwachen,  war  nicht  dazu  angetan,  um  die 
Kräfte  wider  nach  gemeinsamen  und  idealen  Zielen  zu  strecken;  an 
die  Stelle  der  groisen  Medeziner  von  hoher  Denitungsart  und  allge^ 
meiner  Auffassung  traten  Eachmtaner,  wie  Juncker,  sehr  schätzens- 
wert als  Arzte  und  Lehrer  und  tmentbehrlich  fflr  den  Ausbau  ihres 
Fachs,  auf  welches  sie  sich  aber  mehr  beschrfinken  must«[i,  als  liOr 
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das  G«saxnmtlebeii  der  UniTenität  in  Jenmr  Zeit  enprie&lich  vmt.  Die 
WoUbche  Philosophie  hatte  Um  Eigenart  und  ihre  fesselnde  Kraft  er- 
*  schöpft  und  diente  in  ihren  Ausläufern  den  Zwedten  der  Aafkliiunff 

und  einer  allgemeinen  Glückseligkeitslehre,  recht  geeignet,  um  die 
Menschheit  in  Zutriedenheit  mit  sich,  mit  ihren  Bestrebungen  und  Fort- 
scliritlen  zu  wiegen,  daneben  aber  von  den  harten  Forderungen  der 
Wissenschaft  abzuwenden.  Die  schon  früher  erkannte  und  von  dem 
gToisen  Könige  klar  bezeichnete  Aufgabe,  in  den  Humanit&tsetodieii 
den  Boden  für  die  allen  Fakultäten  gemeinsame  und  gleich  notwendige 
VorbOdung  wider  su  gewinnen  und  hiennh  die  eigentliche  Bedenbing 
der  alten  Artistenfakultät  herzustellen,  sollte  eine  giacUiche  Lösung^ 
noch  nicht  finden,  weil  die  für  sie  berufenen  Männer  ihr  entweder  nur 
niil  halber  Kialt  und  ohne  ausreichende  fachmännische  Gelehrsamkeit 
zugewandt  waren,  wie  J.  H.  Schulze,  oder  gar  weil  ihnen  für  ein  so 
hohes  Ziel  die  sittliche  Kraft  und  Umgebung  mangelte,  wie  bei  Phi* 
lippi  und  Klotz.  Ja  es  fehlte  nicht  an  kleinen  Geistern,  weldie  gans 
im  Gegensatz  zu  dortiger  akademischer  Überlieferung  bei  geringer  Zu- 
hörerzabl  kein  Gefallen  an  ihrer  Vorlesongspflieht  zeigten,  wie  üfslnus 
und  Supprian.  Indes  blieben  diese  doch  die  Ausnahme;  der  Banp^ 
schaden  war,  daß  anstett  des  fHUieren  häufig  einseitigen  und  unbe- 
(luemen,  alier  kräftigen  und  erweckenden  Ringens  nach  hoher  und 
gleichartiger  Geistesbildung  die  Neigung  sich  auf  das  leicht  Verständ- 
liche, Nützliche,  Verwendbare  richtete.  Hiermit  bereitete  sich  eine 
Zersplitterung  der  Arbeiten  vor,  welche  schliefslich  auch  die  Professoren 
von  euiander  entfernte,  ja  bei  manchem  ui  Lockerung  der  geisügen 
und  sittlichen  Zucht  und  Gewissenhaftigkeit  übeigieng. 

Diese  Veränderung  des  akademischen  Geistes  trat  me  gesagt  nur 
allmählich  ehi;  sie  war  in  gewissem  Grade  unvermeidlich,  wie  die  noch 
heute  andauernde  und  weit  schärfere  Trennung,'  der  Lehrgebiete  be- 
weist. So  wenig  diese  auch  jetzt  als  ein  Glück  gelii  m  kann,  so  ündet 
sie  doch  eine  Art  von  Heilung  in  den  reichen  und  klar  bestimmten 
Ergebnissen  der  Einzel  forsch  ung,  welche  die  Arbeiten  der  Lehrer  und 
Schüler  anregen  und  befruchten.  £ine  solche  Bereicherung  dui«h  neue 
Methoden  und  Entdeckungen  war  damals,  etwa  ndt  Ausnahme  der 
Theologie,  unserer  Universität  noch  nicht  beschieden,  und  anderersette 
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trat  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Frische  und  Herbheil  die  be- 
(luemc  Gewohnheit  des  Fortwandeins  im  gebahnten  Geleise  und  selbst 
die  Verflachung,  wenn  nicht  des  Erkennens  selbst,  so  doch  der  ge- 
sammten  Lebensauffassung.  Durch  königlichen  Erlals  vom  23.  Sep- 
tember 1737  wurde  den  Lehrern  und  Predigern  unter  Strafandrohung' 
Torboten,  andere  laut,  d.  b.  von  der  Kanzel  und  dem  Lebrstabl  der 
Irrlehren  tu  beschuldigen:  der  Eitofe  wird,  wie  sdion  angedeutet, 
durch  die  Anfemdung  S.  J.  Baumgartens  seitens  der  Pietisten  Ter* 
anlal^  eein.^)  Ein  solcher  Befehl  wurde  bald  Qberflüfsig,  da  die  durch 
ihn  bezweckte  christliche  Nachsicht  und  Duldung  sich  allmählich  in  eine 
kühlere  und  allgeuieinere  Aulia^sung  des  religiösen  Lehrinh  ili  ^  umsetzte. 

Nicht  dafs  die  Universität  diese  wachsende  Flachheit  und  Zer- 
fahrenheit des  öffentlichen  Geistes  unmittelbar  in  ihrem  oder  in  weiteren 
Kreisen  Teraehuldet  h&tte;  sie  vermochte  bei  abnehmender  Schöpfer- 
kraft nur  nicht  ihr  sn  wehren,  die  Bewegung  der  Gemfiter  nicht  mehr 
durch  krftftige  Antriebe  zu  lenken,  dergleichen  ne  im  nächsten  Zeit' 
räume  wider  mit  voller  Kraft  ausströmen  sollte.  Etaistweilen  beein- 
flu£Men  die  hauptsflchlich  von  Frankreich  eindringenden  naturalistischen 
Ideen,  die  kühne  und  unbesorgte,  aber  oberflächliche  und  eben  des- 
halb lockende  Auffassung  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  die 
Geister  zum  Schaden  der  strengeren  Denkart  und  Wissenschaft,  und 
Deutschland  brauchte  Zeit,  um  in  Lessing  und  Herder  neue  Propheten 
einer  höheren  und  fireieren  Idealität  zu  erzeugen  und  hiermit  jene 
Übergangszeit  zu  Qberwinden. 

So  ist  nicht  zu  verwundern,  dafo  wie  überhaupt  in  der  Gesell- 
schaft so  auch  bei  einzelnen  Mitgliedern  des  akademischen  Lehrkörpers 
sich  bedenkliche  Erscheinungen  zeigten,  welche  einen  Abfall  von  der 
frülieren  Sittenstrenge  verrieten.  Der  Durchschnitt  des  Lebens  ge- 
aialtete  sich  aul'serhalb  der  Universität  freier  und  loser  und  zog  dann 
minder  edle  Geister,  die  sich  halb  zufällig  in  ihr  angefunden  hatten, 
in  seine  Kreise:  die  grofiie  Mehrzahl  der  Lehrer  verharrte  indes  in  der 
Ehrbarkeit  des  Lebens,  wenn  gleich  ihr  die  fessehide  Kraft  und  das 
hohe  Selbstgefähl  abgieng,  durch  welche  Francke  tmd  Tbomash», 
Ludewfg  und  Stahl,  Böhmer  und  Hemeccius  die  Universität  so  ge- 
waiüg  gehoben,  so  würdevoll  vertreten  hatten. 
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BarÜiotom.  Job.  Speriette,  Sobn  des  hob  bekannten  Profieeeofs  der 
Matbemaük  Job.  Sperlette,  wuide  obne  Zutun  der  Fekoltit  1721  snm 
ordenUieben  Professor  der  Reebte  und  lugleieb  tum  Hofint  efnannt« 

nicht  wegen  besonderer  wissenschafUicfaer  Verdienste,  sondern  durch 
die  Gunst,  welche  Leopold  von  Dessau  ilim  als  Hofmeister  seiner  Söhne 
zugewandt  hatte.  Er  kundig-te  Vorlesungen  über  die  Institutionen, 
aocb  über  Struves  deuLsciirömiscbes  Recht  uud  über  Pufendorfs  Schrift 
nm  der  Pflkbt  des  Menschen  und  BOrgets  an,  die  er  wenn  uberbaupt 
jedesfoUs  nur  mit  Unterbreebungen  und  nur  bis  zum  Sommer  172& 
bielt  Über  seine  Lehrtücbtigkeit  verhütet  nlcbts;  aber  sein  aus- 
sebweifender  Lebenswandel,  seme  Trunksncbt,  seine  Baufeieien  m 
Wirtshäusern  und  selbst  in  Dorfechenken  yerantalkten  die  nnfTersStftt 
schon  172:!,  auf  seine  Entfernung  aus  dem  Leliramte  aii/:utragen,  zu- 
nächst ohne  Erfolg,  da  die  Oberkuialoren  gegen  den  erwälinten  Ein- 
Üufs  bei  Hofe  nichts  vermochten.  Eine  abermahge  Vorstellung  vom 
30.  October  1725,  unterzeichnet  von  den  akademischen  Würdenträgem 
bewirkte  indes,  da£s  vorerst  gegen  Sperlette  1726  eine  Untersocbung 
eingeleitet  und  ibm  bis  auf  weiteres  untersagt  vmrde  seine  Wobnung 
zu  verbusen.  Als  er  sieb  hieran  nicht  kehrte,  sondern  sein  wdstes 
Leben  fortsetzte,  so  wurde  ibm  dne  Wache  gestellt  und  widerholte 
Eingaben  der  Universität  führten  zur  Beschleunigung  des  Verfahrens, 
nach  welchem  am  29.  April  172G  auf  ?eine  Absetzung  erltannt  wurde. 
Selbst  hiergegen  schützte  ihn  die  vornehme  Gönnerschaft  wenigstens 
soweit,  dafs  er  angeblich  auf  eigenes  Gesuch  aas  seinem  Amte  ent* 
lassen,  fireilicb  zugleich  aus  ilaUe  fortgewiesen  wurde.  In  dieser  Lage 
ist  er  bald  gestorben;  sein  Vater  war  schon  anfangs  1725  abgeschieden 
und  somit  vor  dem  Anblick  der  letzten  Schmach  bewart  geblieben.*) 
Andauernder  war  das  Ärgernis,  welches  Job«  Emst  Pbilippi,  Sohn 
eines  pietistischen  Hofpredigers  zu  Merseburg,  über  die  Universität  bin- 
auffuiuie.  VielleichL  auf  die  etwas  hämische  Bt-merkung  Ludewigs, 
dafs  Halle  <eit  '/.wanxig  Jahren  keinen  wirkiielieu  Professor  der  Bered- 
samkeit besessen  habe,  aber  sehr  gegen  seint  n  Wunsch  wurde  Philippi 
1T61  zum  aufserordcntlichen  Professor  in  Halle  für  das  Fach  der  deut- 
schen Sprache  und  Beredsamkeit  ernannt  Die  Summe  wie  die  Manig^ 
faltigkeit  der  Vorlesungen,  welche  er  hier  bis  zum  Herbst  1734  an- 
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kündigte,  ist  unglaublich  und  würde  selbst  unter  reichster  Anrechnung 
der  damaligen  Vieteeitigkeit  unter  den  ProSessoren  nur  einen  Beweis 
seiner  ObeillAcliliclikeit  und  Prahlerei  liefern.  Im  Sommer  1732  wollte 
er  dber  den  Hambuigischen  Patrioten«  also  fiber  eine  Zeitflchrift,  filier 
WoliTs  Logik,  das  bürgerliehe  und  das  gesammte  öffentliche  Recht, 
über  Heineccius  Grundzüge  der  Moral  und  Griebners  Grundsätze  des 
Prozesses  losen;  für  den  folgenden  Sommer  kündigte  er  praktische 
Philosophie,  Kirchenrecht,  Erklärung  der  Pandekten,  Vorlebungen  über 
Coccejis  Rechtssystem,  eine  theoretischprakiische  Beliandlung  aller 
Prozeäarten  und  Logik  an.  Nicht  genug  hiermit  fügte  er  hinzu'  „QiU 
in  fllia  eruääumii  parU,  framarüm  Orakiria  wl  Fom  Ommika  im- 
sMMludibfisM  dedderai,  im  privatos  itdtr  partttes  adtat  qiiamo/^  womit 
er  nur  seinem  eigentlichen  Lehrauftrage  nachgekommen  wftre.  Neben 
dieser  M^ktschreierei  veröffentlichte  er  eine  Zahl  elender  Abhandlungen 
und  Gedichte,  was  ihm  eine  unbaiiiiliLizige  Züchtigung  in  Liscows 
.  tinoiitcs  zuzog,  und  entwürdigte  sein  Amt  und  seine  Person  durch 
einen  Lebenswandel,  der  an  Anstölsigkeit  und  ärgerlichen  Begegnissen 
denjenigen  Sperlettes  um  nichts  nachstand.  Dazu  kam,  dafs  er  1732 
durch  eine  fibrig^os  ijn  amtlichen  Verzeichnis  nicht  angekündigte  Vor- 
lesung über  Mucker  die  theologische  Fakultftt  gegen  sich  aufgebracht 
hatte.  Genug  er  empfand  selbst,  dalb  ihm  ^e  weitere  Wirksamkeit 
In  Halle  unmftglicii  war,  und  gieng  ohne  Erlaubnis  nach  Güttingen, 
-Ulli  aii  der  dort  neu  zu  gi  üncienden  Universität  sein  Heil  zu  versuchen. 
Hierauf  wurde  ihm  auf  den  Antrag  der  Universität  durcii  Erlafs  vom 
22.  Dezember  11  dö  das  Lehren  und  der  Aufenthalt  in  Halle  untersagt. 
Es  ist  unnötig  seine  spateren  Schicksale,  welche  ihn  zeitweilig  in  das 
sAchsische  Zuchtbaus  zu  Waldheim  führten,  im  einzelnen  zu  verfolgen. 
Nur  das  muXs  noch  .eizfthlt  werdmi,  dalk  er,  ohschon  1761  Ton  der 
DniTersität  bei  seinem  Widerersehehien  mit  dem  eonnUim  abmmäi  be> 
legt,  dennoch  widerholt  in  Halte  einzudringen  suchte  und  deshalb  zwei- 
mal, 1754  und  1756,  festgenommen  uad  durch  die  Stadtknechte  fort- 
geschaüt  werden  muste.') 

Weniger  verdient,  aber  kaum  minder  traurig  war  das  Geschick 
des  Juristen  Gottfr.  Sellius,  welcher  neben  seinem  eigentlichen  Fache 
auch  die  Naturwissenschaften,  namentlich  die  Physik  lehrte  und  sdnetf 

8ebia4tr,  Univanitit  BaO».  L  jl4 
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Vortrag  dureh  geschickte  Yersucbe  und  damals  bewunderte  Instrumente 
QDtontfltxte.  Ab  Inriat  las  er  seit  17S7  äber  Rechtsg«sehiehte  und 
rSmiBehes  Recht  Obechoii  durch  die  Mitgift  seiner  EVau  reich  |e>* 
worden,  trieb  er  nach  iL  Gesnen  Angabe  einen  so  unverstindigeD 
Aufwand,  daft  er  rasch  in  eine  l>edrftngte  Lage  geriet  Er  Terlleft 
hiemach  Halle  schon  1738  und  suchte  an  verschiedenen  Orlen  seinen 
Lebensunterhalt  durch  allerlei  litterarische  Unternehniuiig:cn  zu  ge- 
winnen; schUeislich  gteug  er  nach  Frankreich  mit  dem  Entwürfe  zu 
einem  dktionnaire  encyäopidique,  wurde  aber  dort  irrsinnig  und  starb 
1767  in  Gharenton.«) 

Ein  geringetes  BGsgeschick  traf  den  Juristen  Hadihn,  welcher  gegen 

■ 

seine  Frau  wegen  ihres  zfigellosen  Lebenswandels  eine  Ehescheidungs- 
klage angestrengt  hatte,  rieh  dann  aber  beschwichtigen  lie&  und,  um 

die  Fortführung  der  anhäng^ig  gemachten  Klage  zu  verhindern,  die  auf 
dieselbe  bezüglichen  Akten  dem  Archiv  der  Universität  entnahm  und 
eigenmächtig  vernichtete.  Als  er  nun  1768  in  der  vorscliriflsmärsigen 
Reilienfolge  zum  Prorektor  vorgeschlagen  wurde,  so  wurde  er  jenes 
Vorfialls  lialber  nicht  bestätigt,  sondern  der  auf  itm  folgende  Nettel* 
bladt  und,  da  dieser  ablehnte,  der  Philosoph  6.  F>  Meier  sam  Prorektor 
ernannt^ 

SchUeüsUch  mag  erwfthnt  werden,  da&  der  jüngere  Joh.  Philipp 
Carrach,  seit  1752  aufserordentlicher  Professor  der  Rechtswissenschaft, 

sich  einen  Verweis  durch  seine  Unvcrtriiglichkeii  und  sein  unanstän- 
diges Benehmen  gegen  die  beiden  Alberli  zuzog.  Er  gieng  später  nacii 
Duisburg,  dann  nach  Kiel  und  endlich  nach  Wien,  wo  er  zur  katho- 
lischen Kirche  übertrat.*) 

Die  öffentlichen  Streitigkeiten  zwischen  Klotz  und  Hausen,  von 
denen  noch  später  die  Rede  seu  wird,  fanden  gl^chfaUs  amtliche 
Rfige.  So  unwürd^  diese  beiden  auch  sonst  waren,  so  giengen  doch 
dergleichen  Vorfälle  kaum  über  das  hinaus,  was  wir  aus  der  fröheren 
Zeit  der  Hochschule  erfahren  haben,  nai  dais  sie  jetzt  an  die  Öffent- 
lichkeit ^'ezerrt  wurden  und  nicht  aus  Verscliiedenheit  der  wissen- 
schattliciien  oder  kirchUchen  Anschauungen,  sondern  lediglich  aus  per- 
sönlichem Groll  und  Neid,  aus  der  Neigung  zur  lüatscherei  und  aus 
Rfiakesucbt  henrorgiengen. 
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Alle  diese  Voiginge  ▼erteilten  sieh  fireiUeh  auf  einen  (aai  Yienig- 
jShrigen  Zeitraum  und  bildeten  grelle  Ausnahmen  von  der  sonst  un- 
anstöftigen,  meist  sehr  ehrbaren  Lebensführung  der  Professoren,  wenn 
gleich  sie  nicht  ohne  Nachteil  Mr  den  Ruf  der  ÜniTersitftt  blieben. 

Sie  dürfen  indes  auch  für  Halle  als  ein  Anzeichen  und  V'orbote  der 
Lot  kerun«r  angesehen  werden,  welche  die  Zucht  und  Selbstbeschrankung 
bald  in  weiteren,  keineswegs  nur  akademischen  Kreisen  erfuhr.  Es 
aoUte  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  dieser  Schwund  slttlichlichreligiöser 
Strenge  durch  die  ideale  Bewegung  des  deutschen  Geistes  auf  anderen 
Gebieten  so  weit  geheilt  und  ersetzt  wurde,  als  dies  überhaupt  für 
möglich  gehalten  werden  darf. 

I 

I  86.  Die  Stadenteiu 

Auch  für  unseren  Zeitraum  läfst  sich  nur  die  Zahl  der  jährlich 
eingföchriebenen  Studenten,  nicht  aber  ihre  Gesammtzahl  in  den  ein- 
sehnen  Jaliren  mit  Sicherheit  ermitteln.  Die  Regierung  zu  Magdeburg 
hatte  1730  in  ihrer  Klage  Aber  den  Ver&ll  der  Universitftt  behauptet, 
dais  nur  722  Studenten  Torhanden  seien;  wie  sie  sa  dieser  irrigen 
Berechnung  gekommen  war,  ist  nicht  ersichtlich.  Der  UniTersitits** 
bericht  vom  30.  Juni  dess.  Jahres  tat  dar,  dafs  der  Bestand  der  Uni- 
versität seit  einigen  Jahren  sich  nicht  geändert  habe  und  dafs  in  der 
Stadt  selbst  etwa  ItXjO,  in  der  Vorstadt  Glauclia,  z.  T.  im  Anschlufs 
an  das  Waisenbaus,  206,  also  im  ganzen  1206  «Studenten  wohnten. 
Ludewig  berechnete  in  seiner  sp&ter  zu  erwfihnenden  Verteidigung  die 
Gesammtzahl  auf  1258,  wobei  noch  manche  übergangen  sein  möchten; 
sehie  Bemerkung,  da&  nie  mehr  als  1900  Studenten  vorhanden  ge- 
wesen seien,  bleibt  wol  etwas  hinter  der  Wirkliclikeit  «urflck.  Uit 
Ludewig  stimmt  im  ganzen  eine  anderweit  angelegte  Berechnung  über- 
ein. Der  zuverlälsige  Ureyhaui.l  giebt  für  1730  die  Zahl  der  Ein- 
schreibungen auf  778,  für  1731  auf  765  an;  in  den  folgenden  Jaluren 
bewegte  sie  sich  zwischen  ö — 600,  erreichte  aber  1742  so<:ar  die  Hohe 
von  836  und  1743  von  700.  Nimmt  man  für  jeden  Studenten  im 
Dnrdischnitt  einen  zweijährigen  Aufenthalt  an,  so  ergiet>t  sich  eine 
Oesammtzahl  von  1400^1600  Studenten,  und  bieimit  stunmt  eine  An* 

24* 
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gäbe  Lndewigs  aas  dem  Jabre  1795,  cUUGb  die  Zahl  der  Studenten 
tausend  und  riele  hundert  betrage,  also  etwa  das  Dc^ipelte  von  dem 
gesanunten  Bestände  der  drei  anderen  Landesuniversititen.^  Seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  nahm  ind^  der  Besuch  von  Halle  nicht  uner- 
heblich ond  stetig  ab,  woran  das  Emporwachsen  GMKiingens  und  die 
ungünstige  Er^ajizuiig  des  IIa  Mischen  Lehrkörpers  gleichen  Teil  haben 
niochton.  Auch  die  mchrfuclie  Heimsucliunc  der  Stadt  während  des 
giebenjähri^en  Krieges  wird  zu  diesem  Rückgang  beigetragen  haben.^) 
Am  Schluis  des  Jahres  1775  wnr  noch  ein  Bestand  von  d77  Studenten, 
unter  ihnen  538  Theologen,  403  Juristen  und  37  Medesiner,  vorhanden; 
die  PhUoso|»hen  wurden  auch  damals  noch  niefat  besonders  gedUilt* 

Von  dem  Betragen,  namentlich  von  dem  Dffentlichen  Auftreten 
der  Studenten  wird  mancherlei  anstößiges  erztiilt;  insbesondere  gaben 
der  Prorektoralswechsel  und  andererseits  die  Reibereien  der  Studenten 
mit  dem  Anhaltischen  Regimont,  welches  in  Halle  lag,  Anlafs  zu 
manchen  Strafsenunruhen.  Durch  ErlaXs  vom  2.  Juni  1737  wurde  die 
feierliche  Begehung  des  ersteren  im  Widerspruch  gegen  die  Universitäts- 
staiuten  (cap.  2  g  9 — 18)  aufgehoben,  um  den  Studenten  die  Vcr- 
sudnmg  zu  Ausschreitungen  zu  benehmen.  Allein  die  jungen  Herren 
heften  sich  diese  schfine  Gelegenheit,  ihre  Zu-  oder  Abneigung  gegen 
das  scheidende  und  das  kommende  Haupt  der  ünirersitfit  öffentlich 
kund  zu  geben,  doch  nicht  entgehen.  Ein  Erlafs  des  Oberkuratoriums 
vom  24.  Juli  1744  lobt,  dals  die  Universität  den  Studententumult  beim 
Amtsantritt  des  unbeliebten  Prorektors  Strähler  sofort  unterdrückt  und 
bestraft  habe,  und  der  Fürst  Leopold  von  Dessau  meint  in  einer  Be- 
schwerde, die  er  am  21.  April  1737  an  den  König  über  die  angeblich 
unzul&lsige  Nachaicht  der  Professoren  richtet,  aus  emem  scharfen  Ein- 
schreiten gegen  die  Studenten  könne  doch  kein  weiterer  Lärm  ent- 
stehen, als  -dafi  sie  dem  Prorektor  die  Fenster  einwörfen,  was  ohne- 
bhx  fast  alle  Jahre  geschehen  sei.*) 

Oberhaupt  wüste  der  Fürst  in  seinen  zahlreichen  Berichten  an 
den  König  Öfters  von  solchen  Händeln,  namentlicli  zwischen  den  Stu- 
denten und  seinem  Regiment,  zu  erzählen,  sei  es  dafs  sie  dem  alten 
Prorektor  die  Fenster  eingeschlagen  und  das  Häscherloch  gestürmt 
oder  den  HondeofÜzier  beleidigt  oder  eine  wirkliche  Sehl&geiei  mit  den 
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Soldaten  gehabt  hatten.  Im  ganzen  gelit  hierbei  aber  seine  Entrüstung 
nicht  tief:  er  scheint  dergleichen  Vorkomnisse  als  natürliche  und  ver- 
zeihliche Ausbruche  »Uidenlischen  Übermuts  aufTiufassen  und  e^  klingt 
wie  eine  halbe  Entschuldigung,  wenn  er  zur  Erklärung  eines  besonders 
stdrenden  Auflaufs  anfährt,  dai<s  die  Studenten  sich  ▼orher  vorge*- 
noimnen  hätten  „sieb  rechtechaffen  zu  besauffen^.  Aach  bestraft  der 
Ffirst  die  beteiligten  FAbnriche  und  Soldaten  nach  gereehtcün  Haike 
ymd  wünscht  nur,  dareh  die  akademischen  Behörden  die  gleiche  Strenge 
gegen  die  ausschreitenden  Siiidenten  ^^eübt  m  sehen.  Ein  besonders 
scharfes  Verfahren,  uamlich  Abtuhruue'"  i^i^il  die  Feßlung  und  dortige 
•militairisclie  Abuikilung,  beantragt  er  1737  gejren  einen  Studenten 
welcher  angeblich  versucht  hatte,  Leute  seines  Begiments  zur  Desertion 
zu  verföhren.  So  empfindlich  indes  der  König  g^n  solche  Vergehen 
war,  so  TerfOgte  er  doch  am  Rande  des  Berichts,  es  sei  zur  Vennei> 
düng  Ton  Lflrm  wol  besser,  in  diesem  Falle  durch  die  Ftoger  zu  sehen 
und  den  Studenten  durch  die  UniYersität  relegieren  zu  lassen.  Hier- 
bei beharrte  er  auch  trotz  nochmaliger  Vorstellung  des  FArsten,  sicher 
aus  der  Erwäf^unjj:,  dafs  soldatisches  Einj^reilen  bei  einem  solchen  Vor- 
gange den  Zuzug  fremder  Studenten  beeintr;lchlij,'en  werde.  Die  Briefe 
des  Dessauers  umspannen  einen  Zeitraum  von  drei  und  zwanzig?  Jahren 
Und  berichten  doch  nur  von  sechs  studentischen  Tumulten,  was  für 
jene  Zeit  nicht  eben  viel  genannt  werden  darf;  man  mäste  denn  das 
nicht  unwahrscheinliche  annehmen,  daJh  sie  die  imbedeuienderen  und 
lediglich  hmerbalb  der  akademischen  Kreise  sich  abspielenden  Vorgänge 
der  Erwähnung  nicht  fSr  wert  gehalten  hätten.  Merkwdfdig  ist  ein 
Gesuch  des  Fürsten  vom  8.  März  1736,  in  welchem  er  den  König 
bittet,  die  adlichen  preulsischen  Studiereuden  in  Halle  durch  offenes 
königliches  Handschreiben  zum  Eintritt  in  das  Heer  zu  bewegen,  da 
Seine  Majestät  „vor  die  Officiers  mehr  Liebe  hätten,  als  vor  die  Herren 
Von  der  Feder."  Und  der  König  liat  diese  Mahnung  wirklich  sofort 
erlassen,  wie  das  Dankschreiben  des  Fürsten  Tom  21.  dess.  Mon.  be- 
weist. So  sehr  auffällig  ist  nun  diese  Anschauung  zu  jener  Zeit  gerade 
nicht;  selbst  der  große  Friednch  beklagte  noch  später,  daft  die  Söhne 
der  ersten  Familien  nach  dem  Besuche  des  Gyranasirans  und  der 
Universität  sich  in  der  Regel  dem  Dienst  im  Heere  aus  Scheu  vor 
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dessen  Strenge  entzogen,  um  sofort  sich  der  Justiz,  der  Verwaltung 
oder  der  Bewirtschaftung  der  eignen  Gflter  zu  widmen.^**) 

Es  ist  schon  erwfthnt,  dals  die  Universitftt  in  den  theatralischen 
Darstelhingen  und  dem  hiermit  TeranhUJsten  bald  alhmflrenndlicben  Imld 

lärmenden  Verkehr  der  Studenten  mit  den  Schauspielern  eine  Gefahr 
für  die  akademische  Zucht  und  Sitte  sah.  Sie  hat  auch  wirklich  mehr- 
mals die  Zulassung  solcher  Truppen  abgewehrt,  ungeachtet  Friedrich 
1744  in  dem  schon  erzählten  Falle  aus  anlipietistischom  Grolle  die  ent- 
gegengesetzte Entscheidung  getroifen  iiatte.  Die  Universit&t  klagte 
1787  Aber  die  AulfÜlhrung  der  asiatisefa^  Banise  und  zu  anderer  Zeit 
{Iber  das  Auftreten  der  Piekelhiringe  auf  dem  MarlLte;  es  begreift  sieh, 
daß  die  akademische  Jugend  sich  an  diesen  Schaustellungen  mehr  als 
billig  ergetzte  und  gelegentlich  über  ihnen  die  Vorlesungen  versäumte. 
Dagegen  ist  bemerkenswert  und  erinnert  an  die  Schulkomödien  jener 
Zeit,  dafs  1741  einige  Studenten  unter  Zustimmung  des  Kanzlers  Ton 
Ludewig  eine  römische  Historie  „Rom  in  der  tiefsten  Trauer  beim 
Falle  Papinians*^  selbst  aufführten;  der  Gegenstand  berürte  sich  freilich 
ziemlich  nahe  mit  dem  Studium  der  Rechtswissenschaft.^') 

Durch  den  gedruckten  Erlaß  vom  19,  September  1781  war  den 
Studenten  jedes  Glücksspiel,  namentlich  Bassette,  Landsknecht  und 
Pharao  streng  untersagt;  dies  wurde  in  der  uns  schon  bekannten  Ver- 
ordnung von  1750  widerholt  (S.  Nicht  gerade  mit  glänzendem 
Erfolge;  denn  am  14.  Mai  ITii;")  kla<^t  die  Universität  von  neuem  ül>er 
die  vielen  Weinschenken,  durch  welclie  der  akademische  Weinkeller 
entwertet  und  die  Studenten  SU  Schulden  und  zum  Hazardicren  ver» 
leitet  würden.  Wenigstens  soweit  entsprach  das  Genmldurektoiium 
dem  Antrage^  daft  es  allen  nicht  Privilegierten  streng  untersagte,  den 
Wein  kannenweise  zu  yerkaufen,  was  indes  mehr  die  Pacht  fär  den 
Wemkeller  als  die  Enthaltsamkeit  der  Studierenden  «rhsht  haben  mag. 

Gegen  das  Ende  unser.s  Zeitraums  regten  sich  auch  die  studen- 
tischen Verbindungen  wider;  ihre  Aut'iiebung  durch  die  akademischen 
Behörden  wurde  durch  den  Erials  der  Oberkuratoren  vom  29.  Sep- 
tember 1767  sehr  gebilligt.  Die  Zweikämpfe  scheinen  gleichwol  in 
jener  Zeit  ziemlich  h&ufig  gewesen  sem;  hierauf  weist  sowol  das  an 
die  Barbiere  ergangene  Verbot,  heimlich  Wunden  zu  verbinden,^f)  als 
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.die  Klage  der  tJniyersitftt  174$  über  die  VemacUisngQDg  des  Dnell- 
mandats  hin.  Welt  sdilimmer  war,  dafs  die  UniTersität  zu  der8eB>eii 

Zeit  auf  Anlafs  der  Bielefeldschen  üntersuclumg  sich  gegen  die  zahl- 
reichen verdächtigen  Schankstätten  und  Uillaidiäume  erheben  muste,  in  1 
denen  die  Sludeiilen  zur  Unzucht  verführt  würden;  in  dieser  Beziehung 
lautet  die  Schilderung'  geradezu  erschreck ond.^*)  Schon  Ludewijj  er- 
wähnt einen  königlichen  Criais  vom  24»  Juli  1785,  welcher  4ie  Aner- 
kennoDg  der  fleißigen  nnd  die  Be&trafting  der  liederlichen  Studentea 
yondiieibt;  unter  dra  letzteren  seheinen  indes  mehr  die  foulen  und 
Iftnnenden  als  die  unsittlichen  gemeint  zu  sein.  Ein  anderer  Erlaih 
Tom  3.  August  1764  befiehlt,  dafs  halbjährlich  Listen  der  fleifsigen  und 
der  faulen  Studenten  einzuschicken  seien,  und  wir  wissen  schon,  dafs 
die  Stipendiaten  besondere  Proben  ihres  Fleilses  und  ihrer  Fortschritte 
zu  liefern  hatten.'^) 

Denn  es  fehlte  an  fleifsigen  Studenten  in  Halle  keineswegs;  die 
Hörsftie  S.  J.  Baumgartens,  Semlers,  Nösselts  waren  dicht  gefüllt,  und 
wenn  deijoiige  Chr.  Wolfb  nach  seiner  Rückkehr  mehr  und  mehr 
wrödete,  so  fanden  doch  seine  Anhänger  und  Nachfolger,  A*  6.  Baum- 
garten und  6.  F.  Meier,  zahlreiche  Schüler.  Unter  den  Juristen  übte 
noch  später  Nettelbladt  eine  starke  Anziehungskraft.  Es  war  aber 
nicht  nur  die  Zahl  der  Fleilsif^en,  soiul  rn  auch  die  Bedeutung  man- 
ches Zöglings,  wclciie  Anerkennung  fand  und  den  Ruhm  unserer  Hoch- 
schule mehrte.  Sie  hatte  für  sich  beide  Baumgarten  und  Nösselt  ge- 
bildet; auf  ihr  hatten  der  Jurist  Klein  und  der  nachherige  Minister 
von  Zedlitz  studiert  und  em  Bericht  der  juristischen  Fakultät  vom 
9.  Januar  1745  erwähnt  mit  gtolsem  Lobe  die  Disputation  eines  ge- 
schickten pommerschen  Edelmanns  de  unUmSnu  ei  comUÜB  dedorälibuBf 
welcher  freilich  der  Druck  versagt  wurde,  weil  sie  Staatsangelegenheiten 
berüre.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  war  Ewald  Friedrich  von 
Herzberg,  der  sj)iUere  berühmte  Minister  Friedrichs  des  Grolsen.'*) 

Don  viel  Ijewunderten  frühreifen  und  frühverstorbenen  Joh.  Phil. 
Baratier  durfte  freilich  die  UniTersit&t  sich  nicht  wol  anrechnen,  ob- 
gleich er  auf  ihr  bei  bei  seiner  Durchreise  1735  kaum  ^ersehn  Jahre 
alt  die  Ifagisterwürde  in  aller  Form  erwarb  und  nodi.1789  ein  Jahr 
▼or  semem  Tode  einige  Vorlesungen  bei  Böhmer,  Gasser,  Helneodus 
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-nnd  Lndewig  bOrte/  auch  in  dem  Erbbegribnis  des  letstgenaimieii, 
der  ihm  in  wahrhaft  ▼ftterlieber  IVemidflehaft  zugetan  war«  helgeoetzt 
worde.*') 

'  Als  eine  Seltsamkeit  mag  noch  erzählt  werden,  dafs  eine  Frau, 
Christiane  Dorothee  Entlehen,  die  Witlwe  eines  Predigers  und  Tochter 
des  Quedlinburger  Arztes  Lepor,  weiche  den  sprachlichen  und  mede- 
zinischen  Unterricht  ihres  Bruders  geteilt  hatte,  17r>4  :m\  6.  Mai  nach 
eingeholter  Genefamigong  des  Oberkuratoriume  mid  naeh  gluckliebera 
Bestehen  der  in  lateiniseher  Sprache  geführten  PrQfüng  den  Gtad  eines 
Do][toi8  der  Medezin  erhielt 

>    I  87.  Amflldie  Prflihngen  des  allgemeineii  ZnstandeBt 

Der  Aufsichtsbehörde  ciitgieng  nicht,  dals  die  Universität  allmSh- 
lieh  manches  von  ihrer  ursprünglichen  Kraft  und  Frische  einbüfste; 
andern  liefen  über  ihre  wirklichen  oder  angeblichen  Mängel  mehrfache 
Klagen  sei  es  von  der  nach  Magdeburg  verlegten  Regierung,  welche 
-sich  noch,  inuner  nicht  von  ihrer  früheren  Scheelsoeht  und  dem  Arger 
ül)er  ihre  verminderten  Befugnisse  losmachen  wollte,  oder  von  der 
Stadt  Halle,  welche  ihre  erste  törichte  Abneigung  allerdings  über- 
v,u£itlen  und  in  der  jungen  Hochschule  eine  ergiebige  Einnahmequelle 
erkannt  hatte,  gerade  deshalb  aber  nach  einem  reichlicheren  Ergua^e 
derselben  begierig  war.  Das  Oberkuratorium  veranstaltete  sonach 
widerholt  eingehende  Prüfungen  des  gesammten  akademischen  Zu- 
Standes,  deren  Ergebnisse  wol  geeignet  sind,  unsere  bisherige  Schil- 
derung zu  bekrftftigen  und  zu  ergftnsen;  wir  dürfen  für  unseren  Zeit- 
abschnitt drei  zählen,  welche  in  der  Hauptsache  mit  steigender  GrÜnd- 
lidikeit  durchgeführt  wurden. 

Die  erste  vollzog  sich  icdiglieh  aui  dem  Schriftwege  und  erfolgte 
1730  auf  die  uns  schon  bekannte  Vorstellung  der  Magdeburger  Regie- 
rung,- welche  den  aligemeinen  Verfall  der  Universität  behauptet  und 
in  der  Termeintlichen  Minderung  der  Studentenzahl  erblickt  hatte 
(S.  871).  Die  Regierung  scheint  zu  ihrer  Klage  durch  einen  Bericht 
der  in  Halle  verbliebenen  Salzdeputation  bewogen  zu  sein.  Die  Kura>* 
toren  erforderten  von  der.UniversitAt  Bericht;  die  leichtfertige  Angabe 
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*iaber  die  Abnahme  des  Besuchs  liefe  sich,  wie  wir  sahen,  sofort  als 

irri'^  nachweisen.  Hierbei  liefs  es  indes  der  in  seiner  Würde  verletzte 
Kanzler  von  Ludewig  nicht  bewenden;  neben  der  V^crtcidigung  und 
dem  Ruhme  der  eigenen  Wirksamkeit  wies  er  auch  auf  wirltliche 
llAngel  und  die  Mitfei  zu  ihrer  Abhilfe  hin.  Die  schlechte  Zacht  rüre 
'Tom  jährlichen  Wechsel  der  Prorektoren  her,  welche  sich  des  ernsten 
Durchgreifens  nicht  getrauten.  Besser  werde,  wie  in  Jena«  die  aka- 
demische Zncbt  und  Gericfatsharkeit  einem  ständigen  Kolleginm  0ber^ 
tragen,  welches  aus  dem  juristischen  Syndilms  und  drei  Beisitzern  aus 
den  übrigen  Fakultäten  zu  bilden  sei,  die  «schweren  Fälle  seien  dem 
Gesammtkonzilium  vorr.ubehalten.  Für  die  Lamiesidnder  sei  vielleicht 
ein  Verbot  de?  Schuldenmachens  zwcckmafsig':  zur  Fort  Schaffung'  uber- 
ständiger und  zuchtloser  Studenten  empfehle  sich  die  auch  anderwärts 
Igeltende  Bestimmung,  dafs  die  Studienzeit  nicht  über  fünf  Jahre  aus- 
gedehnt werden  dürfe.  Zur  Beseitigung  des  in  der  Anklage  berürten 
Zanks  unter  den  Ptofessoren  seien  die  Statuten  ausreichend;  die  ohne- 
litn  nicht  unbedenklichen  Professorentische,  d.  h.  die  Beköstigung  von 
Studenten  in  den  Familien  der  Professoren,'  noch  weiter  auszudehnen 
sei  nicht  ratsam.  Für  ErhuUung:  und  Eigän/.uu^'  des  Lehrkcirpers  sei 
allerdings  nielit  zweckmälsig  ^fsorgt.  Ludoviei  und  lleineccius  habe 
man  fortgetrieben,  Gundling  habe,  obschon  Professor  der  ßeredsam- 
Iceit,  nie  über  den  Stil  gelesen  und  Gruber  müsse  für  dieses  Fach  be- 
rufen werden.  Ein  weiterer  Professor  der  Philosophie  sei  kein  Be- 
dürfiiis; auch  sei  die  demonstrative,  d.  h.  die  WoUMie  Methode  auf 
Imdere  Fächer  nicht  anzuwenden,  als  Mathematiker  habe  Wolff  freilich 
nicht  seines  gleichen  in  Enropa  und  sei  deshalb  unersetzbar.  Die  Ge- 
schichte und  das  öffenlliciu  Recht  seien  durch  ihn  selbst  trotz  der 
viel(  n  Angriffe  seiner  Feinde  hinlänglich  vertreten.  Revisionen  der 
Universitäten  ^eien  unnütz,  untergrüben  ihren  Huf  und  trieben  gute 
und  ehrliebende  Professoren  fort.  Die  beiden  Angeber  aus  der  Öalz- 
deputation  verständen  übrigens  gar  nichts  von  der  Sache,  die  anderen 
Mitglieder  hätten  an  der  Eingabe  nicht  Teil  genommen.**) 

Hierauf  ergieng  das  uns  schon  bekannte  allgemeine  Reglement 
vom  1.  Januar  1731;*)  ernstere  Übelstände  scheint  das  Oberkuratoriom 

«)  AdL  24}  8.  oben  S.  344. 
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.Hiebt  für  erwiesen  gehalten  zu  haben^  nahm  aber  auf  aUmihhge  Ver» 
.ringerang  der  Profestoreiiaibl  bedacht 

Wie  schon  erwfthnt  (S.  363),  wünschte  fViedricb  II  bald  nadi 
seiDem  Regiernngsantritt  über  den  Zustand  und  die  BedOrChtsse  der 
UniTenttftt  Hatte  genauer  tmtenriehtet  su  werden;  er  erteilt»  deshalb 
dem  Probst  Reinbeck  am  12.  November  1740  den  Auftrag,  in  persön- 
licher Besichtigung'  die  nötipren  Ermittclunpren  anzustellen.  Reinbeck 
erbat  sich  hierfür  die  Mitwirkung'  des  Geiienuenrats  Mylius  und  ver- 
anlaXste  zunächst  die  Universität  zu  schriftlicher  Berichterstattung,  mit 
welcher  Friedr.  HofTmann  als  ältestes  Mitglied  des  Professorenkollegiums 
beauftragt  wurde.  Dieser  stellte  sonächst  vor,  da&  die  Zahl  der  Stu» 
deuten,  namentlich  der  reicheren  Juristen  abgenommen  habe^  daft  der 
stfirkeie  Zuwachs  an  Theologen  kein  Vorteil  sei,  weü  sie  meist  arm 
und  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit  weder  wolgesittet  noch  streb- 
sam seien.  Der  Fleils  du  l  'rofessoren  sei  zwar  zu  loben:  auch  ptlegteu 
sie  jetzt  die  einzelne  Voriesung  innerhalb  eines  Halbjahrs  zu  Ende  zu 
bringen.  Es  seien  aber  in  Abweichung  von  den  anfänglichen  Bestim- 
mungen zu  viele  und  unter  ihnen  manche  mittelmäfsige,  zudem  schlecht 
oder  gar  nicht  besoldete  Professoren  angestellt.  Auch  sei  es  für  di« 
Zucht  nachteilig,  da£s  die  Studenten  jetzt  die  Beköstigung  bei  den 
Speisewirten  der  früher  vielfach  üblichen  an  den  Ttschen  der  Pro* 
fessoren  vorzögen.  Dieses  Gutachten  h&tte  der  beabsichtigten  Prü- 
fung zur  Grundlage  dienen  können;  allein  Rcinbeck  starb  im  folgenden 
Jahre  und  der  ausbrechende  Krieg  verschlang  sowol  die  kaum  erwachte 
Teilnahme  des  kiinigs  an  der  Universität  als  die  Mittel  zu  ihrer  Unter- 
stützung. £ine  eigentliche  Untersuchung  ist  also  aus  jener  Anregung 
nicht  hervorgegangen.^^) 

Eine  solche  llnnd  aber  1748  in  gründlicher  Weise  Statt  Auf  Vei^ 
anlassung  des  Uinisters  und  Oberknrators  von  Marschau  erhielt  der 
Hof-  und  Ijegatiottsrat  von  Bielefeld  am  21.  Jan.  d.  J.  den  Auftrag» 
bei  seiner  bevorstehenden  Durchreise  durch  Halle  „die  Umstände  der 
dortigen  Universität  in  Augenschein  zu  nehmen  und  zu  dem  Eijdc  mit 
den  dortigen  Professoren,  sonderlich  mit  deren  Kantziern  Böhmer  und 
von  Wolff  und  mit  dem  Dr.  Baumgarteii  darüber  2U  conferieren.^ 
Über  das  Ergebnis  seiner  Besichtigung  und  der  daran  geknüpften  Ver^ 
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bandlungen  erstattete  Bielefeld  am  24  Febr.  d.  J.  einen  ausffihrlichen 
Berichtt  welchem  die  Voiscblftge  der  Universit&t  und  drei  Eingaben 
der  städtischen  Bdrgersehaft  beigefdgft  waren.   Zunächst  berechnet  er 

die  Zahl  der  Studenten  mit  18U) — 2(XXJ  zu  hoch:  der  Grund  seines 
Irrtums  scheint  darin  zu  Hegen,  dafs  er  die  Zuhl  der  damaligen  Jalires- 
aufnahme,  etwa  600,  auf  das  Halbjahr  übertragen  hat,  da  er  sonst 
ricbttg  für  den  einzelnen  Studenten  im  Durchschnitt  einen  anderthalb 
— zweüAhrigen  Aufenthalt  annimmt.  Zutreffend  ist  aber  seine  weitere 
Angabe,  da&  nicht  an  der  Geeammtxahl  sondern  nur  an  den  reicheren 
und  adligen  Studenten  eine  bedeutende  Abnahme  eingetreten,  aber  die 
Zahl  der  armen,  namentlich  der  Theologen  gewachsen  sei.  Noch  1729 
seien  72  Adlige,  darunter  ein  Prinz  und  je  zehn  Grafen  und  Freiherren 
«ingeschrieben,  1748  nur  30,  darunter  weder  ein  Prinz  noch  ein  Graf. 
Die  Ursachen  hiervon  sucht  er  in  den  vorausge^ngenen  Kriegen  und 
in  der  Gründung  neuer  Universitäten  zu  Erlangen  und  Göttingen,  von 
denen  namentlich  die  letztere  reich  ausgestattet  sei;  auch  das  neue 
Carolinum  in  Braunschweig  ziehe  manche  ab.  Die  Zahl  der  Juristen 
giebt  er  auf  144  an;  diese  kann,  wenn  iSberhaupt  richtig,  nur  Toruber- 
gehend  gewesen  sein,  da  wir  viel  später  Aber  400  finden,  ohne  dafe 
bedeutende  Lehrer  für  dieses  Fach  hinzugekommen  waren.  Der  Etat 
luiL  TOGO  Thult'in  sei  zu  knapp;  die  wesentliche  Ursache  des  Rück- 
gangs sieht  er  aber  in  dem  Tode  der  früiieren  berühmten  Professoren, 
welche  er  namentlich  aufführt  unter  widerholter  Betonung  der  Zug- 
luraf),  welche  der  grofse  Publicist  Ludewig  noch  in  späten  Jahren  aus- 
geübt habe.  Hierauf  folgt  die  Schilderung  der  damaligen  Professoren, 
unter  denen  besonders  S.  J.  Baumgarten  als  LQstie  von  HaUe  be- 
zeichnet wird,  aber  seine  Besoldung  sei  zu  gering.  Von  den  Juristen 
sei  der  Kanzler  J.  H.  Böhmer  alt  und  sehwach,  Knorre  und  der  jüngere 
J.  Sam.  Friedr.  Böimier  seien  deslialb  unentbelirHch,  besonderes  Lob 
verdiene  der  junge  Hofrat  Nettelbladt,  der  ;ibcr  in  den  Fakultäts- 
geschäften nicht  zu  brauchen  sei,  auch  das  Recht  als  Wollfs  Schüler 
gar  zu  philosophisch  traktiere.  Die  Hauptfakultät,  welche  die  Univer- 
sit&t erhalten  müsse,  sei  die  juristische,  auf  deren  gute  Besetzung  man 
jederzeit  bedacht  seht  müsse.  Das  klUiische  Kollegium  Junckers  habe 
in  Europa  nicht  seines  gleichen,  Phil.  Ad.  Böhmer  erhalte  das  anato- 

I 
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mische  Theater  und  den  Prosektar  auf  seine  Kosten.  Chr.  Wolff  habe 

ungeachtet  seiner  Verdienste  wenig  Zuhörer,  der  jetzige  Prorelrtor 
Ursinus  keinen.  Wideburg  sei  tüchtig  in  der  Geschichte,  in  den  Hii- 
manitatsfächern  und  in  der  Berf*d«uinkeit,  niii5>e  sich  aber  mehr  auf 
das  öffentliche  Recht  Jepen.  Unter  den  aufserordenllichen  Professoren 
zeichneten  sich  der  Philosoph  G.  F.  Meier  und  der  Physüier  Krüger 
ans,  für  dessen  Beibehaltung  die  beigefOgte  Bngabe  setner  ZnbOrer 
sich  verwende;  außerdem  wird  der  Magister  Weber  sehr  gerühmt,  der 
mit  anfterordentlichem  Beifall  dber  alle  Teile  der  Weltweisfaeit  lese* 
Die  übrigen  seien  schwach  nnd  abgängig,  besonders  Ür^ns  und 
Supprian  ganz  unbedeutend.  Es  fehle  an  einer  Cclebrität  für  d;iä 
öilentliche  Recht  und  die  (lesciiiciito,  wie  der  Kanzler  von  Ludevvig 
gewesen  sei.  Ferner  seien  viele  Besoldungen  zu  gering,  z.  T.  unter 
hundert  Thalern.  Das  Prorektorat  werde  bei  dorn  jetzigen  Turnus  oft 
durch  unfähige  beldeidet  und  müsse  durch  Wahl  besetzt  werden«  Die 
akademische  Zucht  werde  schlecht  gebandbabt,  da  arme  Prordctoren 
durch  ein  Übermals  von  Geldstrafen  ihre  Einkfinfte  zu  vermehren 
trachteten.  Die  Sprachen  und  die  schönen  Wissenschaften  würden  in 
den  Vorlesungen  vernachlässigt,  es  fänden  nicht  genug  feierliche  Actus 
und  Disputationen  Statt,  die  Gyiünasien  bereiteten  zu  schleclit  für  das 
Univer^itsUsstudium  vor,  worüber  auch  in  einer  Kingabe  der  Rürgcr- 
schali  ^'cklagt  wird.  Schlierslich  weist  der  Berichterstatter  auf  den 
Verfall  der  Freitische  und  der  öffentlichen  Gebäude  hin ;  die  Wage  und 
die  Bibliothek  seien  völlig  bauf&llig,  letztere  habe  jährUcb  nur  aebtsig 
Thaler  zu  verwenden. 

Die  Vorschläge  der  Fakultäten  erwähnen  zunächst  mit  sicfatfidier 
Hindeutung  auf  Wolff  und  Nettelbladt  die  übertriebene  Methode  der 
Demonstration  in  der  I\echts\vis?enscliatl  und  besehüCtigen  sich  sodann 
mit  den  Mitteln  zur  Hehuncr  d*r  verlallenen  Zucht:  soweit  sie  die 
Häufung  der  Zweikämpte  und  die  Verführung  zur  Unsittliclikeit  be- 
treffen, sind  sie  schon  erwähnt  Zu  strengerem  und  stetigerem  Ein- 
greifen seien  die  wöchentlichen  amsilia  decanalia  ditc^^aria  wider 
herzustellen;  den  Studenten  sei  das  Ausgehen  in  Schlafröcken  und  mit 
Tabackspfeiffen  zu  verbieten,  ihrer  schlechten  Geldwirtschaft  durch  eine 
von  den  Professoren  geleitete  Administration  ihrer  Gelder  abzuhelfen 
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und  das  leichtsinnige  Greditgeben  sii  untersagen«  Auch  sei  dem  Unfug 
2a  begegnen,  dafii  viele  Landesldnder,  mnemlich  aus  Schlesien,  sich 
swar  in  Halle  einschreiben  lie&en,  dann  aber  gleich  nach  Leipzig 
giengen.  Femer  whrd  die  Härte  der  Acdse  beUagt;  auch  seien  die 

Eingriffe  der  Magdeburger  Regierung  in  die  akademische  Verwaltung 
und  Rechtspflege  abzustellen«  da  die  Universität  zwar  in  provincia,  aber 
nicht  de  provincia  sei.  Ebenso  schädlich  sei  es ,  dafs  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  das  Censurwesen  als  ein  allgemeines 
Recht  verliehen  sei;  diese  Verletzung  der  den  Professoren  zustehenden 
Censnrfreiheit  und  Gensnrbeiecfatigung  bedeute  den  Verfall  der  Buch- 
dmckereien  in  Halle  und  befördere  den  Niedergang  der  UniTersit&L 
Wir  wissen,  dalk  diese  Berorreehtung  der  Akademie  der  Wissenschaften 
nur  ehie  zeitweilige  war  und  dafs  den  Universitäten  ihr  Recht  bald 
zurückgegeben  wurde.  \^or  allem  sei  mehr  Geld  und  bessere  Besol- 
dung nötig;  die  dekrminatae  pt  ofes^^iune.''  für  gesonderte  Fächer  müsten 
wider  genau  hergestellt,  die  geordnete  Honorarzahlung  gesichert,  die 
Professur  der  Geschichte  und  der  Eloquenz  besetzt,  übrigens  die  schon 
allzugroise  Zahl  der  Professoren  nicht  vermehrt  werden.  Die  Klage 
tütet  die  schlechte  Verwaltung  des  botanischen  Gartens,  Yoa  welcher 
schon  frSher  die  Rede  war,  macht  den  Schlufs  des  Universitätsgut- 
achtens. 

Die  städtischen  Eingaben  wünschten  namentlich  die  Berufung  eines 
angesehenen  Professors  für  das  öffentliche  Recht  und  die  Geschiclite, 
dergleichen  Ludewig  und  Gundling  trüber  gewesen  seien,  weil  sie  hier- 
von einen  Zuwachs  an  reichen  Studenten  und  einen  vermehrten  Geld- 
zufluis  fOr  die  städtischen  Geweihe  erwarteten.  Die  Behauptung  der 
Stadt  (fol.  40^),  da&  die  Zahl  der  Studenten  sich  vordem  auf  GOOO 
belaufen  habe,  ist  um  das  dreifache  übertrieben;  die  philosophiscfae 
Fakultät  sagt  selbst,  daXs  nie  eme  Zahl  von  8000  erreicht  worden  sei. 
Auch  diese  Höhe  wird  selbst  unter  Anrechnung  der  gesammten  stu- 
dentischen Dienerschaft  kaum  je  annähernd  vorhanden  gewesen  sein. 

Über  den  Befund  und  die  erfonlei  liehen  Mafsregeln  wurde  am 
27.  März,  vermutlich  in  Berlin,  ohschon  die  Angabe  des  Orts  fehlt,  in 
Gegenwart  des  Minister  von  Marschall  und  des  Legationsrats  von 
Bielefeld  ein  Protokoll  aufgenommen,  welches  nachträglich  dem  durch 
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seine  sonstige  Amtsarbeit  fenigebalteiieD  GioManzler  toh  Cioco^  vor- 
gelegt wurde.  Erhebliche  Mingel  und  UnzotrigUchkeiten  waren  ja 
durch  die  Besichtigung  aufgedeckt,  wie  war  zu  helfen?  Die  Besehlfisae 

giengen  dahin,  daÜb  die  Universität  fortan  über  die  TQehtigkeit  des- 

jeniH'tii  Professors,  auf  welchen  das  Prortklurat  nach  der  slatutariscli 
geregellen  Reihenfolge  übergehen  sollte,  zuvor  an  das  Oberkuratoriuii» 
zu  berichten  habe.  Die  Vorscliläge  für  die  Hebung  der  Zucht,  namentlich 
die  Widerbelebung  der  Dekanatskonzilien  wurden  genehmig:  die  Lek- 
tionsreneichnisse  sollten  regelm&lkig  ebigereicbt  und  dabei  berichtet 
werden,  ob  die  angekündigten  Vorlesungen  auch  wirUieh  gehalten 
seien.  Die  Magister  Joacfaun  und  Weber  sollten  zu  aufberordentliehen 
Professoren  ernannt  werden.  Über  das,  was  das  wichtigste  war,  na- 
mentlich über  die  Berufung  tines  berühmten  auswärtigen  Publicisten 
und  über  die  Erhöhung  der  Gehalte  wurde,  wie  nach  einer  Hami- 
bemerkung  scheint,  auf  Goccejis  Einflufs  der  Beschlufs  ausgesetzt  und» 
da  auch  später  in  dieser  Richtung  nichts  erfolgte,  das  wesentliche 
Mittel  zur  Hebung  der  Universität  bei  Seite  geschoben.'^) 

Die  dritte  noch  eingehendere  Prüfung  der  akademischen  Zustande 
wurde  1768  am  Schiulk  unsere  Zeitraimis  durch  den  Geheunen  Tri» 
bunalsrat  Steck  vollzogen,  welcher  hiermit  am  22.  Juni  d  J.  gelegentficb 
der  von  ihm  an  der  Universität  abzuhaltenden  Justizvisitation  unter 
Beifügung  einer  genauen  Anweisung  durch  den  Oberkurator  Fürst  von 
Kupfpfberg  beauftratrt  wurde.  Uie  Untersuchung  der  akademischeo 
Rechtspflege  scheint  zunächst  durch  die  Klage  verschiedener  Reichs- 
Stände  über  die  Säumigkeit  veranlafst  zu  sein,  deren  sich  die  juristische 
Fakultät  als  Spruchkollegium  bei  Erledigung  der  ihr  Torgelegten  Rechts- 
händel schuldig  gemacht  hatte.  Steck,  ein  geborener  Wartemberger, 
Yon  1765—56  in  Halle  und  dann  bis  1763  m  EVankftirt  Professor,  war 
nach  seiner  wissenschaftlichen  und  amtlichen  Vorbildnng  für  diese  Auf- 
gabe besonders  geeignet.  Auch  zeigt  in  Bericht  vom  1.  September 
des«.  Jahrs  Einsicht  und  Sachkunde,  wenn  gleich  er  die  Unterrichts- 
aufgabe hier  und  da  zu  encyklopädisch,  auch  zu  sehr  nacli  den  einzelnen 
Ansprüchen  der  Staats-  und  Kirchenverwaltung  abmlfst.  Steck  schleifte 
seinem  Bericht  zu  besserem  Verständnis  der  Sachlage  den  uns  schon 
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bekannten  Besoldnngsbestand  vom  1.  Jen.  1767  voraus*)  nnd  beginnt 
dann  mit  dem  verständigen  Grundsätze,  da&  der  Flor  einer  Universität 
nicht  in  einer  grofsen  Zahl  vornehmer  und  reicher  auswärtiger  Sto« 

denlen,  sondern  in  der  Güte  der  Lehrer,  welche  Proben  ihrer  Gelehr- 
samkeit herauszugeben  pflegten,  des  Unterrichts,  der  Leibesiibungen, 
der  Bibhothek  und  in  der  Gesundheit  und  Billigkeit  des  Orts  bestehe. 
In  Halle  seien  die  Professoren  nach  Verhältnis  des  geringen  Gehalts 
gat  besetzt;  ihre  Inhaber  müsten  aber  täglich  fünf  bis  sieben  Stunden 
lesen,  um  ihr  ddrfliges  Einkommen  zu  verbessern.  Es  sei  demnach 
geraten,  einzelne  akademische  jUostalten  beziehentlich  ihre  Tonds  za 
vereinigen,  um  ausreichende  Unterhaltungsmittel  zu  gewhmen.  Die 
früheren  Erwerbsmittel  der  Hallenser  Professoren,  namentlich  die  Ein- 
nahmen aus  dem  Spruchkollegium,  seien  durch  die  Entstehung  der 
Universitäten  in  Göttingen  und  Erlangen  und  durch  die  bessere  Aus- 
stattung von  Göttingen  und  Leipzig  geschmälert.  Die  strenge  Demon- 
stratioosmethode  in  den  Vorlesungen  sei  nachteilig;  da  die  Studenten 
nur  anderthalb  bis  zwei  Jahre  auf  der  Universität  zu  bleiben  pflegten, 
so  wärden  nur  BrodkoUegia  gehalten  und  besucht  Es  mangele  an 
encyklopädischen  und  isagogischen  Vorlesungen,  in  der  Jurisprudenz  an 
praktischen  Kollegien.  Auch  liefsen  die  Professoren  mit  Ausnahme  von 
Nettelbladt  und  Semler  es  an  litterarischen  Nachweisungren  fehlen. 
Überhaupt  sei  mehr  Eleganz  in  den  Vorträgen  und  in  der  Schreibart 
nötig;  in  der  lateinischen  Sprache  und  in  den  Altertümern  werde  gar 
nicht  unterrichtet.  Vor  Beginn  jedes  Halbjahrs  sollten  gemeinsame 
Beratungen  der  Professoren  Ober  die  zu  haltenden  Vorlesungen  statt* 
hab<n;  die  mit  einer  ermunternden  Einleitung  durch  den  Professor  der 
Beredsamkeit  zu  versehenden  Lektionsverzeichnisse  seien  mit  emem 
Berieht  darfiber  einzureichen,  ob  die  Vorlesungen  wirklich  gehalten  seien. 
In  dieses  V'erzeichnis  seien  aucli,  was  bisher  nicht  üblich  war,  die 
Vorlesungen  der  Privatdozenten  und  Magister  auf/.uiieiimen.  Der  Kreis 
der  Vorlesungen  sei  angemessen  zu  erweitern,  wobei  die  damaligen 
Mängel  richtig  bezeichnet  werden.  Der  Fleifs  von  Semler,  Nösselt, 
Bfichner»  Nettelbladt,  Westphid,  Hausen,  Bertram,  Meier,  Eberhardt 


*)  Anlage  25. 
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wird  gelobt,  Canacli  und  Heisler  verschleppten  ihre  Vorlesungen  bis 
in  die  folgenden  Halbjahre.  Der  jetzige  Prorektor  Ursinus  leiste  gar 
nichts,  Knoire  lese  nicht,  Supprian  habe  Die  gelesen.  Klotz  sei  nach- 
lässig und  habe  keine  Lebrgabe;  er  kündige  nur  solche  Vorlesungeii 
an,  von  denen  er  wisse,  daß  sie  niemand  besuchen  werde.  Übrigens 
seien  Klotz  und  Hansen  anzuweisen,  in  ihren  Zeitschriften  steh  der  ge- 
flissentlichen Beleidifj:un^'en  zu  cnthailcn  und  eines  anstaiidip^eü  Tones 
zu  befleifsigcn.  Der  Kanieralist  Sliebritz  vor^fehe  gar  nichts  von  seinem 
Fache.  Die  Honorare  seien  die  herküninjl u  Ii  n,  drei  bis  sechs  Thaler 
für  fünfstündige  Vorl*'?nngen;  die  Gutachten  d<^-  Sprnchkollcgiums 
würden  mit  zwei  bis  sechs  Tbaler  bezahlt.  Die  Zahl  der  Studenten 
wird  mit  785,  darunter  95  aus  Holstein  und  79  aus  den  Reiehslandeo, 
vieMcfat  etwas  zu  niedrig  berechnet;  ihre  Sitten  befriedigte  und  seien 
fehler  als  irgendwo  und  feiner  als  jemals.  Das  Vorbot  des  Degentragens 
habe  nicht  günstig  gewirkt,  schädlich  seien  die  Verlockungen  nach  den 
benachbarten  sächsisclien  Städten  und  Dörfern,  worunter  sclion  das  Bad 
in  Lauchstedt  mit  semen  Feuerwerken  erwäluit  wird.  Es  sei  auf  eine 
vierjährige  Studienzeit  hinzuwirken  und  Führungslisten  über  gute  und 
schlechte  Studenten  einzureichen.  Die  akademischen  Anstalten  genügten 
nicht:  der  botanische  Garten  sei  gänzlich  im  Verfoll,  die  Aula  auf  der 
Wage  sei  bauf&Hig,  beides  wie  es  schon  Bielefeld  zwanzig  Jahre  Torher 
gefunden  hatte.  Die  Räume  der  Bibliothek,  auch  auf  der  Wage,  und 
ihr  jährlicher  Fonds  mit  70—80  Thalem  seien  elend.  Sie  sei  nach  den 
drei  Ziiimiern  des  Resideiizgebaudes  zu  verlegen,  ihre  Anteile  an  den 
Einschreibe-  und  Promütionsgebüren  seien  zu  vergiöl'sern,  die  Verleger 
streng  zur  Ablieterung  der  Pflichtexeiuplai  e  anauhalten.  Sonst  gedeihe 
der  Buchhandel  in  Halle  und  die  dortige  Lebensweise  sei  gut,  nur  ge» 
drückt  durch  die  harte  und  Terteuemde  Aocise.  Die  Anliegen  des 
umOnglichen  Berichts  behandeln  die  elnzehien  Gegenstände  der  Untec^ 
suchnng,  über  welche  besondere  Protokolle  aufgenommen  waren. 

Der  Bescheid  des  Oberkurators  von  FQrst  vom  12.  Dez.  1768  ent- 
spricht in  allem  wesenllidien  den  Antiägen  Stocks.  Die  Einkünfte  der 
Bibliulhek  wurden  durch  die  bezeichnete  Gebürenerhühung  auf  280  Thlr. 
gebracht;  ihre  Verlegung  in  die  Räume  der  Residenz,  in  denen  seit 
11140  die  von  Friedrich  Wilhelm  I  so  streng  angeordneten  öffentlichen 
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TorieBongeii  süebt  mehr  gehalten  worden,  in  Anwicht  genommen.  Diese 
an  och  eefar  sweckmUMge  Anordnung  kam  indes  nicht  zur  AusfUttining, 
well  nieht  mir  die  Magdeburger  Regierung  sondern  tOricfater  Weise  auch 

die  Universität  gegen  sie  vorstellig  wurde,  auch  die  Konten  der  Ver- 
legung, welche  freilich  nur  auf  550  Thlr.  vt  i;iiis(  Iii aut  winden,  bei  der 
damaligen  Kargheit  der  Mittel  und  der  Enge  der  Ansciiauungen  hinderlich 
gewesen  sein  mögen.  Klotz  wurde  als  Professor  der  Beredsamkeit  zum 
B&»Uothekar  emaimt,  bei  seiner  Sorglosigkeit  nicht  gerade  aum  Vor- 
teil der  Anstalt  Die  aus  zeitweilig  erledigten  Professoren  angesam- 
melten Besoldnngsgelder  betrogen  damab  2182  Thlr.;  sie  sollten  verteilt 
und  ähnliche  Ersparnisse  in  Zukunft  möglichst  Termieden  werden.  Ins* 
besondere  fährt  der  Bescheid  eine  grofee  Anzahl  Yon  Fächern  aus  allen 
Fakultäten  aul,  welche  im  akademischen  Unterricht  bisher  übergangen 
waren  und  fortan  berücksichtigt  werdeu  soiilen.  So  fehle  es  für  alle 
Lehi^ebiete  an  encyklopädischen  und  methodologischen  Vorlesungen, 
an  Vorträgen  über  die  Geschichte  der  einzelnen  Wissenschaft,  über 
litteiatur  und  Bflcherkenntnis,  auHser  was  Semler  und  Nettelbladt  hierin 
leisteten,  Dis  Theologen  trügen  weder  die  Geschichte  der  Kirchen- 
Tersammhmgen,  der  P&pste,  der  Ketzereien  noch  Pastoraltheologie  und 
Eatechetik  vor.  in  der  juristischen  Fakult&t  fehlten  oder  würden  doch 
Ziemlich  vcrnachläfsigt  die  Gescliiclite  des  gesammten,  besonders  des 
römischen  Rechts,  die  Rechtsaltertünier,  Hermeneutik  und  Kritik  mit 
Übungen,  praktische  Ausarbeitungen,  brandenburgisches  und  preuisisches 
Provinzialrecht,  das  Staatsrecht  der  europäischen  und  der  einzelnen 
deutschen  Länder,  deutsches  Staalskirchenrecbt  fär  beide  Konfessionen, 
das  europftische  positive  Völkerrecht,  Vorlesungen  über  die  Traktate 
und  BQndnisse  der  europäischen  Staaten,  Über  Staats-  und  Kanzleiprazis 
und  über  die  Theorie  der  Gesetzgebimg.  Die  Medeziner  läsen  fiber* 
haupt  selir  wenig,  namentlich  auch  nicht  über  die  einzelnen  Zweige 
der  Natnr\\  jssenscliaften  und  über  gerichtliche  Medezin,  welche  auch 
für  die  Juristen  notwendig  sei.  Die  Philosophen  itelsen  es  teils  gänz- 
lich, teils  nach  der  Seite  der  praktischen  Anwendung  an  Fundamentai- 
und  JBlementarkoUegien,  an  der  kritischen  Geschichte  der  Philosophie, 
an  der  Naturgeschichte,  Teilen  der  angewandten  Blatbematik  und  der 
Geschichte  nebst  ihren  Hilfinvissenschaiten,  an  der  Theorie  der  Historie 


Digrtized  by  Google 


—   386  — 


tmd  Biographie,  in  der  Philologie  an  der  Kritik,  an  Vorlesungen  fiber 
deutsche  und  lateinische  Schrdbart,  dber  Altertflmer,  Ober  die  schOoen 
Kfinste  und  Wissenschaften,  am  ünterricht  hi  den  lebenden  Sprachen 
fehlen,  und  ebenso  mangele  es  in  den  Kameralwissenschaften  an  Vor- 
lesungen über  Polizei,  Ökonomie,  Theorie  des  Handwerks,  der  Fabriken 
und  des  iiandels. 

Man  sieht,  das  Verzriehnis  der  Lfiekcn  ist  ziemlich  lanfr:  hätten 
über  alle  diese  Gegenstände  Vorl^ungen  gehalten  und  von  den  Stu- 
denten besucht  werden  sollen,  so  möchte  doch  die  von  Steck  vorge- 
schlagene Tieg&hrige  Stadienxeit  noch  nicht  hingereicht  haben,  auch 
die  selbstfiodige  Arbeit  der  lernbegierigen  Jugend  empfindlich  gehemmt 
worden  sein,  ganz  m  geschweigen  von  der  SchwieriglEeit  führ  alle  ge- 
nannten Fidier  tflehtige  und  ernste  Lehrer  m  gewinnen,  welche  der 
Überzeugung  gelebt  hätten,  mit  einer  oberfläclilichen  Darstellung  weder 
der  Wissenschaft  noch  ihren  Hörern  noch  sich  selbst  genütren  zu  können. 
Für  Klotz  waren  freilich  derartige  Aufgaben  und  Ziele  gera  ii  rcchtt 
übrigens  verrät  diese  Aufzählung  wie  schon  bemerkt  mehr  den  Staate 
beamten  als  den  ehemaligen  Professor.  • 

Der  Lehrkörper  der  Universität  erhielt  durch  den  ErlaA  vom 
17.  Febr.  1769  ungeachtet  seiner  Gegenvorstellung  seinen  ferneren  Ge- 
richtsstand beim  Eammergericht,  mit  welchem  ja  der  Geheime  Justimt, 
sein  bisheriges  Forum,  verschmolzen  war.*)  Die  Accisevergülung  lut 
die  Professoren  wurde  genauer  geregelt:  aui'serdem  wurde  mit  Recht 
auf  Verminderung  der  von  den  Studenten  erhobenen  Strafgelder  ge- 
drungen, welche  eine  sehr  bedenkliche  Höhe,  nach  der  Prorektorats- 
redinung  von  1763/64  mehr  als  500  Thaler,  erreicht  hatten,  auch  die 
für  Ausübung  der  akademischen  Gerichtsbarkeit  bestehende  Sportel- 
taxe**)  nach  Vernehmen  mit  dem  Kammergericht  ermäHsigt  Das  Spruch- 
kollegium  wurde  zu  rascherer  Geschäftstätigkeit  angewiesen  und  der 
Professor  VVcstphal  mit  Erledigung  der  rückständigen  Spruchsachen 
beaul'tragf.  Diese  waren  allerdings  nach  Zahl  und  Dauer  der  Ver- 
fsfiumnis  recht  erheblich:  bei  Garrach  fandeTi  sich  dreii'äig  unerledigte 
Sachen,  von  denen  die  älteste  aus  dem  Jahre  1764  herrürte;  Nettel- 

*)  Der  Erl«b  ist  schon  in  Anl.  10  abgedruckt 
**)  Siehe  den  Anhang  sn  Anl.  35. 
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bladt,  der  mehr  Gefallen  an  den  Vorlesongen  hatte,  war  sogar  mit 
Tierzig,  3L  T.  aus  dem  Jahre  1768,  rndutftndig,  Heisler  mit  sieben. 
Bei  Westphai  fond  sich  nmr  ein  nicht  eben  alter  Handel,  bei  Bertram 
keiner.») 

Tn  Folge  dieser  Untersuchung  und  des  darauf  ergangenen  Be- 
scheides reiclile  die  Universität  austühi  lu  li^  methodologische  Tabellen 
ein,  welche  nach  ihrer  Genehmigung  durch  den  Oberlcuratorialerlais 
Tom  26.  Mai  1770  zu  fernerer  Ricbtschnnr  gedruckt  wurden.  Ebenso 
giengen  seit  jener  Zeit  regelmäisig,  wie  noch  heute,  die  Übersichten 
Über  die  wirklich  gehaltenen  Vorlesmigen  mit  Angabe  ihres  Beginnes 
and  ihres  Schlusses  und  der  Zahl  der  Zuhörer  ein.  Über  die  Lektions- 
▼erzeidmisse  wurde  noch  spftter  mehrfach  mit  dem  Hinister  Ton  Zedlitz 
verhandelt,  welcher  es  hierbei  nach  seiner  Art  an  zureclitweisenden 
Üemerkangen  nicht  felilen  liefs. 

Unzweifelhaft  hat  diese  gründliche  Prüfung  manchen  Schaden  in 
der  Verwaltung  der  Universität  und  auch  in  dem  inneren  Betriebe 
ihres  Unterrichts  aufgedeckt,  auch  zur  Beseitigung  der  Übelstfinde, 
wenn  schon  nicht  in  dem  gehofflen  Umfonge  beigetragen.  Namentlich 
lieb  sich  nicht  erwarten,  dalk  die  allsureichlicfa  aofgesahlten  LQcken 
In  der  Wahl  der  I«ehr!lb;her  mit  den  Torhandenen  teils  mittehnälkigen 
teils  anders  gerichteten  Professoren  gedeckt  werden  konnten.  Andere 
besonders  drückende  übel,  welche  sowohl  in  der  unzweckmäfsigen  Zu- 
sanimenselzung  des  Lehrkörpers  und  in  der  karghciien  Besoldunj^  der 
meisten  Professoren  als  in  dem  überaus  elenden  Zustande  der  aka- 
demischen Hilfsanstalten  hervorgetreten  waren,  bestanden  leider  fort 
und  fanden  der  Mehrzahl  nach  ihre  Heilung  erst,  als  unter  den  fol- 
genden Königen  der  UnlTersität  reichere  Mittel  gewfthrt  wurden. 

Der  Besdieid  des  Oberkurators  wurde  in  dem  nmwm  corpus  eofh 
siUiäienum  Marthiearum  IV,  5049  abgedruckt,  nicht  gerade  zum  Nutzen 
der  Universität,  deren  Schäden  hierdurch  zu  allgemeiner  Kenntnis  ge- 
langten. Hierauf  wies  noch  später  der  Direktor  des  Joachimsthalschen 
Gymnasiums  in  Berlin,  Meierotto,  als  Mitglied  des  Oberschulkollegiums 
hin:  in  Güttingen  und  auch  an  anderen  Universitäten  sage  man  nun,  . 
wer  nach  üaUe  gi^ige,  muste  sonst  nirgends  Brod  gefunden  haben.^) 

Auf  die  akademischen  Zustande  hatten  auch  die  Sdiicksale  der 
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stadt Halle  während  des  siebenjährigen  Krieges  fiinflufs*  llelireraiuüe 
wurde  Halle  von  den  feindlichen  Heeren,  bald  Fhmzosen,  bald  Oester- 
rdcfaem  und  Beichstruppen,  eingenommen  nnd  wochenlang  mit  Ein- 
quartimng  und  schwerer  Brandsduitzimg  belegt,  teilweise  selbst  ge- 
plündert. lEHerdurch  wurden  widerholt  die  Vorlesungen  unterbrochen, 
die  akademische  Zucht  gelockert,  auch  die  Zahl  der  Besucher  verrin- 
gert. Es  ist  schon  erzälilt,  dafs  die  Juristen  Flerke  und  Carrach, 
erster  wol  wegen  seiner  Eigenschaft  als  Direktor  der  Universität,  1759 
als  Geüseln  in  die  Gefangenschaft  geschleppt  wurden,*)  vermutlidi 
als  Bürgen  für  eine  der  UniTereitftt  als  solcher  auferlegte  Schätzung 
TOD  17  000  Thalem,  welche  indes  nicht  beigetrieben  zu  sein  scheint, 
auch  nicht  wol  erhoben  werden  konnte,  da  die  ünivenitftt,  mit  Aus- 
nähme  der  mm  Unterhalt  des  theologisehen  Seminars  dienenden  beiden 
L;iii'Jp:üti  r.  eigenes  Vermögtii  nicht  besafs.  Abgesehen  von  dem,  was 
die  Protcssorcn  freiwillig  zur  Erleichterung  der  schwer  bedrängten 
Stadt  beitrugen,  wurde  der  akademische  Lehrkörper  1760  von  dem 
Feinde  mit  einer  Beisteuer  von  1500  Thalern  belastet.^*) 

Die  Universität  hatte  freilich  ihre  Taterländisdie  Gesinnung  nie 
verleugnet  und  ihrer  begeisterten  Anhänglichkeit  an  den  gro&en  Küiiig 
gelegentlich  lanten  Ausdruck  gegeben.  Nach  dem  schlachten»  und 
siegreichen  Jahre  1757  begieng  sie  seinen  Geburtstag  in  ungewöhnlicher 
Feier,  zu  welcher  vor  allen  die  Schlesier  unter  den  Studenten  angeregt 
und  beigetragen  hatten.  Diese  traten  als  Landsmannschaft  auf,  sie 
bildeten  das  Geleit  des  Prorektors  (Stiebritz)  und  der  Professoren  in 
die  Aula,  und  einer  von  ihnen,  ein  Freiherr  von  Lyncker  pries  in  der 
Festrede  unter  dem  frischen  Glänze  der  Leuthener  Schlacht  den  König 
als  Erretter  ihres  Vaterlandes.  Ein  Fackelzug  und  die  Erleuchtung  des 
mit  allegorischen  Bildern  und  Inschriften  Terzierten  ansehnlichen  Made- 
weisschen  Hauses  auf  dem  Groiken  Berlin  beschloß  das  Fest,  dem  sieb 
Tags  darauf  noch  ein  Festball  anreihte.^^) 


*)  Siebe  o.  S.  282. 
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Anmerkungen  zu  Kapitel  12. 


I)  Ladewig  €M.  Aas.  n,  48& 

8)  Geh.  Staatsmh.  R.  52.  N.  159.  8D. 

3)  Univ.  Arch.  P.  9.  Durch  diose  nl-':tf'TnnUr>'icp  Angabe  der  späteren  Erleb- 
nisse PhilippiH  wird  die  habsche  Scbilderung  Kawerans  Aus  Balles  Lättentar' 
leben  S.  72 — 76  ergänzt. 

4)  Gesneri  Isag.  in  erudit  nniv.  II,  660:  VMßt  l^uwH»  nettri  A  .  0>  e. 
SelUO  «MMiNf M  emlum  mHUa  fionnomm  ßälgieorum  dm  aeoeperat  (was  Ftfnter 
Übersicht  S.  99  f.  fUr  abertrieben  erkllrt).  Et  guum  scAoIm  ]ha6errt,  in  audUorio 
cfl»fJ^hhrn  rt  emunctoria  conspicercff  /trfjfutea,  et  quae  8unt  his  stmilia.  Pecunia 
omniuvi  opinione  citius  erat  consumta;  nunc  i'arisiis  rt^Ukmt»  publicas  »cribit,"' 
Hugo  Lehrbuch  der  Geschichte  des  röm.  Rechts  S.  541.  Billig  turtellt  F.  A.  Wolf 
in  feiseni  Beitrage  sa  Ooethes  Wfnekelmamif  bei  Bernsya  Briefe  GN»etb«e  an 
Wolf  S.  128. 

5)  Univ.  Archiv  P.  21,  Vol.  II.    Laackhards  Leben  V,  289. 

6)  Geh.  Staatsarch.  K.  52.  159.  N.  10;  Förster  Übersicht  S.  180. 

7)  Geh.  Staatsarch.,  Act«  wegen  der  in  Vorfall  geratenen  Univ.  Hallo;  eben- 
das.  Rop.  52.  159.  N.  1.  Dreyhaapt  Chronik  II,  üO;  Ludewig  Gel.  Ans.  II 
8M.  Im  J.  1717  waten  in  Helle  1908  Stodentea,  denmter  6S1  Jorieton,  wlbread 
1716  Frankfart  190,  KKnigeberg  400  nnd  Doiabittg  198  slUte;  Qeh.  SteetHMb: 
B.  51.  84. 

8)  Der  ungenannte  Heratiggeber  von  Gundling.«  polit'^f'h^Ti  Gprlanktn  von 
dem  Verfall  und  Aufnahme  einer  Akademie,  1768,  mifst  den  starkeu  iiückgang 
der  Stadentenzahl  in  Halle  der  schlechten  Zuchl  bei.  Indes  ist  die  ganse  Schriffc, 
welche  Ton  Gnndlnig  nur  einen  Peragvnpben  ans  aeiner  Binleitniig  aar  8laata> 
Ungbeit»  flbrigens  aber  Betrachtangen  des  Heranageben  mit  AnaatigenanaBnddeaai 
Bttdiger  n.  .n-  enthält,  hüclü^t  anbedentend. 

^\  '■"•h.  Staatfrirrh.  Ai  ta  über  Tumtdte.  Eben'ia«  Xjichrichten  von  dem 
Departuuiuat  des  Ministers  von  Massow  V  S.  208.  Über  den  V^orfail  beim  Beginn 
dea  8trfthlerachen  Frorektorats  Un.  Arch.  P.  21  Vol.  U.  Die  Beechwerde  dee 
FOxaten  t.  Deeaan  findet  aich  In  aeinen  Briefen  an  den  KBnIg  Friedrieh  Wilhelm  I, 
CMi.  Staat  saroh.,  R.  96.  7  A.  B:  Leopold  Fürst  von  Anhalt  D.  1714^1787. 

10)  Zeller  Friedrich  der  Qroiäe  ala  Philoeoph  &  I5a 

II)  Un  Arch.  C.  40. 

12)  Univ.  Areb.  S.  26;  Geh.  Stiiatsarch.,  Acta  betr.  die  denen  Studenten  con- 
cernirenden  Verordnungen  1739 — 1758. 

18)  Geh.  StaalMueh.  B.  89.  158.  n.  1,  OeneraL  Etat  nnd  VerliMa.  YoL  VII; 
Un.  Areb.  B.  7. 

14)  Gell.  Staatsarch.  Rep.  52.  159  N.  2,  Kommission  Bielefeida  zur  üntar- 

anehong  der  Un.  Halle.    Es  eeien  in  einer  N.'icht  34  Studenten  angesteckt! 

15)  Lud  ewig  Gel.  Ana.  II.  132;  Univ.  Arch.  L.  2.  u.  S.  5.  Siehe  oben  S.  347. 

16)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159.  N.  10;  Nettelbladt  Halliache  BoTtrüge  aar 
juristischen  Gelehrtenhistorie  m  St  9  N.  5.  S.  101—146. 
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17)  Drejhftiipt  Chronik  II,  578;  FOrater  Üb«niebt  o.  i.  w.  8.  ISS— 197 

Die  vierzehn  Thesen,  üher  welehe  <Ut  junge  Baratier  bei  seiner  Pronotioo  dis- 
putierte, sind  bei  Hoffbauer  Gesch.  d«r  Un.  IL  S.  285  «bgedmokt. 

18)  Förator  a.  a.  0.  S.  18'.  it 

19)  Geh.  Staatsarch.  Kep.  r)2.  159,  N.  1.;  Gutachtnii  Lu<l>  wigi  über  den  Zustand 
der  Univ.  Halle  v.  15.  Aug.  1730  auf  die  von  der  Magdeburgischon  Kriegs-  nnd 
Doaaiiiw»<^wnmer  vom  Sl.  Mai  1780  mid  dem  luaaigen  Salta^epatetiofwCollegio 
d  13  April  1780  gelluuie  Y«raeUige  flbw  den  («tiigui  Zortaiid  der  TOKimOmw 

Universität. 

20)  Büsching  BoytrÄgo  T,  III  u.  217-222;  Förster  fborsicht  S.  140f.; 
Hoffbaner  Goscixiclitt"  ii.  s.  w.  S.  21^>^262  unt'"rinlsclit  seine  Darätelluug  nach 
teiuar  QewohnhtH  mit  «'if^encn  Innguriniiien  Betrachtungen. 

21)  Die  Darstellung  gründet  i»ich  uuf  die  Akten  des  Geh.  Staatsarchivs  Bep. 
08.  159.  N.  8:  KommiMtoB  Bielefeld  mr  Untenocbong  der  Üaiv.  Halle. 

22)  Die  Dersti  Ilun^r  nach  den  Akten  de«  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159,  N.  I 
Vol.  X  Ijotr.  d.  Univ.  Halle  und  zwar  Gf^nTal.,  worin  in  specie  der  Etat,  alle  <li'> 
Verfassung  der  Universitüt  betreirende  ( Imenilia  nnd  der  Uaupt-Visitationsboricht 
des  Geh.  Tribnnal.-^rat  Steck  de  ITiiS  zu  tindeu.  Vpl,  dazu  d.  Univers.  Arch.  U.  13. 

28)  Brunn  Lebensboschreibung  Meierottoa  S.  291. 

U)  Stiebritz  Aiuzug  U,  752—761;  Fdrtter  Obeniebt  8.  175;  Knautlt 
Dnmgßth  und  Leiden  der  Stadt  Halle  vnd  dee  Sealkreiaea  wJÜirend  dea  aiebeii* 
jährigen  Krieg»  1768  iat  in  den  Angaben  aber  die  UniveraitAt  niebt  gana  «utot 
Hang. 

?'»  T'ni.st Endliche  Naehricht,  wie  der  24.  Jenner  des  1758  sten  Jalires  als  der 
hochäi  erfreuliche  Geburtstag  Seiner  Königlichen  MajeetAt  in  PreoDBon  von  hiesiger 
FMedriche-Universität,  sonderlicb  aber  ▼Ott  denen  daiaof  stodireodea  SeUeaiem 
feattieb  gefeyert  werden.  Halle  bei  Feter  Fraadteii. 
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Viertes  Buch. 


^eues  Aufblühen  1768—1806. 
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Kapitel  13. 

WissenBchaft  und  Lehra 

§  S8.  JerMarmgea  im  LelukÖrper. 

Von  den  bisherigen  Mitgliedern  der  theologischen  Fakultät  starb 
Job.  Ge.  Knapp  1771;  seiner  akademischen  und  wissenscbafllichen 
Tätigkeit  ist  oben  gedacht  la  der  Leitun'^^  des  Waisenhauses  Nach- 
folger Ciotth.  A.  Fianckee  hatte  er  kraft  des  Rechtes,  welches  Friedrich 
WilheliD  I  den  Direktoren  dieser  Stiftung  Terliehen  hatte,  den  jüngeren 
IVeyhnghansen  so  seinem  Kondirektor  ernannt.  Dieser  trat  non  nach 
Knapps  Tode  die  oberste  LeHnnf  der  Anstalt  an  nnd  wfthlte  den 
ordentlichen  Professor  der  Theologie  J.  L.  Schulze*)  zu  seinem  Ge- 
hilten.  Gottlieb.  Anastas  Freyiinghausen,  als  Enkel  Franckes  1719  ge- 
boren, hatte  gleichfalls  den  akademischen  Lehrberuf  ergriffen  und  war 
1753  zum  aafserordeotlichen,  1772  zum  ordentlichen  Professor  der 
Theologie  ernannt;  nadi  seiner  Glaobensriehtnng  wie  in  seiner  Theo- 
logie gdidrte  er  Töllig  dem  alten  Piotisrous  an,  nur  da&  er  von  dessen 
seitweiliger  StreiClast  ft«iblieb.  Von  fronunem  Lebenswandel,  aber  ndt 
engen  Anschauungen  hat  er  der  UniTersitftt  wenig  Dienste  leisten 
können;  auch  das  Waisenhaus  gieng  unter  ihm,  aber  ohne  seine  Schuld, 
merklich  zurück,  da  manche  Geldquellen,  aus  denen  die  Anstalt  vor- 
dem reiche  Einkünfte  zog,  allmählich  versiegten.  Er  starb  d.  28.  Fe- 
bruar 1785.  Auch  J.  L.  Schulze,  im  ganzen  derselben  Kichtung  zu- 
getan, hat  es  bei  gröfserer  Gelehrsamkeit  kaum  zu  ausgedehnterer 
Wirksamkeit  gebracht  und  selten  mehr  als  vierzig  Zuhörer  gehabt; 
seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren  teils  der  griechischen  Lttterator, 

*)  Siehe  oben  S.  276. 
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teils  dem  Alten  Testament  zugewandt,  ganz  entsprechend  seiner  ur- 
sprünglichen Beruftmg  zum  Professor  der  orientalischen  und  der  grie- 
chischen Sprache.*)  Erst  1790  bat  er  ein  Handbuch  der  symbolischen 

Theologie  herausgegeben  und  mit  Knapp  und  Niemeyer  die  FVanekescben 
Stiftungen  beschrieben,  seine  Gewandtlieit  in  den  i  akultütsgeschäflen 
wurde  selir  geschälzt:  er  j?tarb  1799.  J.  Friedrich  Gruner  verfolgte 
freilich,  wie  wir  wissen,*)  dieselbe  Bahn  wie  Seniler  und  Nösselt,  so- 
gar anfangs  mit  gröfserer  Kühnheit;  allein  die  Zahl  seiner  Zuhörer 
konnte  sich  mit  deijenigen  seiner  berühmteren  Amtsgenossen  nicht 
messen  und  hat  kaum  jemals  mehr  als  fun&ig  betragen.  Seine  späteren 
Werke  sollen  noch  erw&hnt  werden;  er  starb  schon  am  29.  M&rz  1778. 
Eine  Stütze  der  Fakultät,  namentlich  für  Kritik  nnd  Auslegung  des 
Neuen  Testaments  versprach  J  oh.  Jakob  Gries  buch  zu  werden,  wel- 
cher zu.  Bulzbach  nii  Grolshcrzogtum  Hessen  als  Enkel  Rambachs 
geboren  in  Tubingen,  Leipzig  und  Halle  studiert  hatte  und  auf  letzter 
Universität  Anbänger  und  Hausgenosse  Semlers  geworden  war.  Seit 
1771  Dozent  unterbrach  er  seine  Vorlesungen,  um  die  neutestament« 
liehen  Handschriften  in  den  englischen,  belgischen,  französischen  Biblio- 
tbeken  zu  vergleichen.  Die  Ergebnisse  dieser  Forschungsreise  setzte 
ihn  in  den  Stand,  den  Text  des  Neuen  Testaments  abweichend  von 
dem  textiis  receptus  des  Stephanus  und  der  komplutensischen  Recenston 
selbständig  zu  gestalten:  seine  zweibändi^'e  Ausgabe  erschien  1774 
und  1775.  Leider  l'ol^le  er  in  letzterem  Jahre  einem  Hufe  nach  Jena, 
wo  or  als  Zierde  der  Universität  bis  zu  seinem  Tode  1812  blieb.  Die 
Bemühungen  des  Oberkurators  von  Zedlitz,  ihn  wider  zu  gewinnen» 
hatten  keinen  Erfolg.**) 

Zu  Scmler  und  Nfisselt  traten  als  wirksame  Mitarbeiter  Georg 
Christian  Knapp  und  August  Herrmann  Niemeyer.  Jener,  Sohn 
des  vorerwähnten  Joh.  Georg,  war  1753  geboren,  studierte  seit  1770 
in  Halle  und  Göttingen  und  begann  an  erster  Universität  1775  als  Ma- 
l^ister  zu  lesen;  1777  wurde  er  zum  aufserordentüchen  und  1782  zum 
ordentlichen  Frotessor  der  Theologie  ernannt  und  trat  1785  nach 
FreyUngshausens  Tode  in  die  Leitung  des  Waisenhauses  ein.  Vaa 

*)  Siebe  oben  8.  808. 

**)  Vgl.  B.  B.  Abekett  hi  den  Zeitgenoann  von  1888, 1,  Hit  8. 
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uraßnprlichGm  und  gründlichem  Wissen  hat  er  hauptsächlich  die  Aus- 
legung I  i  i;U»el  Alten  und  Neuen  Testaments  und  die  Glaubonslelire 
behandelt,  namentlich  aber  in  seinen  Vorlesun^'cn  über  die  Kirchen- 
geschichte einen  groüseo  Zuhörerkreis,  zeitweilig  bis  zu  40Ü,  ver- 
sammelt Überhaupt  war  er  ein  edir  beliebter  Lehrer,  was  er  neben 
Beiner  Herzensmilde  mehr  der  Tottstftndigen  Sammlung  und  brauch- 
boren  Anordnung  des  Stoib  als  seiner  nicht  immer  gewandten  Rede- 
weise verdankt  za  haben  schemt  Seine  weit  Aber  unseren  Zeitabschnitt 
hinausrrichende  Wirksamkeit  wird  im  einzelnen  spftter  (§  41)  beleuchtet 
werden;  er  starb  am  lü.  October  1825,  nachdem  er  aui  1.  Mai  dess. 
Jalirs  die  fünfzigjährige  Dauer  seiner  akudenüsciien  'i'ätigkeit  erlebt 
und  gefeiert  hatte.  A.  H.  Niemeyer,  als  Urenkel  A.  H.  Franckos  1754 
in  Halle  geboren,  studierte  daselbst  seit  1771  und  wurde  1777  Privat- 
doient  in  der  phUosopfaiscben  Fakult&t,  1779  Inspektor  des  theologischen 
Semfaiars  und  auüserordentficher,  1784  ordentlicher  Professor  der  Theo* 
logie.  Seine  würdige  Haltung,  sein  gesch&ftlicbes  Geschick,  dazu  der 
Umstand,  da&  er  durch  seine  Mutter,  eine  geborene  Freylingbausen, 
Urenkel  Franckes  war,  verschafften  ihm  1799  die  Leitung  des  Waisen- 
hauses: aulserdeni  wurde  er  1792  zum  Konsistorialrat,  1804  zum 
wirkliclien  Oberkonsislorialrat  und  1808  wfihrend  der  weslphülij^tliea 
Herrschaft  zum  Kanzler  und  ständigen  Rektor  der  Universität  ernannt. 
Auch  ihm  war  die  Feter  seiner  fünfzigjährigen  Amtsföhrung  Tergönnt; 
im  Jahre  darauf  starb  er  am  7.  Juni  1828.  Seine  Bestrebungen  galten 
ursprüngUeh  mehr  der  Altertumswissenschaft  als  der  Theologie,  von 
welcher  er  hauptsfichlieh  die  angewandten  F&cher  bearbeitete;  auch 
seiner  wird  noch  mehrfach  zu  gedenken  sein. 

Neben  dem  Pfarrer  H.  E.  Güte,  welcher  1791  als  aufserordent- 
licher  Professor  für  Erklärung'  des  Alton  Testaments  berufen  wurde, 
und  dem  Pfarrer  und  Seminarinspeklor  Wagnitz,  auiserordentlichem 
Professor  1804,  weicher  Moral  und  Homiletik  lehrte,  zeitweilig  auch 
das  Hallische  patriotische  Wocbenbbtt  herausgab,  ist  unter  den  spSter 
Antretenden  in  mehi&cher  Beziehung  Johann  Sererin  Yater  zu 
nennen,  welcher,  1771  geboren,  auf  den  Universitäten  in  Jena  und  Halle 
an  dieser  namentlich  durch  F.  A.  WoHf  gebildet,  1796  in  Jena  zu 
lehren  anlieng  und  1799  nach  isdiuizes  Tode  als  ordentlicher  Professor 

I 
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der  Theologie  und  der  morgenländiechen  Spradien  nach  Halle  bemfen 
wurde.   Er  gieng  1810  nach  Königsberg,  kehrte  aber  seiner  Gesund* 

heit  halber  1820  nach  Halle  zurück,  wo  er  1826  starb.  Bei  gründ» 
liehen  Sprachkennlnissen  hat  er  sich  hauptsächlich  der  hebräischen 
Sprache,  mehr  noch  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gewidmet.^) 
Nach  seiner  Glaubensrichtung  dem  kritischen,  durch  Kant  beeinfluisten 
Rationalismus  angehörig  bat  er  doch  hierin  eine  mafsvolie  Haltung- 
bewart  Sein  liebenswürdiger  Sinn  bekundete  sich  auch  darin,  dals 
er  die  Einnahme  für  seine  Auslegung  des  Pentateueh  zur  Stiftung 
eines  Fetisches  und  eines  Geldstipendiums  flür  Hallisehe  Studenten 
bestimmte. 

Den  bedeutendsten  Zuwachs  würde  die  Fakultät  an  Friedrich 
Schlei  erm  ach  er  gewonnen  haben,  welcher  iÖU4  zum  aulserordent- 
lichen  Professor  der  Tlieologie  und  zum  Universitätsprediger  ernannt 
wurde,  wenn  er  nicht  bei  dem  bald  darauf  hereinbrechenden  Unglück 
die  UniTersit&t  mit  anderen  wider  Terlassen  hätte,  um  dem  besiegten 
Preufiien  treu  zu  bleiben.  Über  seine  kurze  T&tigkeit  in  Halle  wird 
noch  berichtet  werden;  seine  Berufung  war  auch  deshalb  merkwürdige 
weil  er  ungeachtet  seiner  reformierten  Herkunft  und  Richtung  doch 
in  den  akademischen  Lelirkörper  und  am  7.  Februar  1806  als  ordent- 
licher Professor  in  die  FakuUat  eintrat.  Denn  dies  war  noch  immer 
dem  Rektor  und  dem  ersten  Professor  des  refoninerlen  Gymnasiums 
vorenthaiten,  obschon  sie  bekanntlich  zu  Vorlesungen,  jener  über  Dog- 
matik,  dieser  über  Kirchengeschichte  berechtigt  waren.*)  Ihre  Wirk- 
samkeit war  freilich  eine  sehr  bescheidene;  im  Jahre  1808  hatte  der 
Reiltor  Stange  Tierzehn,  der  Professor  Boots  zehn  Zuhörer,  und  eine 
größere  Zahl  reformierter  Studenten  der.Theobgie  wird  aus  Jenen 
Jahren  überhaupt  nicht  aufgeführt. 

Nicht  so  günstig  ergänzte  sich  die  juristische  FakulUU,  welche  dm 
Viv'^  zur  alten  Gröiso  aucli  in  diesem  Zeitraum  nicht  widerfinden  sollte. 
Die  meisten  der  neuberufenen  erwiesen  sich  zwar  brauchbar  im  Lehr- 
amt; aber  nur  emer  unter  ihnen  Termochte  der  Wissenschaft  und  der 
studierenden  Jugend  neue  Anregung  zu  geben.  Daniel  Nettelbladl« 


*)  8i«li«  oben  8.  288. 
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seit  1776  Direktor  der  UniTersit&t  und  Ordinarius  der  Juristenfakoltftt 
behielt  im  ganien  eeiiie  Antiefaimgsknft  für  die  Studenteo  bis  zu 
seinem  Tode  1701;  noeli  1784  xAblte  er  Aber  himdert  Zuhörer  unter 
872  Juristen.   In  seiner  ohnehin  nicht  aUzueifrigen  Verwaltungsarbeit 

scheint  er  während  der  letzten  Lebensjahre  durch  das  neueingesetzte 
Obcr?chulkollegiuro ,  vielleicht  aucli  durch  den  kräftig  ein;;rLjlLnden 
Kanzler  von  Hoffniann  pinige  Unbequemlichkeit  erfahren  zu  haben: 
auilserdem  entsprach  seine  zusammenfassende  Behandlung  des  ge- 
snnimten  Rechts  und  seine  Methode  des  Bewdses,  wie  nutzbar  beides 
für  die  lernende  Jugend  sein  mochte,  nicht  mehr  den  Forderungen  der 
Wissenschaft.  In  eine  andere  Denkungsweise  vermochte  er  freilich  | 
nicht  mehr  «nzulenken,  wie  noch  seine  1772  erschienene  Abhandlung 
von  dem  ganzen  Umfang  der  natürlichen  und  der  in  Teutschland 
liblichen  positiven  gemeinen  Rechtsgelahrtheit  dartat.  Von  den  schon 
früher  genannten  starb  Bertram,  zeitweilig  auch  IJeran.sgeber  der 
Hallischen  Zeitung,  1777,  Heislcr  1781,  Westphal  1792.  An  ihre  Stelle 
traten  Joh.  Heinr.  Fricke,  welcher  177B  von  Kiel  berufen  schon  nach 
zwei  Jahren  starb,  Job.  Christian  Voitär,  üeinr.  Job.  Otto  König, 
Friedr.  Christoph  Jonath.  Fischer,  Job.  Casp.  Ludw.  Menken, 
Job.  Christoph  Bathe,  Chr.  Dabelow  und  scfaIie6Uch  der  rflhrige 
Christian  Konopack.  Volt&r,  1744  zu  Uarienwerder  geboren,  ge- 
hörte zu  den  frühreifen  Naturen,  da  er  schon  mit  dreizehn  Jahren  in 
Frankfurt  das  Sludium  der  Mathematik,  der  Sprachen  und  der  Theologie 
begann  und  mit  siebenzehn  Jaliren  zur  Rechtswissenseiiaft  übeisj:tpng. 
Er  tieng  1772  an  in  Halle  zu  lesen,  zuerst  über  LehnrechL  und  Insti- 
tutionen, und  nachdem  er  1775  zum  ordentlichen  Professor  mit  dem 
Gehalt  Ton  160  Thalem  ernannt  war,  überhaupt  über  das  römische 
Hecht  Er  war  ehi  beliebter  Lehrer  und  hatte  1780  in  der  ErklArung 
der  Pandekten  unter  286  Juristen  84  Zuhörer;  als  jedoch  die  juristische 
Fakultät  nach  Kleins  Abgange  Voltirs  Beförderung  zu  ihrem  Ordraarius 
und  zum  Universitätsdirektor  beantragte,  erfol^de  eine  derbe  AbfertiKiuiy 
des  Oberkuratoriums.  Der  Minister  von  Massow  halle  ihm  in  dem 
Berichte  an  den  König  vorgeworfen,  dals  er  nicht  gewissenhaft  sei, 
schlechte  Zucht  übe  und  sich  trotz  seines  Leugnens  an  die  geistliche 
Examuiationskonunissiop  berangedr&ngt  habe.*)  Unter  seinen  Schriften 
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sind  die  Grundsätze  der  Hecbtsgelehrsamkeit  ffir  diejenigen,  welche 
Niclif  juristen  änd,  1786,  die  commentarn  Juria  Jmiüniaimi  I  1796  ond 
die  Einleitimg  zum  allgemeinen  Landrecht  I  aus  demselben  Jafare  an 
nennen;  er  starb  1815  an  Alterssefa wiche»  König,  1748  in  Maiborf 
geboren,  studierte  seit  1766  m  Halle  unter  der  Aufiiicht  sehies  Stief* 
▼aters,  des  uns  bekannten  Geheimen  Rats  Carrach,  die  Reehte,  las  seit 
1771   und   wurde  schon   1772  aulserordenllicher  Professor  und  im 
folgenden  Jahre  Beisitzer  des  SehÖpponstuhls ;  1788  zum  ordentlichen 
Professor  befördert,  kam  er  in  der  Zahl  der  Zuhörer  seinen  voi^e- 
nannten  Amtsgenossen  nicht  gleich.   Sein  Lelirbuch  der  allgemeinen 
I  juristischen  Litteratur  in  zwei  Bänden,  1786,  zeigt  zwar  eine  ansg^ 
dehnte  Bficherkenntnis,  bietet  indes  im  ersten  Teile  nur  eine  &ulher- 
llche  Geschichte  der  Rechtsgelehrsamkeit  mit  kurzen  ziemlich  wertlosen 
Angaben  über  das  Leben  der  Juristen,  und  ebenso  im  zweiten  eine 
Aufzählung  der  juristischen  Schriften  ohne  weitere  Belelirung  und  Be- 
urteilung.   Noch  1807  erschienen  von  ihm  Grundrisse  des  Kirchen- 
rechts und  des  deutschen  Staats-  und  Völkerrechts.    Fischer,  als  Sohn 
eines  Holkarnmerrats  1750  zu  Stuttgart  geboren,  widmete  sich  zunächst 
den  Kameral Wissenschaften;  längere  Zeit  im  diplomatischen  Dienst 
wurde  er  1779  als  Professor  des  Staats-  und  Lehnrechts  nach  Halle 
berufen,  wo  er  1797  starb;  sein  Lehrbegriff  sämmtlicher  Kamend- 
und  Polizeyrechte,  3  Bde,  1786,  bietet  den  anziehenden  Versuch  einer 
zusammenfassenden  Darstellung  des  damaligen  deutschen  und  preufsi- 
seilen  VtTwalfungsrechls.     Sclion    vor  Fischer   starb   1795  Menkon, 
welcher  in  \Vittciiberg  1752  geboren  und  aus^'ebildet,  1787  zum  aulser- 
ordentiichen  und  1789  zum  ordentlichen  Professor  in  Halle  ernannt 
war.    Bathe  war  1754  in  Halle  geboren  und  trat  nach  sechsjähriger 
Anwaltstätigkeit  1786  hauptsächlich  als  Lehrer  des  rOmischen  und  des 
Kirchenrechts  m  die  akademische  Laufbahn  ein,  in  welcher  er  1788  zum 
aulserordentlichen  und  1797  zum  ordentlichen  Professor  befördert  wurde 
und  bis  zu  seinem  Tode  1806  nicht  ohne  Beifdl  las.  Hierin  wurde 
er  jedoch  erheblich  von  Dabclow  übertroHcn,  welcher  17G8  f,'eboren, 
nach  seinen  Studien  zu  Rostock  1789  in  Halle  als  Dozent  aullrat  und 
bei  grofser  Lehrgabe  schon  1791   zum  aulserordentlichen   und  im 
folgenden  Jahre  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde;  noch  1804 
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sfthlte  er  in  der  R^tsgescfaicfate  und  im  Priratrecht  nahe  an  hundert 
Zuhörer  unter  dreihundert  Juristen.  Es  mag  gleich  hier  erzählt  werden, 
da&  er  1809  seinen  Abschied  nahm  und  1811  Staatsrat  üi  Anhalt- 
K5then  wurde.  Hier  in  den  FV^hemntand  erhoben  machte  er  den 

lialbliichcrlichen  Versuch,  die  französische  Verfassung  in  diesen  kleinen 
Staat  einzuführen;*)  1813  wider  ausgeschieden  versuchte  er  1816 
widerum  in  Halle  zu  lesen,  gab  dies  aber  auf,  nachdem  er  in  den  Ver- 
dacht geraten  war,  die  burschenschaftliche  Verbindung  Teutonia  bei 
der  Regierung  angesdiwftnt  zu  haben*  Er  gieng  dann  zunftchst  als 
Privatdozent  nach  Heidelberg  und  1819  nach  Docpat»  wo  er  1880 
starb«  Unter  semen  zahlreichen  Werken  wird  besonders  seine  Lehre 
Tom  Konkurs  1792—1795,  und  von  der  Veijfthrung  1806—1807  ge- 
nannt. Konopack,  1767  in  Danzig  geboren,  1802  aufserordenthciiLi  uiul 
1804  ordentlicher  Professor,  besonder-  t  ir  Strafrecht  tätig,  gieng  nach 
Auilösung-  der  Universität  nach  Rostocic  und  1817  nach  Jena. 

Weit  bedeutender  als  alle  diese  in  der  Wissensciiaft,  der  Lehre 
und  der  Verwaltung  war  Ernst  Ferdinand  Klein,  welcher  der 
Recfatsbetrachtung  ehie  neue  Richtung  geben  sollte.  Zu  Bresbu  1744 
geboren,  hatte  er  seit  1768  in  Halle  unter  Nettelbladt  studiert  und  so- 
dann sich  der  Rechtsanwaltschaft  in  seiner  Vaterstadt  gewidmet  Nach- 
dem er,  überall  auf  Hebung  seines  Standes  bedacht,  seine  Gedanken 
von  der  öffentlichen  Verhandlung  der  Rechtshändel  herausgegeben 
hatte,  war  er  seit  1781  als  Mitarl)eiter  zu  der  von  Friedrich  II  beab- 
sichtigten Verbesserung  der  Rechtspflege  herangezogen  und  hatte  sieb 
in  Berlin  teils  durch  den  Verkehr  mit  den  dorti^^en  edleren  Anhängern 
der  Aufklärung,  Spalding,  Engel,  Dohm,  Mendelssohn,  teils  durch 
ernste  Beschftftigung  mit  der  Eantischen  Philosophie  fortgebildet  Es 
war  daher  eine  sehr  glückKche  Wahl,  daXs  er  nach  Nettelbladts  Tode 
zum  ordentlichen  Professor,  Universitätsdirektor  und  Ordinarius  der 
Juristenfakultät  in  Halle  berufen  wurde;  indes  schied  er  aus  dieser 
Stellung  zum  Nachteil  fiir  die  Universität  18<X)  wider  aus,  um  als  Ober- 
tribunalsrat nach  Berlin  und  in  den  Justizdienst  zurückzukehren,  für 
weichen  er  sich  allerdings  besondere  Neigung  bewart  hatte.  Seine 


*)  Vgl.  Treitsohke  drateoh«  Oeseliielite  im  19.  Jahrh.  I,  86S,  swoite'  AdL 
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Einwirkung  auf  die  Rechtswissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  noch  ein- 
gehender damdegen;  auf  Wo1£b  Antrag  Terlieh  ihm  die  phUosopbiacbe 
FakttlUt  in  Halle  die  Doktorwarde. 

Kleina  Nachfolger  in  allen  seinen  akadenüsdien  Ämtern  wurde  dnrch 
Ernennung  Tom  19.  Novbr.  1802  Ant  Heinr.  Theodor  Scbmats.^ 
Tn  Hannover  1760  geboren,  studierte  er  zuerst  1777— 80  Theologie  in 
Göltin^^en  und  gieng  nach  kurzer  Zwischenzeil,  die  er  als  Hofmeister 
verbraolile,  zur  Rcthtswissenscliafl  über.  Privatdozent  1785  in  Göttingeii 
und  dann  in  Rinteln  wurde  er  hier  schon  1787  zum  aufserordentlichen 
und  17B8  zum  ordentlichen  Professor  befördert  und  noch  in  demselben 
Jahre  nach  Königsberg  berufen,  wo  er  hei  seiner  Begabung  taacb  auf- 
stieg, auch  in  der  Regierung  und  im  Konsistorium  Verwendung  Sand, 
bis  er  1801  zum  Kander  und  Doektor  der  dortigen  UniTersität  er- 
nannt wurde.  Tn  Halle  seit  Beginn  des  Jahres  1803  tfitig,  legte  er 
1808  aus  Anhänglichkeit  an  Preufsen  sein  Amt  nieder  und  gieng'  nach 
Memel  zum  Könige,  welcher  Ilm  1809  am  Kammergericht  zu  Berlin 
anstellte.  Bei  Stiftung  der  dortigen  Universität  wurde  er  Ordinarius 
der  Juristenfakultät  und  erster  vom  Könige  ernannter  Rektor.  Er  war 
strenger  Anhänger  der  unbeschränkten  Königsgewalfc,  Gegner  der  Volks- 
vertretung und  der  seit  Montesquieu  beliebten  Lehre  von  der  Tellong 
der  Gewalten;  diese  Überzeugung  mag  ihn  1815  zu  der  unglficklicfaen 
Schrift  verleitet  haben,  in  der  er  die  Yaterlftndische  Begeisterung  als 
Quell  der  Bewegung  von  1813  in  Abrede  stellte  und  die  Erhebung 
des  preiifsischen  Volks  lediglich  auf  i)tlicijLiaäfsigen  Gehorsam  gegen 
den  König  zurücklühi  te.  insbesünilere  aber  den  Tugendbund  und  ähn- 
liche Vereine  als  gefährlich  anklagte.  Hiergegen  erhoben  sich  neben 
vielen  anderen  mit  besonderem  Nachdruck  und  vernichtender  Wirkung 
Niebuhr  und  Schleiermacher;  dem  heftig  entbrennenden  Streite  machte 
ein  königlicher  Befehl  vom  6.  Januar  1816  ein  Ende.  Schnudz  starb 
1831. 

Die  Medezin  entwickelte  sich  nach  ihren  früher  geschilderten 

grolsen  Anlangen  sehr  langsam  und  last  mehr  aus  eigner  Kraft  als 
durch  staatliche  TTnterstützung.    Erst  in  unserm  Zeitraum  kam  sie 
selbst  allmählich  zur  klaren  Erkenn Ini:»  iiuer  Bedürüiisse,  für  deren 
.Befriedigung  dann  groise  Lehrer  die  Gunst  der  Regierung  zu  gewinnen 
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Wösten;  auch  kam  ihr  nnsweifelhafl  der  Geist  der  Attfklämiiflr  und  der 

hiermit  verwandten  Menschenliebe  zu  Hilfe. 

Nach  dem  Tode  Büchners  und  des  jüngeren  Juncker  traten  1766 
Joh.  Adam  Niet/.ki,  und  1770  Job.  Christlieb  Kenuiie  als  ordent- 
liche Professoren  ein,  jener  mehr  der  Chirurgie  zugewandt,  dieser  zeit- 
weilig Leiter  der  klinischen  Anstalt,  beide  ohne  eingreifende  Wirksamkeit. 
Nietski  starb  1180,  Kemme,  dessen  angekündigte  Vorlesungen  wider- 
holi  ohne  Zuböirer  blieben,  mnste  sich  177B  anweisen  lassen,  zunftchst 
in  dem  Berliner  anatomischen  Theater  einen  Lehrganif  durcbzumaishen, 
bevor  er  Praxis  treibe.  Indes  seheint  hiermit  ein  persönlicher  Sfangel 
an  ihm  nicht  gerügt  zu  sein,  da  diese  Anordnung  durch  ErlaCs  des  Ober- 
medezinalkollegiuniä  vom  2.  Januar  1779  allgemein  für  alle  Ärzte  ge- 
troffen und  1791  überhaupt  die  Prüfung  der  zu  Doktoren  promovierten 
Kandidaten  der  Medezin  vor  dieser  Behörde  geordnet  wurde.^)  Kemme 
lebte  bis  1814.  Bedeutender  war  J*  Friedr.  Gold  ha  gen,  zunftchst  für 
Naturgeschichte  und  1778  auch  als  ordentlicher  Professor  der  Medezin 
angestellt,  auch  zum  Direlrtor  der  neubegründeten  Klinik  und  zum  Ober^ 
bergrat  ernannt;  leiderstarb  er  schon  1788,  freilich  um  dem  grörseren 
Reil  Platz  zu  machen.  Joh.  Peter  Eberhard,  schon  früher  als  Mathe- 
matiker und  Medeziner  erw  i  i;!,  starb  1779;  die  encyklopädisclie  Art 
seiner  Auffa<?snng  erbellt  aus  seinem  consjjectus  medicitiae  fheorcticae 
in  iabulas  redaclm  17f)l.  aus  der  Mathematik  behandelte  er  mehr  die 
angewandten  Gebiete.  Auch  Phil.  Casp.  Junghans,  schon  vorher  als 
Botaniker  tfttig  und  namentlich  um  die  Pflege  des  lx»tanischen  Gartens 
mit  Aufopferung  bemüht,  und  Friedr.  Albr.  Karl  Gren,  zuerst  Pro- 
fessor der  Physik  und  der  Chemie  in  der  philosophischen  Fakultftt, 
traten  um  diese  Zeit  als  Ordinarien  in  die  Fakultftt,  so  daA  dieselbe 
zeitweilig  sieben  Mitgliedi  r  ^uihlfe,  was  hergebrachter  Weise  Anlafs  zu 
Streitigkeiten  über  die  Sportelanfeile  i'ab;  doch  wurden  diese  spater 
durcii  den  Erlafs  vom  18.  Februar  IbUü  den  drei  ältesten  Fakulläts- 
mitgliedern  vorbehalten.  Junghans  starb  1797,  Gren  im  Jahre  darauf. 

Die  groisen  Medeziner,  welche  für  ihre  Wissenschaft  und  deren 
Lehrbetrieb  in  Halle  neue  Bahnen  erOflhen  sollten,  waren  Phil.  Friedr. 
Theodor  Meckel,  Joh.  Christoph  Reil  und  Kurt  Sprengel,  gegen 
das  Ende  unsers  2Seitraums  auch  Justus  Christian  Loder,  der  Idkler 
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niMmrer  UniTeniat  nur  knne  Zeit  eftaaUen  blicbb  Meckd«  geboran 
1756  als  Sohn  Berliner  Anatomen  nnd  dnreh  seinen  Vater  ge- 
bndet,  dann  Ptosektor  in  Strasburg,  Itete  1777  den  alternden  Ph. 

Ad.  Böhmer  in  der  Anatomie  ab,  lehrte  aber  aucli  Ghirurg-ie  und  Ge- 
burlshilfe; zwL'Hiial  wurde  er  zu  Entbindungen  an  den  kaiserlicbpn  Hof 
in  St.  Petersburg  gerufen.    Begründer  der  anatomischen  Sauimiung  an 
unserer  Universität  starb  er  nach  reicher  Wirksamkeit  den  3L  October 
1803;  seine  Schrift  de  Labyrifdlu  aurii  coiUmUs  gilt  als  ansgeieichnet 
nnd  in  hohem  Grade  anregend.*)  ReU,  1769  sn  Rhaude  ia  Ostflriesland 
geboren,  m  Göttingen  ausgebildett  dann  in  seiner  Heimat  als  Ant 
t&tig,  wurde  17B7  in  Halle  anfterordentUcher  nnd  im  folgenden  Jahre 
ordentlicher  Professor  der  Therapie  und  Direktor  der  Klinik,  1789  auch 
Stadtphysikus.    Seine  schöpferische  WirksauikeiL  und  der  allmähliche 
Wandel  seiner  allj^emeinen  Anschauungen  ist  später  zu  erwähnen. 
Nachdem  er  ld02  einen  vorteiliiaflen  Ruf  nach  Göttingen  ausgeschlagen 
liatte,  erhielt  er  die  für  jene  Zeit  höctist  ansehnliche  Zulage  Ton  neutH 
hundert  Thalem  und  wurde  wegen  seiner  ausgezeichneten  Verdienste 
xum  Oberbergrat  emannt  Er  wurde  1810  an  die  neugegrilndete  Uni- 
Tersitftt  in  Berlin  berufen  und  starb  d.  22.  November  1818  am  Lanretfa- 
fleber,  weldies  er  sich  bei  der  aufopfernden  Pflege  der  V^wundeten 
in  tltii  Kriegslazaretlien  zugezogen  hatte.'')    Kurt  Sprengel,  geboren 
17GB  zu  Boldel<.t>w  in  Pommern,  wurde  1789  aurserordtiUUcher  und 
1790  ordentlicher  Professor  der  Medezin  und  Botanik  in  Halle;  er 
starb  daselbst  1833  als  Geheimer  Medezinalrat  und  Direktor  des  bota- 
niaehen  Gartens.  In  beiden  Wissensciiaften  durch  Lehre  und  Schrift 
gleich  ausgezeichnet,  hat  er,  abgesehen  von  dem  früher  erwähnten 
Versuche  J.  H.  Schuhes,  zuerst  die  Geschichte  der  Medezin  m  wissen- 
schaftlicher Weise  bearbeitet®)   Loder,  1758  in  Riga  gebaren  und 
durch  seinen  Vater,  welcher  dort  Rektor  war,  so  trefflich  unterrichtet, 
dafs  er  schon  vor  seiner  Universitätszeil  sich  in  der  Philosophie  und 
im  Übersetzen  schriftstellerisch  versuchte,  studierte  seit  1773  in  Güt- 
tingen nnd  wurde  1778  Professor  der  Medezin  in  Jena,  wo  er  die 
medeziniscben  Anstalten  begründete  und  Anatomie,  Physiologie,  Ge- 
bortshilfe und  Naturwissensciiaften  vor  emer  zahlreichen  Zuhörerschaft, 
unter  ihr  auch  Goethe,  lehrte.  Diese  Wirksamkeit  und  seine  umOemg- 


—  408  — 


rdefaen  Werice,  unter  denen  hier  sein  Uandbnch  der  Anatomie  1788, 
«eine  anatomiflchen  Tafeln  1794—1809  nnd  sein  Journal  fOr  catimrgie 
und  Geburtshilfe,  4  B&nde  1797—1806,  zu  nennen  sind,  Tersehafllen 
ihm  1808  den  ehrenrollen  Ruf  als  Geheimer  Rat  nach  Halle,  wo  er 

die  niedezinische  und  die  geburtshilfliche  Klinik,  auch  das  anutomische 
Theater  neu  einrichtete.^)  A\>  iio  Universität  18<3ß  ge^clilossen  wurde, 
gieng  L.oder  zum  Könige  nach  Königsberg  und  von  dort  nach  Moskau, 
von  wo  er  mittels  Erklärung  vom  7.  Februar  1808  der  Universität  den 
Yeizicht  auf  seine  Stelle  anzeigte,  da  er  sich  mit  kfiniglicher  Geneh- 
migung noch  Iftnger  m  Rußland  aufhalten  woUe.  Er  schied  1800  aus 
dem  preuD^nseben  Staatsdienst  und  wurde  bd  diesem  Anlaft  geadelt; 
1810  zum  russischen  Staatsrat  ernannt  hat  er  dem  dortigen  Staatswesen 
in  Lehre,  Einrichtung,  Verwaltung  noch  grofse  Dienste  geleistet  und 
starb  1832  in  hohem  Alter  und  reich  an  Ehren. 

Verfolgen  wir  in  der  plniosophischen  Fakultät  die  einzelnen  Ge- 
biete, so  war  in  der  eigentlichen  Philosophie  der  Obergang  von  der 
strengen  Wissenschaft  zur  Gemeinverattedlichkeit  und  zu  der  Aesthetik 
schon  durch  G.  F.  Meier  emgeleitet  Nach  seinem  Tode  1777  wurde 
diese  Richtung  zun&chst  noch  hewuster  und  aussehlie&licher  durch  Job. 
Aug.  Eberhard  eingeschlagen.  In  Halbeistadt  1789  geboren  und  seit 
1756  auf  unserer  Unirersittt  gebildet,  wurde  er  in  seiner  Vaterstadt 
1763  Konrektor  und  z.us-'Ioich  Flauslehrcr  in  der  Fanulio  des  Herrn  von 
der  Horst,  mit  Mielchen)  er  in  demselben  Jaiire  nacli  iierlin  gieng. 
Durch  ihn  in  die  vornehme  Gesellschaft  eingeführt  eignete  er  sich  ge- 
wandte Umgangsformen  an;  seine  Denkweise  ist  unzweifelhaft  durch 
seinen  damaUgen  Verlcehr  mit  Nicolai  und  M.  Mendelssohn  beeinflu&t. 
Nach  seinem  Fachstudium  eigentlich  Theologe  wurde  er  1788  Prediger 
am  Arbeitshause  in  Stralow  und  1774  in  CSharlottenburg;  seine  Schriften 
aus  dieser  Zeit,  Apologie  des  Solorates  1772  und  attgemeine  Theorie 
des  Denkens  und  Enijtfindens  1776,  empfahlen  ihn  nach  damaliger 
von  dem  Kurator  von  Zedlitz  geteilter  An.schauung  für  einen  Lehrstuhl 
der  Philosophie,  welchen  er  nunmehr  1778  in  Halle  erhielt.  Seine 
neue  Apologie  des  Sokrates  oder  Untersuchung  der  Lehre  von  der  Selig- 
keit der  Heiden  (1272;  zweite  Aufl.  1776,  ergänzt  durch  einen  zweiten 
Band  1778)  war  durch  die  heftigen  Angriffe  veranküjBt,  welche  das 
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ftmfielmtd  Stüde  in  UaniKMitelB  Beluar  von  der  Soibonne  wad  emem 
nlederiandiachen  Pfairer  Hofstede  erfahren  hatte.  Ebeiliard  richtete 
sich  gegen  die  Ewigkeit  der  Hölienstrafen  (oliii^  wollte  er  wie  Gnmer 
nidit  als  Ewigkeit,  eondon  aht  dnen  anbesthmnten  Zeftnram 

standen  wissen),  gegen  die  Lehre  von  der  Erbsünde  und  von  der 
unbedingten  Notwendigkeit  der  göttlichen  Gnade  zur  menschhchen 
Besseruogf  also  unmittelbar  gegen  August  in  (I.  öl.  84.  180.)  und  mit 
einigem  Rückhalt  auch  gegen  Paulus  (II.  339),  besonders  aber  gegen 
LeibnizeDS  Theodioee.  Bekannt  ist,  dala  Leasing  mit  flberlegenem 
Seharfinmi  Leibnis  verteidigte  nnd  Sokratea  selbst,  d.  h.  Platona  Gor- 
gias  gegen  Eberhard  anrief  (WW.  IX,  S.  149—177  Laehm.)*  ^ 
zweiten  Teile  der  Apologie  Tennehte  Eberhard  haoptaftcfalich  Lessing 
zu  ^viderlegen;  man  kann  nicht  sagen,  dafs  ihm  dies  sonderlich  geglückt 
sei.  Der  Streit  bewegte  sich  übrigens  beiderseits  strcnir  in  wissenschafl- 
Uoher  Form.  Eberhards  Schrifl.  zeigt  manigfachc  theologische  Kennt- 
nisse und  nicht  selten  Scharfsinn,  enthält  auch  gute  psychologische 
Bemerkungen,  ist  aber  sehr  weitschweifig  und  äherschreitet  aueh  bei 
Betrachtung  der  tiefoten  Gemfltssustftnde  nirgends  die  Grenzen  einer 
rem  Terstandesmftlsigen  Erdrterung.  Der  Erfolg  scfaien  Eberhards  Be- 
rufbng  zu  rechtfertigen;  denn  er  zShlte  z.  B.  1780  in  der  Logik  106, 
in  der  Metaphysik  137  und  drei  Jahre  später  sogar  in  jener  120,  in 
dieser  lÖÖ  Zuhörer.  Im  Vortrage  nicht  sehr  gewandt,  verstand  er  docli 
in  persftnlicheni  Verkehr  auf  die  Jugend  einzuwirken  und  war  auch 
unter  seinen  Arntsgenossen  beliebt.  Allein  in  den  strengen  Teilen 
seiner  Wissensciiaft  wurde  er  als  Lehrer  bald  durch  Jakob  und  Maa£s 
Überholt;  nur  in  der  Aesthetik  blieb  seine  Wirksamkeit  ungeschmälert 
und  mit  Vorliebe  wandte  er  sich  sp&ter  der  Synonymik  zu.  Jenem 
Gebiet  gehört  seine  Theorie  der  schönen  Wissenschaften  178S  und  sein 
Handbuch  der  Aesthetik  in  Briefen,  4  Teile  1801 — 5,  diesem  sein  Ver- 
such einer  allgemeinen  deutschen  Synonymik,  sechs  Bände  seit  1795, 
fortgesetzt  von  Mafifs  und  (iruber,  und  sein  synonymi'?ehes  Handwörter- 
buch der  deutschen  Sprache  1802  an.  Aufserdcni  hatte  er  1788  eine 
allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  als  Grundlage  für  seine  Vörie- 
sungen  herausgegeben.  Er  starb  1809. 

Heinr.  Ludw.  Jakob,  1760  su  Wettin  geboren,  studieite  seit  1777 
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unter  grofsen  Entbehrungen,  aber  mit  rastlosem  Fleifse  in  Halle  vor- 
nemlich  Pliilologie  und  erlangte  1781  eine  Leiirerstelie  am  dortigen 
lutherisclien  Gymnasium.  Seit  1785  Dozent,  1789  aurserordentlicher  und 

• 

1791  ordentlicher  Professor  war  er  der  erste,  welcher  in  Halle  über  die 
KaDtische  Philosophie  las  und  außerdem  mit  Vorliebe  die  Erfahrongs- 
seelenlehre  behandelte.  Als  Lehrer  war  er  sehr  t&tig  und  hielt  nach 
alter  Hallischer  Weise  eine  große  Zahl  fon  Vorlesungen,  1791  s.  B. 

neben  einer  Öffentlichen  vier  private;  es  ist  deshalb  nicht  auffallend, 
daff?  die  Zahl  seiner  Zuhörer  bald  auf  hundert  und  darüber  anwuchs, 
später  freilicl)  ni  Iilh  Maafs  sich  nicht  auf  gleicher  Höhe  hielt.  Auch 
als  Schriftstell  i  war  er  fleifsig;  1790  sciirieb  er  über  den  moralischen 
Beweis  für  das  Dasein  Gottes;  in  demselben  Jahre  gab  er  seine  Er- 
fahrungaseelenlehre  (3.  Aufl.  1795),  schon  1788  ehien  Grundriß  der 
allgemeuien  Logik  und  Metaphysik  (S.  Aufl.  1798)  und  1794/96  seine 
Sitten-  und  Bechtalehre  heraus,  1800  scUoCs  er  seine  Zeitschrift  Annalen 
der  Philosophie  und  TerOflfSmtliehte,  auch  anderen  Fächern  ragewandt, 
1805  ein  Lehrbuch  der  Aatiunulökonomie,  welches  noch  1825  nach 
seinem  Tode  eine  dritte  Auflage  erlebte.  Wenn  gleich  er  in  der  reinen 
Philosophie  ohne  Tiefe  und  Selbständigkeit  nur  Kant  folgte,  so  hat  er 
doch  tcaum  das  abschätzige  Urteil  verdient,  welches  er  in  den  Xenien 
besonders  durch  Schiller  erfuhr;^®)  sein  Auftreten  gegen  den  nach» 
kantisehen  Dogmatismus  war  sachlich  nicht  unberechtigt.  Besondere 
Verdienste  erwarb  er  sich  am  die  akademische  Verwaltung;  er  hielt 
auf  gute  Zucht  und  war  der  hauptsftchliehe  Urheber  der  Zahlungs- 
koiiiniission,  welche  die  Geldverhältnisse  der  Studenten  regeln  wollte 
und  noch  näher  erwähnt  werden  wird.  Aulserdeni  gründete  er  1800 
das  Museum,  einen  Lesevercin,  weicher  rasch  aufblühte  und  den  üni- 
vcrsitätsangehörigen  und  verwandten  Kreisen  eine  grofse  Zahl  von 
ZettsduifteD  zogftnglich  machte.  Wegen  dieser  Eigenschaft  wurde  ihm 
drei  Jahre  hinter  einander  von  1801—3  das  Prorektorat  fibertragen; 
als  Mensch  war  er  sehr  schAtzenswert,  bescheiden  und  doch  nach 
aulsen  unerschrocken,  zugleich  ein  guter  Amtsgenosse.  Der  unglflck> 
liehe  Krieg  von  1806  und  die  Fremdherrschaft  trieb  auch  ihn  von  Halle 
fort;  er  nahm  1807  t  inen  Ruf  nach  Charkow  an  und  wurde  Rufs- 
land auch  in  Verwaltungssachen  vielfach  dienstlich.  Da  er  indes  später 
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dort  oiiverdieDter  Abneigung  begegnete,  folgte  er  1816  gern  der  Auf- 
forderung, wider  an  seino  geliebte  Universität  in  ikdle  zurückzukeliren, 
wo  er  1H20  nochmals  das  Prorektorat  bekleidete  und  bis  zu  seinem 
Tode  lb2t  lehrte,  in  die  burschenschaftliche  Bewegung  suchte  er  auf 
Anlafs  der  in  Halle  entstandenen  Teutonia  1819  durch  seine  Schrift 
über  akademische  Freiheit  und  DiaipUn  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  preufslschen  UniTefsit&ten  Termittehid  und  ordnend  einzugreifen. 
Über  sein  schlieikliehes  dreQlfariges  Prorektorat,  welches  er  nach  Ent«' 
hebung  des  Professors  Gesenios  aus  dieser  Stellung  von  1824  bis  m 
seinem  Tode  auf  Befehl  des  Ministeriums  führen  muste,  vergl.  §  70. 
Während  dieser  Zeit  hielt  er  es  für  an^'eniessen,  das  Festprogr  uim:, 
welches  Schutz  1825  zur  Jubelfeier  Knai»ps  über  die  Jungfräulidikeit 
der  Mutter  Maria  mit  Bezug  auf  Saidas  und  TertuUian  geschrieben 
hatte,  als  anstöfsig  zu  unterdrücken. 

Vielleicht  noch  wirksamer  trat  Joh.  Eberh.  Ehrenreich  Maafs 
auf,  welcher  1766  hn  Halberst&dtischen  geboren,  in  Halle  studiert  und 
1787  den  Rang  eines  Magisters  erhalten  hatte.  Er  wurde  1791  aute^ 
ordentlicher  und  1798  ordentlicher  Professor;  1806  hatte  er  als  Rektor 
den  siegreichen  Napoleon  zu  begrüfsen,  er  starb  1^23,  Ursj)rünglicli  be- 
ka.in]»fte  er  als  Anliän{,^er  des  Leibni/.-\\  nliT-rfuni  Systems  Kant  in  seinen 
Schriften  über  die  Anlinoniien  der  Vernunft  1781  und  1789  über 
transscendentale  Aesthelik  und  über  die  Möglichkeit  der  Vorstellung 
des  Dings  an  sich,  trat  indes  nach  ernsterer  fiesch&ftigung  mit  Kant  zu 
ihm  Aber,  wie  seine  Schriften  äber  die  Ähnlichkeit  der  christlichen  mit 
der  neuen  philosophischen  Sittenlehre  1791  und  die  kritische  Theorie 
der  Offenbarung  1792  beweisen.  Schon  als  aufserordentlieher  Professor 
halte  er  in  seiner  Metajtliysik  nach  Baumgarten  hundert  Zuhörer;  eine 
weitere  Stütze  und  Ausdehnung  seiner  Wirksamkeit  erhielt  er  in  seini'U 
mathematischen  Vorlesungen,  welche  doch  auch  über  fünfzig  Teilnehmer 
fanden.  Mit  diesen  strengeren  Fächern  verband  er  als  fleifsiger  Lehrer 
und  dem  Zuge  der  2«eit  nachgebend  Vorlesungen  über  Aesthetik  und 
Rhetorik,  auch  über  die  Theorie  der  schönen  Künste,  hn  ganxen  mit 
gleichem  Beifall,  behandelte  auch  aus  eben  diesem  Bedürfnisse  heraus 
einaelne  Teile  der  empirischen  Psychologie.  Schlieislich  zog  auch  ihn 
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die  Synonymik  an,  so  dalb  er  eine  bftndefeiclie  ErgOnsiing  des  EbeiS» 
haidsefaen  Werks  Ueferte.^^) 

Neben  diesen  Hauptvertreteni  der  PtiHosophie  standen  mehrere 
von  geringerer  Bedeutung,  aber  nicht  ohne  einige  W  irksamkeit  zum 
deutlichen  Beweise,  dafs  in  der  damaligen  Studentenschaft  der  Sinn 
für  ali<.'emeine  Bildung  wol  verbreitet  und  das  ausschliefsliche  Brod- 
studium keineswegs  die  Regel  war.  Als  solche  sind  Joh.  Christian 
Förster,  1761  au/serordentlicher  und  1768  ordentlicher  Professor, 
Engleieh  Kriegs-  und  Domainenrat,  für  theoretische  Philosophie,  aher 
anch  för  Verwaltungslächer,  und  Johann  Christoph  Hoff baner  in 
erwfthnen,  welcher  1794  zum  aulkerordentlichen  und  1790  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt  wurde;  beide  sind  uns  als  die  Geschichts- 
schreiber unserer  Universität  bekannt.  Joli.  Heinr.  Tieftrunk  wurde 
1792  unmittelbar  aus  dem  Rektorat  der  Schule  in  Joacliimstal  durch 
WöUner  als  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  mit  der  Befugnis 
berufen,  auch  theologische  Vorlesungen  halten  zu  dürfen;  der  Verdacht 
liegt  nahe,  dalk  der  Mhiister  diesen  nicht  unbegabten  Hann  zu  be- 
'  sonderer  Unterstützung  seiner  kirchlichen  Pläne  ausersehen  hatte. 
Denn  es  wucde  1794  im  Universitätskonvente  Ober  einen  anstft&igen 
Briefwechsel  zwischen  Tieftrunk  und  den  geistlichen  Rftten  Hermes  und 
Hillmer  verhandelt  und  noch  1803  berichtet  der  Kurator  von  Massow 
an  ilvn  Ivönig  mit  Hindcutun;/  auf  die  WöUnersche  Zeit,  dafs  Tieftrunk 
wissenschaftlich  tüchtig,  aber  zweideutigen  Charakters  sei.  Dafs  er  als 
Gensor  einem  anstöfsigen  Buche  die  Druckerlaubnis  erteilte,  mochte 
nur  Fehler  der  Nachl&f^gkeit  sein;  das  akademische  Offizium  nahm 
indes  die  Sache  eznst  und  Terurteilte  ihn  wie  den  Verleger  zu  einer 
Strafe  Ton  je  fünfzig  Thalem.  Zu  einer  erheblichen  Zuhörerschaft  hat 
er  es  nicht  gebracht.") 

Die  blinde  Willkür  Wöllners  erhellt  übrigens  auch  daraus,  dafs  er 
1790  einen  Kandidaten  Peucker  zum  aufserordentlichen  Professor  er- 
nannte, welcher  sich  in  der  ihm  auferlegten  Prüfung  so  unwissend 
zeigte,  dafe  er  auf  seinen  eignen  Antrag  1791  wider  entlassen  wurde. 
Nicht  minder  willkürlich  hatte  freilich  Zedlitz  gehandelt  und  noch 
grOikeren  Anstoft  Terarsacht,  als  er  1779  wider  das  Cfutachten  der 
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Universität  K.  Fr.  Bahrdt  die  Erlaubnis  sa  Vorlesungen  gab,  wel<^ 
philosophische  Aulgaben  behandeln,  aber  aneh  theoto^iiche  beräran 
woUten»  in  Wirklichkeit  aber  jeder  Winenscliaft  bar  waren»  Dagegen 
gebfirt  dem  Minister  das  Lob,  die  Grd&e  Kants  noch  vor  dem  fir- 
seheinen  der  Kriük  der  reinen  Vemnnit  erkannt  m  haben;  sehi  Vo^- 
stich,  denselben  1778  nach  Halle  zu  ziehen  und  hiermit  endlich  der 
Universität  einen  würdigen  Nachfolg-er  Chr.  Wolfis  zu  geben,  scheiterte 
.an  dessen  Abneigung:,  seinen  GtLuil»urt  zu  verlassen.'*) 

Mit  zunehmendem  Nachdruck  wurden  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaften  behandelt,  sunächst  nach  Segners  Tode  dureh 
Wenzesl.  Job.  Gust.  Karsten,  welker  1732  in  Neubrandenburg  ge- 
boren, seit  1769  in  Rostock  und  Jena  Mathematik  und  Theologie  studiert 
hatte,  dann  nach  Rostock  xurfickkehrte  und  üQr  Bfltzow,  wo  man  eine  neue 
•UniTersitftt  zu  grCInden  Tersuehte,  zum  Professor  und  Hofrat  ernannt 
wurde.  Nach  Herausgabe  seines  aclilbändigen  Lehrbuchs  der  Mathe- 
matik 1767—77  wurde  er  1778  nach  Halle  berufen,  wo  er,  für  jene 
Zeil  gewifs  bemerkenswert,  physikalisch-chemische  und  photometrische 
.Untersuchungen  anstellte.  £r  war  übrigens  der  Theologie  und  seiner 
strengen  Gl&ubigkeit  nicht  untreu  geworden;  für  die  letstere  zeugt  sein 
1759  erschienener  Beweis  für  die  Wahrheit  der  chrisUicben  ReltgioiL 
Karsten  starb  1787.  Neben  und  nach  ihm  lehrten,  wie  schon  erwflbnti 
die  Medeziner  Goldhagen  und  J.  P.  Eberhard  und  der  Philosoph  Maaft 
auch  Mathematik,  ausschliefslich  und  mit  gröfserem  Erfolge  Georg 
Simon  Klüi^cl  und  Lud w.  Wilh.  Gilbert.  Kh'igei,  1739  in  Hamburg 
geboren  und  in  Güttingen  unter  Kästner  gebiKlet,  1767  ordentlicher 
Professor  in  Helmstedt,  wurde  am  30.« November  1T<^7  n!  Karstens 
Nachfolger  nach  Halle  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  1Ö12  wirkte. 
Er  ist  hauptsächlich  durch  sein  mathematisches  Wörterbuch  berühmt 
geworden,  hat  aber  auch  selbstftndig  über  yerschiedene  Teile  seiner 
Wissenschaft,  z.  B.  1770  über  analytische  Trigonomettia  geschrieben. 
Gilbert,  geboren  in  Berlin  1769,  studierte  in  Halle  Bfathematik  und 
Geo^Tapiiie.  wurde  17t).'i  Dozent  und  noch  in  demselben  Jahre  zum 
aufserürdenl liehen  Professor  ernannt  und  erhielt  ISOl  nach  dem  Ab- 
gange Scherers,  welcher  diese  Fächer  nur  kurze  Zeit  vertreten  hatte, 
die  ordentliche  Professur  der  Physik  und  Chemie,  im  Jahre  1811 
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folgte  GUbert  einem  Rufe  oach  Leipsig;  wiBsensebafUiche  Tätigkeit 
»igte  er  mehr  im  Zusammenfassen  als  in  eignen  Schöpfungen. 

Dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  gehörten  Gren»  Forst  er 
nnd  gegen  Ende  nnsera  Zeitraums  Steffens  an.  Fried.  Alb.  Karl  Gren, 

von  schwedischer  Abstammung,  1760  in  Bornburg  geboren,  erlernte 
zuerst  die  Apothi  knkunst,  studierte  dann  seit  1782  Medezin  in  Helm- 
stedt und  kam  durcii  den  Ruf  Karstens,  seines  späteren  Schwieger- 
vaters, angezogen  1783  nach  Halle,  wo  er  schon  1787  Dozent  und 
1788  ordentlicher  Professor  der  Naturwissensebaften  in  der  philoeo- 
phisehen  Fakolt&t  wurde.  Er  gieng  gleich  darauf  in  die  medezuiische 
Fakultftt  Ober,  ohne  daft  sehie  Tfttiglteit  eine  besondere  Veränderung 
erfahren  hätte.  Seine  Werke,  Handbuch  der  gesammten  Chemie  - 
1787—94  und  Grundrifs  der  Naturlehre  1787,  zeichneten  sich  durch 
grofse  Brauchbarkeit  aus,  so  dals  sie  selbst  nach  seinem  schon  1798 
erfolgten  Tode  widerholte  Auflagen  bis  1820  erlebten.  In  demselben 
Jahre  starb  der  schon  früher  angestellte  Joh.  Keinh.  Forster,  welcher 
aus  einem  vielbewegten  Leben  nach  Halle  zwar  eine  groise  Berühmt- 
heit, aber  weder  Lehrtrieb  und  Lehrgabe  noch  Ordnungssinn  mit- 
brachte. Geboren  1729  in  Dirschau  und  Ton  1748—51  in  Halle  durch 
sprachliche  und  theologische  Studien  gebildet,  wurde  er  1763  in 
Nassenhuben  bei  Danzig  Pfarrer;  durch  den  Unterricht  seines  begabten 
Sohnes  Georg  i^ui  Llcüeluilügün^  mit  den  Naturwissenschaften  angeregt 
gieng  er  mit  diesem  nach  Rufsland  und  England,  wo  er  sich  zuerst  mii 
einer  Vergleichung  des  parischen  Marmors  beschäftigte.  Auf  Veran- 
lassung des  englischen  Ministeriums,  das  ihn  doch  spater  unbillig  be- 
handelte, wurde  er  mit  seinem  Sohne  Cooks  Begleiter  auf  dessen  zweiter 
Weltreise  1772— 7&  Auf  dieser  Fahrt  wandte  sich  Vater  und  Sohn 
besonders  der  physischen  Geographie  zu,  was  Jenem  sp&ter  die  Freund- 
schaft Linn^  und  Buifons  eintrug;  ihre  Sammlungen  giengen  bei  einem 
SchilTbruch  gröfstenteils  zu  Grunde.  Durch  Zedlitz  17  TU  als  Professor 
der  Naturgeschichte  und  Mineralogie  mit  einem  Gehalt  von  oO<>  Thalcrn 
nach  Halle  berufen  trat  er  im  folgenden  Jahre  sein  Lehramt  zwar 
anfänglich  mit  grofsem  Eifer  an;  aber  sein  unruhiger  nnd  reizbarer  Sinn, 
seine  UnvertrAglichkeit,  seine  ungeregelte  Vorbildui^,  auch  wd  der 
Druck  seiner  häuslichen  Lage,  welche  bei  sehiem  völligen  Mangel  an 
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SpanamkeK  selbst  durch  Erh({hu]i9  seines  Gehaltes  nldit  gebessert 

wurde,  liefe  ihn  nicht  zu  erspriefellcber  Wirksamkeit  gelangen.  Schon 
im  Winter  1783/84  zählte  zwar  seine  öffentliche  Vorlesung  über  die 
Knnst  zu  reisen,  von  welcher  doch  schwerlich  eine  wissenschaftliche 
Förderung  der  Jugend  zu  erwarten  war,  achtzig  Zuhörer,  allein  zu  den 
privaten  fand  sich  niemand  ein  und  derselbe  Milser  folg  widerholte  si(A 
trotz  gehäufter  Ankündigungen  in  den  folgendea  Jahreo.  Auch  seiner 
Schriftstellerei  fehlte  die  Stetigkeit;  anfftngUch  lieis  er  sich,  um  seiD 
Einkommen  zu  vermehren,  mit  Unterstützung  seines  Schwiegersohnes, 
des  Historikers  Matth.  Sprengel,  auf  Übersetzungen  ein ,  lieferte  dann 
1781  Beiträge  zur  Länder-  und  Völkerkunde,  17S4  Geschichte  der 
Enideokunfj^en  und  Schiffalirten  im  Norden  und  kuiz  vor  seinem  Tode 
1798  Beobaclilungen  und  Wahrheiten  zu  künftiger  Entwerfung  einer 
Theorie  der  Erde.  Gerühmt  wird  sein  poliUachstatistisches  Werk  über 
England  (Uiiieau  d'Anglderr§  1780>,  welches  zuerst  äber  manches  Be- 
denkliche in  den  Verhältnissen  dieses  Reichs  aufUfirte.  FOr  IGner^ 
logie  wurde  am  4.  Angust  1804  Henrik  Steffens  aus  Kopenhagen  be- 
rufen« der  bald  eine  ansehnliche  Wirksamkeit  gewann. 

Zum  Vortrag  der  Kamerai  Wissenschaften  wurde  1785  der  Kriegs- 
und Domainenrat  G.  F.  von  Lanip recht,  und  als  derselbe  ITJl  zur 
Kurinärkischen  Kammer  ubertral,  der  Assessor  am  Salzamt  Joh.  Chr. 
Iiüdiger  unmittelbar  aus  der  Verwaltung  als  ordentliche  Professoren 
herbeigezogen ;  wenigstens  der  letztere  hatte  einen  Lebrerfolg  nicht  auf- 
zuweisen. Dasselbe  Fach  hat  der  schon  erwfthnte  Joh.  Christ  Fdrster 
nebenbei  behandelt. 

Auch  in  diesem  Zeitraum  gewann  die  Geschichte  ihre  frühere  Be- 
deutung nicht  zurGck.  Renatus  Hausen,  früher  ebenso  Yon  Klotz  ge- 
priesen als  später  angefeindet,  gieng  1772  nach  i  lankiurt,  1  auli  starb 
1778,  Joh.  Thun  mann,  welcher  1772  zunäclist  zum  Ersatz  für  Klotz 
als  Professor  der  Philolo;?ie  und  Beredsamkeit  berufen  wurde  und  für 
alte  Sprachen  und  Geschichte  nicht  ohne  Geschick  tätig  war»  starb 
schon  1779.  Von  den  neuberufenen,  Math.  Sprengel,  Krause 
1787  außerordentlicher  und  im  folgenden  Jahre  ordentlicher  Professor, 
Voigtei  und  Vofs,  beide  1799  zu  aul^erordentlichen,  der  erste  1604 
zum  ordentlich«!  Professor  ernannt,  hat  nur  Sprengel  einigen  ESnfioft 
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erlangt.  Voigtei,  auch  an  der  Universitäts-  und  an  der  Marienbibliothek 
beschäftigt,  fand  zwar  Zuhörer,  hat  aber  der  Universität  weder  durch 
seine  Lehre  noch  i  u  h  sein  sonstiges  Auftreten  besondere  Ehre  ge- 
bracht; er  starb  erst  1844.  Matthias  Christian  Sprengel,  geboren  1746 
EU  Rostock,  wurde  1778  Professor  in  Gflttingen  und  1779  in  Halle; 
▼iellekiht  durch  Forster  angeregt  hatte  er  sich  besonders  der  Geschichte 
Englands  und  seiner  Kolonien  gewidmet;  er  trieb  anlserdem  Statistik 
nnd  gab  mit  Forster  die  bfindereichen  Beitrftge  zur  Länder^  und 
Völkerkunde  heraus.**) 

Als  neues  Fach  trat  die  Pädagogik  in  den  Kreis  der  Vorlesungen 
ein,  für  welche  der  Kurator  von  Zedlitz,  angeregt  durch  die  auf- 
opfernden Bestrebungen  Rochows  und  die  allerdings  minder  schätzens- 
werten Basedows,  am  19.  Februar  1779  Ernst  Christian  Trapp  berieC 
Dieser  1745  im  Holstehiischen  geboren,  war  vordem  an  Tenchiedenen 
gelehrten  Schulen  seiner  Heimat  und  sdt  1777  an  dem  Philanthrophi 
In  Dessau  Lehrer  gewesen.  Sein  Auftreten  in  Halle  und  seine  knrse 
Amtstätigkeit  daselbst  wird  später  beleuchtet  werden;  hier  genügt  die 
Bemerkung,  dafs  er,  der  ducii  für  den  bedeutendsten  Theoretiker  unter 
den  Philanthropinisten  galt,  der  akademischen  Aufgabe  sich  nicht  ge- 
wachsen fühlte  und  nach  manchen  ärgerlichen  MisgrilTeD  178B  nach 
Holstein  zurückgieng,  um  eine  Gampesche  Erziehungsanstalt  zu  flhe^- 
nehmen. 

Was  der  Geschichte  nicht  gelang,  das  sollte  endlich  den  Altertums- 
wissenschaften in  einem  Grade  und  Umfhnge  zu  Teile  werden,  welche 

nicht  nur  der  ganzen  Universität  neuen  Glanz  und  verstärkte  An- 
ziehungskrall  verlieh,  sondern  auch  der  philosophischen  Fakultät  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  als  Quell  und  Sitz  der  allgemeinen  und 
harmonischen  Geistesent  Wickelung  und  als  unerit  he  lirliche  Vorbildnerin 
für  die  übrigen  Fachwissenschaften  in  erhöhtem  Grade  und  fortwirkend 
ÜQr  die  anderen  UniversitAten  zurfick  gab.  Freilich  Klotz  wüste  dieses 
hohe  Ziel  nicht  za  erreichen,  nicht  einmal  mit  wissenschaftlicher  Klar^ 
heit  und  sittlichem  Emst  auftnfassen  und  nach  seinem  Tode  1772  be- 
durfte es  mancher  tastender  Versuche,  um  den  rechten  Mann  für  die 
rechte  Auljg'dbe  zu  finden.  Auch  die  anerkennenswerte  Tätigkeit  von 
Christian  Gottfried  Schütz,  welcher  176^  als  Inspektor  an  das 
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iheologiscbe  Seminar  berufen  mr  nnd  haapts&ehliefa  fQr  dessen  Mit« 
glieder  die  alten  Sehrlflsteller  nieht  ohne  Oesehiek  ericlflrte,  diente  doeh 

nur  dem  unmittelbaren  Bedürfnis  der  Lehrerbildung  und  bewegte  sich 
damals  noch  in  den  gewohnten  Bahnen.  Sie  hörte  überdies  auf,  als 
Schätz  1779  einem  vorteilhaften  Rufe  nach  Jena  folgte,  da  er  von 
Zedlitz  zwar  anerkennende  Worte,  nicht  aber  die  wolverdiente  und 
notwendige  Zulage  erhielt  £8  liai  den  Anschein,  als  der  Abgang 
Schötsens  dem  Minister  ganz  willkommen  gewesen  sei,  nm  ihm  die 
Möglichkeit  zu  Ttapps  Anstellung  su  bieten.  Wie  die  Altertumwisseo- 
Schaft  diese  Vorstufen  durchlief,  um  sodann  durch  F.  A«  Wolf  vertieft 
und  umgeschafifen  zu  werden,  das  verdient  eine  besondere  Schilderung. 

Für  die  morgenländischen  Sprachen  wurde  der  Rektor  des  Gym- 
nasiums in  Bückeburg  Samuel  Friedr.  Gunther  Wahl  beiulen:  von 
ihm  erschien  1788  ein  £lementarbuch  der  arabischen  Spradie,  eine 
Geschichte  der  morgenländiscben  Sprachen  nnd  Litteraturen  und  Altea 
und  Neues  zur  Kenntnis  Vorderasiens. 

Es  entsprach  der  neuerweekten  Teilnahme  für  die  Kunst,  daik  die 
UniYersitAt  1787  in  dem  auiserordentlichen  Professor  Joh.  Christian 
Prange  einen  besonderen  Lehrer  für  die  Theorie  der  bildenden  Künste, 
namenllich  für  das  Zeiclinen  erhielt,  um  welchen  sich  auch  lange  Zeit 
ein  beträchtlicher  Hoicikreis  versammelte.  Für  die  Musik  wurde  1779 
der  durch  seine  Generalbaifilehre  bekannte  Türk  als  Musikdirektor  an- 
gestellt; fQr  die  englische  nnd  die  französische  Sprache  bestanden  Lek- 
toren. Bemerkenswert  ist  sehUelklieh,  dalk  nach  Voischrift  des  könig-^ 
liehen  Erlasses  vom  14  Februar  1797  auf  jeder  UniTeraitAt  ein  Lehrer 
der  polnischen  Sprache  angenommen  werden  sollte,  augenseheinlkh 
aus  Rfieksicht  auf  die  neuerworbenen  polnischen  Landesteile;  in  Bsfle 
wurde  Veiter  mit  diesem  üntenicht  beauftragt.") 

I  80.  Oliedemng  mid  Betrieb  der  WiMenBchaften« 

Die  besonderen  Lehrgebiete  der  Fakultätswiasenscbaft  waren  bis- 
her kaum  unter  Terschiedene  Professoren  geteilt  gewesen;  In  der  Regel 
trug  jeder  von  ihnen  sämmtliche  I^ber  derselben  Yor,  wenn  er  auch 
eines  und  das  andere  namentlich  als  Schriftsteller  beTorzugte.  Jßi 
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der  zunehmenden  Ausbreitung  und  V' crtiefung  der  Forschung  wurde 
es  unmöglich  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten;  es  lälst  sich 
heobaehten»  dab  imififbalb  nnsers  Zeitrarnns  sehr  aUmftbBeb  die  ver» 
sefaiedenen  Lehrer  sich  auch  auf  tersehiedene  StndieDf&eher  surdck« 
sogen,  obschon  «Oese  Abgrenzung  mehrmals  durch  encyklopidisdie 
Znsannnenfiusung  verwandter  Gebiete  in  einer  Hsnd  miteiforoclien  und 
verzögert  wurde.  Noch  immer  fand  zwischen  der  Medezin  und  den 
Naturwissenschaften,  selbst  der  Mathematik  ein  Hinüber  und  Herüber 
Statt;  wie  Christ. Wolff,  so  lehrte  auch  Maals  Mathematik  und  Philosophie, 
und  Nettelbladts  Streben  gieng  ja,  wie  wir  wissen,  auf  Gleichartigkeit 
der  Methode,  mit  welcher  er  s&mmtiiche  Teile  der  Rechtswissenschaft 
zu  TerUAren  und  zu  umspannen  suchte.  Sogar  die  Vorbildung  mancher 
Gelehrter  wies  noch  die  vordem  nicht  seltene  Erscheinung  auf,  dalä 
sie  ¥on  der  Theologie  zum  Recht  oder  selbst  zur  Naturkunde  Aber« 
giengen,  ohne  der  früheren  Wissenschaft  völlig  untreu  zu  werden. 

Am  wenigsten  trat  die  bezeichnete  Sonderung  in  der  Theologie 
hervor;  riclitete  sich  Semlers  kritischer  Sinn  auch  mit  VorUebe  auf 
quellenmäfsige  Begründung  und  Sichtung  der  Kirchen-  und  Dogmen- 
gesdüchte,  so  lieft  er  sich  doch  den  Vortrag  der  Glaubensletire  und  die 
Erklärung  der  Heiligen  Schrift  namentlich  Neuen  Testamentes  nicht 
entgehen,  und  dasselbe  nehmen  wir  bei  Nösselt  und  6.  Chr.  Knapp 
war.  Nur  die  Pastoralwtssenschaft  schuf  sich  allmShlich  eine  beson- 
dere Vertretung  und  auch  für  das  Alte  Testament  machte  sich  mit  der 
Ausbildung  der  Einl€ituri<,'äwissenschafl  und  der  selbständigen  Beliand- 
lung  der  hebräischen  Sprache,  woran  die  Göttinger  J.  D.  Michaelis  und 
Eichhorn  iiiren  reichen  Teil  hatten,  das  Bedürfnis  besonders  geschulter 
Lehrluräfle  bemerklich.  Überhaupt  gieng  ja  die  Auslegung  der  Bibel 
sehr  entschieden  von  dem  Zweck  der  Erbauung  zu  unbefangener,  wenn 
auch  nicht  glaubensloser  Erklfinmg  nach  sprachlicher  Metbode  und  zu 
kritischer  Feststellung  des  Textes  fiber;  für  die  erste  hatte  der  Leip« 
«iger  Emesti,  ftir  die  zweite  Griesbach  die  Bahn  gebrochen.  Bafs  diese 
veräiniLile  Behandlung  bei  den  einen  zu  einer  amleren  Cllaubens- 
richtung,  bei  anderen  wenigstens  zu  einer  anderen  Begründung  ihres 
Glaubens  führen  und  die  mystische  wie  die  allegorische  Art  der  Aus- 
legung beseitigen  muste»  wissen  wir  schon  aus  dem  vorhergehenden 


Digitizjby  Google 


—  414  — 


Abschnitt;  wir  werden  den  weiteren  Verlauf  dieses  Vorg^gs  nodi  zu 
beobachten  haben. 

Schon  früher  wnrdc  bemerktf  dais  die  Rechtsichre  in  Halle  seit 
dem  Abseheidea  der  grofisen  Juristen  ina  der  ersten  Blüteseit  in  For- 
sehung,  Vortrag  und  Einflalk  eigentlieh  keinen,  mindestens  keinen  tief- 
greifenden mid  neugestaltenden  Fortscfaiitt  aufiniweisen  hatten  So  ab- 
geneigt sich  Thomasius  gelegentUcli  der  gesdiiehtliciien  Begrftndnng'  des 
gemeinen  Rechts  zeigte,  so  haben  doch  neben  ihm  und  im  Grunde  mit 
üim  seine  berühmten  Aratsgenossen  Stryk  und  Böhmer,  Ludewig 
und  Gundling,  jeder  in  seiner  Weise  an  der  geschichtlichen  Ableitung 
und  Auslegung  des  römischen  wie  des  deutschen,  vor  allem  des  Staats- 
nnd  Kircbenrecbts  gearbeitet  Allein  die  Wölfische  Schulet  welche  au£ 
dem  Gebiet  der  Reehtslefare  m  Nettelbladt  ihren  wfaksamsten  Vertreter 
mid  snglelch  ihren  Absclilnls  fand«  war  der  geschichtlichen  Daistelloig 
des  Rechts  und  seiner  Entwiekelong  aus  sehiem  eigensten  Wesen  niebt 
gänstig  und  wir  sehen  hier,  wie  öfters  bei  den  Jflngem  philosophischer 
Schulen,  dafs  die  Hallischen  Rechtslehrcr  dieser  Zul  die  Grundsätze 
und  KaLe^'orien  des  einmal  angenoniiiienea  Systems  mit  mehrerem  oder 
minderem  Geschicke  anwendeten,  aber  neuen  Inhalt  in  diese  Gefalse 
nicht  zu  füllen  verstanden.  Ja  manche  mit  so  glänzendem  Erfolge 
angebauten  Rechtasweige  schienen  gänzlich  so  Tertrocknen;  seit  J. 
H.  Böhmers  Tode  wurde  bis  tief  in  das  neunsehnte  Jahrhundert  hin- 
ein von  der  Hallischen  Fakultät  wenig  oder  nichts  für  die  FortbOdong 
des  Eirchenrechts  geleistet.  Nor  einzelne  in  den  alten  Bahnen  wan- 
delnde Untersuchungen  liulcii  uns  Licht,  von  denen  etwa  Flörckes 
prui  hulw?i(S  jurispi  udcittiar  cccksiddicae,  ed.  IL  1766,  Nettclbladts  Ab- 
handlungen von  den  wahren  Gründen  des  protestantischen  Kirchen- 
rechts 1750  und  1783  und  de  differmiUs  ma^rinumii  juri$  naturalis  et 
dviUs  ms  und  Dabelowa  Grundsätze  des  allgemeinen  Eherechts  der 
deutschen  Christen  Erwähnung  verdienen.  Als  Lelt&den  ffir  die  Vor- 
lesungen dienten  die  (nsUtuthnea  juris  canonici  von  J.  H.  Böhmer,  suerat 
1788)  tmd  noch  mehr  die  prindpia  juris  canomei  seines  Sohnes  G.  L. 
Böhmer,  zuerst  1702,  welche  indes  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
durcli  ü.  Wicöüs  Grund-ütze  des  lürclienrechts  1793  verdrängt  wurden. 

Im  ganzen  beherrschte  also  die  philosophische  Betrachtung  die 
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Hechtslehre  und  im  Grundsatz  wurde  dies  auch  nicht  anders,  als  das 
WolfEsche  System  durch  das  Kantische  abgelöst  wurde,  so  gfo(ä  auch  der 
Gegwisatz  in  der  AafCusung  des  Rechts  und  der  Sitte  xwischen  beiden 
war.  Zwar  gaben  die  Anbflnger  WolflTs  den  Kampf  nicht  leidithin  anf : 
Eberbard  blieb  ihm  im  allgemeinen  treo,  so  weit  er  flberiianpt  unter 
die  strengen  Philosophen  gerechnet  werden  darf.  Aber  Maafs  gieng 
nach  kurzem  Sträuben  zu  ilmi  Uln  i  und  vor  allen  war  es  E.  F.  Klein, 
welcher  in  der  philo-(»[  !ii>*  Ik  n  Begründung  des  Rechts  vollen  Wandel 
schuf  und  durch  Scbarlsinn  und  Klarheit  der  Kantischen  Rechts- 
ableitung zum  Siege  verhaif.  Diese  Wirkung  übte  Klein  insofern  un- 
abhängig von  Kant,  als  seine  Grundsätze  der  naturlichen  Rechtswissen- 
schaft nebst  aner  Geschichte  derselben  1797  gleichseitig  mit  Kants 
Metaphysik  der  Sitten  efschienen,  deren  erstor  Teil  die  metaphysischen 
Anfangsgründe  der  Reebtslehre  enthielt  Allein  wenn  auch  nicht  un- 
mittelbar durch  dieses  Kantische  Werk  beeinflulst  zeigt  doch  jene  Schrift 
sehr  deutlich,  wie  vollständig  Kit  in  durch  Kant,  insbesondere  durch 
s^ne  Kritik  der  praktischen  Vernunft  bestimmt  und  erfüllt  worden  war.'*) 
Kleine  Buch  war  bei  der  Schärfe  und  Bündigkeit  der  Begriflfs- 
beskimmnngen  und  bei  der  Beschränkung  auf  die  eigentlichen  Grund- 
sätze sehr  brauchbar  und  fibte  demgemäß  einen  groisen  Ebiflulh  aus. 
Entnehmen  wir  ihm  die  wichtigsten  allgemeinen  Sätze,  so  hei&t  es 
§46:  Die  Rechtswissenschaft  ist  ein  System  von  Lehren  Aber  die 
menschliche  Gränzbestimmung  der  äufseren  Freiheit  für  die  moralischen 
Wesen,  welche  in  der  Sinnonwelt  leben.  §  48:  Das  Naturrecht  han- 
delt von  den  Hechten  und  Verbindlichkeiten,  soweit  sie  allein  aus  der 
allgemeinen  Menschennalur  hergeleitet  werden  können.  —  Die  natür- 
liche Rechtswissenschaft  fügt  diejenigen  Walirheiten  hinzu,  welche  sich 
aus  der  Kenntnis  der  Gegenstände  ergeben,  insofern  sich  das  Recht 
und  Ved»mdlicbkeiten  danach  bestimmen.  §  64:  Person  im  weitesten 
Sinne  des  Worts  wird  jedes  Subject  von  Rechten  und  Verbindlich- 
keiten genannt;  Person  im  philosophischen  Sinne  ist  ein  wnünftiges 
Wesen,  insofern  es  als  Selbstzweck  betrachtet  wird. 

*)  Über  di«  WirkMuakeit  der  HaUisclieii  JnriBtea  während  dieses  Zeitrums 
T«rdiuikB  ieh  den  freundlichen  Hitteilimgen  meinee  hiesigen  Kollegen,  dee  Heim 
Ffohuon  Edg.  Kfiwng,  manigfiMshe  Belftkmng. 
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Schon  diese  Bestimmungen,  insbesondere  die  Erklärung  der  Per- 
sönlichkeit, deren  Recht  obenan  gestellt  wird,  lassen  den  Schüler  Kaots 
erkennen.  Noch  klarer  ergiebt  sich  dies  aus  den  Gnmdafttzen  über 
Staaten-  und  Eirchenbildung,  welche  nichts  von  gesehicfatlieh  gewordener 
und  vererbter  Staatsgewalt  wissen,  sondern  ftuDsere  nnd  Temunllin&ftig 
gedachte  Gründe  für  die  Bildung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  de» 
Staats  aiiluhren.  So  §  4l>2,  nach  welchem  die  KirchengewaU  jiur 
durch  Vertrag  gegründet  wird.  §  470:  Physische  und  moralische  Be- 
dürfnisse laden  den  Menschen  zum  geselligen  Leben  ein;  Schwäche 
nötigt,  Stärke  reitzet  dazu.  §  4d0 :  Die  bürgerliche  Gesellschaft  ist  eine 
zom  Zwecke  der  &u&erlichen  und  innerlichen  Sicherheit  errichtete  Ge- 
sellschaft im  rechtlichen  Sinne.  §  486:  Jede  bürgerliche  Gesellschaft 
und  jeder  Staat  ist  eine  zu  ihren  eigenen  Zwecken  errichtete,  mithin 
eine  selbstftndige  Gesellschaft.  —  Wenn  sie  auch  ihre  Unabhängigkeit 
verloren  hat,  so  behält  sie  doch  eine  unverlierbare  Oruiidi^e wal t. 
§  4i»7 :  Die  gcselisciiaftliche  Gewalt  des  Staats  heilst  die  Staatsgewalt. 
Alle  zu  derselben  gehörigen  Rechte  pflegen  Hoheitsrechte  genannt  zu 
werden.  —  Die  Oberherrschaft  ist  weder  mit  dr  i-  Unabhängigkeit  noch 
mit  der  Grundgewalt  zu  verwechseln.  Dazu  die  bedeutsame  Anmerkung: 
Die  dem  Volke  wesentlich  zustehende  Grundgewalt  ist  nicht  mit  der 
Migest&t  zu  Terwechseto.  Doch  pflegt  die  Achtung,  welche  deu  ge- 
gesammten  Volksrechten  gebührt,  oder  die  Ehre  der  Nation  Volks* 
raajestät  genannt  zu  werden.  §  547:  Der  Monarch  ist  noth wendig 
den  Verfassungsgesetzen  unterworfen. 

In  diesen  Sätzen  ist  die  damals  herrschende  Ansicht  von  dem 
Staats-  und  Gesellschaftsvertrage,  selbst  von  der  obersten  und  unver- 
äufserlichen  Volksgewalt  ziemlich  deutlich  niedergelegt  Bei  der  Er* 
örterung  der  Zwangspflicbten  bekennt  sich  Klein  S.  362  ausdrücklich 
zu  Kant  mit  den  Worteu:  Vorzüglich  hat  die  Kantische  Philoeophie 
die  Aufsuchung  eines  solchen  Grundsatzes  begünstigt,  welcher  nidit 
nur  die  Zwangspflichten  bezeichnen,  sondern  auch  den  Gebrauch  des 
Zwanges  rechUertigeii  könnte.^®) 

Diese  Grundsätze  waren  bei  ilaer  Knappheit  und  Zuversichtliclikeit 
wol  geeignet,  der  akademischen  Rechtslehre  neue  Bahnen  anzuweisen, 
zumal  das  etwa  gleichzeitig  erscheinende  preullBiache  allgemeine  Land* 
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recht  verwandte  Anschauungen  zur  GnuuUage  hatte.  Auch  iiire  Ein- 
fachheit und  Gemeinverständlichkeit  war  eine  Ursache  ihres  Erfolgs, 
wftbrend  die  gesebichtiiebe  Eotwickelmig,  welche  die  Rechtswissenschaft 
bald  darauf  Hugo  und  besonders  SaYignys  großartiger  T&tigkeit  ?er- 
danken  soUte,  einer  tieferen,  vielseitigeren,  hingehenderen  Erw&gung 
bedurfte.  Obscbon  gerade  diese  gesdiichfUehe  Richtung  kenntlich  zur 
Gliederung  der  Rerhtslehre  in  verschiedene  und  von  verschiedenen 
Lehrern  vertretene  K.idier  beigetragen  hat,  so  empiiuid  doch  auch 
ohne  sie  die  Ilallische  Fakultät,  wie  erspriefsljch  für  Wissenschalt  und 
Lehre  die  Verteilung  der  einzelnen  Reebisgebiete  unter  verschiedene 
Professoren  sein  wArde,  and  Teraliredete  am  10.  September  1791  eine 
neue  Ordnung  der  juristiscben  Vorlesungen,  nach  welcher  dieselben 
in  Haupt-  und  Nebenvorlesungen  unterschieden  und  an&eidem  be- 
stimmt wurde,  dafs  nur  zwei  Professoren  dasselbe  Fach  in  derselben 
Stunde  und  iür  dasselbe  Honorar  vortragen  durften.^*)  Auch  hatte 
Klein  selbst  seine  akadeniisciie  Tätigkeit  auf  bestimmte  Fächer,  Kirchen- 
recht,  Naturrecht  und  preufsisches  Landrecht  beschränkt. 

Allein  diese  äufsere  Ordnung,  welche  überdies  weniger  aus  wissen- 
schaftlicher Erw&gung  als  aus  dem  an  sich  löblichen  Streben  geflossen 
war«  den  schädlichen  Wettbetrieb  und  die  Gewinnsucht  unter  den 
Professoren  auszuschliefsen,  übte  eben  deshalb  keine  durchgreifende 
und  dauernde  Wirkung.  Hiemach  war  trotz  der  nicht  geringen  Zahl 
der  Rechtsbeflissenen  (1776  —  335,  1802  —  322)  der  allmähliche 
Rückgang?  der  Fakultät  nacli  ilirer  Cuite  und  Anziehungskraft  nicht 
eben  aullällig,  zumal  Kleins  schon  erwähnter  Abgang  dem  Lehrkörper 
eine  belebende  Kraft  entzog,  welche  durch  Schmalz  nicht  völlig  ersetzt 
worden  zu  sein  scheint  Dieser  Rückgang  wurde  von  der  Fakult&t 
selbst  lebhaft  empftmden,  welche  deshalb  auch  am  7,  Febr.  1803  in 
einer  an  den  Minister  von  Massow  gerichteten  Denkschrift  die  Mittel  zu 
ihrer  Hebung  erwog.*^  In  der  Einleitung  wird  richtig  angeführt,  dafs 
der  frühere  Ruf  der  Fakultät  durch  Ihre  grofsen  Lehrer  im  Staats-, 
Völker-,  Lehn-  und  Kirchenrecht  und  in  der  Geschichte  begründet 
sei  und  dals  ;;erade  diese  Teile  jetzt  vernachlässigt  würden.  l>ie  zur 
Heilung  des  Verfall-  vnrf,'eschla<,'enen  Mafsregehi  sind  freilich  zumeist 
Äuiserer  Art  und  tretlen  den  Quell  des  Schadens  nicht;  Vorschlags» 

Sebreder,  UnWmittt  Halls.  L  87 
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recht  bei  StL4k'nbesetzungen,  bessere  Besoldung,  Gehaltszulagen,  Recht 
des  AufrQckens  etwa  mit  Ausnahme  des  besonders  berufenden  Di- 
rektors, Heranziehen  junger  bef&higter  Subjecte  als  mäfsig  besoldeter 
Extraordinarien,  Widenrerleihmif  des  jut  n^^omktucU  aneh  in  omms» 
pMiei$  d  fmdal^ua,  besserer  Lektioosplan ,  Vorschrift  dreqälirigen 
Stadiums,  besondere  Anleitung  der  jungen  Studenten,  Prüftmg  der 
juristischen  Ankömmlinge,  wie  der  Abgehenden  —  alles  sweekndü^ge 
Vorschiayc,  welche  indes  den  eigenlliclien  Grund  des  Übels,  den  Mangel 
an  grioisen  und  schöpferiscii  wirkenden  Juristen  niclit  zu  beseitigen 
vermochten.  Die  Aufdeckung  dieses  Mangels  würde  auch  wol  mehr 
Selbsterkenntnis  vorausgesetzt  haben,  als  sich  billigerwei?p  erwarten 
lieik  Aus  welcher  Ursache  und  in  welchem  Maise  die  T&tigkeit 
des  Sprachkollegiums  zosammenschrompfte,  wird  spftter  beleuchtet 
werden. 

Daß  auch  in  der  Medezin  die  Fächer  mehr  auseinander  traten, 

erhellt  schon  aus  der  Vennehrung  der  Lehrlvräfle:  die  Zeit,  in  welcher 
zwei  grolsc  Männer,  der  eine  die  gesanimle  theoretische,  der  andere 
die  gesummte  praktische  Heilkunde,  und  jeder  von  ihnen  nocii  cmen 
Teil  der  Naturwissenschaften  zu  umspannen  vermochte,  war  längst 
dahin  und  das  Bedörfnis  besonderer  Krankenanstalten  hatte  sieh  schon 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  aufjsedrflngt.  Die  Anatomie  fiel  Meckel 
und  nach  seinem  Tode  für  kurze  Zeit  Loder  zu,  der  hiermit  indes 
auch  andere  Teile  der  Wissenschaft  Terband.  Aber  auch  Reil  war 
wenigstens  wissenschaftlich  für  jenes  Gebiet  und  die  verwandte  Physio- 
logie tätig;  die  bahidjreelicndcn  Untersuchuns-'en  über  den  Bau  des 
Gehirns  aus  dem  Anfang  uiisers  Jahrhundert»  geliören  ihm  und  nicht 
Meckel.  Ebenso  versali  er  neben  der  inneren  Heilkunde  die  Chirurgie,, 
so  dals  er  sich  in  beiden  Fächern  der  Betiandlung  der  Kranken  und 
Verwundeten  aus  dem  Kriegsjahre  181B  widmen  durfte.  Er  war 
nemlich  im  klinischen  Unterricht  ausgezeichnet,  sein  Streben  gieng 
dahin,  die  praktische  Medezin  auf  die  Physiologie  zu  gründen.  Seine 
klinische  Wirksamkeit  scheint  ihn  besonders  zur  Beobachtung  des 
Fiebers  geleitet  zu  halx-n,  über  dessen  Erkennlni-  und  Heilung  er  sein 
Hauptwerk  in  fünf  Bänden  verfafste.  Da  er  sieii  zu  der  Annaluno 
einer  besonderen  Lebenskraft  bekannte,  so  wird  hieraus  auch  seine 
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Vorliebe  für  die  Seelenheilkunde  und  in  gewissem  Grade  sein  späterer 
Übergang  zu  den  Schwärmereien  der  Naturphilosophie  erklärlich.^') 

Langsam  lösten  sich  die  Geburtshilfe  und  die  Augenheilkunde  als 
besondere  Lehrfächer  ab,  in  schärferer  Trennung  doch  erst  während 
des  folgenden  Zeitraums.  Die  alhnähHehe  Verzweigung  und  Aus- 
weitung der  Heil  Wissenschaft  mochte  das  Bedürfnis  wecken,  ihr  Wachs- 
tum im  Zusiimmcnhani^e  zu  übersehen;  wir  wissen  schon,  dafs  für  die 
neuaufblühende  Gescluchte  der  Medezin  in  Kurt  Sprengel  ein  hervor- 
ragender Gelehrter  erstand.  Die  sogenannte  Volksmedezin,  medecina 
ruraUi,  welche  den  künfligen  Landgeistlichen  einige  für  ihre  Um« 
gebong  nutzbare  Kenntnisse  beibringen  sollte  und  anfänglich  von 
Goldhagen  unter  greisem  Zulauf  gelehrt  wurde,  trug  kein  streng  wissen- 
schaftliches Gepräge  und  gehörte  zu  den  sogenannten  Freikollegien, 
welche  ebenso  wie  die  Errichtung  von  Universitätskliniken  besonders 
zu  schildern  sind. 

Immer  noch  wurden  die  Naturwissenschaften  als  Hilfsfacher  lur 
die  Heilkunde  angesehen,  so  dafs  dieselben  Professoren  beide  Gebiete 
in  Forschung  und  Lehre  behandelten  oder  häufig  genug  aus  dnw 
Fakultät  in  die  andere  hinüberwechselten.  Allein  sie  begannen  sich 
doch  selbständiger  zu  entfalten;  war  E.  Sprengel  auch  ebensowol 
Hedeziner  als  Botao&eri  so  war  er  doch  das  zweite  mit  ToUem  Nach» 
druck,  und  Gren  blieb  trotz  seines  halb  unfreiwilligen  Übertritts  in 
die  andere  Fakultät  haui)tsächlicli  Physiker  und  Chemiker,  was  er 
vorlier  gewesen  war.  Und  wie  verl'elill  sich  auch  die  Berufung  Reinh. 
Forsters  zeigte,  so  bewies  sie  docli,  dals  die  Staatsregierung  die  Not- 
wendigkeit einer  eigenen  Vertretung  für  die  physische  Geographie  er- 
kannte* Der  Versuch  fiel  nicht  sehr  ermunternd  aus;  es  ist  doch 
nicht  ohne  Zusammenhang,  daJs  der  begabte  Sohn  Forsters*)  anregend 
auf  Alex,  von  Humboldt  wirkte,  welcher  mit  Karl  Ritter  die  neue 
Wissenschaft  b(  gründen  sollte.  Auch  die  Mineralogie  erhielt  gegen 
das  Ende  unsers  Zeitrauni:-  in  H.  Stetlens  einen  ei^'entu  L^lirLT.  Mit 
der  Selbständigkeit  wuchs  auch  die  Tiefe  der  Naturwissenschaften  und 
die  Strenge  ihrer  Methode:  nachdem  Chr.  Wolfis  frühere  Mahnung 


*)  Vgl.  ttber  den  jongeii  FoMt«r  B.  Haym  Wilfa.  von  Humboldt  8. 

27* 


Digitized  by  Google 


—  420  — 


zum  Gebrauch  des  Mikroskops  kaum  Nachfolge  gefunden  hatte,  war  es 
widerum  die  Hallische  Universität  und  auf  ihr  K.  Sprengel,  welcher 
die  mikroskopische  Beobachtung  in  ihr  Recht  auf  die  wissenschaftliche 
Begrfindong  der  Botanik  einsetzte.**)  Auch  gewannen  die  Natar* 
Wissenschaften  an  unserer  Universität  ein  eigenes  litterarisches  Organ 
in  dem  von  Gren  1790  begründeten  Joomal  der  Physik,  welches  unter 
anderer  Benennung  noch  jetzt  erscheint. 

Mit  der  eigentlichen  Philosophie  unterliiclten  allerdings  die  Natur- 
wisseoschaflen  in  dieser  Zeit  geringe  Verbindung,  es  sei  denn,  dafs 
man  die  mathematischen  Vorlesungen  von  Maaf?  als  die  Brücke 
zwischen  beiden  ansehen  wollte.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wich  also  die 
Philosophie  aus  den  Bahnen  Wolflb;  noch  empfindlicher  war,  dal^  sie 
ihm  auch  nicht  in  der  Strenge  des  Denkens  folgte^  sondern  trotz  der 
üblichen  Vorlesungen  über  Logik  und  Metaphysik  sich  im  Zweck  und 
der  Behandlung  immermehr  der  Aufklärung  und  der  Gemeinverständ- 
li(  hkrit  zuwendete,  was  zwar  die  Veredelung,  niiüdestens  die  Ver- 
feinerung der  Sitte  fördern  nioelile,  aber  die  Erkenntnis  niclit  ver- 
tiefte. Wenn  auch  Maais  sicli  zu  Kant  bekehrte,  so  gelangte  docli 
dessen  System  zunächst  in  Halle  kaum  zu  unmittelbarer,  jedeslalls 
nicht  zu  umgestaltender  Einwirkung  auf  das  streng  philosophische  Ge> 
biet;  die  phantastischen  Ausgeburten  der  Naturphilosophie,  welche  mit 
Kant  keinen  inhaltlichen,  kaum  einen  zeitlichen  Zusammenhang  hatten, 
traten  erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  her?or.  Dagegen  gewann 
die  sclion  durch  G.  F.  Meier  erweiterte  Ac'^lhetik  erheblich  an  Bedeutung, 
vor  allem  aber  an  lebendigem  Inhalt  und  an  begrifflicher  Klarheil. 
£s  ist  unmöglich  hierin  den  grofsartigcn  Einflufs  Winckelmanns  und 
Lessings  zu  verkennen,  daneben  ist  auch  Herders  anregende  und 
suchende  Betrachtung  zu  erwähnen  und  so  mag  denn  in  diesem  Zu- 
sammenhange auch  Klotzens  gedacht  werden,  der  bei  aller  Oberflfich- 
lichkeit  doch  die  Teihiahme  an  den  bildenden  Kdnsten  fortspann,  auch 
wol  verstärkte.  Lessings  Geist  gehörte  freilich  nicht  nur  diesem  6e> 
biet  der  Kunstphilosophie;  fast  mehr  und  bleibenderes  hat  er  für  die 
Dichtkunst  ;.'<'l('i«5fet.  Allein  fs  war  auch  das  Erwachen  der  deutschen 
Dichtung,  welche  in  ihrer  frischen  Kraft  immer  reizvollere  und  voll- 
endetere Gebilde  schuf  und  die  Lehrer  zum  Nachdenken,  die  Jugend 
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zur  Begeisterung  aufrief.  Wenn  m  jenen  Schöpfungen  unsere  Sprache 
an  Klarheit,  Biegsamkeit,  Innigkeit  von  einem  Kunstwerk  zum  anderen, 
von  Klopstock  und  Lessing  zu  Goethe,  von  Goethe  zu  Schiller  sichtbar 
wuchs  und  anmutig  aufblühte,  so  war  es  widerum  natürlich,  dafs  der 
Philosoph  ach  mit  Lust  der  Betrachtung  dieser  Sprache  widmete  und 
in  der  Synonymik  ihre  Begriffe  unter  einander  verglich  und  an  ein- 
ander schArfte,  ohne  ihr  doch  gleich  Gottsched  nnd  Adelung  dorch  einen 
akademiechen  Regelzwang  znr  Last  zo  fidlen*  Nicht  zu  Tergessen 
hierbei,  daXs  ein  Wolf  es  wie  keiner  vor  ihm  verstand,  die  idealen  Ge- 
stalten des  Altertuiii-  ni  greilbarer  Deutlichkeit  heraul  zu  [uhren  und 
hiermit  seine  Zeitgenossen  zur  Anschauung  schöner  und  harmonisch 
entwickelter  Menschheit  emporzuheben.  Auf  die  neue  Wissenschaft 
der  Aesthetik  selbst  war  freilich  Wolf  später  in  seinem  Beitrage  zu 
Goethes  Winckelmann  nnd  sein  Jahrhundert  schiecht  zu  spreclien;  sie 
war  ihm  eine  der  beiden  Wissenschaften,  welche  in  Deutschland  viel 
Pftpler  geföUt  und  viele  Köpfe  leer  gemacht  hUten,  und  er  verhöhnte 
G.  F.  Meier,  welcher  den  Namen  der  Aesthetik  von  tStrdt»  ich  schmecke 
abgeleitet  habe.  • 

Für  die  Behandlung  der  Geschichtswissenschaft  in  Halle  lassea 
sich  aus  unserem  Zeitraum  besondere  Fortschritte  kaum  verzeichnen. 
Die  frühere  Bedeutung  der  Reichsgeschichte  und  ihr  quellenmälsiger 
Zusammenhang  mit  dem  Recht  war  verblichen;  was  nach  dieser  Rieh» 
tnng  in  Göttingen  auftauchte,  blieb  für  Halle  ohne  Frucht,  vielleicht 
weil  die  gewaltigen  Zeitbegebenheiten,  welche  doch  zunftchst  Preulhen 
betroffen  hatten,  den  Blick  vom  fifittelalter  abzogen.  Auch  war  die 
durch  WolflF  und  Nettelbladt  eingeführte  Methode  der  Rechtsbehandlung 
und  die  Bevorzugung  des  Naturrechts  der  geschichtlichen  Betrachtung 
staatlicher  Dinge  ehenso  wenig  günstig  als  die  forlschreiLende  Aus- 
bildung der  Fürstenmacht.  Andererseits  lenkte  die  Stellung,  welche 
der  grofse  König  in  Europa  emmgen,  die  Ausbildung  Englands  zu 
einem  Weltreiche  nnd  die  Umwälzungen  in  Nordamerika  und  in  Frank- 
reich die  Aufinerksamkeit  nach  auJsen;  es  mag  hieraus  erkifirt  werden, 
dalk  mit  der  Entwickelung  fremder  Staaten  die  Universalgeschichte  in 
den  Vordergrund  der  akademischen  Vorträge  trat. 

Dagegen  eroberte  eine  neue  Bewegung,  welche  seit  kurzem  die 
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Geister  in  England,  Fhoikreich,  Üentsehland  ergrit^n  hatte,  sdtweiUg 
auch  in  Halle  ihren  Plafs.   Seit  Loelre  und  Ronssean  hatte  sk^  die 

Vorstplluiif^  festgesetzt,  daPs  man  die  Merisclien  durcli  Entwickeliin? 
des  Verstandes  und  duiLii  dw  hiervon  vermeintlich  abhängige  Bessenmjr 
der  Sitten  glückselig  machen  könne.  War  dieses  richtig,  so  muste  die 
Erziehung,  welche  bisher  eines  verkehrten  Weges  gegangen  war,  von 
den  H^en  und  Ünbegreiflichkeiten  der  geoffenbarten  Religion,  von 
den  gescihiehtlichen  LebenBgestaltnngen,  von  der  Tersehiedenen  Volks» 
ari,  soweit  eine  solche  damals  üheiliaupt  erkannt  und  anerkannt  war, 
sich  mit  Bewustsein  losIOsen  und  eu  allgemeines,  Tonirteilsfreies,  nator> 
gemäfses  Menschentum  heranzubilden  bestrebt  sein.  Die  Schilderung 
dieser  Bewegunp  innerhalb  Deutschlands  gehört  nicht  hierher;  für  unsern 
Zweck  genügt  die  I-ieinerkung,  dafs  Seniler  das  theologische  Seminar 
der  Universität,  dessen  Leitung  ihm  1757  übertragen  war,  sofort  der 
theologischwissenschafllicben  Unterweisung  seiner  Mitglieder  und  seit 
1765  auch  der  Ausbildung  von  Lehrern  dienstbar  zu  machen  snchte. 
Zu  diesem  Behufe  hatte  der  Inspektor  des  Seminars,  zuerst  Schirach  und 
seit  1769  mit  grOiäerem  Nachdruck  und  besserer  Sachkunde  CSuistian 
Gottfr.  Schütz  die  Seminaristen  durch  Erklftnmg  der  Klassiker  und  durch 
sprachliciie  l'liungen  zum  Leliranit  vorzubereiten,  welches  in  der  Regel 
noch  als  ein  Durchdrang  zu  der  Pfarrstellc  galt.  Dieser  Weg  entsprach 
im  ganzen  den  damaligen  Verhältnissen  und  Hiltsmittein;  er  fülirte  indes 
nach  der  Meinung  des  eifrigen  Ministers  von  Zedlitz  nicht  rasch  und  un- 
mittelbar genug  SU  dem  oben  geschilderten  Erziehungsideal,  welches  auch 
er  fQr  das  richtige  hielt,  ohne  sich  hiermit  schlechthin  zum  Nachtreter 
Basedows  machen  zu  wollen.  SchQtz  erhielt  sonach  den  Befehl,  das  sogar 
von  Kant  gepriesene  Philanthroptn  in  Dessau  zu  besuchen,  um  die  dort 
beobachteten  Einrichtungen  nach  Halle  zu  übertragen  und  für  eine 
an  das  Seminar  anzu-rliedernde  Erzieliunjjsanstalt  nutzbar  zu  machen. 
Schütz  fand  die  dortige  Methode  nicht  eben  preiswürdig,  und  was  die 
Ausführung  betreffe,  so  habe  sich  wol  unter  allen  Schulmännern  seil 
der  Sündflut  niemand  schlechter  zum  praktischen  Schuldienst  geeignet, 
als  Herr  Basedow,  dessen  Vorschlftge  meistens  GrQlen  seien.^ 

Zedlitz  lieJ&  sich  indes  in  der  Hauptsache  nicht  beirren:  so  düet* 
tantisch  sehie  Einsichten  m  der  Erziehungskunst  waren,**)  so  gnifii 
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blieb  sein  Eifer  und  das  neue  Erziehungsinslitut,  für  welches  die  geringe 
Suiiiin-'  von  zweil Hindert  Thalern  aus  den  Mitteln  des  Seminars  ent- 
nommen wurde,  trat  im  Apri)  1777  mit  dem  erweiterten  Zwecke  ins 
Leben,  auch  zu  einer  Pflanz3(  iiule  guter  Volksschullehrer  zu  werden, 
ohne  da&  doch  die  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  aufgegeben 
wurde.  Scbfitz  wurde  demnach  zu  Vorlesungen  über  Pftdagogik  Ter* 
pflichtet,  womit  Semler  sich  übrigens  TtUlig  einvefstanden  erklärte; 
außerdem  wurden  die  Erklärungen  der  alten  Schriftsteller,  die  Dispn« 
tationen  und  Aufsatzübungen  fortgesetzt,  zur  Anwendung  der  pädago- 
gischen  Anweisungen  aber  eine  kleine  Schule  angefügt.  Der  Unterricht 
in  dieser  nmfafste  Vorübungen  im  Deutschen,  lateinische  Fabeln  und 
•Gespräche,  die  Anfangsgründe  der  Physikotheologie,  der  Mathematik 
und  der  Geographie  und  die  Unterweisung  im  Schreiben,  Zeichnen  und 
Gesang.  Der  Hinister  und  der  nachmalige  Kurator  von  Hoffinann  be* 
suchten  noch  in  demselben  Jahre  die  Anstalt;  der  erste  hatte  seitist 
^nen  plan  d*une  BspinUn  d$  Peda^gues  et  de  Oomemeum  MaHie  ä 
ffaUe  entworfen  und  an  Semler  und  Schütz  mitgeteilt,  Ton  denen 
jener  die  Oberaufsicht,  dieser  die  eigentliche  Arbeit  an  dem  Erzichungs- 
institute  hatte. 

Um  die  Wirksamkeit  der  Einrichtung  zu  erweitern,  auch  wol  um 
mehr  Geldmittel  zu  gewinnen,  sollte  mit  dem  Institut  zu  Ostern  1779 
ebie  Pflegeanstalt  für  zwanzig  Zöglinge  verbunden  werden,  welche 
gegen  einen  Jahresbeitrag  Ton  zweihundert  Thalem  Unterricht,  Unter- 
halt und  selbst  Kleidung  empfiengen;  diejenigen,  welche  nur  am  Unter- 
richt Teil  nehmen  wollten,  hatten  jfthrlich  fünfzig  Thaler  zu  zahlen. 
Für  den  Unterricht  sollten  acht  Klassen  und  aufserdem  eine  Selekta 
bestehen,  ITir  wt  k  lie  ein  vollständiger  Lehrplan  mit  sieben  täglichen 
Unterrichtsstunden  entworfen  wurde.  Der  Heliglonsunterrichf  sollte, 
den  Grundsätzen  des  Philanthropins  entsprechend,  auf  den  unteren 
Stufen  nur  allgemeiner  moralischer  Art  sein  und  erst  in  den  oberen 
Klassen  einen  christlichen  Charakter  annehmen;  aufserdem  fand  Sonn- 
tags dne  doppelte  Andachtsübung  Statt,  von  welcher  die  ▼ormittSg« 
liehe  einen  Vortrag,  die  nachmittägliche  eine  Katechesatlon  bieten 
sollte.  Übrigens  waren  die  Lehrziele  der  oberen  Klaaien  nicht  niedrig 
gesteckt,  die  Lehrgegenstände  freilich  zum  Teil  unzweckmafsig  gewählt 
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und  abgestuft:  schon  in  der  fünften  Klasse  begannen  die  Übungen  im 
lateinischen  Aufsalz,  in  der  dritten  der  griechisctie  Unteirieht,  welcher 
alsbald  auf  den  ganzen  Homer  ausgedehnt  wurde,  daneben  wurde 
Tacitus  gelesen.  In  der  zweiten  wurden  der  tod  fViedridi  n  erteilten 
W^isuni?  gemftfs  die  rhetorischen  Schriften  Giceros  und  QuintHians  und 
die  gl  lecliisclien  Hisloriker,  in  der  ersten  die  Briefe  und  Reden  Ciceros, 
der  ältere  Plinius  nnd  die  scniAorts  rei  msiicae  erklärt,  dazu  sogar  die 
Grundsätze  der  Kritilc  und  der  schönen  Wissenschaften  vorgetragen, 
die  alte  Philosophie  und  die  Tra<7iker  blieben  der  Selekta  Torbehalten. 

Es  lassen  steh  mamgfache  Gründe  anfahren,  weswegen  diese  An- 
stalt nidit  gedeihen  konnte:  die  Zwiespältigkeit  ihres  Bildungszwecks, 
welcher  mit  einer  gleiefaartigen  Einprigung  aUgemeiner  Erziehung»* 
l^ndsfttze  för  beiderlei  Arten  Ton  Lehrern  nicht  zu  erreichen  war, 
die  Verkehrtheit  des  Lehrplans,  die  Abneigung  der  Eltern,  ihre  Söhne 
zu"  padagogisch(^n  Versuchen  herzugeben,  auch  der  selbst  heut  noch 
nicht  überwundene  Irrtum,  Studen(.en,  welche  ihre  Zeit  und  ihre  Ge- 
danken Tollauf  für  ihre  Fachwissenschaft  nötig  haben,  nebenbei  flQr 
das  Lehramt  abrichten  zu  wollen*  Der  nächste  Grund  des  MisUogeos 
war  aber  in  der  Yerftnderten  Leitung  gegeben.  Schütz  erhielt  im 
zember  1778  den  Ruf,  als  Professor  der  Beredsamkeit  zum  Ersatz  für 
den  eben  verstoibenen  Walch  nach  Jena  zu  kommen;  er  wtre  bei 
einiger  Verbesserung  seiner  äufseren  Lage  gern  in  Halle  geb1iet>en  und 
stellte  dies  dem  Minister  in  einer  äu(s«-rst  bescheidenen  Fracre  über  die 
RStlichkeit  seines  Abgang»  vor.  Allein  Zedlitz  fasle  diese  Frage  waiir- 
scheinlich  in  geflissentlichem  Misverständnis  als  ein  förmliches  Ent- 
lassungsgesuch auf  und  antwortete  am  achten  Dezember,  dafs  er  seinen 
günstigen  Aussichten  keine  Schwierigkeiten  bereiten  wolle,  w&hrend 
des  Krieges  (1778!)  aber  seine  Besoldung  nicht  erhöhen  kOnne  und 
ihm  deshalb  gestatte,  gleich  in  den  Weihnaebtsferien  nach  Jena  m 
gehen.^)  Der  Wink  war  deutttcb  genug;  auch  schrieb  Trapp  fast  in 
denselben  Ta^ien  an  einen  Hallenser  Professor,  dafs  der  Minister  ihm 
die  Professur  der  Pada^^'o-jik  in  IJalle  und  dir  Leitung  des  dorlijren 
Seminars  angetragen  habe,  wolur  also  doch  die  Mittel  vorhanden  sem 
mustnn  So  frien^r  denn  Schütz,  wenn  auch  in  aller  Form  erst  nach 
Ablauf  des  Winters,  und  Trapp  trat  zu  Ostern  1779  an  seine  Stelle. 
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Es  gehört  wa  dieser  Verkettung,  Seniler  bei  anderem  sehr  ge- 
suchten AnlaTs  der  Lettung  des  theologischen  Seminars,  von  dem  die 
firnehnngsanstalt  nor  ein  Anhang  war,  im  Herbst  desselben  Jahres 
enthoben  wurde.  Indes  hat  dies  auf  den  Niederpranj,'  der  Anstalt 
schwerlich  Einflnls  geübt,  da  der  gleichgestimmte  Nusselt  sein  Nach- 
folger wurde  und  beide  gleich  wenig  Verehrer  der  Basedowschen  Pläne 
waren. 

Emst  Christian  Trapp,  1745  za  Friedrichsruhe  in  Holstein  geboren, 
seit  1778  Lehrer  am  Philanthropin  in  Dessau,  war  dem  Umister  Ton 
Zedlitz  besonders  durch  Biester  empfohlen;  er  hatte  sich  anch  wiridich 
von  manchen  Torheiten  Basedows,  wenn  auch  nicht  Ton  dessen 

Grundirrtümern  freigehalten  und  die  dort  herrschenden  Grundsätz<>  am 
meisten  im  Zusammenhango  überdacht,  obschtui  er  semem  tienossen 
Wolke  an  emsiger  und  hingebender  Tätigkeit  nicht  gleich  kam.  Zum 
Antritt  seines  Hallenser  Amts,  welches  ihm  übrigens  auch  philosophische 
Vorlesungen  auferlegte,  sehrieb  er  die  Abhandlung  von  derNotwendigl^eit, 
Eiziehung  und  Unterricht  als  eine  eigene  Kunst  zu  studieren,  üi  welcher 
er  nach  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Pftdagogik  seine  Obliegen- 
heiten in  genauem  Anschluih  an  Zedlitz  schon  erwähnten  plan  tPune 
pepinihre  entwickelt  und  gliedert.  Trotz  allem  Zutrauen  zu  ihm  scheint 
doch  der  Minister  noch  andere  Ratgeber  nötig  gefunden  zu  haben:  die 
Pruiessoren  Karsten,  Eberhard  und  Sprengel  wurden  mit  der  Auf- 
stellung eines  Plans  für  das  Erziehungsinstitut  beauftragt,  welcher 
1780  Ton  dem  Oberkurator  genehmigt  sich  doch  nur  in  Einzelheiten 
von  den  durch  Scbfitz  schon  1778  TerOffentliehten  Mitteilungen  unter- 
schied Genauer  erhellen  Trappe  Überzeugungen  aus  seiner  Sclirift 
llber  das  Hallische  Erziehungsinstitut,  Dessau  1782,  welche  indes  auch 
reicher  an  allgemeinen  Betrachlungen  und  an  geschwätziger  Bekämpfung 
früherer  Verkehrtheiten  als  an  klaren  unil  bestimmten  Grundsätzen  ist. 
Unter  den  letzteren  ist  botrefls  des  rieligionsuntLrrichts  zu  erwähnen, 
dafs  man  die  Kinder  mit  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen  Gott  erfüllen 
oder  mit  anderen  Worten  sie  religiös  machen  müsse.  Über  diese  all- 
gemeine Mahnung  liinaus  wird  nun  freilich  kaum  mehr  beigebracht, 
als  daft  das  &Ohere  Obennaih  im  Bibellesen  und  Beten  abzusteHeo, 
sogar  die  t&gUcbe  Morgenandacfat  wegen  mISglicher  Unzutrftglichkeiten 
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in  Wegfall  getreten  sei.  Ate  Vorbilder  der  Katechese  werden  neben 
Sokrates  Bahrdt,  Villanme  nnd  Salzmami  bingestelU,  Christus  wild 
tSberbanpt  in  der  ganzen  Schrift  nicht  erw&hnt.  Da&  behn  Unterricht 

das  leichtere  dem  schwereren  vorausgehen  müsse,  erkennt  Trapp  als 
eine  allen  guti-n  Anstnlten  ^orneinsame  Lehre  an:  für  d'\c  s^'initre 
nimmt  er  aber  besonders  in  Anspruch,  da  Ts  sie  in  den  unteren  Klassen 
eigentlich  nichts  systematisch  oder  nach  gelehrter  Ordnung?  traktieren 
•wolle,  dafs  vielmehr  der  Unterricht  so  viel  mOglich  die  Gestalt  geseJlp> 
schaftlicher  Unterhaltung  haben  mdsse.  Es  ist  ein  siemlich  bescheidenes 
Selbstlob,  daCi  in  kebiem  ehizigen  Zfiglhige  die  Lust  zum  Lernen  erstickt 
werde;  auch  wird  das  Vorkommen  grober  sittlicher  Vergeben  zugestanden, 
was  unter  einer  so  geringen  und  so  leicht  fibersehbaren  Schfilenahl  recht 
bedenklich  ist,  zum  Teil  aber  der  weiten  Verbreitung  des  Übels  in 
jener  Zeit  zugeschrieben  werden  mag,-'^)  Der  Jugend  Sinn  und  Ver- 
stand zu  öiTnen,  sie  zum  Fassen  nützlicher  Dinge  fähig  und  geneigt 
zu  machen,  das  verspreche  das  Institut  und  halte  es  auch.  Mit  diesen 
Worten  war  allerdings  das  Unterrichtsziel  der  Philanthropinisten  richtig 
bezeichnet;  es  spricht,  soweit  sie  dasselbe  erreichten,  itire  Verdienste, 
aber  auch  die  Enge  ihrer  Bestrebungen  ans. 

Aber  selbst  dieses  Ziel  scheint  in  Halle  nur  in  sehr  mftftigem 
Grade  erreicht  zu  sein;  Schütz  giebt  für  das  Jaiir  1781  die  Zahl  der 
Lehrer,  d.  h.  der  an  der  Anstalt  beschäftigten  Studenten  auf  iuntzohn, 
der  Schüler  auf  sieben  an,  von  denen  einer  ein  Pensionär  sei.  Trapp 
fuhrt  für  1782  zwei  und  zwanzig  Lehrer  und  sechzflin  Schüler  auf, 
ohne  die  Zahl  der  Pfleglinge  unter  diesen  näher  anzugeben.  Hiemach 
konnte  er  sich  in  seiner  Stellung  nicht  befriedigt  fühlen;  daft  er  seine 
Vorlesungen  aus  Mangel  an  Zuhörern  schon  m  der  Mitte  des  ersten 
Halbjahrs  aussetzen,  oder,  wie  Schütz  es  treffender  benannte,  schliessen 
muste,  hat  er  beiläufig  selbst  eingeräumt.-')  Für  eine  Universität 
eignete  sich  üherliaupt  tler  Mann  nicht,  weicher  in  seinem  178U  er- 
schienenen Versuclie  einer  Pfida^opfik  da?  Erlernen  fremder  Sprachen 
für  (  int'S  der  ^rösten  Übel  an  den  deutschen  Schulen  erklärte.  Da 
schon  Zedlitz  für  die  £nthebung  Semlcrß  von  der  Seroinarleitung  auch 
den  Grund  angeführt  hatte,  daft  die  Erziehungsanstalt  nicht  in  ge- 
höriger  Ordnung  sei,  so  lag  für  Trapp  die  Versuchung  nahe^  für  seinen 
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Mifserfolg  Semler  verantwortlich  zo  machen.  Er  unternahm  dies  auch 

in  seinem  Sondschreiben  an  den  Herrn  D.  Semler,  an;-'cblicli  an;^'efan^'en 
im  October  1779  und  beendigt  d.  20.  Jan.  1780  (Halle,  auf  Kosten  des 
Verfassers,  60  S.  8).  Indes  enthält  diese  Schrift  statt  sachiiciier  Aus- 
führungen nur  grobe,  ja  pöbelhafte  Schimpfreden  gegen  Semler,  dem 
er  auf  KlAtscherei  bin  Schuld  giebt  uDgüosiig  über  ihn  geurieilt  und 
ihn  für  ontauglich  zum  Profesaor  erklärt  zu  haben,  womit  Semler  ganz 
im  Recht  gewesen  sein  würde.  Schütz  hatte  leichtes  Spiel,  diese 
Schmähschrift  zo  widerlegen,  ja  in  ihrer  Bodenlosigkeit  aufeuweisen; 
zugleich  nahm  er  die  theologische  Fakultät,  welche  sich  gegen  Bahrdts 
Zulassung  zu  akademischen  Vorlesungen  erklärt  hatte,  gegen  den  Mi- 
nister in  Sclmtz,  dessen  grobe  Übereilung  er  offen,  wenn  auch  in  ehr- 
erbietigem Tone  aufdeckte. 

Jenes  Sendschreiben  muste  Trapps  Stellung  ▼erschlimmem;  ohne 
Druckerlaubnis  der  akademischen  Gensnrbehürde  erschienen  wurde  es 
konfisdert,  so  weit  man  seiner  noch  habhaft  werden  konnte,  selbst 
das  Oberkuratorhmi  rügte  Trapps  Ungezogenheit  und  der  allgememe 
Unwille  über  diese  Anfehfidung  eines  hochgeachteten  Gelehrten  äui^rte 
sich  so  laut,  dafs  Trapp  es  für  geraten  hielt,  Hallo  auf  einige  Tage 
zu  verlassen.^)  Dafs  ßahrdt  und  Basedow  sich  seiner  gegen  Semler 
annahmen,  machte  seine  Sache  noch  ärger.  Da  er  auch  in  den  folgenden 
Jahren  die  Erzieinmgsanslalt  nicht  zur  BJüte  zu  bringen  noch  sonst 
zu  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  zu  gelangen  ▼ermochte,  so  gab  er 
1783  seine  Professur  auf,  um  in  seine  Heimat  und  zur  Lehrtätigkeit 
zurückzukehren.  Die  LehrerbildungsTersuche  nach  der  Methode  des 
Phtlanthropins  nahmen  hiermit  in  Halle  ihr  Ende,  da  Wolf  sich  weigerte, 
die  Tra]»ii5che  Tätigkeit  an  dem  Seminar  forlzusetien  und  Zedlitz  sich 
sddielslich  dieser  Weigerung  fügte. 

Wolf  fafste  eben  senie  Aufgabe  anders  auf;  berui<  n  zu  der  Stelhmg, 
welche  Cellarins  vordem  nur  unvollkommen  ausgefüllt  und  neuerdings 
Klotz  völlig  Terscherzt,  ja  entwürdigt  hatte,  sah  er  klar,  dafs  die  aka- 
demische Jugend  vor  allem  mit  der  gründlichen  Kenntnis  ihrer  Wissen- 
schaft und  mit  Begeisterung  für  dieselbe  getränkt  werden  müsse,  und 
dalk,  um  die  Schüler  zu  Ähnlicher  Kenntnis  und  Liebe  zu  wecken, 
pädagogische  Kunstregeln  ohne  hihalt  nicht  ausreichten. 
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Christian  Adolf  Klotz,  1738  in  Biscbo&werda  als  Sohn  eines 
Superintendenten  geboren,  zunächst  auf  der  Fürstenschole  in  MeifMn 
und  dann  auf  dem  Gymnasium  in  Görlitz  vorgebildet,  hätte  bei  seiner 

unleugbaren  Begabung,  bei  seiner  schnellen  Auffassung  und  seiner  1^ 
haften  Eifihildungskxaft  einer  straffen  Leitung' bedm  ll .  um  sich  günsli^ 
zu  entwickeln.'®)  Statt  dc-on  wurde  er  von  semein  Vater  und  dt-m 
Görlitzcr  Rektor  zu  vorzeitiger  und  eitler  Sclirciberei  noch  vor  der 
üniversitätszeit  gedrängt  und  hierdurch  der  gerade  ihm  besonders 
nötigen  Selbstzucht  entwöhnt  In  Leipzig  bekannte  er  sieb  1758  in* 
erst  zur  Rechtswissenschaft,  gieng  aber  bald  zur  Philologie  über,  nicht 
um  sie  in  emster  Hingabe  zu  betreiben,  sondern  um  aus  Uur  mit 
leichter  Hfihe  diejenigen  FVOchte  zu  sammeln^  welche  sich  rasch  ernten 
und  lür  weitere  Kreise  sehmackhafl  maelien  liefsen.  Hierbei  kam  ihm 
die  Fertigkeit  seiner  lateinischen  Darstellung  in  Poesie  und  Prosa, 
welche  er  sich  auf  der  Schule  angeeignet  und  unter  J.  A.  Emesti  zu 
seltener  Gewandtheit  und  Zierlichkeit  ausgebildet  hatte,  sehr  zu  Hilfe. 
So  wurde  er  schon  als  Student  Mitarbeiter  an  den  Leipziger  octo  em» 
dUorum,  wodurch  seinem  Hange  zu  oberflächlicher  Kritik  und  Spötterei 
weiterer  Vorschub  geleistet  wurde.  Dieser  beherrschte  seine  damals 
namenlos  erschienenen  Schriften  TÖllig,  die  mom  «rudUorump  satirische 
Briefe  z.  T.  im  Stile  der  Dunkelmänner,  und  den  genius  saeadi,  beide 
aus  dem  Jahre  1760;  und  als  er  17G1  nach  Jena  zu  seinem  üönner 
Waich  gieng,  setzte  er  dieselbe  Denk-  und  Schreibweise  in  dem  AnU- 
burmannus  und  dem  fu^us  Burmanni,  dem  libeUus  de  minutiamm  ^itudto 
und  den  ridicida  Utteraria  1761  und  1762  fort,  welche  sämmtbcb  ohne 
wissenschaftlichen  Zweck  und  Wert  sind,  aber  eine  schon  festgewnneHe 
Gewöhnung  an  litterarischen  Zank  und  Klatsch  vertaten.  Der  beleidigte 
Burroann,  welcher  allerdings  genug  Blölsen  gezeigt  hatte,  suchte  sich 
durch  seinen  AntiMoizius  in  ähnUehem  Stile  zu  rächen.  Als  emsthafte 
Arlieiten  aus  Jener  Zeit  können  allenfalls  Klotzens  animadversimws  tn 
Tht;vpltrasfi  chararferes  (1761  ad  WcUchium)  ^'elten,  welche  wenigstens 
einige  Beiesenheit  zeigen,  und  etwa  seine  Abhandlung  de  felici  lioraiü 
audacia  1772,  wogegen  seine  Stratonis  aliommque  veterum  j^oetarum 
epigrmnmaia  1760  doch  einen  Beigeschmack  von  Leichtfertigfc»t  und 
Lüsternheit  haben.  In  die  akademische  Tätigkeit  war  Klotz  zu  Jena  mit 
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Voriesungen  Aber  Horas  eingetreten;  1762  wurde  er  als  aoikerordent- 
licher  Professor  naeh  Göttingen  berufen  und  dort,  als  er  einen  doppelten 
Ruf  nach  Gieften  und  Halle  ablehnte,  sum  ordentlichen  Professor  be- 
(5rdert.   Aus  dieser  Zelt  stammen  neben  yfeten  Vieinen  Abhandlungen 

seine  epistoUie  Hmnericae,  welclie  anfangs  selbst  auf  L*  »sing  \uu\  Horder 
einigen  Eindruck  machten,  und  «eine  Ausgabe  des  Tyrtaeus,*)  beide 
von  1764.  Die  Ausgabe  dieses  Dichters,  ad  virum  belli  j^acisque  illu- 
drinimm  QuitUum  Idlium,  den  theologisch  und  kriegsgeschichtiich 
gebildeten  Oberstleutnant  in  der  Umgebung  Friedrichs  n,  gerichtet,  sucht 
die  wUste  und  urteHslose  Anhftnfang  ahnlicher  Stellen  durch  gelegent* 
liehe  Vergleiche  mit  neueren  Dichtem,  namentlich  mit  Malherbe  und 
Kleist,  zu  würzen. 

Man  wird  in  Göttingen  bald  erkannt  haben,  wie  fremd  diesem 
Vielschreiber  eclile  Gelehrsamkeit  sei,  und  berief  deshalb  nicht  ihn 
sondern  HejTie  zum  Nachfolger  Gesners.  Aus  Verdrufs  hierüber  folgte 
Klotz  1765  einem  abermaligen  durch  seinen  ebengenannten  Gönner 
Quintos  Idlios  vermittelten  Rufe  als  Ho&at  und  Professor  der  Bered- 
samkeit nach  Halle,  wo  er  rasch  nach  Ablehnung  eines  Torteilhaften 
Anerbietens  in  polnische  Dienste  zu  treten  zum  Gehehnen  Rat  und 
^liothekar  ernannt  wurde.  Hier  hätte  der  junge  und  vielbegehrte 
Ordinarius  ein  Feld  reicher  und  dankbarer  Tätigkeit  und  in  der  täg- 
lichen Vorlesnngsarbeit,  dem  Wechselverkehr  mit  einer  lernbegierigen 
Jngfnd  den  Antrieb  zu  ernster  Forschung  und  wi5«?enschaftlicher  Wahr- 
heitsliebe finden  können.  Allein  ihm  scinneckte  weder  solche  An- 
strengung noch  genügte  ihm  der  enge  Kreis  einer  Universität  und  die 
stille  Anhänglichkeit  der  akademischen  Hörer.  Vielmehr  sind  alle 
Zeugen  dariiber  einig,  dafe  er  seines  Lehramts  trotz  aller  markt- 
schreierischen Ankündigung  gehäufter  Vorlesungen  sehr  nachlässig  war- 
nahm;  ja  er  selbst  bekannte  sich  zu  geringem  Fleifse  für  dieselben  und 
der  Untersuchungsbericht  des  Tnirunalsrats  Steck  rügte  ausdrücklich 
seine  Säumigkeit  mit  den  Worten,  dal's  er  kt  inc  Vorlesunsron  halte  und 
solche  ankündige,  von  denen  er  wisse,  dals  sie  niemand  besuchen  werde.'^^) 

*)  Tjfrtaet  quae  rettant  otnnüj  collegü  eommentarto  imtruxU  (Jh.  A.  Kiotziu», 
Jtnmme*  Mit  dwtBeker  Übersetzung  dor  Kriegslieder  in  genimtea  vierflaläigeii 
Jamben. 
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So  setzte  denn  Klotz  die  süfee  Gewohnheit,  durch  rasdie  Folge 

kleinerer  aeslhetisch  jrefurbter  und  mit  allerlei  persönlichen  Ansiiielungen 
gespickter  Schriften  uni  den  Beifall  p'öfserer  Kreise  zu  buhlen,  nicht 
nur  uneingeschränkt  fort;  er  erweiterte  dieselbe  sogar  in  einem  Um- 
fange und  mit  einem  Kraflaufwande,  welcher  unsere  Bewunderung 
verdienen  wurde,  wenn  das  Ziel  edler  und  die  Mittel  sauberer  gewesen 
wfiren.  Sich  tftglich  der  Lesewelt  in  Erinnerung  zu  bringen  und 
dieselbe  weniger  mit  eignen  doch  Inuner  der  Kritik  ausgeseUcten 
Schöpfungen  als  mit  scharfen  und  farbenreichen  ürteilen  über  fremde 
Leistungen  namentlich  bekannter  Personen  zu  bewirten,  das  schien  der 
richtige  Weg  zu  schnellem  und  ausgebreitetem  Ruhme.  Klotz  be- 
schritt iiin  durch  die  gleichzeitige  Herausgabe  dreier  litterarj!?clier  Zeit- 
schriften, für  welche  er  zahlreiche  Mitarbeiter  anwarb,  in  der  älehrz^üii 
eben  so  wenig  zu  redlicher  Arbeit  geneigt  als  ihr  Haupt  und  höchst- 
begierig sich  von  demselben  oder  doch  unter  seinem  Schutz  gelobt  und 
in  die  Gelehrtenwelt  eingeführt  zu  sehen.  Zwar  die  acta  HUermioy 
welche  in  buntem  Gemisch  Lob  und  Tadel  über  die  SchrifterseugnisM 
jener  Zeit  in  gefälligem  Latein  ergossen,  hatte  Klotz  schon  lt64  be- 
gonnen; er  führte  sie  bis  1769  in  einer  Gesaninitzalil  von  seclis  P,an- 
den  fort.  Aber  die  Neue  Hallische  gelehrte  Zeitung',  welche  seit  1  tbG 
unter  Klotzens  Namen  und  malsgebender  Leitung  zweimal  wöchentlich 
erschien  und,  so  lange  er  lebte,  seine  Sinnesweise  widergab,  war  recht 
eigentlich  dazu  bestimmt,  durch  oberflächliche  Berichte  und  kecke 
Urteile  fiber  die  erschemenden  Bücher  und  durch  kurze  Mitteilungen 
über  Universit&tsangelegenheiten  den  Leserkreis  an  die  HeRSchersteOung 
des  Klotzischen  Bundes  zu  gewöhnen  und  gelegentlich  die  Bewunderung 
wahrer  Gröfse  durch  nridische  Nörgeleien  abzustumpfen.  Nicht  genug 
lut  iiiiit,  erüfTnele  Klotz  seit  1767  die  deutsche  Bibliothek  der  schönen 
W  issen  Schäften  in  erkennbarem  Wettbewerb  mit  Fr.  Nicolais  Alige- 
meiner deutscher  Bibliothek,  auf  welche  er  vergebens  versucht  hatte 
Etnflulb  zu  gewinnen. 

Diese  waren  die  Mittel  zu  gröiserer  Macht  und  Herrlichkeit;  die 
Methode  war  dieser  Mittel  und  ihres  Urhebers  würdig.  Wo  immer 
Klotz  junge  begabte  und  namentlich  schreibfertige  Köpfe  bemerkte,  da 
pflegte  er  ihnen  seine  Bedeutung  anfänglich  durch  gesciiickte  zugleich 
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tadelnde  und  anziehende  Urteile  kenntlich  zu  macheD,  um  sie  widerum 
ZU  heben  und  zu  stäUen,  solwld  sie  sich  fügsam  seiner  Gefolgschaft 
angeschlossen  hatten.  So  hat  er  es  mit  Bahrdt,  Scbirach,  Riedel, 
Mensel,  J.  6.  Jakobi,  Hausen  gehalten;  als  der  letzte  des  Zwanges 
müde  wurde,  traf  ihn  Klotzens  bittere  Feindschaft,  die  er  ebenso 
heftig  und  unedel  erwiderte.  Die  selbständigen  Geister  dagegen,  welche 
seinen  Tadel  verachteten  und  sein  Anschmeicheln  nicht  erwiderten, 
die  Reiske,  Damm,  Clirist,  Nicolai,  FIcrder  verfolgte  er  mit  BHatsch  und 
hinterlistiger  Anfeindung,  diejenigen  sogar  besonders,  welche  er  wie 
den  zuTerl&ssigen  Christ  für  seme  Zwecke  geplündert  hatte.  Dafs  dann 
im  Gegensatz  liierzu  andere,  z.  B.  Uppert,  um  so  mehr  gepriesen 
worden,  war  ein  wirksamer  und  seitdem  allzuh&ufig  geübter  Hand- 
werkskniff.  Die  genannten  Zeitschriften  bieten  für  dieses  Verfahren, 
ja  für  den  Wechsel  der  Behandlung  je  nach  dem  Verhalten  des  Be* 
sprochencn  die  Beispiele  in  Fülle.'^) 

Dieses  Verfahren  Ijrachte  anfanglich  den  gewünschten  Erfolg  und 
machte  Klotz  zum  Nachteil  der  Wissenschaft  und  des  akademischen 
Tones  gefürchtet;  es  muste  versagen,  als  ein  gröfserer  gereizt  wurde 
den  Handschuh  aufzunehmen  und  Kiotzens  wissenschaftliche  und  sitt- 
liche Armseligkeit  vor  aller  Weit  blolkzulegen.  Zwar  die  Königsberger 
bewirkten  diesen  Embalt  nicht,  so  selir  sie  Klotz  an  Einsicht  und 
Wollen  überlegen  waren.  Der  Angriff  Hamanns  im  Januar  1768  bUeb 
vereinzelt  und  Herder  hatte  sich  den  Kampf  durch  das  Lob  erschwert, 
ivelclies  er  im  Anfang  mehrfach  und  freigebig  Klotz  gespendet  hatte; 
war  ihm  doch  selbst  dessen  Schrift  über  das  Studium  des  Altertum» 
rühmenswert  erschienen,  welche  im  Grunde  nichts  als  phrasenhaftes 
Lob  der  Alten  und  allgemeines  Gerede  über  die  zu  ihrem  Studium 
forderlichen  Bedingungen  enthielt  In  Wahrheit  war  auch  Klotz  an 
philologischem  Wissen  Herder  ebenso  weit  überlegen,  als  er  ilmi  an  Fem- 
heit  der  Erwägung,  an  Wahrheitssinn  und  an  Reinheit  des  Geschmacks 
nachstand,  obschon  auch  Herder  in  letzterem  erst  altmfthlleh  Klarheit 
und  Bestiuiiiitheit  gt»wann.  So  gerecht  also  auch  Herders  späteres 
herbes  Urteil  über  Klotz  war,  ?o  fehlte  ihm  doch  die  sachliche  Unan- 
fechtbarkeit und  die  für  einen  solchen  Streit  unerläisliche  liiündigkeit, 
um  den  Gegner  schlechüun  und  vor  aller  Augen  zu  überwinden. 
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Herder  war  thilier  selbst  froh,  diesen  inzwischen  durch  Lessing  hin- 
gestreckt zu  sehen.^^) 

Denn  Lessing  war  eben  dieser  grö&ere,  welcher  Klotz  entlarven, 
seinen  Anhang  hinwegsehenchen,  die  gelehrte  Welt  toii  dieser  sa  Gift 
gewordenen  Erscheinung  erlösen  sollte.  Klotz  hatte  den  Laokoon  mit 
dbersefawftnglichem  Rühmen  begruM;*')  wie  schön  wSre  es  gewesen»  i 
wenn  er  einen  so  furchtlosen  nnd  klaren  Denker  fn  seinen  Kreis,  an 
seine  Seite  hätte  ziehen  können!  Allein  Lessing  war  iiichf  nur  Kenner 
des  Altertums  und  der  Kunst  weit  über  Klotz  hinaus:  er  war  auch 
ein  unbestechlicher  Wabrheitsfreund,  welcher  für  Klotzens  Lobreden 
nnd  Oberflächlichkeiten  nur  ein  verftchtliches  Schweigen  hatte.  So 
muste  denn  die  beleidigte  Eitelkeit  zum  zweiten  Mittel  greifen:  hatte 
Klotz  schon  bei  der  Anzeige  des  Laokoon  In  der  Hallisehen  gelehiten 
Zeitung  Yorsichtig  bemerkt,  dafs  er  nicht  mit  allem  einverstanden  sei» 
90  eröffhete  er  nun  aHmfthßeh  in  seinem  Beytrag  zur  Geschichte  des 
Gescliniacks  und  der  Kunst  aus  Münzen  und  in  seiner  Schrift  über  den  | 
Nutzen  und  Gebrauch  der  alten  geschnittenen  Steine  den  kleinen  Krieg  I 
gegen  einzelne  Sätze  Lessings.  Er  könne  dem  Ausspruch  eines  sonst  ' 
gelehrten  Kunstrichters,  welcher  die  Perspectiv  gänzlich  den  Alten  ab- 
spreche» nicht  Beyfall  geben;  er  müsse  Lessings  Behauptung,  dais  die 
alten  KOnstler  sich  auf  Darstellung  des  Schönen  beschrftnkt  bitten, 
engere  Grenzen  setzen,  es  sei  nicht  richtig,  da&  die  Alten  keine  ENuien 
gebildet,  keine  Gemälde  aus  Homer  gezogen  hätten.**)  Nicht  genug 
hieran ;  er  gienp  in  seiner  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1768 
St.  7  zum  üiTenen  An-^aiff  über,  er  hetzt seine  Xaehtreter,  namentlich 
Riedel  auf  den  noch  ininier  schweigenden  Gelehrten,  bis  dieser  sich 
entschlois  dem  Klotzischen  Treiben  mit  emem  Schlage  ein  Ende  zu 
machen.  Wie  er  dieses  Gericht  in  den  Antiquariscben  Briefen  vollzog, 
wie  er  den  Streit  hier  und  In  seiner  Abhandlung  Wie  die  Alten  den 
Tod  gebildet  zugleich  für  die  Wissenschaft,  fQr  die  genauere  Begründung 
und  Begrenzung  seiner  firüheren  Lehren  fruchtbar  gemacht,  wie  er 
Klotzens  angemalkfe  Gelehrsamkeit  auf  Kenntnis  der  Hilfsmittel  statt 
der  Quellen  zurückgeführt  hat,  das  ist  bekafnit  genug  und  getiört  nicht 
in  den  Bereich  unserer  Schilderung.  Für  uu>  ist  nur  von  Belang,  wie 
Klotz  den  Streich  empfunden  und  abzuwehren  versucht  hat  I^'atürlicii 
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'  anf  seine  Weise;  hatte  er  früher  Lessing  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Ktmst,  Kenntnis  der  Litteratnr,  Genie  nnd  philosophischen  Scharfishin 
tngestanden,  so  erklfirte  er  jetst,  dafs  er  ihn  nie  Mr  emen  groihen 
Kenner  der  Kunst  gehalten  habe.  Kündigte  er  zuerst  eine  eigene  Gegen- 

schnlL  an  (Deutsche  Bibliothek  II,  465),  so  ver.sidierte  er  am  Schluft 
des  Jahres  mit  gewohnter  Wahrheitsliebe,  dafs  er  die  Hälfte  der  anti- 
quarischen Briefe  noch  nicht  gelesen  habe  und  auch  ßictit  iesen  werde. 
Hatte  er  früher  Lessing  den  Ehrenplatz  unter  Deutschlands  Zierden 
durch  die  Musen  anweisen  lassoi,  so  sollten  jetzt  dieselben  Musen  den 
spitzfindigen  Doctor  nur  deshalb  dem  Zeitalter  geschenkt  haben,  damit 
em  Beispiel  der  alten  Sophisten  vorhanden  sei,  und  die  angeblich  nur 
zur  Hftlfle  gelesenen  antiquarischen  Briefe  gestattete  er  sich  gleichwol 
dürftig  zu  nennen;  sie  seien  nur  eine  persönliche  Zänkerei,  die  Herr 
Lessing  mit  Herrn  Klotzen  angefangen,  bei  deren  Druck  das  schöne 
Papier  zu  bedauern  sei.^*) 

Allein  weder  diese  ohnmächtigen  und  schalen  Gegenreden,  noch 
der  Standesdünkel,  welchen  Klotz  in  diesem  wie  in  ähnlichen  FäHen 
benrorzukehren  liebte  und  welchen  Lessing  herb  als  Bauernstolz  be- 
zeichnete, Termochte  ihn  vor  dem  Gefühl  der  Niederlage  noch  vor  dem 
Abfall  seiner  bisherigen  Genossen  zu  schötzen.**)  Zu  einer  sachlichen 
Erwiderung  fohlte  ihm  der  Mut  und  die  Gelehrsamkeit ;  sein  amtliches 
wie  sein  litterarisches  Ansehen  war  gebrochen,  sogar  das  Selbst- 
vertrauen verblafst,  wie  aus  der  Mattigkeit  des  Spottes  erhellt,  den  er 
-später  gegen  den  Schluls  der  Hambur^ischen  Dramaturgie  richtete.*') 
Früher  hatte  sein  wissenschaftlicher  Ruf  noch  einigermafsen  seinen 
wflsten  Lebenswandel  gedeckt,  dem  leider  auch  GottAr.  Bärger  nahe 
gekommen  war;  um  so  greller  trat  dieser  jetzt  zu  Taige  und  führte 
ihn  rasch  zum  leiblichen  wie  zum  Termögensrerfall.  Er  starb  am 
81.  Dezember  1771.  Dafe  er  sich  In  seinen  letzten  Stunden  noch  den 
Phacdon  vorlesen  lier;5  und  Gespräche  über  Unsterblichkeit  führte,  ist 
ihm  von  dem  neuesten  Biographen  Lessings  als  Schauspielerei  aus- 
gelegt; warum  sollte  es  trotz  seines  sonstigen  Unglaubens  nicht  als 
allzuspäte  Einkehr  eines  Unglücklichen,  mmdestens  als  der  Versuch 
einer  Selhsttröstung,  gelten  durfenl*^) 

Die  Fortsetzer  der  Hallischen  gelehrten  Zeitung,  die  Professoren 
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Bertram  und  Madihn,  beeiferten  sich  zu  erj^läreu,  da£s  sie  an  den 
frAher  in  diesen  Blättern  gfeführten  Streitigkeiten  ioeinen  Teil  hfttten; 
flie  wftgen  in  der  Tat  die  Schmähgchrift  Hannens  gegen  Doli  and  das 
noch  flcbfindliehere  PaaquUl  gegen  Hausen  mit  gleicher  Gerechtigkeit 
nnd  eitennen  Herders  und  Lessings  folgende  Arbeiten  mit  unbefangenem, 
ja  demütigem  Lobe  an.**) 

So  war  die  Absiclit  des  frrofsen  Königs,  Halle  zu  einer  wirksamen 
Vertretung  der  Altertumswi  ^t[i-(  li;ift  zu  verhüll*  ii,  f  insLweilen  ver- 
eitelt. Thunaiann,  welcher  aul  Klotz  folgte,*)  war  mehr  Historiker  als 
Philologe  und  keinenfalls  befähigt,  die  Herrlichkeit  der  griechischen 
Sprache  und  Scbriftwelt  danuiegen  und  mit  Trappe  Beruflmg  ivar  eine 
Bahn  ehigesehlagen,  welche  wie  berechtigt  an  sich  doch  vom  Studium 
des  Altertums  weit  abführte. 

§  10.  Fliediieh  August  Wolf.«*) 

Dafs  Trapp  seine  unbehagliche  und  einflurslose  Stelle  aufzugeben 
wünsche,  war  in  Berlin  schon  vor  Ablauf  dos  Jahres  1782  bekannt; 
am  12.  November  erhielt  daher  J.  H.  Volk  auf  Ruhnkens  £mpfetilung 
und  unter  Biesters  Vermittehmg  die  AufTorderung,  an  seine  Stelle  ab 
Professor  der  alten  Litteratur  und  Pädagogik  zu  treten.^^)  Volk,  der 
bald  darauf  zu  Wolf  ein  freundliches  und  erst  weit  spftter  ein  ziemlich 
bitteres  Verhältnis  erhalten  sollte,  lehnte  ab;  es  scheint  bei  dem 
Minister  nicht  langen  Besinnens  bedurft  zu  haben,  um  sich  für  die 
Wall!  Wolfs  zu  entscheiden,  der  so  eben  durch  seine  Aus^^abe  des 
Platonischen  Gastmahls  die  Absicht  des  greisen  Friedrich  mit  so  feinem 
Verständnis  aufgefafst  hatte.  Denn  zugleich  mit  dem  Antrage  auf 
Trapps  Entlassung  zeigte  Zedlitz  dem  Könige  an,  daüs  er  über  dessen 
Nachfolge  mit  einem  Hannoverschen  Schulrektor  In  Verhandlung  stehe, 
welche  günstigen  Erfolg  verspreche.  Dieser  junge  Rektor,  welcher  der 
von  ihm  erwählten  Wissenschaft  ein  völlig  verändertes  Gepräge  und 
der  Friedrichs-Universität  neuen  Glanz  verleihen  sollte,  war  Friedrich 
August  Wolf. 


•)  Siehe  obeo  S.410. 
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Die  Geisteswelt  der  Griechen  und  Rfimer  hatte  seit  dem  Beginn 
des  vierzehnten  Jahrhundert  ihre  Auferstehung  in  dem  Humanismus 
gefeiert,  welcher  in  der  Bewunderunf^  und  Nachahmung  der  aus- 
erlesensten allen  Schriftwerke  zunächst  ia  dem  durch  seine  Lage  und 
seinen  Reichtum  begünstigten  Italien  auf  schöne  Darstelluner.  in  dem 
rauheren  und  minder  geschmeidigen  Deutschland  auf  ernsteren  Inhalt 
bedacht,  sich  im  ganzen  mit  fertiger  Eingewöhnung  in  die  alte 
Sprach»  und  Dichtungsweise  begndgte.  £r  begann  in  Frankreich  seine 
gelehrtere  Pflege  zu  finden;  allein  die  kirchh'chen  und  staatlichen 
mtren  lieisen  ihn  wie  in  jenen  Lindem  so  auch  in  Deutschland  nicht 
zu  ruhiger  Ausreiftmg  kommen.  Vielmehr  trieben  gerade  die  religiltsen 
Verfolgungen  den  Lotiiringer  Jos.  Just.  Scaliger,  welcher  zuerst  ver- 
möge seiner  tiefen  und  kritisch  greordneten  Gelehrsumkeit  und  seiner 
umfassenden  Anschauung  die  Altertumskunde  zum  Range  einer  selbst- 
ständigen Wissenschaft  erhob,  nach  den  Niederlanden,  deren  Freiheits- 
kämpfer in  der  unabliluigigen  Forschung  einen  wertvollen  Bundes- 
genossen gewannen.  Hier  wuchs  die  junge  Wiasenschalt  sichtlich  an 
Umfhng  und  Inhalt,  auch  an  Methode;  sie  drohte  aber  sich  in  Sammel- 
fleils  und  ftnlbere  Belesenheit  zu  Terlieren,  als  sie  durch  den  Engländer 
Bentley  wider  in  die  rechte  Bahn  gewiesen  wurde.  Dieser,  vielleicht 
an  Hohe  und  Weife  des  Blicks  Scaliger  nicht  völlig  pleich,  aber  durch 
scineii  unbefangenen  Sinn  gegen  jedes  Vorurteil  geschützt,  schuf  in  der 
sorgsamen  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  wie  in  der  scharfen  Er- 
kenntnis dessen,  was  die  einzelnen  Entwickelungsstufen  der  alten 
Geistes*  und  Schriftwelt  von  einander  schied,  die  sicheren  Grundhigen 
fflr  die  niedere  und  die  höhere  Kritik.  Zunächst  in  England  ohne 
Nachfolge  bestimmte  und  befruchtete  er  die  gelehrte  Arbeit  des  jungen 
Hemsterhois  so  entscheidend,  dafe  dieser  seinem  Schüler  und  Lob- 
redner Kuhiiken  gerade  als  kiiiiker  die  Idee  der  Philologie  zu  erfüllen 
schien,  frleicliwol  cntpfieng  seine  Schule  trotz  Vaickenaers  Scharfsinn 
nicht  der  Gefahr,  die  Tiefe  und  Schärfe  d»  s  W  isseud  gegen  seine  Kreiie 
einzutauschen,  mehr  noch  ihre  sehr  achtbare  Gelehrsamkeit  zur  Ver- 
besserung und  Auslegung  des  einzehien  Schriftstellers  statt  zur  Er- 
kenntnis und  nachschaifenden  Belebung  des  gesammten  Altertums  nach 
Inhalt  und  Form  zu  verwenden.  Diese  Neuschöpfbng,  die  umfassendste 
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and  schönste,  welche  der  Well  der  Griechen  nnd  Römer  als  einer 
idealen  Einheit  zu  Teile  werden  konnte,  war  Deutschland  besehieden. 
Auch  hier  nicht  ohne  höchst  sohSIzenswerte,  ja  notwendige  Vor- 
arbeiten, welche  sich  in  Gesners,  Elmestis,  Heynes  Belesenbeit  auf  die 

alte  Schriftwelt,  in  Winckelmann  mit  lebePxdiger  Anschaulichkeit,  in 
Lessing  mit  unvergleichlicher  Begritfsschärfe  aut  die  alte  Kunst  richteten. 
Auch  dann  nicht  schlechthin  allein  in  Wolf,  welchen  der  Verkehr  mit 
Wilhelm  von  Humboldt  und  mit  Goethe  in  der  idealen  Auffassung 
und  Ausweitung  seiner  Wissenschaft  wesentlich  gefördert  bat  Aber 
doch  in  ihm  mit  einer  so  ursprdnglichen  und  schier  unenchöpf  liehen 
Kiaft  und  mit  der  nur  den  begnadigten  Geistern  eigentttmlichen  Gabe, 
den  Gegenstand  ihres  Sinnens  und  Denkens  in  ToHer  Hingabe  zu 
durchdringen  und  dann  von  innen  heraus  zu  einem  lebendigen  Ge- 
saiimitbilde  zu  gestalten,  dafs  er  ohne  allen  Wettstreit  nach  Scaliger 
und  Bentley  als  der  dritte  und  wenn  nicht  gröste,  so  doch  reichste 
und  glückhchste  Schöpfer  der  Altertumswissenschaft  gelten  mufs.  Und 
noch  ein  anderes  hat  er  mit  jenen  beiden  gemein:  ohne  jede  Ver- 
achtung seiner  Vorgänger,  vielmehr  unter  ileükigster  Benutzung  ihrer 
Arbeiten  hat  er  doch  durch  keines  Mannes  Lehre,  sondern  als  ein 
wahres  Genie  durch  sein  eigenes  Wesen  die  Wissenschalt  und  sidi 
selbst  zu  jener  Höhe  gehoben,  welche  wir  in  dankbarem  Nacherkennen 
und  Nachempfinden  an  ihm  be wundern. 

Verfolgen  wir  zunächst  seinen  Lehens-  und  Bildungsgang,  um  uns 
hieran  über  die  Form  seines  Geistes,  üij  i  die  Bedingungen  seiaeä 
späteren  Wirkens  in  Amt  und  Wissenschaft  zu  unterrichten.  Friedrich 
August  Wolf  wurde  am  15.  Februar  1769  als  Sohn  eines  Kantors  In 
Bainrode  bei  Nordhauseu  geboren;  dem  Terst&ndigen  Vater  TSfdankle 
er  nicht  nur  emen  geschickten  Anfangsunterricht,  sondern  auch  die 
Mhzeitige  Anweisung  zum  Erlernen  der  alten  und  der  französischen 
Spraclir,  der  Mutter  das  Streben  nach  einem  höheren  Lebens-  und 
13ildun;;szieli"  überliaupl.  Bei  der  Übersiedelung  der  Eltern  nach  Nord- 
hausen trat  er  kaum  acht  Jahre  alt  schon  in  die  Tertia  des  dortigen 
Gymnasiums;  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafs  an  den  damaligen  meist 
funfklassigen  Stadtschulen  in  der  Regel  eist  in  der  Tertia  der  ali- 
sprachliche, wenigstens  der  griechische  Unterricht  begann.  Mit  elf 
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Jahren  in  die  Prima  Teraetet,  blieb  er  in  dieser  Klasse,  weldier  haupt- 
sächlich ein  etwas  gelehrterer  Unterrichtsbetrieb  zufiel,  Tolle  sechs 
Jahre,  nur  bei  einigen  Lehrern  den  Unterricht  regclmärsig  besuchend, 
aber  in  häuslichem  Fleifse  und  unerhörter  Anstn>n^,ain}jr  um  die  An- 
eignung alles  Wissenswerten,  auch  der  neueren  Sprachen  und  musika- 
lischer FcitiKkeil  bemüht,  in  den  letzten  beiden  Jahren  auch  schon 
mit  dem  Unterricht  anderer  beschäftigt.  £s  verdient  im  Gegensatz  zu 
der  jetzigen  Überhastnng  woi  beherzigt  zu  werden,  dals  damals  wie 
spftter  ein  Itagerer  Aufenthalt  in  der  obersten  Klasse  sich  lür  die  Er- 
ringung größerer  Selbständigkeit  und  zur  besseren  Vorbereitung  fOr 
die  akademischen  Studien  sehr  (5rderlich  erwiesen  hat  Wolf  wollte 
sogar  bei  seinen  nachherigen  Schulplänen  zu  eben  diesem  Zwecke 
noch  eine  Selekta  obeihaib  der  Prima  eingerichtet  wissen.  So  kam 
Wolf  1777  nach  Göttingen,  nicht  nur  mit  einem  ganz  ungewöhnlichen 
Reichtum  an  Kenntoissen,  sondern  auch  mit  dem  Gefühle  selbständiger 
Kraft,  mittels  deren  er  es  auch  durchsetzte  als  Student  der  Philologie 
eingeschrieben  zu  werden.  Auch  hier  bequemte  er  sich  der  her- 
kOmlichen  Studiensitte  so  wenig,  daA  er  die  Vorlesungen  seines  Fachs 
nur  so  lange  besuchte,  um  Einsicht  in  die  Quellen  und  HU&mittel  des 
behandelten  Gegenstandes  zu  erhingen,  den  er  dann  widernm  durch 
häuslichen  Flcils  zu  bewältigen  strebte.  So  erklärt  sicli,  dafs  er  zu 
Heyne,  der  ihn  überdies  etwas  kühl  aufnahm,  nicht  in  nähere  Be- 
ziehung trat,  wenn  gleich  er  ihm  einzelne  Anregungen  verdanken  mag. 
Mehr  Geschmack  fand  er  an  Vorlesungen,  welche  aullberhalb  seines 
eigentlichen  Studiengebietes  lagen,  mag  ihn  nun  sein  uns  schon  be- 
kanntes Streben  nach  Polyhistorie  oder  die  Tüchtigkeit  der  Lehrer  an- 
gelockt haben.  Fast  sollte  man  nach  der  Eigentümlichkeit  seines 
Wesens,  nach  der  eifersüchtigen  Bewamng  seiner  Selbständigkeit  ver- 
muten, da(>"  er  sich  zu  Blumenbach,  Walch  und  anderen  wandte,  weil 
er  von  iJnien  \vol  Förderung  seiner  allgemeinen  Bildung,  aber  keinen 
Regelzwang  für  sein  Fach  zu  erwarten  hatte.  Gleichwol  hat  er  in 
späterem  Alter  die  Planlosigkeit  seines  Arbeitens  bereut. 

Immerhin  wird  hierttei  auch  für  sein  eigentliches  Gebiet  manches 
abge&llen  sein;  es  Iftbt  sich  annehmen,  daiä  die  freiere  Denkongsart, 
mit  welcher  er  h  Dav.  Michaelis  das  alte  Testament  befaandehi  sah. 


Digrtized  by  Google 


—  488  — 


seinen  kritischen  Mut  gestärkt  habe.  Nur  der  Mathematik  blieb  er 
auf  Schule  und  Universität  abgeneigt,  im  Gegensatz  zu  sdnem  Schäler 
BAckh,  der  in  einem  Teile  seiner  Ailidten  die  Gabe  eines  reelmenden 
Veratandes  verrftt. 

Wolfo  Tüchtigkeit  machte  sich  auch  trotz  seiner  Zurfickhaltaog 
geltend;  sein  Privatunterricht,  besonders  seine  Erklärung  griechischer 
Schriftsteller  versammelte  eine  bedeutende  Zahl  von  Teilnehmern, 
dafs  er  auch  vor  vollendetem  Triennium  sich  für  ein  Schulamt  zu 
eignen  schien.  Für  ein  solches  an  der  Klosterschule  zu  Ilfeld  empfaiil 
ihn  aoch  Heyne  1779  ungeachtet  seiner  sonstigen  Abneigung  und  Wolf 
trat  dasselbe  nach  glücküch  bestandener  Probelektion  guten  Muts  an, 
so  leicht  ihn  der  Zustand  der  verwilderten  Anstalt  hätte  abschrecken 
k((nnen.  Allem  trotz  mancher  Hindernisse,  unter  denen  wol  auch 
einige  Fehlgriffe  des  sdbsthewusten  jungen  Lehrers  sefai  mochten,  ge* 
wann  er  durch  seine  überlegene  Bildung  und  die  frische  Tüclitigkeit 
si  iiK  -  Unterrichts  bald  Achtuntr  unter  den  Lehrern  und  Zutrauen  bei 
den  Schülern;  zudem  gestattete  die  geringe  Zahl  der  Lehrstunden 
die  Fortsetzung  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit.  Schon  hier  bereiteten 
ncfa  seine  Ansichten  über  die  Entstehung  der  homerischen  Gesänge 
vor,  und  hier  gab  er  1782  Piatons  Gastmahl  mit  Einleitung,  Inhalts- 
gUederung  und  Erläuterung  in  deutscher  Sprache  heraus,  so  recht 
nach  der  Meinung  Friedrich  n,  der  an  der  hergebrachten  mit  breiter 
Gelehrsamkeit  überfüllten  Auslegung  der  Klassiker  keinen  Gefallen 
fand.  Im  März  desselben  Jahres  wurde  Wolf  zum  Rektor  der  Stadt- 
schule in  Osterode  am  Harz  gewählt;  hier  konnte  er  den  Unterricht 
noch  treier  nach  seiner  Überzeugung  einrichten,  noch  mehr  nach  seiner 
Ndgung  und  im  Gefühle  seiner  Überlegenheit  mit  den  SchüJem  als 
älterer  Genosse  verkehren  und  sie  zu  selbständigem  Arbeiten  erziehen. 
Sehl  Ruf  wuchs  und  trug  ihm  tot  Ablauf  desselben  Jahres  das  Doppel- 
anerbieten der  erträglichen  Rektorate  zu  Hildeshehn  und  Gera  ein; 
seine  Liebe  zu  der  reinen  Wissenschaft  war  indes  stark  genug,  um 
ihn  zur  Ablehnung  dieser  Stellen  und  zur  Annahme  der  mager  aus- 
gestatteten Professur  der  alten  Litteratur  und  Pädagogik  in  Halle  m 
bewegen.  Diese  trat  er  im  August  178o  mit  einem  Gehalte  von  drei- 
hundert Thalem  an,  welches  bdes  bald  um  hundert  Thaler  erhöht 
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wurde  und  am  25.  Febmar  1784  bei  Obeniahme  der  Professar 
der  Beredsamkeit  um  eine  weitm  Zulage  Yon  dreibuDdert  Thalem 
wncbs.**) 

Dieser  GehaltsTerbessduu^'  bedurfte  Wolf  allerdings,  da  seine 
Einnahme  an  Vorlesungsgeldern  bei  d^r  anfänglich  geringen  Zahl  seiner 
Uörer  unbedeutend  war.  Die  Privatvorlesungen  des  ersten  Halbjahrs 
wurden  in  der  Erklärung  des  Horatius  von  26,  in  der  griechischen 
Litieraturgesehichte  Yon  28  Studenten  besucht«  nur  in  der  unentgeltlich 
Torgetragenen  Mythologie  fanden  sich  sogleich  90  ZuhOrer  em.  Auf- 
fällig war  eine  solche  Erscheinung  eigentlich  nicht  an  eüier  UniTersitftt, 
an  der  die  alten  Spradien  niemals  mit  wissenschaftlichem  Nachdruck, 
seit  zehn  Jahren  aber  überliaupt  so  gut  wie  gar  nicht  gelehrt  waren; 
auch  wird  der  Unmut,  welcher  Wolf  fast  zur  Vertauschung  seines 
Lehrfachs  mit  der  eigentlichen  Philosophie  verleitet  hätte,  nur  eine 
augenblickliche  Aufwallung  gewesen  sein,  zumal  er  schon  im  dritten 
HaU]gahre  68  Studenten  in  seiner  PriYatYorlesung  über  Xenophons 
Gyropaedie  lersammelte.  Die  Anzahl  semer  Schüler  nahm  stetig  zu, 
besonders  nach  ErOflhung  des  philologischen  Seunnars,  welches  ihm 
ehie  festgeordnete  Stellung  innerhalb  der  Universität  mit  amtlicher 
Einwirkung  verschaffte:  1790  trug  er  die  Encyklopaedie  der  Philologie 
vor  90  und  den  Horatius  vor  130  Hörern  bei  einer  Gesammtzahl  von 
922  Studenten  vor  und  irn  Winter  180A/5  zählte  unter  796  Sludeulen 
seine  Erklärung  der  llias  98>  seine  Geschichte  der  römischen  Litteratur 
70  Zuhörer.^)  Mit  Ausnahme  einiger  gelegentlich  behandelten  Neben- 
gebiete, z.  B.  der  Universalgeschichte,  der  ErJüfirung  des  Evangeliums 
Uatthaei,  der  Pädagogik  verblieb  es  bei  dieser  ansehnlidien  SchiUer- 
zahl  während  der  ganzen  Hallenser  Zeit;  was  mehr  bedeutete,  Wolfs 
SdiCder  bewarten  ihm  und  der  von  ihm  behandelten  Wissenschaft  eine 
treue,  innerlich  stets  wachsende  Anhänglichkeit.  Hiermit  verbesserte 
sich  auch  seine  äui'sere  Lage;  manche  nicht  unerhebliche  Einnahmen 
wuchsen  ihm  aus  Nebenämtern,  der  Leitung  des  pliilologischen  Seminars, 
dem  Bibliothekariat,  der  Ernennung  zum  Mitgriiede  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wiaaenscfaaflen  zu,  aus  letzter  Stellung  allein  neun  hundert 
Thaler,  nachdem  er  1805  einen  ehrenvollen  Ruf  nach  München  ab* 
geldmt  hatte.  So  stieg  schtielslich  sein  festes  Jabresemkommen  auf 
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8000  Thater,  wokd  noch  die  Einnahinen  ans  den  Vorlesongeii  und  der 
£rtrag  seiner  Sdiriftstellerei  trat 

An  lockenden  AnerbieUingen  fremder  Regierungen  fehlte  es  MUch 
•dem  zu  enropäischer  Berühmtheit  heranreifenden  Crelehrten  nicht;  tot 

der  eben  erwähnten  erhielt  er  1796  einen  Ruf  nach  Leyden  und  1798 
nach  Kopenhagen  mit  einem  Gehalte  von  2000  Thalern.  Die  letzte 
Gefahr  wehrte  der  Uberkurator  von  Massow  durch  eine  üehaltszulage 
von  400  Tbalern  ab;  ob  er  nach  Leyden  gehen  sollte,  darüber  hat 
Wolf  emsthaft  geschwankt.  Der  alte  Ruhm  der  dortigen  Hoehaobnle, 
an  welcher  Scaliger,  Lipaiua,  Hemsterhuis,  Valckenaer  geglftnxt  hattent 
.und  seine  fVeundschaft  für  Rufanken  konnten  wol  Eindruck  auf  ihn 
•machen.  Es  zeugt  für  den  gro&en  Sinn  W.  von  Humboldts,  dalk 
dieser  die  Annahme  nicht  widerriet,  sondern  nur  bemüht  war,  alles 
herbeizuschaffen,  woraus  Wolf  ein  sicheres  Urteil  über  diese  I'rag^e 
gewinnen  konnte.  Schliefslich  blieb  Wolf  seinem  iiallenser  Wirkungs- 
kreise treu;  auch  nachdem  dieser  durch  ein  ungeheures  Unglück 
zerrissen  war,  konnte  er  sich  von  Preufsen  nicht  trennen  und  gieng 
weder  1807  nach  Charkow  noch  1808  nach  Landshat.^) 

So  stand  Wolf  1806  in  glücklichster  Wirksamkeit  und  im  Voll- 
besitz der  von  ihm  umgeschaffenen  Wissenschaft;  seine  grasten  Schüler 
hat  er  seit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  gebildet,  sein  ToUbegründeter 
Ruiiui  liatle.  ihm  die  erste  Stelle  unter  seinen  Fach^'enossen,  sein 
reicher  Geist  die  Freundschaft  Wilh.  v.  Humboldts  und  Goethes  ge- 
wonnen. Da  brach  mit  dem  Kriege  die  furchtbare  Niederlage  herein, 
welche  die  neue  Blüte  der  Friedrichs-Universität  knickte  und  nicht 
nur  Wolfs  Wirksamkeit  an  ihr  beendigte,  sondern  ihn  überhaupt  in 
eUiem  Grade  erschütterte,  welcher  ihn  des  schönen  Gleichgewichts 
seiner  Kräfte  und  der  vordem  so  hohen  Freude  am  Unterricht  und 
am  wissenschaftlichen  Sehaffen  berauben  sollte.  Nicht  gleich  und  nicht 
unbedinijt  hat  Woll"  l)eabsiclitigt,  Halle  zu  verlassen;  Goethes  freund- 
schaftliches Zureden  verniochte  ihn,  während  des  Schlusses  der  Uni- 
versität, per  otia  Gallica  wie  er  selbst  zu  sa;/rn  ptle^'te,  in  litterarischer 
Arbeit  Fassung  zu  suchen.  Wir  verdanken  dieser  Zeit  eine  seiner 
wichtigsten  und  folgenreichsten  Schriften,  in  welcher  er  die  Summe  seiner 
Anschauungen  über  den  Umfang  und  den  Betrieb  der  Altertumswissen* 
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Schaft  niederlegte.  Atlein  nicbte  konnte  ihm  den  dien  zerstrenten 
Kreis  aehier  Schüler  ersetzen,  die  Aassichten  auf  Widerfaerstellang  der 

Universität  verdüsterten  sich  und  aus  einem  vorübergehend  gemeinten 
Auirnt lult  in  Berlin  wurde  ein  dauernder,  um  ?o  erklärlicher,  als  er 
dort  bald  an  den  Plänen  zur  Gründung  einer  neuen  (^niversitat  be- 
teiligt wurde.  Vergeblich  suchte  die  Hallische  Universität  ilir  Recht 
auf  den  ihr  gehörigen  Professor  geltend  zu  machen;  sie  wurde  durch 
den  Minister  von  Massow  am  5.  Mai  1607  beschieden,  dafo  Wolf  als 
MitgUed  der  Akademie  der  Wissenschaften  der  Anfenthalt  jn  Berlin 
instehe  nnd  da&  er  in  seinem  Amte  als  Professor  der  Beredsamkeit 
durch  den  Magister  Em.  Bekker  yertreten  werden  k(Vnne.  Andererseits 
wurde  Wolfs  Gesuch  vom  5,  Januar  180H  um  Eiül  i--i;n^,'  aus  seinem 
Amte,  das  er  doch  nicht  mehr  ausfüllen  könne,  durch  künigliche  V'er- 
ordnung  aus  Königsberg  vom  29.  Jan.  dess.  J.  unter  warmer  An- 
erkennung seiner  Verdienste  und  der  Zusicherung  völliger  Entschädigung 
fär  die  erlittene  Rinbufse,  anch  der  Zusage  seiner  Wideranstellnng  ab- 
gelehnt. Dies  nahm  Wolf  dankbar  an  und  gieng  mit  königlicher 
Billigung  nur  auf  wenige  Tage  nach  Halle,  um  die  Bibliothek  und  das 
Mfinzkabinet  zu  übergeben,  freilich  auch  um  die  niederschlagende  Entp 
deckung  zu  machen,  dafs  seine  wissenschaftlichen  Sammlungen  arg' 
btscliadigt  und  verstummelt  waren.  Die  Aullurderung  Joh.  v.  Müllers« 
nach  Halle  und  in  den  Dienst  der  westfälischen  Regierang  zurück- 
zukehren, wies  Wolf  in  einem  übrigens  freundschaftlich  gehaltenen 
Briefe  vom  Id.  Februar  1806  ab;  seine  witzige  Laune  hatte  sich  soweit 
widergeftoden,  dafii  er  Ober  Uchtes  gtit  besuchte  Sonntagsvorlesungen 
(gemeint  shid  die  Reden  an  die  deutsche  Nation)  mit  Anerkennung 
sanes  Mutes  und  mit  Zweifel  über  die  Wirkung,  über  Niemeyers 
philologische  Gelehrsamkeil  mit  gutmütigem  und  über  die  Willkür 
des  französischen  Intendanten  Glarac  mit  beifsendem  äpotte  sprechen 
konnte.**) 

Es  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  Wolfs  weiteres  Leben  in 
Berlin  zu  erzählen;  allein  die  Gröfse  des  Mannes  nötigt  uns  doch  zu 
einem  vergleichenden  Blicke  auf  den  Abstand  seines  dortigen  Tuns 
von  der  Hallischen  Wirksamkeit.  'Wolf  hat  auch  in  Berlin  seine 
Wissenschaft  durch  manchen  wertvollen  und  nach  musterhafter  Methode 
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gefertigten  Beitrag  gei5rdert  und  'seine  Meistendiaft  in  bteiniselker  und 
deutscher  DarsleUnng,  aneh  in  deutscher  Versknnst  bewiesen;  er  het 

durch  Vorlesungen,  welche  er  an  der  neuen  Universität  als  Akademiker 
hielt,  noch  manchen,  unter  iiiiien  den  späteren  Hallenser  Bcriiliardy, 
für  die  Altertun]s^l.utlien  bcfifeistert,  wenn  auch  nicht  mit  der  früheren 
strengen  Zucht  ausgebildet,  seine  Mitarbeit  au  der  Einrtclitung  der  Uoi- 
▼ersitAt,  mehr  noch  an  der  Neuregelung  der  preufsischen  Gymnasien 
waren  von  Wert  und  fär  die  letzleren  sogar  von  bestinuneoder  Naeb- 
wirbing.  AUem  er  war  aus  dem  Kreise  Terlrieben,  in  weldiein  er 
unumschrSnkt  und  mit  dem  glficUichsten  Erfolge  gewaltet  hatte,  und 
mit  der  Horrsdiafl  über  andere  hatte  er  auch  die  Herrschaft  Uber  sich 
verloren.  Dazu  kam  die  \\  uiuic.  welche  seinem  vaterländischen  Gefühle 
geschlagen  war  und  von  ilmi  trotz  gele'jentlirhem  Versiirhe  zu  beissen- 
dem  Spotte  tief  empfunden  wurde.  Er  hatte  noch  in  ilalie  Anlafs  ge- 
habt sich  gegen  die  Ansprüche  der  Fremdlinge  und  gegen  den  Knechts- 
sinn  emiger  Arotsgenossen  za  wehren,  worülier  genaueres  in  dem 
nächsten  Buche  mitgeteilt  werden  wird.  Wenn  Goethe  in  einem  unbe- 
deutenden Staatswesen,  auch  bei  gereifterem  Gemflt  sich  bald  innerhalb 
seiner  Arbeit  sammelte,  so  Termoehte  Wolf  sieh  nicht  gegen  die 
Schnuich  zu  verschliessen,  mit  welcher  er  seinen  groJfeen  Heimatsslaat 
täglich  herabgewürdigt  und  misliandelt  sah.  Wenn  dieses  Getühl  auch 
nur  beiläufig  und  wie  gesagt  in  bitteren  Anspielungen  hervortrat  (be- 
rühmt ist  sein  stimulumque  reliquit  beim  Anblick  des  schmuckberaubten 
Brandenburger  Tors),  es  hat  doch  mit  anderem  ihm  die  Lust  an  der 
früher  so  flreudigen  Arbeit  Tei^eidet.  Mehr  Lehrer  als  Schriftsteller, 
wie  noch  später  darzutun  ist,  entbehrte  er  sehmerzUch  des  treibenden 
Widerhalls,  welchen  seine  Worte  früher  in  Geist  und  Herz  emer  lern- 
begierigen Jugend  gefunden  hatten.  Als  endlich  die  Universität  zu 
Berlin  ins  Leben  trat,  da  gewann  er  nach  mehrjähriger  freudeloser 
Mufsi  f  -  nicht  über  sich,  als  gleicher  neben  gleiclien  zu  stellen,  unter 
denen  nucli  dazu  seine  Schüler  waren.  80  verlor  er  die  Lust  an 
weiterem  Lehren  und  Forschen  und  blieb  selbst  in  der  Summe  des 
neuentdeckten  Wissens  hinter  solchen  zurück,  die  er  fHlher  wol  g»> 
schätzt  aber  nicht  als  ebenbürtig  angesehen  hatte.  Selbst  za  Bekker 
und  BOckb  blieb  das  Verhältnis  nicht  ohne  gelegentliche  leise  Trflbmig. 
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Gleicfawol  rermochie  Wolf  den  Eigentomsanspruch  an  bestimmte 
Gebiete  dee  Altertums  und  auf  unbedingte  Gefolgschaft  nicht  aufsngeben; 
nur  ihm  sollte  die  Behandlung  Homers  und  die  Herausgabe  Piatons 
gehören  und  wenn  ihm  die  erste  niemand  streitig  machte^  so  war  es  \ 

doch  eine  unbillige  Forderung,  dafs  man  bei  der  letzteren  auf  das 
Belieben  dessen  warten  sollte,  der  sicher  das  höchste  in  ilir  erreicht 
haben  würde,  aber  zum  Handeln,  zur  Verarbeitung  des  von  anderen 
herbeigeschafften  Stoßes  sich  nicht  entschliefsen  konnte.  Schleier- 
macbers  Übersetzung  hatte  er  schon  früher,  keineswegs  ohne  Grund, 
▼erspottet;  jetzt  liefe  er  dem  früher  gelobten  HeUidorf  es  unedel,  auch 
sachlich  ungerecht  entgellen,  dafs  er  sich  an  eine  Aufgabe  wagte,  die 
Wdf  freilieh  m  anderer  Weise  zu  lösen  gedachte.^)  Unzufrieden  mit 
seiner  ümgebungt  in  die  er,  der  Fürst  der  Wissenschaft,  sich  nicht 
schicken  und  die  er  auch  nicht  schlechthin  beherrschen  konnte, 
unruhijr  in  sich  und  unfähipr,  die  zarte  und  unermüdliche  Fürsorge 
W.  von  Humboldts  zu  versieben  oder  gar  sich  anzueigrnen,  fand  er 
seine  häufig  getrübte  Freude  nur  in  der  Erinnerung  an  die  Zeit  seiner 
fräheren  Gröfee,  in  gelegentlichem  Verkehr  mit  alten  Sehfilem,  wdche 
In  dankbarer  Verehrung  allem  Wetteifer  mit  ihm  fremd  waren,  und  in 
der  nie  wankenden  und  toU  erwiderten  Treue  gegen  seme  Freunde 
Goethe  und  Humboldt,  deren  Geistesadel  er  stets  neidlos  anerkannt 
hat*') 

Bei  der  Schiklerunf;:  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  Wolfs  aus 
der  Hallenser  Zeit  dürfen  wir  seine  Vorreden  zu  den  Vorlesungsver- 
zeichnissen übergehen:  die  früheren  enthalten  anregende  Mahnungen 
an  die  studierende  Jugend,  seit  1790  behandelten  sie  antiquarische 
{Vagen,  z.  B.  über  den  Lohn  der  Sophisten,  oder  schwierigere  Stellen 
aus  solchen  Klassikem,  mit  deren  Erklämng  Wolf  sich  gerade  be* 
schfifligte.  Schon  hieraus  ist  der  stete  und  lebendige  Zusammenhang 
zwischen  Wolfs  eigener  Arbeit  und  seiner  Lehrtätigkeit  im  IKirsaal 
und  im  Seminar  zu  ersehen.  Diese  Vorreden  sind  fast  sainnitlich  in 
Wolfii  miscellanea  maximam  partem  littemria  (Ual.  Iö02)  vereint;  sie 
eröffnen  einen  Blick  in  Wolfs  Methode,  ohne  sonst  eine  dauernde 
Wirkung  beansprucht  oder  auiser  der  Anleitung  der  jungen  Philologen 
geübt  zu  haben.  Ais  gröJkere  Arbeit  folgte  dem  Platonischen  Gastmal 
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1789  die  Ausgabe  der  Leptinea  des  Demostbenes,  gleicfasani  als  Neben- 
frucfat  aus  Wolfs  Vorbereitung  fOr  seine  Vorlesung  dber  griechisdie 
Altertümer  erwachsen,^  im  Gegensatz  zu  seiner  Erstlingssehrift  mit 
dem  schweren  Hüstzeug  der  strengen  Wissensebaft  ausgestattet,  schon 

damals  ein  Beweis,  dafs  er  seinen  niederländischen  Freunden  an  Ge- 
lehrsamkeit un<l  kritischer  Kunst  mindestens  gleich,  jedem  doulscheii 
Philologen  aber  überlegen  war,  zugleicli  ein  willkommener  AnUils  für 
ihn,  in  der  schön  geschriebenen  Widmung  seinen  besclieidenen  Freund 
Reiz  zu  ehren  (Tgl.  S.  XVI)  und  seinen  Namensvetter  Hieronymus  Wolf 
gegen  den  gelehrten  aber  hastigen  Reiske  zu  Terteidigen.  Die  ErkJ&rung 
ist  sowol  sachlicher  und  rhetorischer  als  rein  sprachlicher  Art;  die  Kntik 
ist  mit  grofeer  Besonnenheit  geübt 

Alles  dieses  wurde  durch  Wolfs  homerische  Arb^ten  fast  bis  zur 
Vergessenheit  in  den  Schatten  ^'estellt.  Wir  erinnern  uns,  dafs  schon 
der  zwanzig-jährige  Vermutungen  über  die  Eni-l^  liung  der  homen«;cheD 
Gedichte  hegte,  welchen  seine  späteren  Überzeugungen  nicht  allzu  fem 
lagen.  Allein  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Gestaltung  und  Begründung 
bedurfte  e»  noch  jahrelanger  Untersuchungen  von  grOster  Strenge  und 
Ausdehnung  und  überdies  eines  litterarischen  Glücksfalles,  wie  er  sicfc 
in  der  Ausgabe  der  Ilias  und  der  Venetianischen  Scholien  durch  Villoisoii 
bot**)  Zunftchst  erschien  Ton  Wolf  1794  und  1795  der  sorgsam  ge- 
reinigte Text  der  homerischen  Gesänge  mit  kurzen,  aber  inhaltschweren 
Vorreden,  und  1795  die  Prolegomena,^)  deren  Bedeutung  sich  schon  in 
der  Tatsache  ausdrückt,  daTs  der  durch  sie  eröffnete  Meinungsstreit 
noch  lieut  nicht  ausgetragen,  sondern  mit  jedem  Jahrzehnt  in  yerfta» 
derter,  feinerer  und  geistigerer  Gestalt  vor  uns  erschienen  ist  und  immer 
wider  neue  Untersuchungen  von  reicher  FVncht  und  selbst  allgemei- 
nerer Bedeutung  veranlalst  hat^^) 

Wolf  verfolgte  bei  seiner  Ausgabe  des  Homer  einen  do]>]>clteD 
Zweck:  er  wollte  den  methodisch  verbesserten  Text  der  Gelänge 
liefern,  zu  dessen  Auslegung  die  Bemerkungen  der  alten  Grauuiialiker, 
die  verschiedenen  Lesearten  und  seine  eigenen  Beobachtungen  in  l)e- 
Bonderen  Bänden  beigegehen  werden  sollten,  und  er  wollte  zweitens 
in  einer  kritischen  Geschichte  des  Homer  die  Entstehungsart  und  dcu 
jetzigen  Bau  beider  Gedichte  untersuchen.  Für  die  erste  Aufgabe  be- 
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teichnete  er  als  ftnftesstefl  Ziel  die  HerateUung  eiDes, Textes,  wie  er 
nach  deD  Arlieiten  der  AlexeodriDer  wol  einem  kundigen  Kritiker  des 
AlterHinm,  etwa  dem  Longini»  oder  Proklns,  gefsillen  hal>en  wfirde; 

keinesfalls  könne  über  die  Reconsion  dos  Aristarchus  zuriickg^ogang^en 
werden.''-)  Über  die  Gestalt  dieses  Textes  sollte  nicht  nur  die  älteste 
Überlieferung  entscheiden,  für  welche  neben  den  Handschriften  auch 
die  Scholiasten,  die  alten  Ausleger,  die  von  späteren  Schriftstellern 
angeführten  Stellen  aus  Homer  und  selbst  die  alten  Grammatiker 
herbeizuziehen  seien,**)  sondern  auch  die  sorgsam  ermittelte  Stetigkeit 
rnid  GleichfSrmigkeit  des  homerischen  Sprachgebrauchs,**)  em  Er- 
kennungszeichen, welches  bekanntlich  Im*  Bekker  in  seiner  zweiten 
Homerausgabe  mit  ziemlicher  Kühnheit  benutzen  wollte,  um  noch 
über  Aristarch  zurückzugehen.  Wie  geringe  kritische  Mühe  bisher  auf 
die  Vi  i  hts.Nerunj?  des  Textes  verwendet  sei,  wie  die  Mcrnus^eber  sich 
meistens  mit  der  Widerhoiung  der  Vulgata  beruhigt  hätten,  beklagt 
Wolf  am  Eingang  der  ersten  Vorrede.  Sehr  aufl&Uig  war  dies  bei 
dem  damaligen  Znstande  der  Kritik  eben  nicht;  waren  doch  kaum 
zwei  Jahrzehnte  verflossen,  seitdem  Griesbach  das  Neue  Testament 
Ton  der  steten  Widerhoiung  des  hergebrachten  Textes  befreit  hatte.*) 
Wolf  yerftihr  bei  der  kritischen  Feststellung  des  Textes  mit  der  pem- 
liebsten  Abwäguiip?  aller  Urteilsi,'ründe;  davon  zeugen  seine  Zusammen- 
stellungen an  verscliiedenen  Stellen  der  Prolegomenen  (z.  B.  S.  29,  201, 
212  f.).  Die  Eifolge  seiner  unschätzbaren  Bemühung,  welche  sich  mit 
gleicher  Sorgfalt  auf  die  Wahl  der  Lesart,  die  Schreibweise,  die  Accen- 
tuation  und  Interpunktion  richtete,  woden  gar  leicht  nicht  genug  ge* 
würdigt,  weil  man  den  Znstand  des  homerischen  Textes  vor  seiner 
Ausgabe  vergilbt,  und  noch  mehr  weil  sie  durch  das  Aufsehen  ver- 
dunkelt wurde,  welche  der  zweite  Teil  seiner  Studien  erregte. 

Denn  nach  dem  vom  ihm  au f^'e^ teilten  und  streng  befolgten  Ge- 
setze, nach  welchem  bi  i  derartigen  geschichtlichen  Untersuchun^'on 
nicht  einzelne  Worte  und  Einfalle,  sondern  nur  der  innere  Zusammen- 
hang der  Zeupnni??e  und  Beweise  entscheiden  dürfe, hielt  er  für 
sicher,  dais  die  Urhandschrift  der  homerischen  Gesänge  nicht  über 
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Pisistratus  hinausreiche,  dafs  sich  bei  Homer  von  ier  Kenntnis» 
mindestens  von  der  Anwendung  der  Schreibekunst  keioe  Spur  iinde, 
daÜB  ihr  Gebrauch  sich  überhaupt  nicht  vor  dem  Beginn  der  Olym* 
piaden  Terbveitet  habe.**)  Wenn  ako  diese  Gediehte  nicht  von  Anfimg 
geechriebeo,  sondern  nur  mfindfich  und  gedächtnisweise  fiberltefert  sein 
kdnnten,  so  seien  sie  auch  nicht  als  die  ScfadpAmg  eines  einiigen 
Dichters  denkbar,  nm  so  weniger  als  sich  in  ihrer  Cresanuntofdiniiig 
planinäfsiger  Zusammenhang  vermissen,  im  einzelnen  auffallende  Wider- 
spruche entdecken  liefsen,  grofsc  Abschnitte  nbcr,  z.  B.  die  Schluss- 
gesänge sich  als  Erzeu^isse  eines  anderen  Kopfes  und  eines  anderen 
Zeitalters  kenntlich  machten.  Die  vielfachen  Zweifel  der  alexandri- 
nischen  Kritiker  an  der  Echtheit  einzelner  Verse  und  Stellen«  ihre 
Randseichen  über  Widerfaolungen  und  Einschiebeel  waren  in  den 
▼enetianisehen  Scholien  zu  Tage  getreten.  Hierdurch  sei  er  sehr 
allmählich  und  nach  vielen  Bedenken  zu  der  Überzeugung  bewogen, 
die  er  nunmehr  in  historischer  Weise  darlegen  und  technisch  begründen 
werde;  denn  die  ganze  Frage  sei  eine  historiscln  und  kritische  umi 
handele  nicht  über  wünschenswerte  sondern  über  wirklich  geschehene 
Dinge.") 

Von  dem  als  sicher  angenommenen  Satze  anhebend,  dals  zuerst 
Pisistratos  die  homerischen  Gedichte  habe  au&chreiben  und  in  die 
jetzige  Ordnung  bringen  lasseoi  behauptete  Wolf  also,  daJk  nur  der 
grSikere  Teil  der  Gedichte  Homer,  das  übrige  den  Hörnenden  zuzu- 
schreiben sei.  Die  späteren  Rhapsodien  Terrieten  deutlich  einen  anderen 
Ursprung;  es  sei  nun  im  einzehicn  zu  untersuchen,  welclier  Anteil  dem 
Homer  zukomme  und  ob  nicht  den  Homcriden,  dem  Pisisfratu.s  und 
den  späteren  Kritikern  die  kunstmäüsigc  l<'orin  und  Vollendung  beider 
Gediclite  beizumessen  sei/'^)  Diese  Überzeugong,  von  welcher  sich 
doch  schon  bei  Bentley  Andeutungen  fänden,  verursache  ihm  selbst 
Schmerz,  wenn  er  einmal  von  der  geschichtlichen  Untersuchung  zum 
zusammenhängenden  Lesen  Homers  zurückkehre;  allein  die  Sehilnheit 
der  Gedichte  blende  und  die  Gleichmäfslgkeit  ihrer  Sprache  so!  auf 
die  Alexandriner,  besonders  auf  Aristarch  zurückzuführen.^*)  So  sei 
denn  in  der  überlictcrten  (Jcstalt  der  homerischen  Gedichte  auch  die 
nachschauende  Krait  einer  ganzen  Sängei'schule  zu  erkennen,  deren 
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fiinsellieder  im  Zeitalter  des  Pisistratos  zosammengefügt  oder  dem 
homerischen  Kerne  angefügt  seien. 

Dies  ist  im  InirzeD  das  Ergelmis  des  historischen  Teils  setner 
üntersoehnng,  nie  Wolf  selbst  sagt,  nur  die  prkiiae  UmoB  Commadmrü 
Wim  4e  hiihria  Hmerieonm  earmümm;*)  die  ▼erheiAene  feefanisehe 
Begründung  hat  er  ungeachtet  seiner  umfangreichen  Vorarbeiten,  von 
denen  auch  die  Vuirede  von  1804  zeugt,  ebenso  wenig  gehefert,  als 
die  versprochenen  Anmerkungen,  vielleicht  weil  er  die  Hauptarbeit 
getan,  mehr  noch  weil  er  Zweck  und  Ergebnis  seiner  Arbeiten  nicht 
genCIgend  verstanden  glaubt«.'^®)  Die  Darstellung  bewegt  sich  in  klarem 
mid  gewfhltem,  aller  phrasenhaften  VerachSnerung  abholdem  Latemt 
bald  die  Tatsachen  mit  gewissenhafter  Gründlichkeit  prüfend  und 
sefaarfiiinnig  zusammenstellend,  bald  die  Einzelergebnisse  in  grofsartigen 
Schlüssen  zu  einem  Gesammtbilde  umsetzend,  beides  im  Verein  ganz 
geeignet,  aul  die  Urteilsfähigen  und  Emptänglichen  einen  überwülligcnden 
Eindruck  zu  machen. 

In  der  Tat  erret'te  Wolfs  Werk  ungeheures  Aufsehen:  die  Leser- 
welt, welche  bis  dahin  dem  einen  Homer  bewundernd  gelauscht,  aus 
ihm  das  Mals  der  Empfindung,  die  Gesetie  künstlerischer  Komposition 
entnommen  hatte,  war  bet&nbt,  ja  sehr  geneigt  als  euien  Frevel  gegen 
dfe  geheiligte  Überlieferung,  seihet  gegen  die  Person  des  gOtthebeo 
Dichters  anfknfassen,  was  doch  einer  ganzen  Sängerschnle  zu  goto 
kommen  sollte.  Der  durch  die  Widmung  gefeierte  Ruhnken  bekannte 
bei  allem  Lobe  der  Te>.tki  li  ik  zu  glauben,  so  lange  er  die  Abhandlung 
lese,  aber  nacii  Fortlegen  derselben  zur  alten  Ansicht  zurückzukehren  r 
übrigens  gab  er  zu,  dals  zur  voUen  Würdigung  derselben  nur  ein  Ge> 
lehrter  von  Valckenaers  kritischer  Kühnheit  fähig  sei.  St.  Croix  be» 
handelte  die  Arbeit  als  em  litterarisches  Paradoxon  und  Villoison  ver- 
wünschte sogar,  durch  seine  Ausgabe  zu  dem  Unterfangen  Anlais  ge- 
geben zu  haben.  Andere  suchten  das  eigentliche  Verdienst  Wolfis  als 
ziemlich  belanglos  hinzustellen  und  hatten  nicht  übel  Lust,  sich  den 
besten  Teil  der  Entdeckung  anzueignen.  ll<>nler  vermeinte  schon  in 
seiner  Jugend  ätmliches  gedacht  zu  haben  und  erwähnte  in  einem  kurz 
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nachher  erscheinenden  Aufsatze  Wolf  ganz  beiläufig;  Fichte  wollte  gar 
das  Ergebnis  der  mühevollen  und  tie^elehrten  Untersuchung  schon 
nprion  gefuDden  haben.  Dies  war  nun  nicht  die  Art,  in  welche  Wolf 
mit  sich  reden  liefe:  in  der  nur  halb  berechtigten  Annahme,  dalh 
Herder  ihm,  wenn  nicht  die  gante  Entdeckong,  so  doch  ihren  l>essereii 
Teil  habe  entwenden  wollen,  erliefe  er  gegen  Ihn  eine  ErUfirung  ron 
ausgesuchter«  ja  verachtungsvoller  Bitterkeit,  welche  allerdings  die  wunde 
Stelle  Herders,  seinen  Mangel  an  gründlichem  philologischen  Wissen, 
schonungslos  aufdeckte,  und  Fichte  wurde  mit  kurzem  wolverdienlem 
Hohne  heimgeschickt.'^*)  Auch  Schiller  und  weit  später  nocli  Hegel 
fanden  die  Zerstückelung  der  Ilias  unter  versdiiedene  Dichter  barbarisch; 
sie  vergafeen,  dafe  Wolf  eben  die  künstlerische  und  selbst  die  sach- 
liche Einheit  des  Werks  bestritt.  Andere  urteilsbemfienere  traten  sn 
Wolf,  so  W.  Ton  Humboldt  und  Gottfr.  Hemnann;  J.  Bekker  und 
und  Boeckh  sind  hierfai  ihrem  Lehrer,  wenn  auch  mit  einiger  Einengung 
seiner  Beweise,  stets  treu  geblieben.  Auf  Goethe  machte,  wenn  nicht 
das  Schlufsergebnis,  so  doch  die  Methode  grofsen  Eindruck:  in  spat^^ron 
Jahren  bat  er  halb  um  Entschuldigung,  dafs  er  als  Dichter  zu  der 
alten  Auffassung  zurückkehrte,^)  womit  freilich  ein  wissenschaftliches 
Bekenntnis  nicht  ausgesprochen  werden  sollte.  Und  Friedrich  Schlegel, 
warlich  auch  ein  Kenner  der  Poesie  und  ihrer  Gesetze,  sprach  seine 
Bewunderung  dieses  Meisterstücks  der  Gelehrsamkeit  und  des  Scharf- 
sinns, welches  freilich  von  den  Anhängern  fast  noch  weniger  ver- 
standen und  benutzt  sei  als  von  den  Zweiflern,  auf  das  unumwundenste 
aus.*') 

ijii  iMciisclicnalter  vergieng,  bevor  man  zu  wissenschaftlicher  Be- 
kämpfung oder  zur  Fortfuhrung  des  grofsen  Werks  den  Mut  fislste. 
Erst  Lachmann  wagte  der  Woifschen  Ansicht  eine  Ausdehnung  und 
Form  zu  geben,  welche  vielleicht  dem  Urheber  selbst  nicht  bebagt 
hätte.  Fruchtbarer  untersuchte  Lehrs  den  Einfluih,  welchen  der  gm&e 
alexandrinische  Kritiker  auf  Text  und  Auslegung  des  Homer  gehabt 
haben  möchte.  Zu  den  ernsthaften  Gegnern  dürfte  Vofs  nicht  zu 
rechnen  sein,  wol  aber  Nitzsch,  obschon  seine  Gegengründe  mehr 
Lachmann  als  Wolf  trelTcu  würden  und  überdies  von  einer  dem 
letzteren  fremden  Belrachiuog  ausgehen.^*)    Man  erwog  ^  wenig, 
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dafs  durch  Wolfs  Darstellung  zwar  der  herkömmliche  Glaube  tu  das 
Wunder  eines  groisen  in  alier  Zeit  eineamea  Dichtergenies  untergraben, 
dafilr  aber  ein  ganzes  Zeitalter  mit  Sftngem  und  Dichtem  bevölkert« 
der  Torbang  vor  einer  bis  dabin  dunkehi  Periode  der  grieduschen 
Geisteswelt  hinweggezogen  war.  Allein  wenn  auch  im  Verlauf  der 
weiteren  Untersuchung  die  Schärfe  und  der  Zwang  der  Wolfschen 
Schlüsse  im  einzelnen  nicht  ohne  Erfolg  angefochten  wurden,  so  sahen 
sich  doch  die  Verteidiger  der  homerischen  Einheit,  mochten  sie  nun 
^des  der  beiden  Epen  einem  besonderen  Dichter  zuschreiben  oder 
gar,  wie  O.  Mdlier,  denselben  für  beide  annehmen,  immer  zu  den 
stftrksten  Vorbehalten  und  zur  Eioschrinkung  ihrer  eignen  Meinung 
genötigt  Die  Annahme  eines  groisen  Sagenkreises,  welcher  doch  schon 
▼or  Homer  Tielfach  dichterisch  behandelt  sei,  das  Zugeständnis  großer 
und  kleiner  Einschiebsel,  das  Herausschneiden  ganzer  Rhapsodien,  deren 
späterer  Ursprung  zu  Tage  lag,  die  Unterscheidung  verschiedener  Zeit- 
alter und  Stnmmeseinflüsse,  das  blieben  die  Hausmittel,  mit  denen 
man  in  dem  verkürzten  Gedicht  die  Einheit  des  Dichters  oder  die  Ein- 
heit in  mehreren  ursprüngiicb  selbständigen  und  nunmehr  zusammen« 
geschmolzenen  Gedichten  mehr  herzustellen  als  zu  verteidigen  suchte. 

Was  Wolfe  Werk  für  Homer  bedeutete,  das  vermochte  auch  der 
Feind  nicht  zu  leugnen  und  Lehrs  kurzes  Wort  »«litwittm  opus  quo  not 
ad  Homeri  lecHonem  itisUUut^  wird  wol  für  alle  Zeit  giltig  bleiben.*) 
Welchen  Eintluls  es  auf  das  Versf  uiUnis  des  Volksepo»  usid  seines 
Entstehens  geübt,  erhellt  aus  dem  >päter  um  das  Nibelungenlied  rit- 
brannten  Kampfe*  Und  möchte  man  alle  diese  Früchte  nach  Inhalt 
und  Dauer  für  zweifelhaften  Wertes  halten,  so  kann  doch  Niemand 
▼eikennen,  daTs  die  neue  Methode  der  Quellenkritik,  welche  Niebuhr, 
ein  entschiedener  Anh&nger  der  Wollkchen  Auffassung  und  durch 
Niebuhr  die  sp&tere  deutsche  Geschichtsforschung  von  Wolf  gelernt 
hat,  Ton  unvergänglicher  Bedeutung  war  und  geblieben  ist.  Mit  Recht 
hat  Wolf  seine  Untersuchung  eine  historische  genannt  und  mit  allem 
Grunde  verfraule  er  seiner  Methode,  welcher  er  in  einer  späteren 
Aeußerung  dieselbe  Zuverlässigkeit  beimais  wie  der  mathematischen 

*)  Vgl.  dam  G.  H«Tm«iiiia  Wort  aber  Wolf  (de  sidCr.  p.  90):  FIr  patriae, 
MM  ioemti  more  aear  et  ebreimtit,  «htm  Bomenm  fwMr  eripmif  reüih^, 
Schndar.  VolTsniOiHillB.  L 
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Beweisführung.^^)  Noch  mehr:  diese  strenge  Untersuchung  lieferte 
neben  Lessing  die  Grundlagen  und  den  Rückhalt  für  eine  gesunde  und 
lebensToUe  Aesthetik  im  Gegensatz  xn  der  Oberfl&chlicblMit  der  Auf- 
kttier  nnd  zn  dem  romantischen  Nebel,  welcher  gende  damals  die 
Uaren  Gesetze  nnd  Grenzen  wahrer  Dichtung  zu  Terhfillen  drohte. 
THtB  emptknd  Goethe  dankbar;  ja  er  fOhlte  sich,  von  dem  Druck  des 
einen  Homer  erlöst,  zu  dem  epischen  Gesänge  ermutigt,  der  alle  Zeit 
zu  den  Perlen  deutscher  Dichtung  g:ehören  wird.**)  Selbst  zu  i  ni  -  r 
Achilleis  fand  er  sich  jetzt  versucht,  einer  Aufgabe,  die  nach  Homer 
für  einen  deutschen  Dichter  schlechtiiin  unlösbar  war  und  Yon  welcher 
Goethe  auch  endlich  absah. 

Dem  römischen  Altertum  geborten  die  Prfifimgen,  in  welchen  Wolf 
1801/2  dorch  IfarUand  angeregt,  zumeist  nach  sprachlicher  Beobaehtamg 
fOnf  CSceroniscfae  Reden  für  untergeschoben  erklärte;  die  vielfiBch  ver- 
suchte Verteidigung  ihrer  Echtheit  hat  weder  alle  angegriffene  Reden 
retten,  noch  von  den  geschützten  die  sprachlichen  Makel  hin  wegwischen 
können.  Für  Ermittelung  des  Ciceronischen  Sprachgebraucliä  sind 
immerhin  diese  halb  gelegentlichen  und  gleichsam  zur  Ergetzung  unto^ 
nommenen  Arbeiten  von  dauerndem  Werte.*^) 

Zu  den  bedeutenden  und  schöpferischen  Leistungen  Wolfo  gdiOrt 
aber  die  Darstellung  der  Altertumswissenschaft,  mit  welcher  1807  das 
Ton  ihm  und  Buttmann  herau^bene  Museum  der  Altertumswissen- 
schaft erOffhef  wurde;  die  äufserlich  nicht  umfängliche  Schrift  entstand 
auf  den  tröstenden  Zuspruch  Goethes  an  den  durch  die  Schliefsung 
der  Univi  iMial  tief  erschütterten  Freund  und  ist  Goethen  mit  einer  für 
den  Emi>f:inger  wie  für  den  Verfasser  gleich  elirenden  Zuschrift  ge- 
widmet. ^Volf  hatte  in  der  von  ihm  mit  Vorliebe  gehaltenen  Vor- 
lesung über  £ncyklopaedie  und  Methodologie  der  Altertumsstudien*^  ein 
neues  Lehrfach  geschaffen,  welches  er  um  so  wichtiger  hielt,  als  ihm 
die  bisher  aufgestellten  Grundsätze  iibar  Begriff  und  Zweck  der  Philo- 
logie zu  unbestimmt  oder  zu  eng  erschienen;  letzteres  galt  namentlich 
von  der  Krkhuuiig  seiner  holländisclien  Freunde,  welche  die  Philologie 
lediglich  als  Kunst  der  Kritik  lassen  wulllen.  Er  hat  jene  Vorlesung 
nt  IUI  mal  in  Halle  gehalten;  von  ihr  stellt  die  eben  erwähnte  Schrift 
den  immer  klarer  nnd  umfassender  gezeichneten  Aufrifs  dar,  so  dais 
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ibre  Betracfatung  trotz  dem  etwas  sp&teren  Erscheinen  noch  in  unseren 
Zeitramn  AlH.  Selbst  in  seiner  loseren  Berliner  Lehrtätigkeit  hat  Wolf 

dieselbe  Vorlesung  nocli  achtmal  {^ehalten. 

Die  DaröLellunt?  der  Altertumswissenschaft  sollte  nur  der  Vor- 
läufer eines  grölst  ren  Werks  in  lateinischer  Sprache  über  die  Ency- 
klopädie  der  Philologe  sein  und  für  dieses  nur  die  Andentangen 
liefern  (S.  109);  allein  es  ist  bei  ihr  geblieben  nnd  sie  hat  auch  völlig 
genfigt,  nm  den  Umfang,  die  Einteilung  und  das  Zid  ihres  Gegen- 
standes SU  besthnmen,  so  willkommen-  auch  die  AusfObrnngen  des 
Meisters  Aber  die  Technik  seines  Fachs  gewesen  sein  würden.  Wolf 
gieng  von  der  Voraussetzunjjr  aus,  dals  die  Griechen  und  Römer  durch 
die  Ursprünglicliki it  ihrer  Bejahung  und  durch  ihre  eigentümliche  Ent- 
wickelung  sich  durchaus  von  den  übrigen  Völkern  des  Altertums  unter- 
schieden hätten  und  dafs  demnach  die  Schöpfungen  itures  Geistes  ein 
eigenes  Erkenntnis-  und  ArlMitsgebiet  bildeten,  welches  unter  dem 
Namen  der  Altertumswissenschaft  zusammenzufassen  sei.  War  dem 
also,  so  durfte  diese  Wissenschaft  sich  nicht  auf  die  Betrachtung  der 
Sprache,  nicht  einmal  auf  die  Spraehdenkmftler  dieser  beiden  Vtflker 
beschränken,  sondern  sie  muste  alle  Teile  ihres  Lebens  im  Zusammen- 
hange und  als  ein  lebendiges  Ganze,  auch  in  ihrer  Nachwirkung,  um- 
fassen und  selbst  die  Überhleibsel  dieser  alten  Menschheit  in  Stein 
und  Erz  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  ziehen.  Zu  dieser  Aus- 
dehnung hatte  Wolf  sich  erst  spät  entschlossen ;  anfanglich  abgeneigt, 
die  Möglichkeit  einer  kritischen  Beurteilung  der  aus  dem  Altertum  stam- 
menden Bfldwerke  smzugestehen,  war  er  in  eingebenden  Erörterungen 

4 

mit  Goethe  1805  umgestimmt,  so  da&  er  nach  seiner  lebhaften  Natur 

sogleich  im  folfrenden  Sommer  die  Archaeologie  der  Kunst  Tortrug.**) 
Auch  dann  hulIi  drückte  er  sich  mit  eiiii;j:eiu  Zweilel  üh»  r  den  wissen- 
schaftlichen Wert  die>es  Fnrhes  ans  (Dar<t.  S.  70);  um  so  autfäUiger, 
als  er  den  grofsen  Kritiker  auf  diesem  Gebiete,  Lessing,  sehr  hoch- 
schätzte und  allein  mit  dessen  Büste  seinen  Hörsal  geschmückt  liatte. 
Innerhalb  jenes  Umfange  fanden  die  Teiifächer  der  so  bestimmten 
Wissenschaft,  deren  Wolf  vier  und  zwanzig  aufzählte,  ihren  Platz  und 
ihre  innere  Verhhidung:  sie  sollten  keines  fflr  sich  gelten,  sondern 
alle  dem  gememsamen  Ziele  dienen.  Dieses  Ziel  war  aber  nach  Wolf 

29* 
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kein  anderes,  als  „die  KenDtnie  dar  atterthämlichea  MenBehhett  selbcl, 
weldie  KenntniB  ans  der  durch  das  Stadium  der  alten  Obeireste 
bedingten  Beobachtung  einer  organisch  entwidtelten  bedeutungsvollen 

National-Bildung  hervorgeht."  (Darst.  S.  124).  Dies  sei  der  Mittelpunkt 
alkr  Aliertumsstiidien,  ihr  einzig  wahres  und  würdiges  Ziel,  zu  welchem 
sich  die  demseiben  angehörenden  grölseren  und  kleineren  Forschungen 
hinneigen  sollten  (Darst.  S.  139).  Sonach  bestand  der  Wert  der  Älter- 
tnmswissenschaft  nicht  in  der  Summe  der  Kenntnisse  noch  in  ihrem 
sachlichen  Nutzen,  sondern  in  dem  Gewinne  fOr  hü^here  Kenntnis  des 
Menschen;  sie  sollte  alles  umfosseut  „wodurch  rem  menschliehe  Bildung 
und  Erhöhung  aUer  Geistes-  und  Gemfithskrftfte  zu  emer  schönen 
Harmonie  des  inneren  und  äuiseren  Menschen  befördert  wird."  (Darst 
S.  80  Anm.) 

Vergleicht  man  diese  Beslinummg,  in  welcher  Wolf  sich  mit 
W.  "von  Humboldt  und  Goethe  völlig  eins  wüste,  mit  dem,  was  vor- 
her über  Zweck  und  Ausdeimung  der  Sprach-  oder  Humanitätsstudien 
mdir  gelegentlich  als  zielbewust  vurgebracht  war,  so  eriiellt,  auf  welche 
Hohe,  zu  welcher  Bedeutung  und  Schwere  Wolf  sdne  Wissenschaft 
erfa<d)ett  hatte.  Wenn  einige  ihrer  Jünger  später  je  nach  ihrer  be- 
sonderen Neigung  und  Anlage  diese  Erklärung  zu  modeln  oder  zu 
färben  versucht  liabcn,  so  kann  hierdurch  ihre  dauernde  ui.il  um- 
fassende (ültifrkeit  nicht  beschränkt  noch  beeinträchtigt  werden,  so 
wenig  einem  einzelnen  jetzt  vergönnt  sein  mag,  das  ganze  Gebiet  zu 
umspannen  und  anzubauen.  So  richtig  und  grofsartig  aber  die  Auf- 
stellung Wolfs  war,  so  würde  sie  nach  Amoldts  treifender  Bemerkung 
(I,  88)  damals  wenig  gefluchtet  haben,  wenn  nicht  gleichzeitig  ihr  Ur- 
heber die  wichtigeren  Teile  der  Wissenschaft  alle  selbst  Torzutragen, 
Bedacht  genommen  h&tte.  Dies  geschah  aller  in  einem  ümfange  und 
mit  l  inem  Nachdruck,  wie  es  nach  ihm  wenige  versucht  hüben,  heute 
noch  wenigere  leisten  würden. 

<it%:en  Wolfs  Darstellung  ist  eingewendet,  dafs  sie  nicht  eine  be- 
griffliche Ableitung  und  Verknüpfung  sondern  eine  lose  Zusammen- 
stellung der  einzelnen  in  der  Altertumswissenschaft  vereinigten  Fächer 
enthalte.  Böckh  fand  schon  damals,  dafe  Wolf  die  Philologie  brat 
und  hoch  gestellt,  aber  gar  nicht  tief  gemacht  habe,^  und  in  schien 
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späteren  Vorlesungen  über  die  Encyklopädie  der  Philologie  hat  er  den 
Ifangel  an  wissenschaftlichem  Zusammenhang  bei  Wolf  getadelt  und 
durch  eine  scbfirfero  Gliederung  des  formalen  und  sachlichen  Gebiets 
wie  durch  genauere  Begrilbordnung  su  ersefaEen  gesuchf^)  Der  Grund 
dieses  Tadels  soll  auch  nicht  geleugnet  werden;  allein  Böckh,  der 
überdies  an  begrifflicher  Allgemeinheit  mehr  Freude  als  Wolf  fand, 
hatte  gut  reden  und  arbeilen,  nachdem  .sein  Lehrer  in  der  sachlichen 
Umgrenzung  und  Erfüllung  des  Gebiets  ihm  vorangegangen  war. 

Noch  ein  anderes  hatte  Wolf  durch  jene  Darstellung  erwiesen, 
nfimlich  dals  er  die  deutsche  Sprache  mit  gleicher  Meisteischafl  wie 
die  lateinische  zu  handhaben,  da&  er  hi  beiden  stets  nachdrficUich 
und  zum  Ziele  su  reden  verstehe  und  dafs  das  Verschmähen  jedes 
rednerischen  Aui^tses  der  Wtirde  und  Eindringlichkeit  seiner  Schreib- 
art keinen  Eintrag  lue.  Was  Wolf  sagte  und  schrieb,  trug  stets  die 
echte  Farbe  seine«;  Geistes;  in  allgemeine  Betrachtungen,  die  auch  ein 
anderer  Geleiirter  hätte  vorbringen  können,  hat  er  sich  nie  verloren. 
Daiier  die  Kraft  der  Anziehung,  welche  er  auf  andere  übte,  auch  die 
Schärfe,  mit  welcher  er  manche  verletzte.  ;,A]les,  was  er  äufscrte, 
trug  nach  Bemays  schönem  Worte^  das  schärfote  Gepräge  des  Indi* 
Tiduellen;  es  hatte,  hidem  es  durch  seinen  Geist  hindurchgegangen» 
Ton  diesem  Form  und  Farbe  eriialten,  —  dabei  neben  der  kfibleii 
Besonnenheit  des  allseitig'  erflahrenen  Kritiken  eine  gewisse  Verwegen- 
heit des  Geistes,  die  ilai  antrieb,  überall  .luf  das  äufserste  und  letzte 
losziidringen  und  im  Kampfe  mit  den  bedenklichsten  Schwierigkeiten 
seine  iüräfte  zu  messen.^  Der  ungemeine  Vorrat  und  die  kritische 
Schärfe  seines  Wissens,  die  Vertolgnng  jeder  Untersuchung  bis  in  die 
feinsten  Einzelheiten  ist  seiner.  Schöpferkraft  nie  hinderlich  gewesen; 
vielmehr  besaß  und  übte  er  db  Begabung  grofser  Geister,  in  leben-> 
diger  Znsammenschaunng  jedes  einzebe  an  seinen  Ort  zu  stellen  und 
dem  ganzen  dienstbor  zu  machen.  Diese  Kraft  semes  geistigen  Auges 
verlieh  seinem  Unterricht  die  hiiirciricnde  und  erweckende* Wärme; 
noch  aus  der  Berliner  Zeit  erzählten  Hciror  von  der  Behag:lichkeit, 
luiL  welcher  sich  Wolf  in  seiner  Ausle^'un^'  der  alten  Welt  als  ein 
bmenstehender  bewegt  und  den  Eindruck  hervorgerufen  habe,  als  ob 
er  eben  von  der  Agora  gekommen  sei.  Zu  der  Höhe  und  Weite  seiner 
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Darstellung  Vnm  die  peinlichBte  Sorgaamkeii  im  einzelnen;  ganz  richtig 
bemerkt  Böckh,^')  „quania  eura,  quam  mme,  quam  »ubiüiter  WolfiH$f 
M  pauea  exu^eria,  qua»  vd  dormiktHH  Uli  td  Brnar^  $ho  vd  mtp^Umti 
exctderüd,  soUku  tU  quaa  »erMat  patmiare,*^ 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daJb  bei  einer  solchen  Geistesart  das 
lebendige  Wort  mehr  vermochte  als  das  j.'i'j^chriebene,  nicht  minder, 
dafs  er  im  Gefühle  seiner  Geistesgegenwart  jenes  lieber  übte  als  dieses. 
Docmdo  (iliqumito  plus  quam  .^m'5p?/r/o  (fe?tfc<or  schrieb  Wolf  schon  1796 
an  Ruhnken,  und  1816  an  W.  von  Humboldt  in  den  litterarisdien 
Aualekteo  S.  VII  „für  jemand,  der  wie  ich  niemals  SchrißsieUer,  nur 
Lehrer  sein  wollte.**  Der  Herrschaft  über  sein  auan^ebreitetes,  auf 
allen  Gebieten  seines  Fachs  quellenmftßig  geschöpften  Wissens  vOllig 
sieher  stellte  er  dasselbe  immer  in  den  Dienst  des  jedesmaligen  ünter- 
richtszwecks  der  Art,  dafs  Goethe  besorgte,  es  werde  manches  seiner 
Worte  unbeachtet  verhallen;  und  weil  er  die  viel  p:egliederte  Altertums- 
kunde als  ein  ganzes  ansah  und  in  ilirem  Züsainnienliange  zur  Förderunier 
der  harmonischen  Geistesentwickelung  verwenden  wollte,  dehnte  er, 
.wie  schon  bemerkt,  seine  Vorlesungen  auf  last  alle  Teile  seiner 
Wissenschaft  aus.  Schon  am  12.  Januar  1788  durfte  er  berichtent 
date  er  bis  jetzt  zwölf  KoUegia  Aber  yerschiedene  Zweige  der  alten 
Litteratur  gelesen  habe,  unter  denen  mehrere  bisher  nie  bearbeitet 
gewesen  seien,^^)  und  im  ganzen  pflegte  er  in  ehiem  drei-  bis  Tier* 
jährigen  Zeiträume  mehr  als  zwanzig:  verschiedene  Vorlesunfren  zu 
liaUen,  von  denen  die  Eiicykloj)ädie  der  Philologie,  ^iechische  und 
römische  Lilteraturg'eschichte.  griechische  und  römisclie  Altertümer, 
Homer,  Aristophanes,  PlatOQf  Horatius,  Cicero,  Tacitus  am  häutigsten 
widerkehrten.  In  ihnen  gieng  die  Absicht  Wolfs  nicht  auf  Überiieferang 
massenhafter  Kenntnisse,  sondern  auf  Anleitung  seiner  Zuhörer  zu 
eigner  Arbeit.  Noch  1821  schrieb  er  mit  vollem  Recht:  „Eb  kam 
mhr  nie  in  einer  meiner  Vorlesungen  darauf  an,  eben  eme  grob% 
Menge  einzelner  Kenntnisse  zu  überliefern,  am  wenigsten  solche,  die 
sclion  in  Büchern  enthalten  sind,  sondern  vielmehr  Grundsätze  niitzu- 
theilen,  die  zur  Erweckung  eigener  Einsicliten  reizen  und  leiten,  und 
SO  den  wissenschalllichcn  Geist  zu  wecken.  Im  ersten  Falle  macht 
man  gewöhnlich  deo  Zuhörer  zum  £rben  fremder  SchAtze*  und  ein 


Digitized  by  Google 


—  40Ö 


solcher  wird  entweder  ein  Nachsager,  oder  legt  oft  nachher  die  Hftnde 

in  den  Schofs  und  kann  dabei  leicht  wieder  verarmen;  hingegen  der 
zu  eignem  Erwerbe  angefeuerte  und  begeisterte  arbeitet  auf  dem  vor- 
gezeichneten Wege  weiter,  und  desto  leichter,  wenn  man  ihm  zugleich 
ein  kleines  Capital  zum  Anfange  vorgeschossen  haL""^)  Bei  diesem 
Abseben  konnte  Wolf  sich  nicht  streng  an  ehi  vorher  ausgearbeitetes 
Heft  binden;  je  nach  dem  Bedürfhis  der  HOrer  nnd  dem  Drang  des 
eignen  Temperaments  mala  er  seine  Worte  ab  nnd  erhielt  jene  wie 
sich  durch  stetes  SdudTen  und  Umschaffen  wach.  Kam  hierzn  der 
in  In  fach  bezeugte  Wolklang  seiner  Rede,  welche  das  wichtigere  auch 
durch  den  Ton  hervorhob  und  beim  Vortrage  der  Udyssee  das  Bild 
e'mes  alten  dotdög  hervorrief,*^)  so  läfst  sich  ermessen,  welchen  Zauber 
ein  solcher  Lehrer  ausüben  muste,  aber  auch  welche  anregende  Gegen« 
wirkong  er  der  Auftnerksamkeit  seiner  Schüler  entnahm,  deren  späterer 
Mangel  ihm  dnrth  nichts  ersetit  worden  konnte.  Wie  er  dieses 
Wechsehrerhältnis  empbnd,  bat  er  sehr  schön  nnd  wahrhaftig  1816 
an  W.  von  Humboldt  geschrieben:  „Die  Vorzüge  des  Schreibens  ver- 
dunkeln sich  gar  sehr  lür  jemand,  der  sich  seit  langer  Zeit  an  den 
Reiz  gewöhnt  hat ,  welcher  in  der  augenblicklichen  Entwickelung 
unserer  Gedanken  vor  gespannten  Zuhörern  liegt  und  in  deren  von  dem 
Lehrer  leise  empfhndenen  lebendigen  Gegenwirkung,  wodurch  in  seiner 
Seele  auf  Stunden  und  Tage  eine  geistvolle  Stimmnog  geweckt  wird,  die 
der  Sitx  vor  den  leeren  Wanden  und  dem  geftthlloseii  Papiere  leicht 
niederscblftgt."* 

Allein  die  Vorlesun^tätigkeit  genügte  ihm  nicht;  um  noch  un- 
mittelbarer erziehen  \uu\  bilden  zu  köuueii  schuf  er  1787  das  philo- 
logische Seminar,  wekht-s  das  Vorbild  für  alle  sjiätere  gleichartige 
Anstalten  und  die  Püanzschule  vieler  ausgezeichneter  Lehrer  an  Univer- 
sitäten und  Gymnasien  geworden  ist.  Denn  die  Schöpfung  eines  eigenen 
vom  theologischen  Fadie  gesonderten  Lehrstandes  war  bei  dieser  Ein- 
richtung das  bewuste  Ziel  Wolfe;  in  seinem  von  dem  Kanzler  von 
Hofftaiann  am  4.  September  des  genannten  Jahres  kräftig  unterstützten 
Antrage  sagt  Wolf  in  §  2,  dafs  man  zwecktüchtige  Schulleute  nicht 
erhalte,  so  lange  dieselben  professionsmäfsige  Theologen  seien,  er  sehe 
daher  eine  nach  und  nach  unbemerkt  vorgenommene  Trennung  des 
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SdralBtandes  Yom  Predigentande  fOat  etwas  iD  melireran  Betracht  durclH 
BUS  notwendiges  und  gemelnnflltigeB  an.^  Zedlitz  genehmigte  den  Antrag 

sofort  am  28.  dess.  Mon.  und  bcwilli^'to  am  27.  November  noch  eine 
jährliclic  Summe  von  droifsi'j:  Talern  für  den  Drui  k  iler  besten  aus  dem 
Seminar  hervorgehenden  Disputationen;  im  übrigen  soUte  aufser  der  un- 
hef  rr'V'/len  Zahl  der  Zuhörer  das  Seminar  zwölf  ordentliche  mit  jährlich 
vierzig  Talern  xa  unteistötsende  Mitglieder  enthalten,  welche  Im  Erküren 
der  alteo  Schriftsteller,  m  lateinischen  Aufs&tsen  und  Dispntatiaiieiit 
aher  auch  in  Theorie  und  Praxis  des  Unterrichts  zn  Oben  seien.  Denn 
so  ganz  mochte  der  Ifiniater  die  PlAnCy  um  derentwillen  er  Trapp 
berufen  hatte,  noch  nicht  anf^ben;  auch  Übungen  in  deutscher  Dar- 
stellung wollte  er  dem  Stiuinarunterricht  eingefügt  wissen.  Allein 
diese  Ansinnen  schüttelte  Wolf  in  klarem  Hewustsein  über  sein 
Wollen  und  Können  rasch  und  entschlossen  ab:  er  erklärte  sich  in 
seinem  Berichte  vom  5.  Februar  178B  für  unfähig,  die  Seminartätigkeit 
«nch  auf  philosophische  Wissenschaften»  theoretische  Pädagogik  nnd 
Ihnliche  Kenntnisse  aoszndehnen,  and  bat.  Ihn  zum  SchloAi  des  Halb- 
jahrs von  der  Leitung  der  Anstalt  zu  entbinden.  Darauf  konnte  der 
Minister,  welcher  den  Wert  des  Mannes  und  der  Anstalt  schon  erkannt 
hatte,  nicht  eingehen;  er  erklärte  am  12.  Febr.  Wolfs  Auffassung  für 
ein  Miaverstündnis  und  wünschte  nur  praktische  Unterriclitsübuncen 
für  künftige  Schulmänner,  gestand  aber  Wolf  völlige  Freiheit  zu  und 
überliefs  ihm,  die  Anweisung  für  sich  selbständig  zu  entwerfen.  Wolf 
behielt  nun  gern,  was  er  eigentlich  doch  nicht  missen  konnte,  und 
lefchte  am  18.  Mta  die  veriangte  Anweisung  ein,  welche  im  wesent- 
lichen das  Seminar  auf  die  erstbezeicimeten  Zwecke  nnd  Übungen 
beschrinkte;  alles  fand  rasch  die  Genehmigung  des  01>erkurators.^ 
Dieses  war  nun  das  Seminar,  dessen  Notwendigkeit  Wolf  zwar 
mit  dem  Hinweis  auf  die  GtUtlnfyer  von  ihm  nie  benutzte  Anstalt 
begründete,  weiclies  er  aber  völlig  selbständig  einrichtete  und  beriüunl 
machte.  Die  von  Zedlitz  gewünschte  und  im  Grunde  auch  von  Wolf 
geschätzte  Anweisung  zum  Unterricht,  welche  sich  an  den  Hallischen 
Gymnasien  vollziehen  sollte,  wurde  ihm  bald  Nebensache.  Wtosen* 
sdiaftliche  Unterweisung  war  sein  Hauptziel  und  nach  sebier  vOllig 
zutreffenden  Auffassung  auch  das  Hauptmittel,  um  wirksam  unter- 
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richten  zu  k^en;  hatte  doch  ihn  selbst  vor  Zeiten  die  wissenschalt- 
tiehe  Tflehiigkcit  dber  schwere  lündemisse  seines  Lehramts  hinweg^ 

geholfen.  Wie  er  es  verslandj  seine  Schüler  allniäiilich  zu  sich  und 
der  wahren  Wissonschaft  heranzuziehen,  das  hat  einer  seiner  späteren 
Hörer  wenn  auch  nicht  in  unmittelbarer  Beschränkung  auf  das 
Hallenser  Seminar  ansidnend  geschildert:  erst  allmählich  anlockend, 
dann  die  besseren  za  einem  engeren  Kreise,  gleichsam  zu  einer  Philo- 
logenfomilie  vereinend,  seine  VortrSge  auf  Hörer  von  mittlerer  Be- 
gabung berechnend  und  doch  die  Vorgeschritteneren  weise  fördernd 
rief  er  durch  anmutige  und  witzige  Rede  und  durch  die  Manigfaltigkeit 
seiner  Gelehrsamkeit  eine  solche  Teilnahme  wach,  dafs  die  Strenge  der 
ünterrichtsordnung  sich  in  lebendige  Unterhaltung  aufzulösen  schien.*") 
Dem  Seminar  widiaete  Wolf  die  {jrö.sle  Sorgfalt  sowol  bei  der 
Aufnahme  der  Zöglinge  als  bei  der  Wahl  und  Leitung  ihrer  Übungen. 
EröfiCoet  wurde  dasselbe  mit  zwölf  aus  sechzig  Bewerbern  auserlesenen 
HitgUedem;  nach  Wolfs  Bericht  vom  27.  Juli  1796  hatten  m  den 
letzten  sechs  lehren  mehr  als  fün&ig  Teil  genommen.  Die  Jahres* 
berichte  hat  er  ungeachtet  inderholter  Mahnungen  in  der  firOheren 
Zeit  nicht  regelmäfsig  erstattet;  namentlich  war  ihm  peinlieh,  fil>er  die 
Anlagen,  den  Fleifs,  die  Forlschrille  und  selbst  das  Betragen  der 
Mitglieder  das  von  dem  Obersciiulkollegium  verlangte  Urleil  al)zugeben 
und  doch  war  diese  Forderung  durch  die  Rücksicht  auf  die  künftige 
Wahl  und  Anstellung  der  Lehrer  wol  begründet.  Schlieüalich  fand 
sich  Wolf  mit  tabellarischen  Übersichten  ab,  neben  denen  er  indes 
die  vorzüglichen  Zöglhige  durch  besondere  Schilderang  auszeichnete. 
Deren  Zahl  war  nicht  gering;  bekannt  smd  von  den  ftUeren  Ideler, 
Wemsdorff  und  der  früh  verstorbene  Füllebom,  aus  der  mittleren 
Zeit  der  spätere  Berliner  Direktor  Bernhardi,  Morgenstern,  J.  S.  Vater, 
Bredow,  Bremi,  Süvern,  iiemdorf,  welchen  er  1796  nach  Spracii-  und 
Altertumskenntnissen,  auch  nach  sonstiger  Geschicklichkeit  den  vor- 
aüglichsten  nennt,  unter  den  letzten  Kortüm,  Juh.  Schulze,  Wachsiuut, 
vor  allen  übrigen  Immanuel  Bekker  und  August  Böckh,  jedocii  so, 
dal^  Bekker  In  dem  Seminarbericht  vom  1.  April  1806  in  noch  hdherem 
Grade  als  Böckh  ausgezeichnet  wird.  Für  Bekker  ist  Wolf  auf  das 
hingehendste  bemüht;  schon  1806  berichtet  er,  dai^  man  von  ihm  eine 
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Erweitemiig  ^et  Wissenaefatft  tu  erwarfen  habe,  und  1806  scUSgt  er 
Um  mit  Erfolg  zum  Inspektor  des  Seminars  Tor,  da  er  noch  niemals 

einen  Irtff  licheron  Schüler  gehabt  habe  und  ihn  Jiuf  der  Stelle  für  eine 
ordentliche  Protossur  der  alten  Sprachen  enii)reiilen  k  ritir.  Wolf  fügt 
die  für  ihn  wie  für  Bekker  ehrenvollen  Worte  hinzu :  ^Mancher  andere 
in  meiner  Lage  würde  diesen  Bekker  nicht  so  rühmen  und  neben  sidl 
wünschen,  weil  er  baldige  Verdunkelung  durch  ihn  fürchtete;  aber 
grade  dies  gestehe  ich  ta  ehier  Ebre  für  mich  zu  redmeot  dafs  ich 
einen  jungen  Mann  mitbUden  half,  der  mich  Tielleicht  einmal  veigeasen 
macht.«  «i) 

Diese  Schüler  blieben  Wolf  allezeit  in  Dankbarkeit  ergeben  und 
wenige  beklagonsworte  Schwankunsren  abgerechnet  hat  er  ihre  An- 
hänghchkeit  erwidert,  in  Ije^^üiideror  Herzlichkeit,  wie  es  scheint, 
gegen  die  Sciiweizer,  vielleicht,  weil  ihm  diese  am  unbefangensten  und 
olme  jeden  Anspruch  auf  selbständige  Geltung  zugetan  blieben.^-) 
Aber  Wolfe  Einfluss  gieng  weit  über  den  Kreis  der  eigentlichen  Philo- 
logen hinaus;  wie  gewaltig  er  auf  dem  Lehrstuhl  wirkte,  hat  niemand 
klarer  als  Dahlmann  bezeugt,  der  sich  keineswegs  der  AKertmnswiaeen- 
schaft  im  engeren  Sinne  widmen  wollte  und  yon  der  fortreifkenden 
Vortra^'sweise  Wolfs  ein  höchst  ergitzliches  Muster  erZcihlL*^^)  Von 
keineru  aiKlt  reii  htkaiuile  er  in  seiner  Denkweise  und  seiner  hieenrich- 
tung  so  nachhaltig  besliuimt  zu  sein  als  von  Wolf.  Und  die  geistige 
Anregung,  welche  von  Wolf  ausgieng,  kam  auch  anderen  Fächern  und 
MAnnem  yon  ähnlicher  Lehr-  und  Geisteskraft,  auch  Schleiennacfaer 
und  Steffens  zu  gute;  ganz  richtig  bemerkt  der  letzte:  ^Vie  Jugend 
wird  selten  in  emer  Richtung  geistig  aufgeregt,  ohne  zngleteh  für  andere 
Richtungen  empfänglich  zu  werden;  Wolfs  bedeutendste Schttler  wurden 
meine  fleifsigsten  Zuhörer."  Ebenso  hörte  Dahlmann,  dem  Wolf  bei 
seinem  Abgange  ein  günstiges  Zeugnis  ausstellte,  auch  Schleiermacher 
und  von  litjekh  wissen  wir,  daf«  er  durch  Wolfsche  VorU^ungen  in 
seiner  Zeil  gefesselt  das  lieft  seines  Freundes  J.  Schulze  über  Schleier- 
machers Ethik  regelmälsig  benutzte.^) 

Zudem  beschränkte  Wolf  seinen  Verkehr  mit  der  begeisterungs- 
l&higen  Jugend  nicht  auf  den  Hdrsal  und  das  Seminar;  er  lud  die 
vertrauteren  gern  an  seinen  reieblicb  besetzten  Tisch  nnd  bewirtete 
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sie  hierbei  neidlos  und  in  glücklicher  Laune  mit  allem,  was  sdnen  Geist 

bewegte.  Er  maclito  la  ^Töfserem  Kreise  mit  ilmeii  weile  Gänge  und 
der  Freund  Götlies,  der  auch  mit  Schiller  in  achtuni^svollom  Umjjange 
stand,  trieb  die  jungen  Studenten  nach  Lauchstädt,  um  sich  mit  ihnen  an 
der  Maria  Stuart  und  der  Walleosteinachen  Triiogie  zu  erheben.  Dies  war 
denn  freilich  ein  besserer  and  angen^merer  Weg  zur  Aestbetik,  als 
die  Wanderung  durch  die  trockenen  Lehrbfieher  Banmgartens  und 
Meiers.  Selbst  hieran  liers  Wolf  sich  nicht  genügen;  er  besuchte  den 
einen  und  den  anderen  Jünger  auf  seinem  Zimmer,  um  ihn  zutraulich 
zu  machen,  hri  ulier  i^icjiie  und  Vornehmheit  der  Gesinnung  bedurfte 
er  des  äuiseren  Abstandes  nicht,  um  sich  von  der  Jugend  preachtet 
und  bewundert  zu  sehen.  Gleichwol  hielt  er  auf  akademische  Zucht 
und  obwol  einem  derben  Scherswort  gelegentlich  nicht  abgeneigt 
▼ergals  er  doch  nie  die  Jagend  auch  in  dem  ungebundensten  Ge- 
sprftdie  anf  die  Idealitftt  hinzuweisen,  zu  welcher  sie  emporstreben 
sollte  und  welche  für  ihn  selbst  die  Lebensluft  abgab.^^) 

Dafe  der  ehemalige  Schulmann,  weldier  nunmehr  auf  die  Bildung 
eines  eigenen  Lebrerstandes  für  den  höheren  Unterricht  ausgicng,  auch 
für  das  Schulwesen  überhaupt,  insbesondere  für  die  Vorschulen  des 
akademischen  Studiums  Teilnahme  und  Nachdenken  hatte,  muste  selbst- 
Terst&ndlich  sein,  auch  w^m  seine  ursprüngliche  Berufung  ihn  nicht 
ansdrflcklich  auf  die  PAdagogik  und  wenn  nicht  sein  Seminar  ihn  auf  den 
Zustand  der  lateinischen  Schulen  in  Halle  hmgewiesen  h&tte.  Des  Vor^ 
trags  der  theoretischen  Pftdagogik  hatte  er  sich  freilich  bald  entschlagen 
und  der  philanthropinistischen  Weisheit,  welche  er  ebenso  gründlich 
wie  die  altbackene  Aeslht  l  k  verachtete,  glaubte  er  mit  Recht  am  besten 
durch  die  Erziehung  der  Studenten  zu  wissenschuftliclier  Gründlichkeit 
und  Idealität  begegnen  zu  können.  Teno  war  ihm  eben  die  zweite  der 
Wissenschaften,  welche  seit  17Ö0  in  Deutschland  viel  Papier  gefüllt 
und  viele  Köpfe  leer  gemacht  hätte,  und  gern  spottete  er  über  den 
Zustand  der  P&dagogik,  in  welchem  ungezogene  Sdiriftsteller  über 
Crziehung  und  ungelehrte  über  die  Kunst  und  beste  Art  zu  lehren 
Rat  und  Anweisung'  erteilten.  Gleichwol  hat  er  auch  während  der 
Hallenser  Zeit  dem  Schulwesen  auf  allen  Stufen  in  mehr  als  einer 
Beziehung  unmittelbar  genützt  Er  las  auf  des  Kurators  von  Massow 
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Anregung  zweimal  über  die  Gnmdzdge  des  BUdmgswesens  unter  der 
AnkAndigung  Comäia  MhoiasHea,  und  nnter  demselben  Titel  hat  KMe 

1835  alles  gesammelt,  was  Wolf  über  Erziehung',  Schule  und  l  niver- 
sität  vorgetragen  hat.  Äucli  uLei  die  Curgerschule  uiui  über  die  b»^?tr 
Art  der  Lehrerbildung  für  sie  hat  er  Gutachten  erstattet;'**)  es  zeugt 
für  die  Schärfe  und  Weite  seines  Blicks,  auch  für  die  Tücbtigk^ 
seiner  Gesinnung,  dais  er  hierbei  der  Verweielilidrang  der  Sitte  nod 
der  Arbeitsscheu  entgegenwirken  und  ffir  die  Forderung  der  National 
ersiehung  im  monarcbisehen  Staat  die  wahren  Grundsfttse  ao&teUen 
wollte.  (3egen  seinen  Amtsgenossen  Hoffbauer  verteidigte  er  in  einem 
amtlichen  Gutachten  von  1799  die  Einrichtung  gymnastischer  Übungen  an 
der  T^niver«it5t ;®')  tief  von  der  belebenden  Eiiuvukung  der  Hunianität«*- 
wissenschaflen  auf  alle  Studienfächer  überzeugt  hat  er  mit  der  philo- 
sophischen Fakultät  am  14.  Aug.  179d  Vorschläge  darOber  eingereicfat, 
wie  die  allgemetne  Bildung  unter  den  Studenten  gefördert,  ibier 
Neigung  zum  Brodstudium  begegnet  weiden  kOnne  und  noch  1804  bat 
er  in  gleicher  Absicht  auf  strenge  Einführung  des  Tnenniums  ge- 
drungen, da  die  versorgungsbegierigen  damals  mh  anderthalb  bis  zwei- 
jährigem Aufenthull  auf  der  Universität  ihrem  Fachstudium  tu  ge- 
nügen glaubten. ^)  Da  er  ferner  in  seiner  Wissenschaft  wo)  btsondcTs 
die  Nachteile  eines  mangelhaften  Gymnasialunterridits  empfand,  so 
setzte  er  gegen  den  Widerspruch  der  Juristen,  aber  im  £inTerst&ndiiis 
mit  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultftt  1788  die  Ein- 
richtung einer  Reifeprüfung  und  einer  IVflfungsbehdrde  für  diijenigea 
Studenten  durch,  welche  ohne  ausreichendes  Schulzeugnis  die  Uni? e^ 
sität  mit  der  Absicht  besuchten,  später  eine  staatliche  Anstellung  zu 
erwerben.®*)  Seine  wichtigsten  Arbeiten  für  die  Hebung  der  höheren 
Schulen  fallen  tnties  in  die  Berliner  Zeit:  es  wird  die  Bemerkung  ge- 
nügen,  daTs  unsere  Gymnasien  trotz  allen  Änderungen  im  wesentliches 
noch  heute  das  Gepräge  tragen,  welches  Wolf  ihnen  Terliehen  wianD 
wollte. 

Auch  in  anderer  Weise  suchte  Wolf  die  UniversitiU  an  CSrdeni. 
Seit  Kleins  Direktorat  und  Massows  Kuratorium  waltete  die  lebhafte 

Neipunu'  ob,  die  akadi-misciien  Zustände  in  Halle  durch  all{?emeine 
Anordnungen  zu  bessern;  auch  Wolf  hat  durch  seine  von  Amoldt  1,234 
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nitgeteUten  Voncbläge  hietxii  mitwirken  wollen.  Wichtiger  war  doch, 
da6  erst  durch  ihn  die  Verwaltung  der  UniyersiULtshibliothek  wissen- 
schaftlich i  Farbe  und  Nutzbarkeit  erhielt,  wofür  er  1804  den  wannen 
Dank  der  akadenjisehen  Behörden  und  die  Aiitrkennung  des  Ministers 
empfieng.  Auch  das  verwarloste  Münzkabinet  brachte  er  in  ürdming.**) 
Sonst  scheint  er  den  akademischen  Ämtern  sich  gern  entzogen  zu 
hiban:  die  Dekanataakten  enthalten  aus  den  ersten  Jahren  seines 
Hallenser  Aufenthalts  keine  Spur  ehier  Dekanatsrerwaltung  durch  ihn 
and  (lülr  1794  bat  er  von  ihr  entbunden  zu  werden.  Das  Prorektomt 
hat  er  beide  Male,  da  ihn  die  Reihe  traf,  1794  und  1804,  abgelehnt; 
die  Ursache  hiervon  mag  aufser  seiner  Abnei«riing  gegen  Geschäfts- 
formaiien  in  ^einenn  Ilerrsschergefühle  gelegen  haben,  welches  ihm  eine 
Unterordnung  unter  die  Beschlüsse  der  akademischen  Behörden  im- 
erträglich  erscheinen  liels. 

Überhaupt  scheint  er  mit  seinen  Amtsgenossen  nur  ftuiäerlich  rer- 
kehrt  zu  haben,  den  einzigen  Semler  ausgenommen,  mit  welchem  ihn 
die  Terwandte  religiöse  Anschauung  verband  und  welchen  er  wegen 
seiner  grofsen  Gelehrsamkeit  aufrichtig  achtete.  Die  Schilderung, 
welche  Wolf  für  den  Jenonser  Schütz  über  die  letzten  Lebenstage  des 
gememsciiuillichen  Freundes  und  fibor  sein  Beisammensein  mit  Semler 
während  dieser  Zeit  aufsetzte,  zeugt  von  seiner  grorüeii  Anhänglichkeit 
an  diesen  und  für  die  W&rme  seines  Gefühls,  welches  ihn  auch  sonst 
wol  übermannen  konnte.*^)  Sonst  stand  Wolf,  der  warme  und  treue 
Freund  Goethes  und  Humboldts,  unter  den  Professoren  als  ein  FQrst 
der  Wissenschaft,  der  für  die  Höhe  seiner  Anschauungen  wenig  Ver- 
sttednis  fand  und  suchte,  ziemUch  einsam;  Reil  hat  er  sehr  geachtet, 
andere  durch  seinen  beifsenden  Spott  fortgescheucht.  Es  läfst  sich 
wol  b(  zweiitln,  ob  sein  achtungsvolles  und  selbst  freundliches  Ver- 
hältnis zu  Stetlens  und  Schleiermachcr  ungeachtet  ihrer  grofsen  geistigen 
Begabung  h&  i&ngerer  Dauer  der  Amtsgenossenschaft  sich  erhalten 
haben  würde.  Schleiermacher  war  schon  damals  eine  harmonisch 
durchgebildete,  iluer  seihst  gewisse  Persönlichkeit;  allein  auch  er  war 
nicht  ohne  Schärfe  und  bei  seiner  Fertigkeit,  andere  ethische  Eigen- 
tümlichkeiten genau  aufzufassen  und  zu  beurteilen,  nicht  eben  geneigt, 
fremdem   Selbstgefühle  und  fremder  Schwäche  Zugeständnisse  zu 
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machen.  So  war  aueb  die  TateriAndisehe  Gesimnmg  bei  Schleier- 
macher  und  Fichte  ansgeprägter  und  leidenachaftUdier  als  bei  Wolf; 
aHein  ohne  VaterlandsUebe  und  StaatsgefOhl  war  Wolf  nicht,  und  wir 
werden  noch  sehen,  wie  er  sich  in  Unruhe  und  Gefahr,  welche  den 

Mangel  an  Besonnenheit  allenfalls  erklären,  wenn  auch  nicht  ent- 
schuldigen mag,  zu  seinem  Vorteile  vuii  niaiiclien  Mitgliedern  der  riii- 
versität  abschied.  In  religiöser  Beziehung  oline  tiefere  Aneignung  der 
eigentlichen  christlichen  Ueilslehre  und  Öfters  vecsucht,  an  ihren  Pre- 
digeni  seinen  Spott  aussulaasen,  glaubte  er  doch  ein  wiridicher  Christ 
zu  sein  und  freute  sich,  dafs  sein  Yoibild  Bentley  den  Atheismus  mit 
Scharfsnsn  bekftmpft  hatte* 

Wolfs  gründlicher,  kritisch  gesichteten  und  stets  auf  das  frucht- 
barste angewandten  Gelehrsamkeit,  seinem  weilen  Blick,  seiner  Meister- 
schaft in  lateinischer  und  deutsclier  Darstellung,  kurz  dem  glücklichen 
Verein  seiner  grolsen  Eigenschaften  und  seiner  hierauf  ruhenden  Wirk- 
samkeit verdankt  die  philosophische  Fakult&t  nicht  nur  hi  Halle,  daß 
sie  den  Ruhm  und  die  Bedeutung  der  Artistenbknlt&t  aus  der  Huma- 
nistenzeit zurückgewonnen  und  seitdem  in  ihrer  reichen  Gliedenmg 
als  Grundlage  und  das  einigende  Band  der  akademischen  Studien  ge- 
golten hat. 


Anmerkungen  zu  Kapitel  13. 


1)  Observationcs  in  Suidam  1762;  Arbeiten  nun  Tbeodoretns  and  ttber  die 

latoinischen  Übersctzungon        Daniel  und  fUra. 

2)  Vater  Hebräische  Sprachleiire  1797  2.  Aufl.  1812;  Allgymeine  Spracblehre 
1801;  Lehrbuch  der  allgemeinen  Grammatik  1806;  Fort^Usung  des  Adelongschen 
HitliridAt  1B09;  Kommenter  2um  Pentotench,  8  Tle.t  1802—6. 

3)  Ob«r  Woltl»  Beliebtlieit  vgl.  Laukharid  Leben  und  Schicksdr  II.  Iii; 
übt^r  seine  Xichtbeförderniifr  rnm  ünivf>rpitfitsilir<'lvtr>r  Hfli.  Sfaat^arch.  K.  SO  und 
K.  Il2  Beilagen  za  den  Kacbrichten  Aber  das  Dcpartem.  des  Miuiaters  von  Alassow 
S.  393. 

4)  Oeb.  Staatanrch.  R.  89  n.  Bep.  92  v.  Maesow  ni.  B.  14  Ibl.  90$  Akten  der 
ittriet.  Fak.  Vol.  13.  fol.  86. 

,'»)  In  don  Dekanatsbüchern  der  medezinischen  Fukultrit. 
6)  II.  Weif  k er  Dio  n'>iir>  anatomische  Anstalt  au  Halle,  in  dem  Axeliiv  fttr 
Anat.  u.  Phjsiol.,  Anatom.  Abt.  1881  S.  Iii?. 
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7)  Aus  welchem  Grunde  und  nach  welcher  peschäftlichon  Beziehung  Gold- 
hagon  und  Heil  den  Titel  eines  Oberbergrats  erhielten,  dieser  auch  das  Kecht  die 
Uniform  eines  solchen  zu  tragen,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

8)  Unter  Sprengeis  zahlreichen  Werken  sind  zu  nennen  die  Aphorismen  des 
Hippokrates  1789 — 92;  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzneikunde 
175)2—99  4  Bde,  5.  Aufl.  1821—28  6  Bde;  Handbuch  der  Pathologie  3  Bde  1795 
— 97;  Geschichte  der  Medezin  im  Auszuge  1804;  Geschichte  der  Chirurgie  2  Bde 
1805-19;  Geschichte  der  Botanik  1817;  Neue  Entdeckungen  im  ganzen  Umfange 
der  Pflanzenkunde  1819—22;  Gnindzüge  der  Pflanzenkunde  1820;  Mantissa  Fiorae 
Hallensis  1807.  11. 

9i  Geh.  Staatsarch.  Rep.  92  Supplemente  zu  den  Massowschen  Revisionsakten 
Fol.  29;  Univers.  Arch.  P.  24.  Vol.  2. 

10)  Nicht  woniger  als  vier  Xenien  sind  Jacob  in  dem  Musenalmanach  von 
1797  gewidmet,  darunter  drei  von  Schiller: 

N.  54:  Steil  wohl  ist  er,  der  Weg  zur  Wahrheit,  und  schlüpfrig  zu  steigen^ 

Aber  wir  legen  ihn  doch  nicht  gern  auf  Eseln  zurilck; 
N.  70  aus  dem  Thierkreis:  Nebenan  gleich  empfängt  euch  sein  Namens- 
bruder; mit  stumpfen 
Hörnern,  weicht  ihr  nicht  au.s,  stöfst  euch  der  Hallische  Ochs; 
N.  297:  Wenn  nicht  alles  mich  trügt,  so  hab  ich  besagte  (von  Kant  ver- 

missto)  Begriffe 

In  Herrn  Jakobs  zu  Hall  Schriften  vor  kurzem  gesehn. 
Das  vierte  und  gröbst«.*  N.  253  Annalen  der  Philosophie 

Woche  für  Woche  zieht  der  Bettelkarren  durch  Deutschland, 
Den  auf  schmutzigem  Bock  Jakob,  der  Kutscher,  regiert 
wird  Goethen  zugeschrieben.  —  Jacobs  Leben  ist  von  seinem  Verwandten  G.  Ja- 
cob in  den  von  Hasse  herausgegebenen  Zeitgenossen,  3.  Reihe,  Bd.  I,  Hft.  6> 
S.  123—153  erzählt. 

11)  Aufser  den  oben  erwähnten  Werken  sind  noch  folgende  von  Maafs  zu 
nennen:  Grundrifs  der  formalen  Logik  1793,  Grundrifs  der  neuen  Methode  1796, 
Grundrifs  «ler  Rhetorik  1798,  Vorsuch  über  die  Leidenschaften  1805—7,  2  Bde., 
Versuch  über  die  Gefühle  1812. 

Ii)  Über  Tieftrunks  Berufung  Univ.  Arch.  P.  8  Vol.  ITI;  Uber  den  Brief- 
wechsel zwischen  Tioftrunk,  Hermes  und  Hillmer  vgl.  die  Dckanatsbüchor  der 
medez.  Fak.  1794/95;  der  Bericht  Massows  vom  16.  Aug.  1808  ist  im  Geh.  Staats- 
arch. R.  89.  49  enthalten,  seine  Verurteilung  als  Censor  in  den  DekanatsbUchern 
der  philo».  Fak.  Vol.  VI.  Dafs  Tieftrunk  Niemeyern  als  Aufpasser  zur  Seite  ge- 
setzt sei,  vermutet  auch  Tholuck  (Wagenmann)  in  Herzogs  Realencyklopaodie 
XVII  261 — 275;  als  Günstling  Wöllners  wird  er  in  den  Briefen  zur  näheren  Kenntnis 
Halles  S.  132  bezeichnet 

18)  Univ.  Arch.  P.  29. 

14)  Konr.  Rethwisch  Der  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlitz  S.  172. 

15)  Dekanatsbücher  der  philos.  Fak.  Vol.  II. 

16)  Trnugott  Gotthold  Voigtei,  g«b.  1766,  vor  seiner  akademischen  Tätig- 
keit Lehrer  am  lutherischen  Gymnasium,  wurde  1819  zweiter  Oberbibliothekar. 
Neben  seinen  geschiehtlirhen  Werken  (Gesi-Iiichte  des  Deutschen  Reichs  unter 
Otto)  hatte  er  sich  auch  mit  der  daniuls  aufblühenden  Pädagogik  befafst,  wie 
sein  Methudeubach  für  angehende  Lehrer  1783  und  sein  Lehrbuch  der  deutschen 
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prosaischen  Schreibart  boweisrn.  Bokiinut  "st  d  if^  er  dvu  ihm  freilich  flb»>rlopeti'^n 
tmd  zugleich  vdrh&fsten  F.  A.  Wolf  einer  uu würdigen  Liebedieaerei  gegen  die 
«hnHokeaden  famtCtIiebep  Sieger  m  Terdlelitigeii  eoehte.  —  Gturktiia  DtaWi 
Toft,  geb.  1761  im  BManaekweigaehen,  Lfllim  am  PidiKOginm  in  Halle  acaik 

1821.  Zu  nennen  dnd  von  ihm  die  historischen  Gemäld(>  1792.  Geschichte  der 
StMHrts  auf  dem  *»npli.«ehon  Throne  17'>4— 1^7  4  Tlo.  Handbuch  der  Staatswi*9«n- 
schuft  1795,  Geist  der  merkwürdigsten  BüiiUnisse  und  FriedenssehlUsse  des  lÖ.J&lu'h., 
3  Bde  1801  und  die  in  Weimar  eiecbeiaende  Zeitecbrift  Die  Zeiten  1809—14, 
welehe  ihm  gelegentlieh  einige  UnbequemUefakeit  niBOg.  —  Von  Mntfeb.  Spren« 
gel  sind  aufser  den  im  Text  erwähnten  Büchern  noch  zu  nennen  die  Gescliicht« 
der  Mahrattcn  1782,  Geschichte  der  indischon  Staatxv-rHnfir.rnnpen  von  17r)6-83, 
Z  Tie  1788,  d.  Lobf>Ti  df»8  Hydr.  Aly,  1784  und  der  Grundrila  der  StÄateukuude  1793. 

17)  Ober  T  ürk  8.  d.  Univ.  ArcL.  iLU,  über  den  polnischen  Unterricht  das.  P.  31. 

18)  Von  Kleius  sonstigen  Schriften  ist  noch  sein  Aaszug  aus  dem  aligemeiaea 
CleietsbnA  fttr  die  preolUsehen  Btaaten  1796—98  nnd  sein  STitem  des  ptenftischnn 
Civilrechts  1801  (von  den  Gebrüdem  Rönne  1830  neu  bearbeitet)  zu  erwähnen; 
aur'-nrH«^in  <snh  or  die  Annalen  der  Go^'  Tr'p-fbiinLT  und  Recht«(;olohr8amkeit  in 
den  prmUsischon  Staaten,  wt'lchu  Abliaudliiii|.'»n  ricliterliche  Ilrkenntnisi*?  und 
Nachrichten  Uber  merkwürdige  Kechtsfälie  enthalten,  »eit  17ÖÖ  in  26  Bänden 
beiana.  Naeh  Hftlsehner  d.  prenfh.  Stniireeht  I  ftbte  Klein  Binflufii  auf  die 
Gestaltung  des  Stra&ecbte. 

19)  Univ.  Arch.  D.  9.    Hoffbaner  Gesch.  423 ff. 

20)  Akten  der  Jurist.  Fak.  Vol.  15.  (ol  88—104. 

21)  Welcker  Die  neue  anatnm.  Anstalt  zu  Halle  S.  166  Anm.;  Hne«fr 
Lehrbuch  der  Gesch.  der  Aledeziu  Ii,  781  f.  u.  1033.  Beil  Uber  d.  Krkenucniä  u. 
Knr  der  Fieber  6  Bde  1799—1815;  Reil  nnd  Hoffbnner  Beiiilge  cor  BnfBr* 
dening  einer  Kurmethode  auf  psjchischem  Woge  2  Bde.,  1806—9.  Beils  Abband- 
Inng  über  die  Lebennkraft  im  Arch.  für  Physiol.  1796  Bd.  I.  S.  1. 

22>  K.  Sprenixeis  Anleitutig  zur  Kemitni«  derGewäclise  niaclite  einon  polrhf^n 
Eindruck  auf  Goethe,  dals  er  sieb  eigends  zu  dorn  Zwecke  nach  Halle  begab,  von 
Sprengel  sich  im  Gebranch  des  Mücro^ope  nnterrichten  an  lassen;  Krana  Ctur. 
Wolff  als  Botaniker,  Relitoratsrede  1893. 

23)  Semlers  Lebensbeschreibung  S.  333;  Schütz  Geschichte  des  Erziehunge- 
instituts b'-i  fltni  tli'  oloL'i.'^fhon  Seminarium  zu  Halle  1781,  S.  15  fF.  Über  die 
Einrichtung  dieses  Instituts  Schütz  Nachrichten  von  der  bey  dem  Königl.  theol. 
Seminarinm  an  Halie  nenairichteten  Endehirngsanatalt,  1778.  Dia  Fortsetsang 
dieser  Naciiriehten  findet  sieh  in  den  vddientlichen  HaUiachen  Anseigen  1779|  B.  788. 

24)  Schflta  Gksch.  des  Erziehungt<inst.  teilt  S*  88  n.  33  Briefe  von  Zedlitz 
mit.  welclic  r.-war  vi>  l  TcM'lnahmf»  für  das  Erziehunp^werk ,  aber  wenip  Konntiiis 
äeiiier  Voruus^etjcuugeu  und  Bedingungen  bekunden.  Mehr  war  freilich  iu  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Fahnenträger  der  neuen  Pädagogik  Basedow  seine  Pläne  mit 
der  grösten  Ldchtfertigkeit  nnd  einar  kanm  oberfläfthliehea  Kanntnia  des  menaeh» 
liehen  Wesens  sn  schmieden  pflagte,  yon  einem  hohen  Varvaltongsbaamtan  sieht 

Wol  7.11  vrrl andren. 

25)  Sc.Siitz  (..-rh.  (I.  Krz.  .S.  78  u.  85. 

2G)  Bahrdt  berichtet  bierül>er  iii  üc-Luer  Lebensbeschreibung  1,  1U6  vou  di.*r 
Sehnlpforte  wahrliaft  erschreekendes;  bei  seiner  sohamloeen  Anfrichtigkeit  liegt 
kein  Qnmd  Tor  seiner  Erslhlnng  sn  mistranen. 
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27)  Trapp  Sendschreiben  an  Semler  S.  17  und  besonders  seine  Erklflnuiff 
in  den  ortViitlicIion  Hallisch.  n  Anzeifren  1779  No.  LT  S.  SOR:  „Mein  Collegium 
über  die  Piiflago^^ick  hab  ich  vom  Anfan;^  des  Julins  an  atisp:e!»etKt,  aber  nicht 
geschlossen,  wuil  ich  nichts  mehr  zu  sagen  wüste.  Ich  setzte  aus,  weil  die  Stunde 
ualwqQeni  war,  weil  die  ZtihOrer  MibHelMii,  oad  weil  idi  Zeil  feurfnnen  wollte 
meineii  Venodi  der  Pidej^ogiek,  der  aoftaglieh  in  dieser  Ifiebaelbmeaee 
eeheinen  tollte,  fertig  sa  rnftchen.*  Sekllti  Oeeeb.  d.  En.  8.  188  n.  140. 

28)  Schütz  Gesch.  d.  Erz.  S.  118  /  nr  Sclilnfs;  die  Verteidigung  Semlen 
und  der  thenlnpischen  Fakultät  gegen  Zedlitz  in  der  Bnhrdt^chr'n  Sacho  das. 
S.  97  iL  Eine  andere  namenlos  erschienene  Streitschrift  „Semlers  Sendschre>iben 
an  H.  Prof.  £.  Chr.  Trapp  in  Halle,  geschrieben  am  24.  Hai  1780"  giobt  der  all- 
gemeinen Entrttetong  Anadraek;  der  Yerfasaer,  angeblich  nicht  ane  dem  Uni^er^ 
sitätskroise,  läfst  sich  aber  auf  den  Handel  selbst  nickt  ein.  Semlor  selb.^t  lehnte 
durch  Erkliining  in  den  wöchentlichen  Hall.  Anz.  ip:en  vom  7.  Fehr.  1780  S.  90 
in  gerechtem  Selbstgefühl  ab,  Trspps  Rchmiihsi  hrift  zu  beuurwoiti-u.  Anscheinend 
sind  die  AnCseruiigeu  des  Froi.  J.  Chr.  Fürster  iu  denselben  Anzeigen  I7ä0  S.  338 
Uber  anfdringlicke  wid  seiebte  Eriieher  g^gen  Trappe  PItne  gerichtet. 

99)  &  o.  8. 888. 816w  411.  Mangeladorf  Fite  «f  mtmaria  eM  OliiM  KhUÜ 

noiniM  üniversiteUis  scripta,  1772.  Ren.  Hausen  Leben  nnd  Charakter  Herrn 
Chr.  Ad.  Klotzens  1772.  93  S.  8*';  Briefe  deutscher  Gelehrten  an  den  Geheimen 
Katli  Klotz,  heraufif^.  von  J.  .1.  A.  von  Hagen,  Li«iut.  im  Heg.  Bernburg,  1773. 
Er.  Schmidt  Lessing  II,  1  S.  132— 16ti.  Selir  lesenswert  ist  Kaweraus  Schil- 
derang a«i  Hallee  littemtarleben  8.  187^280. 

80)  Über  Elotaeni  YenMwMlMigmig  der  Voriemngen  vgL  Stiebrita  Anea. 
ans  Dreyhaupt  II,  194;  För^ttor  Übersicht  etc.  S.  194,  Hoffbauer  Gesch.  der 
Un.  S.  2!>8  u.  Anm.  a.  und  den  Visitationsbericht  Steck»  S.  13  f  im  Geh.  Sfi  itj^- 
arcb.  K.  52.  159.  N.  1.  fol.  2 — 29.    In  den  von  Klotz  augekündigten  Vorletjuugeu 
ist  ein  wissenschaftlicher  Plan  und  Zusaqtunenhang  nicht  zu  erkennen;  für  17ttö/GG 
^thllt  daa  V«ndchniB  OaSUmatM  Afaüi.,  Bfimudie  Alterttlmer  nach  Barmann 
und  das  Angehut  griechischer  und  lateiniacher  F i  '  t <  r  und  lateiniacherStilttbnngen, 
ffir  1760  Archaeologi''  der  Kunst,  nermenentik  mit  Anwendung  auf  Homer,  Kalli- 
maehus  und  andere  Dichter,  daneben  auf  Verlangen  Nomiamatik  und  Diplomatik. 
Weun  er  gar  für  1166  ankündigt 
PubtiO0  kffd  hiiktHam  UUeforütm  oemst  aioi  et  mmUtm  popuhrum,  ttm  littt' 
rarum  elegantiorutn  s.  criticea,  poeseot^  rhetorices,  denique  pAtlOMipJkiM,  pubtict 
t'tiam  Archafökigutm  sivr  rei  h'brarinc  onMgiHW,  tepsdafiotf,  numflUirMa,  «MtpfOflÜie 
gemmanae,  piciorüie  sctenttam  tradtl, 
ao  ist  in  dieser  Anhäufung  weder  die  Marktscbr^icrei  noch  die  ünluHt  zu  geord- 
neter XJiiterriclitBtfttigkeit  an  Terkennen. 

8t)  7gi.  aber  Damm  act.  litt  II,  878,  Uber  Beiske  ebendaa.  HI,  407;  aber 
Qirist  IV,  94  u.  Bild.  d.  ^chön.  Wiss.  St.  2  S.  68.  Hausens  vermischte  Schriften 
werden  in  der  Hall.  Gel.  Zeit.  HCR  S  i\?,0  -..hr  ahj^.hiirziL'  heurt-ilt,  17G7  in  den 
acf.  litt.  IV,  III  geloht.  Riedels  Theorie  der  schonen  Künste  wird  in  den  act. 
htt.  i  V ,  287 ,  Schirachs  ßtographieu  der  Deutschen  in  der  Biblioth.  der  schönen. 
WIM.  8t»  80  8.  688,  J.  G.  Jakobie  Gedichte  daselbet  St  98  S.  848  angepriesen. 
Hevders  tiob  findet  eich  in  den  act  Htt  1767  S.  115  flg.  und  in  der  Bibl.  d.  sch. 
W.  St.  1  S.  161  (er  sei  gröfser  als  seiu  Mei.iter  Hamann)  u.  St.  3.  S.  60.  und  noch 
in  der  Hall.  G.  Z.  1768  S.  272  werden  seine  guten  Talente  anerkannt,  freilich 
ädir«d«r,  Uaiveriiil&t  H«Ue.  I.  80 
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auch  seine  gesohmOekte  Schreibart  um!  sein  diktatoriaeher  Vortrag  getadelt,  hin 
und  widor  habe  er  gnto  Gedanken.  Herders  Tadel  findet  sich  an  vulf^n  St-  lleti: 
Bibl.  fior  seh.  W.  St.  9  (1769)  S.  119;  St  10  S.  384;  St.  17  S.  79  Ana»,  „der  m 
der  aiten  Litteratur  so  unwiasende  Verfasser  der  kritischen  Wälder";  Hall.  G.  Zeit. 
1171  8.  80  hDot  besottdera  dank  einige  Zank-  und  Stiebeleehrillmi  bekamt  g»- 
wordene  Herder*,  mit  lateinischem  Spott  in  den  act.  litt.  V,  220:  «Xlfos  vitio  crea- 
tos  censores.  quah's  est  ilh  Sitcrificitlus  Livoniemisi,  Satyri  quf  p'-r^rma  sibi  impoaita 
in  Sylvia,  ubi  feras  inier  et  Hoctna»  habitat  bubonisque  cantn  äeUctatur,  Critices 
histrionem  agit  ridiculum^  nec  curavi  unquam  nee  curabo'\  letzteres  anbetrachta  der 
M>  hivfig  gegen  Herder  geabtan  Polemik  aicbt  eben  ginnbwfirdig.  BeeoBdera 
deutlich  tritt  die  Berechnung  in  der  Behaadlong  Bahrdt«  hervor,  der  ent  in  den 
act.  litf.  mit  anderen  verhöhnt,  nachhor  nbcr  zu  nu.ulcn  anppnommcn  nnd  w^pen 
seines  biblischfn  Rvstoms  der  Dogniatik  im  !  d'  r  Moraltheologie  Sf'hr  günstig  be- 
urteilt wird;  vgl.  iiuU.  Gel.  Zeit.  1769  S.  61U  u.  1770  S.  411:  „Bald  wird  der  Herr 
Doetor  dnreh  eo  einlenchtende  Proben  von  Befleheldenbeit  tind  WdbrheÜaliebe 
■eine  oliaehin  unwichtigen  Gegaer  sum  Schweigen  bringen."  Bahrdt  bescheiden 
nnd  wahrheitsliebend!  Die  Gerechtigkeit  erfor^lert  {''dooli  hinzuzufügen,  dafs  die 
Wendling,  welche  Bahrdt  inzwischi^n  nach  der  heterodoxen  Richtung  vollxotrfn 
hatte,  iriel  mehr  nach  Klotsens  Geschmack  war;  auch  hatte  diest^r  ^ich  seines 
Landsmanna  In  de— en  aelbitveraeliiildeter  Bedrängnia  Aeiirillig  augenommeB» 
TgL  Behrdta  Geeeh.    Lebens  I,  921.  886  o.  S8<l. 

88)  D.  Nähere  bei  R.  Haym  Herder  nach  seinem  Loben  und  Wirken,  iMh 
sonders  I,  161.  267  fr.  W-lch  unsaubere  Mittel  Riedel  und  Klotz  geg^n 
II.  rdcr  für  erlaubt  hielten,  ist  bei  Hajm  I,  S.  220  oud  Kaweran  S.  194  u.  ili 
zu  liuUtiU. 

88)  Act.  litt  III,  288  mit  dem  Motto  9vt  wif  gä^t  ^Kötme  «Htm  <?raMr 
lüet,  91W  tUffmiiitfimi  defenjl  eiiniMi  verumgue  Gratiarum  alumnum  dt  venustatt 

dixputantfim  audire  velit,  praesertim  ntm  ipsis  Ulis  praeceptis  nihil  venustius  cugi- 
tiiri  quKit  y  Neque  alium  lii/rum  iUo  exspeciare  potuimus,  cui  dudum  prtndjtem 
inter  Germamae  ontamenta  locum  Musae  tribuerunt.  Eqmdem  lubentistime  fateort 
IM  tum  «Mtf  voiuj^ate  ^  auneU  hhri  leefion«  aegMMviiw  offiMln  ttafsni^^ 
•efKHme  et  suavHate  omne^  quod  malis  libris  U^endii  eonlramraM,  fastiditm  dqtO' 
suisse.  —  Natu  n  virn ,  f/ui  corfnififi  optimiüt  fere  oninium  populoruni  liJiris ,  artium 
natura  pfrspeda  touinnctaque  antiqmirum  Utterarnvi  sricntia  cum  rrrcniiorum  nuC' 
torum  iectione  ae  ad  scribendum  contert.  non  potest  nvtt  vartarum  rcrum  copta  airun- 
datUüHmui  lÜHtr  oomponi."  Hall.  Gel.  Zeitung  1766  S.  578:  .Genie,  philosophischer 
SehMfnmi,  Bdeeenbeit,  Kenntnis  der  Kflnate  seigt  aieb  auf  allen  Seiten  nnd  er- 
hebt den  Schriftsteller  unter  die  klassischen  Autoren". 

34)  Klotz  BoytiMir  zur  Gösch,  des  Oeschmacks  &  178.  185.  4t;  decs.  aber  den 
Nutzen  dor  aiten  geschn.  Steine. 

85)  Bibl.  d.  scb.  W.  St  7,  467.  .Zwar  habe  ich  Herrn  Lessingeu  nie  für 
einen  grofiwn  Kenner  der  Kunst  gehalten.*  Act  litter.  V,  188  „OmmImn  fti^ediHM 
iHgniifmssimu»  Lessingius,  quem  quidem  acuhthm  doctonm  üeo  knie  oetati  dtmaue 
ri'lentur  ^fttsae ,  ut  cxatarrt  r.i  onjjhitn  veterum  sophixtarum :  nam  rnntfyrfi^  et  am- 
ieatis  bophismatibus  fallactbusque  conclusiunctdis  qui>^  iUum  supen  t:'-  Iltj.i.  \>.  Abü 
^Tenuitas  cpistolarum  antiquariurum.'^  Hall.  G.  Z.  1768  S.  b4y  „i^ieo  ist  eine  blor^e 
persönliche  Zinkerej,  die  Herr  Iieaslng  mit  Herrn  Klotien  tni^ngt.'' 

86)  Er.  Schmidt  Lessiiig  II,  1  S.  156.  Selbst  Riedel  fiel  ab  und  SonnenlUs 
bemerkte  ans  Wien  verlegen  (Briefe  dentaeber  Gelehrter  an  Kloti  I,  ftt),  dalii 
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I.ohsing  sich  um  die  Litteratur  verdient  gemacht  h.il)»  ,  aber  vielleicht  nicht  den 
Kahm  >  iii>-s  »o  guten  Mannes  besitz»;  zn^lpich  tadelt  er  die  Stieheleieii  der  Kiotsi' 
schon  Mitarbeiter  gegeu  Lesäing  und  Herder. 
57)  BibL  der  seh.  W.  St  9  o.  St  18  S.  IfiL 

38)  Über  den  iMchflelnem  Tode  MH(«1liv«>«)i«a«>KoiikiifsUiÜT.Aje^  DtJk 
Klotz  als  Komödiant  ans  der  Welt  geganfr.  n  sei,  meint  E  r.  Schmidt  C    O.  8. 16L 

39)  Hall.  GpI.  Zeitung  1772  S.  365  u.  'Mi)  üljt  r  Hausen  und  dessen  ungenannten 
Gegner;  das.  S.  625  lobend  über  Herdurö  Abhandlunf.'  vom  T^rsprung  der  Sprache 
und  177S  flbet  LeMings  Beitrag  zu  den  Minnesängern.  Die  neuen  Herausgt>ber 
ergrilfett  eiehtlieh  die  Gelegenheit  mn  in  Oegenaati  so  Slots  beiden  ikie  Aehtnng 
sn  beseugen*  Die  deutsche  Bibliothek  der  lehAnen  WiiMfimwihelUm  worde  sn 
Ofltem  1772  dunh  ein  Magazin  rjpi-  1.  i3t=(  hen  Kritik  ersetzt. 

40"*  Villi  den  zahlreichen  Scbrifton  über  F.  A.  WnIfrJ  T.»^ben  und  Wirken  können 
hier  nur  die  wichtigsten  angeführt  werden.  Daa  üaupcwerk  ist  trotz  Deines  be- 
sonderen Zwedtei  des  durch  grandlieiie  QaeUenknade,  dnteb  Geiuuilgkeit  der 
Darttellnng  und  onbefangenes  Urteil  aoageieiehnete  Budi  J.  Araoldts  F.  A. 
Wolf  in  seinem  Verhältnisse  zum  Schulwesen  und  zur  Pädagogik,  2  Bde,  1861. 68. 
Kf'jftes  T.ebon  und  Studien  F.  A.  Wolfs,  2  Fidu,  1833  liefert  bei  der  verwandt- 
schaftlichen V  erbindung  dee  Verfassers  mit  Wolf  wertvolle  Mitteilungen,  entbehrt 
aber  des  wiseenselMilfflchen  fimstes.  Ober  die  Bedeatang  Wold  Ar  die  Altwtnms- 
kttttde  handeln  ttbersiehtlieh  Bnraian  GeeeUehte  der  klasrisehen  Philologie  in 
DentwUnnd  S.  517—548,  und  Urliebi  in  Im.  Mallers  Handbuch  des  kliis.sischen 
Altertums,  O  Schulz  Erinnerungen  an  F.  A.  Wolf,  Berlin  1836.  Springer 
Dahlmann,  1870,  I,  4^2  und  Var rentrapp  Job.  Schul/.e  und  das  hohert^  Unter- 
richtaweeen  in  seiner  Zeit,  1889  S.  22.  59,  schildern  Wolfs  Bedeutung  als  Lehrer  an 
lebendigen  Beispielen.  M ieb.  Bernajs  Goethes  Briefe  an  Wolf«  1868,  seigt  in 
seiner  höchst  anziehenden  Einleitung  S.  1 — 88  ein  liebevolles  Verständnis  fflr  die 
Freunduchaft  tmd  dati  WeHen  beider  Männer;  vgl.  dazu  K.  v.  Raumers  Leben 
S  38.  Für  di''  vdrau.-^tr.  heudf  Verbindung  zwischen  Wolf  und  Wilh.  v.  Humboldt 
güt  das  gleiche  von  K.  iia^  iu  W.  von  Humboldt,  besonders  S.  70  —  87.  Vergl, 
endlieh  den  «nsamni ewfs wtnnden  Anteta  in  Sehmids  Encjklopaedie  des  ge- 
ummten  Ersiebangswesens  X,  385—421. 

41)  W.  Herbst  Job.  Heinr.  Vofa  II,  Abt  1  8.  11. 

42)  Univers.  Arch.  P.  7  Vol.  HI. 

48)  Univ.  Arch.,  Aktien  tiber  Einsendung  der  J  uhi  estabeilen. 

44)  Über  dfn  finf  nach  Kopenhagen  Geh.  Staatsateb.  R.  98, 48;  nach  Charkow 
G.  Schmid  F.  A.  Wolf  der  FhÜdoge  n.  d.  Univers.  Charkow  in  der  Monati- 
sefarift  fttr  d.  Kunde  Rnfalands  von  Röttger,  VlII,  289.  328. 

45)  Der  Betjcheid  des  Minipter»  von  Massow  im  Univ.  Arch.  P.  7  Vol.  V; 
Wolfs  Entlnssungsgcsuch  und  die  ablehnende  königliche  Verordnung  im  Geh. 
Staatsarch.,  Akten  aber  die  akadendsehen  Lebrinstatate  1807/8,  B.  88.  A.  XXIX. 
Der  Brief  Wolfs  im  Geh.  Staatsarcb.:  Westfalen  Direktion  des  OffentUchsii  Untei^ 
riehts,  Specird.  Univ.  Halle,  ist  allerdings  ohne  Angabe  des  Empfängers,  er  kann 
ahor  nn.-h  Inhnlt  und  Ton  nnr  an  Job.  von  Mfil|f»r  p->ric1itf't  sein.  Es  bezeichnet 
einigermafijen  die  bureaukratisehc  Gewohnheit  des  sonst  redlichen  und  fleifsigen 
Ministers  von  Massow,  da£»  er  in  einem  Krlesse  voan  18.  Kovbr.  1808  sein  Be- 
fremden ansdrnekt,  von  der  Universittt  noch  keinen  Bericht  Uber  ihre  Sehlieftong 
erhalten  sn  haben.  Ein  8i>aterer  Erlaft  desselben  vom  25.  November  drückt  mehr 
Teibiabme  aus  nnd  enUUÜt  das  Versprechen,  sieb  fttr  Zahlung  der  rückständigen 

80* 
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Besoldunixt^n  zti  vefWMMl«ai$  Ullir.  Aich.  U.  U  Allgem.  Aogl.  Mit  d.  SN).  Oetbr. 

1806,  fol.  53  u.  84. 

46)  Bek&nnt  ist,  wie  hart  and  aach  »ttehlich  angerecht  Wolf  in  der  an  W. 
Y.  Hoinboldt  geriobteten  Vorrede  so  den  Uttenuieoken  Analektett  8.  X  £,  Aber 
Hetsdorls  Aiugi.be  pbitonischer  Dialog«  gmurtailt  bat,  aneb  daCi  Battmami,  SeUeler» 

macber,  Savigay  sich  des  mishandelten,  nicht  ohne  stlllo  Zustimmung  Boeckhs 
und  anderer,  annahmen.  Nicht  bekannt  i^t,  was  Wolf  hierauf  p^nz  in  inpm  alten 
Selbstgefühl  gegen  »eine  Zuhörer  erwidert  hat,  und  ao  mag  hier  berichtet  werden, 
waa  ieb  der  mttndNobeii  Mittoilqag  einea  aeiaer  daaaHgeik  HSrer  Tetdaake.  W«llb 
Worte  in  eiaw  der  nlobsleii  YorleraageB  waren  faiemaob;  ,Sto  baben  geleoeo, 
meine  Herren,  was  die  Urnen  Buttmann,  Sehlok-rtnacher  und  von  Savignj  gegen 
mich  und  fftr  den  Profeeeor  Heindorf  in  iHe  Weit  ^♦^•^rliickt  hrilton  Ks  versteht  sich, 
dafs  ich  von  meinem  Urteil  nichts  surücknehme,  aber  lassen  Sie  uiia  bütrachteo, 
welche  Helden  gegen  mich  aufgetreten  sind:  Herr  Buttmann,  dar  Welt  als  Gram- 
matiker, aber  keineawega  ak  Interpret  bekannt,  Herr  SoUelermaeber,  der  dnreb 
seine  Obenetsnng  Piaton  vordorbon  ]iat,  Herr  von  Savigny,  der  selbst  gesteht  erat 
hier  in  Berlin  diis  Griechi:»fhe  gelernt  zu  hahon.  Wor  ieli  bin,  Quinten,  da« 
wifst  Ihr*.  —  Über  „die  Synapsperioden"  der  Sclilciei inach'  rBchen  Übersetzung 
hatte  Wolf  schon  früher  gespottet;  vgl.  i>ahhiianui»  Autobiographie  bei  Spriuger 
Dabhmmn  I,  4Sfi. 

47)  Wolfs  tinveränderte  Vereliruni^  Goetbea  wud  noeh  dorcb  seine  lotete  Ver* 
öffentlifhung,  eine  Anzeige  von  Varnhagen.«  Sammlung  „Gootho  in  rlon  Zeugnissen 
der  Mitlohonden'*  im  Hamburger  tnipart.  Korresp.  vom  29.  Aug.  1S23  bezeugt; 
vgl.  M.  Bemays  Briefe  Goethes  an  VV.  S.  87.  Wie  fein  andererseits  W.  von  Hunf 
boldt  dio  wiaeenaebaftliebe  Beanlagung  des  groJben  Altertamifiinidieit  anIbaftMen 
▼ezetand,  darflber  Ygl.  Hajme  Humboldt  8.  141. 

48)  DemoHhenis  oratio  adversua  Leptinem  cum  scholiU  veteribus  et  commentario 
perpetno.  Accedit  Äel.  Ariitidi^  drdnmntio  eiutdem  coMMas,  m  Gtrmamm  mmc 
primum  edita.    Cura  F.  A.  Wolfii^  1789. 

49)  HomeW  lUa»  od  veieri»  coäiek  VenOffidm  teemttttä.  8MKa  Ai  «mm 
gMtMMRa  ex  eodem  eodiee  ed.  J,  B*  0,  «PAn»$e  de  VUMtim,  ITWIoI. 

50)  Prolegomena  ad  Homerum  sive  de  operum  Bomericorum  prisca  et  penuina 
forma  variisque  mutatümäma  ei  probabiU  ratione  eeieadand»  »er.  F,  A»  Wutfin» 
VoL  I.  1795. 

51)  Neben  der  eebon  erwfknten  Ausgabe  Homers  von  1794.  95  und  den  Pro- 
legomenen  konunt  bier  besonders  die  neae  Ausgabe  von  1804-^7  in  Betraebt, 

welche  den  früheren  Vorreden  eine  neue  umfangreiche  P.  XXVII — LXXXVTTT  hin» 
;"itngt.  Da  diesü  Wolfs  frühere  Aufstellungen  vielfach  erläutert  und  ergänzt,  aber 
uugoud»  wesentlich  abändert,  so  darf  sie  gleich  iiier  herangezogen  w<^rden.  D«^ 
Abdruck  der  Homerischen  Gedichte,  welchen  Wolf  1788—85  mehr  zum  augeD- 
bliokltchen  Oebraneb  veranstaltet  batte  nnd  anf  weleben  er  sieh  bn  Rfag*wg  der 
Vorrede  von  1794  bezieht  (^Ne  cditio  llomeri  ea,  quam  ante  hat  daeem  awnee  /M^ 
fiati  -     —").  Iiat  mit  st  iner  späteren  Kutil-  ikung  nithts  tu  tun. 

52)  Praefat.  (ex  •  i.  mi)  j,.  IV.  XXÜI  seq.,  XXVI.  Prolegg-  p.  26. 

53)  Praefat.  p.  ä8.  40.  42.  43. 

54)  Praef.  4.  28. 

5.' I  Praef.  19:  „7n  Universum  autm  habet  hoe  hktorieum  gmm  hme  Ufern,  «1 

nihil  cffu  intrir  ex  situjuh'H  voculif  rt  ^rntnüna  ^rripiorum^  sed  otnnia  ex  perpetnUeie 
guadam  et  tiexu  tcstiinoniarumf  rtUionum  et  argumentorum  euefe$taa  «tut* 
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56)  Praef.  33;  Proifgg,  74. 81  über  die  beiilen  bek.mnti  n  linin»  i  iscli<  n  Sr»  llon 
II,  VI,  I'38  iin.l  VIT.  IT.'i.  Ührr  tlis  Z.-ifalter  der  S,  hr.:«iJ>.  knn.<t  I'rolegg.  ti'2.  Der 
unbestimmte  Auatlrin  k  jjiH'  t".  ''2  ..sne  litteris  nh  iuitin  »uitidatn  .suttt  hatc  canmna 
iioe  tnevwriter  tuque  ad  exyedtttortm  sa  ipturam  iHropugata'  betit^utet  Uocb  kein 
Sobwtaken,  loiukni  nur  das  Streben  lU«  M OgUelÜE^iten  stuwiniDeiuiiliuMii. 

67)  Frolegg.  118  ann.,  116;  Pr*«f.  25  ^Pötiremo,  lU  rerbo  defungat^  tOta^tMMUo 
nodtra  histnrica  et  crfttm  fsf,  non  de  opinbiJi  rc,  sed  tlf  rr  f'uctd". 

58 1  l'raef.  "iG:  „LI  tarnen,  ni  f'nUnr,  potent  '  f/icK  ut  Itquidn  apjmrtat ,  Homero 
nihil  praeter  maiorem  partem  carmtHum  tribuendum  eise,  relttiua  Homeridis^  prae- 
MoripUi  Uneamenta  persequmiAtia*.  Vgl.  pnei.  p.  S6  o.  IS»  dam  die  bertüuiite 
ScÜarskette  Prelegg.  p.  98:       vero,  ri  nonnuüomm  pnMfäi9      suspicio,  haee 

et  reliqua  carminn  i'lforum  temporum  ttulli.^  h'ttrrnrum  mandatn  nntis,  sed  primum 
a  poetis  memoriter  facta  et  cantu  edita,  tum  per  rhapsodos  tu  lis  edisrendiji  ptppr$a 
arte  occupato^  uvunäo  dttruigaia  es&e;  ex  guo,  antequam  scripta  veiut  ftgerentur^  plura 
m  Ü9  Mi  eomnlib  mI  com  tmiNiifari  meetue  cfül;  tt  hone  ipmm  oft  eamtam,  <toln* 
«I  aefüd  ONyfo  mmt,  Miiltei  di9ertitßie9  Aafttwnifil,  «tax  novet  mftAMie  aäteimrmii 
temeriUUe  et  coniecturig  eorutn^  qtn  <i  eriatim  expoUre  et  ad  optimas  lege»  poeticae 
artis  nd  snamquf  consuftudinein  l^juxtidi  carriarre  sludebnnt :  si  denique  totum  hunc 
cmtextum  ac  sentm  duorum  perpetuorum  carmiHum  non  tarn  etiMt,  cui  eam  tribuere 
tomimimua,  ingenio  quam  mXlMHaM  peUHeiri»  mtvi  «t  «wBoriMi  emütttcti»  MhtdU» 
MtHf  MfiM  «4«>  ^MM  es  qm&m  lUa»  H  Od^fwo  «ov^poMie«  timt,  umm 

omnes  auetevtm  ka^e  t>tri$imilibus  argumentis  et  rationAut  effiei  potest;  si,  inquam, 
(tfif^r  fif  hin  nmnihm,  ac  culgo  fit.  r.i  isftmnitdum  est:  quid  tum  tfit  hm  COrmimbut 
prtsttnum  nitorem  et  germanam  fortnam  »uuih  restUueref 
59)  Traef.  21 ;  Prolegg.  235  seq. 

80)  PtmI.  88:  ^Mmu»  laUehüem  fertumm  kakuinmt  «o,  fm»  de  Bttm»komm 
earminum  mti^  «I  huUnria  ornrnqu»  hvttm  erAwM  tm^udoHmi»  fwudammiio  dim- 
rere  ingressus  »um.*^ 

61)  Herders  Aufsatz  ^Horner  ein  GtiuBtling  Beiner  Zeit"  erschien  1795  iui  8fp- 
temberheft  der  Uoreu,  Wolfs  Gegenerklärung  in  dem  IntelUgenzblatt  der  aUge- 
meinen  Litteratnrteitang  vom  S4.  October  1795  N.  188;  TgL  Bemaye  Goethee 
Briefe  S.  13  u.  12i.  und  besonders  Hay ms  Herder  II,  596  -  603.  Hiimboldts  sach- 
lich prüfendes  Urteil,  >Ias  «loch  mehr  Onnstpn  Wolfs  ausfiel,  findet  sich  in 
seinem  Briefwechsel  mit  S<  lii1lpr  S.  2G7  270  u  ^  985.  T^b«>r  Ficht«  VgL  desoen 
Xteben  II,  43ä;  über  Ruhnkcu  Wytieubach.  vita  Iwuliukeuii  p.  214. 

63)  In  den^  Epigramm  Homer  wider  Homer,  WW.  (bei  Hempel)  H,  978. 

63)  Fr.  Schlegel  Oesch.  der  Poesie  S.  158. 

(>4)  K.  Liu  hmanu  Bcrrachtiin<r*^n  über  Homers  Ilias  1837—41.  K.  Lohrs 
JDf  AristanJii  .studii'«  Homer icts  lÖiJo  und  Qt(aes-tiones  epicae  1837;  Nit3:sch  Me- 
letemata  de  historia  Homert  1830 — 37  und  die  Sageopo<.'8ie  der  GritchüU  1Ö52. 

65)  In  der  Vorrede  sa  seiner  Ausgabe  Ton  Oüeer.  or.  pro  MareeUo  p.  38:  „Mumu»' 
eriticM  oHii,  ^im«  ~  idm  ffjfteiit  quod  miottkewuäui  rutioeimudo  — ,  nec  minu§ 
etrtam  suo  in  gencre  cognitionem  parare  potest,  quam  qua  Uli  iure  stuperhiiiut.'^ 

66)  Pber  den  Einflnf?  der  Prolegomena  auf  Goeth«  ?  .>pi?rhp  Pirhtung  vergl. 
die  geistreichen  Bemerkungen  von  M.  Bernaya  Goetiie»  Üriete  an  W.  S.  24 ff. 

87)  dwnmi»  oroM.  IV  poü  redUum  reeogu,  F.  A.  Wetßua  1801;  Otosr.  oral. 
MarMf  fteogn.  F,  Ä*  TToQtM  1802. 

68)  Zum  ersten  Male  1785  angekündigt  unter  dem  Titel  Encyclopaedia  philo» 
hgiea,  in  qua  arh*  «nirerM  iamei  rmf«,  ^^bu$  Utier»e  anhqusUtU*  eoutimiUurf 
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penprato  $iitgularum  doctrinarum  ambitus,  argumentOf  wnitmctUmef,  Mtilitatet,  mt» 
tidia,  denique  rfcte  rt  cum  fruetu  tractandae  cntusque  taUomt  Ühtt^mbrnniwr. 

69)  Varren  trapp  Joh.  Schnke  8.  84  f. 

70)  In  einem  Diiele  au  Sclileieriaachwr  vom  i).  Febr.  1808  bei  Beruaja  S.  72. 

71)  BSekh  EbejrkloiMedie  und  Methodologie  der  philologiselieii  Witseit- 

•chaften,  1877,  8.  40. 

72)  Bernav!»  Ou.-tlKT*  Briefe  an  W.  S.  4S. 

73)  In  iJfin  Loktionskatalo^  il<'i<  Sommerhalbjahrs  i8i!4. 

74)  Qeh.  ÖUiatiMirch.  Acta  wegen  des  bei  der  UmvcrsiUit  Halle  etablierten 
amäMrtf  fhiMosid,  B.  7ft.  II,  108. 

75)  Angeführt  Ton  Bernajs  ».«.0.8.50  Antn. 

76)  Varrentrapp  J.  Schulze  S.  141. 

77)  In  d*»n  litterar5«chen  Analpkt*»n  T,  S.  VI. 

7Ö>  Univ.  Arcb.  S.  lö.  a.  Öchon  am  27.  Januar  1787  hatte  Woli  einen  eigen- 
biadig  geschiiebaien,  trie  m  leheiat  an  Zedlitz  gerichtetMi  Antrag  auf  Orltaid«Bg 
eiiiM  phiiologiiefaen  Semtnan  eingereieht  und  hierbei  «ntor  Besieluiiig  enf  Güt- 
tingen als  Zweck  desselben  beeeichnet,  «die  Scheidiuig  der  Kenntnisse  des  künf- 
tigen Prediger»  und  Schulmanns  mehr  zu  bowirken,  dorn  Lande  tflehtip^e  SuH- 
jekte  zu  den  zu  best^tzenden  Schulstollen  am  ziehen  und  sit»  hiezu  in  der  Kuu«t 
der  Methode  tmd  Vortragsart  der  Sachen  praktisch  zu  fiben."  Univ.  Arch.  O.  SL 

79)  Geh.  Stealsereh.  em  letetangeflDhrten  Orte. 

80)  G.  Bernhardy  in  dem  HelliMheD  Lektiomketalog  1841->43;  die  Stelle 

föhrt  Arnold  T.  122  an. 

81)  Geh.  Staatsaroh.  Actn  wegen  des  —  S-mu.  i)hil.  fol.  120.  128.  ISO.  Von 
den  übrigen,  welche  Wolf  in  seinen  Jahresberichten  lubeuU  hervorhebt,  mögen 
hier  noch  Etder,  bektnnt  durch  seine  bnmehberen  ^mtektisehen  AnalogieB  1896, 
die  Schweizer  Usteri  ond  OchsneH,  Riemer  der  Lexikograph ,  Gotthold.  Direktor 
(l<'s  Friedrichskollogiums  in  Königsberg,  Thoremin,  Haacke,  Heransgeber  d<H 
Thukydidn?,  Pfund,  Kannpri<*f9«r,  K.  Leop.  Schneider,  V«  if»ss.  r  der  lateinischen 
Grammatik,  die  letzten  drei  später  gleichzeitig  Frofesaorou  am  J  oachimsthalschen 
GymoMinm  in  Berlin,  genennt  werden,  womit  indes  die  Beihe  der  CBchtigen 
SehuUeute,  welche       Wolfii  Seminar  henrorgieogen,  keineswegs  enehöpfl  ist 

82)  Yorgl.  den  schönen  Brief  Nüfsl ins  bei  Arnoldt  I,  265. 

83)  In  Dahlmann«  sohon  erwMhntpr  Aiitobiopraphie  bei  Sprinpfer  a.  a.  O, 
I,  452:  „Eben  wie  ob  mich  ergötzte,  wenn  Wolf,  nachdem  er  im  Platonischen 
Menon  alles  dramatische  meisterhaft  entwickelte  ond  es  nnn  an  der  «^nttiehea 
Baoptsache,  der  Entwiekelnng  des  Tngendb^rlfie  kam,  er  mit  «nem  «Das  ist 
nnn  AIlo»  nichts,  meine  Herren"  in  den  raschesten  Lanf  der  Eititfitlig  setete^* 

M)  Steffens  Was  ich  erlebte  V,  139.  K.  von  Raumers  Loben  von  ihm 
selbst  erzählt,  1866  S.  34.  Über  den  ausgedehnten  Briefwechsel  Wolfs  s.  Arnoldt 
I,  188. 

85)  Vgl.  Aber  seine  Art  des  Verkehre  mit  Stndentsii  Arnoldt  n.  a.  0.  L  296. 

86)  Abgedruckt  bei  Arnoldt  a.  a.  0.  I,  266. 

87)  Geh.  Staatsarch.  R.  92.  III.  B.  1^ 

88)  Univ.  Arch.  P.  7.  Vol.  lU.    Och.  Staat.^arcli.  R,  ^^2.  TU.  B.  17. 

89;  Univ.  Arch.  1:1.  1  u.  2;  Dekan atsakteu  der  phiJos.  Fak.  VoL  IV.  Die  Eiu- 
riehtnng  wird  in  Kap.  16  nlher  beschrieben  werden. 

90  T'uiv.  Areh.  B.  8.  f.  fol.  88.;  über  das  Münzknbinet  das.  M.  6. 
^l)  Die  Sehfldening  Ist  abgedruckt  in  Wolfs  Misoellaoea  S.  212. 
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KapUel  14. 


Die  theologische  Pakuität. 

§  4L  Die  Bitte  def  Batloiialtsmiifl« 

Die  wissenscliaftliche  Bedeutung  der  theologischen  Fakultät  während 
dieses  Zeitraums  besteht  in  der  folgerechten  Entwickelung  des  Ratio- 
nalismus und  knüpft  sich  fast  ausschliefslich  an  die  Tätigkeit  Semlers, 
Nftsselts  und  Niemeyen.  Nicht  viel  anders  steht  es  mit  ihrer  unmitte]- 
baren  Lehrwirksamkeit;  auch  in  dieser  Richtung  fiberwogen  jene  drei, 
obschon  neben  und  in  ftu&erem  Betracht  vor  ihnen  Georg  Christian 
Knapp  insofern  zu  nennen  ist,  als  er,  wie  schon  erz&hlt,'^)  in  seinen 
Vorlesungen  die  gröste  Hörerzahl  versammelte.  Knapp  lehle  in  Fin- 
tracht  mit  seinen  Amtsgenusst-n  und  war  aucii  von  der  Denkweise  der 
Aufklärung  nicht  unberürt  geblieben;  wie  wäre  dies  damals  möglich 
gewesen!  Allein  er  stand  aulserhaib  des  Rationalismus  und  schloß 
'sich  in  Lehre  und  Sclirift  enger  und  treuer  an  die  biblische  Über- 
lieferung an.  Hierin  Yomemlich  beruht  seine  Stärke,  aber  auch  nadi 
ehier  Seite  setai  Mangel,  da  er  besonders  in  seiner  Glaubenslehre  statt 
der  wissenschaftlichen  Ableitung  und  Begründung  sich  häufig  mit  An- 
führung der  biblischen  Beweisstellen  begnügt.  Der  Philosophie  stand 
er  ferner  und  obschon  er  Semler  als  frommen  Christen  aufrichtig  ver- 
ehrte und  von  seiner  Methode  und  seinen  Forschungen  manche  An- 
regung erfahren  hatte,  so  wurde  er  doch  durch  ihn  m  seiner  Bibel- 
glftttbigkeit  nicht  erschfittert.  Diese  blieb  Grund-  und  Richtschnur 
seiner  Entwickelung;  im  Gegensatz  zu  NOsselt  ist  er  im  Verlauf  seiner 
theologischen  Wirksamkeit  strenger  und  rechtglSubiger  geworden.  Seine 
Schriflslellerei  ist  von  geringem  Unifanjjc:  er  hat  das  neue  Testament 
herausgegeben  und  mit  einer  ausführlichen  Einleitung  in  gutem  Latein 
ausgestattet.  Aufserdem  ist  von  ihm  eine  Sammlung  kleiner  Ab- 
handlungen erschienen,  fast  sämmtUch  exegetischen  Inluüts,  nur  die 


•)  8i«he  9hm  &  t»5. 
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letzte  ziemlich  ausführliche  beliUiiUolt  das  Leben  des  Reformations- 
genossen  Justus  Jonas  als  Einladung  zur  dritten  Saecularfcier  der 
Kirchen verbessening.  Auch  diese  Aufsätze  sind  in  gewandtem  Lateia 
geschrieben  und  zeigen  wissen<:chaftUehe  Metbode.  Ais  sein  Haupt- 
werk müssen  die  nach  seinem  Tode  Ton  seinem  Schwiegersohn  Thilo 
herausgegebenen  Torlesungen  über  die  christliche  Ghiubenslehre  gelten, 
welche  eine  bibfisebpraktische  Dogmatik  im  Geiste  der  evangelischen 
'Kirche  darstellen.  Für  den  studierenden  Theologen  sind  sie  durch 
reichhaltige  Samnilun^'  und  gute  Ordnung:  des  Stoffs  recht  brauchbar; 
aber  die  Ausführung  ist  häufig  ohne  Scharfe  und  Eindringliclikeit. 
Seine  Erklärung  über  die  Entstehung  der  Sünde  ist  oberflächlich  uod 
bei  Zweifeln  beruhigt  er  sich  allzuraach  mit  dem  Tröste,  dafs  man 
.Gottes  Absicht  nicht  überall  durchschauen  könne.)) 

-  J.  Fr.  Gmnor  wandelte  dagegen  .als  Semlers  Anhfinger  in  den 
Wegen  des  Rationalismus;  ja  wir  wissen,  dafe  er  in  seinen  früheren 
Schriften  seine  Lehrer  an  Kühnheit  überbot.*)  Später  wurde  er  zurück- 
haltender, neues  hat  er  zu  den  Grundsätzen  Semlers  und  Nösselts 
nicht  hinzugebracht;  auch  starb  er  zu  früh,  um  einen  nachhaltigen 
Einflufs  zu  üben.  Seine  drei  Hauptwerke  ftillcn  in  unseren  Zeil- 
abschnitt: seine  praktische  Einleitung  in  die  Hetigion  ,der  ^eiligen 
Scfarift,  welche  er  1773  dem  Uhuster  von  Zedlitz  widmete,  UUst 
.Tides  unbestimmt  und  bewegt  sidi  schwankend,  bald  in  biblischer, 
bald  in  rationalistiscber  Auffassung.  Sein  nftchst^  Zweck  war  nach 
der  Vorrede,  Predi^'d  zu  bilden.  Im  Vortrage  wollte  er  DogaiaUk  und 
Moral  getrennt  wissen;  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  übergeht  er 
absichtlich,  weil  sie  deutsch  schwer  vorzutragen  und  gar  nicht  von 
allgemeiner  Wichtigkeit  sei,  euie  Anschaqung,  weicher  wir  ähnlich  auch 
bei  Semler  begegnen.  Es  komme  ihm  auf  die  praktische  Wirksamkeit 
der  Gottesidee  an;  gegen  die  Vernflnftler  und  Naturalisten,  die  meistena 
Sodnianer  seien,  erldftrt  er  sich  nachdrücklich.  Die  etnzigwahre  and 
dem  Menschen  von  Gott  offenbarte  Religion  sei  hn  der  Heiligen  Schrift 
aufgezeichnet;  eine  nal  ii  liehe  Religion  gebe  es  nicht.  Die  Achtheit 
der  biblischen  Bücher  sei  unbezweüelt,  aber  von  manchen,  z.  B.  dem 


*)  Siehe  obon  8.  380  u.  906. 
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zweiten  Briefe  Petri,  dem  Briefe  Jud&  und  der  Offenbarung  seien  di^ 
Verfasser  unbekannt;  auch  Moses  babe  scbon  alte  Lieder  vor  sich  ge- 
habt (S.  324).  Demnach  sei  die  Prflfung  des  Kanons  Pflicht  und 
zwischen  der  Offenbarang  und  Eingebung.'  sei  zn  nnterschetden.  Zwedi 

der  Schöpfung  soi  niclit  nur  die  Offenbai  uiig  der  göttlichen  Vollkommen- 
heit, sondern  auch  die  menschliche  Gluckseligkeft,  obwol  wir  den  letzten 
Zweck  der  Schöpfung  nicht  völlig  erkennen  könnten.  Der  Glaube  an 
Chnsti  Person  und  Leiden  ^^ei  dem  Menschen  nötig  zur  Seliglceit.  Über 
den  Ursprung  des  Bfisen  wird  g  227  sehr  oberflftchlich  bemerkt,  dalb 
die  göttliche  Vorsehung  den  Fall  des  ersten  Mensct^en  nicht  habe 
hindeni  können,  und  platt -hinzugefügt,  dafe  die  Terbotene  Frucht  ehi 
Gift  mit  nch  geführt  habe,  durch  welches  der  Leib  der  Krankheit  und 
dem  Tode  ausgesetzt  sei.  Sünde  sei  jede  Ilaaiilang,  die  den  jröttlichen 
Gesetzen  zuwiderlaufe,  was  doch  nur  eine  fonnelle  Erklärung  liefert. 
Das  Ebenbild  Gottes  bestehe  darin,  dais  die  Seele  des  Menschen  ein 
Geist  sei.  Die  Ewigkeit  der  HöUenstxafen  wird  bioweggedentet,  da 

nur  eine  unbestimmte  Dauer  b^eichne,  die  Widergeburt  bestehe 
in  der  Verftndemng  de«  moralischen  Zustandes.*) 

Gruners  1777  erschienene  IndUvHomm  iheolotfitu  äogmaHcM  Ubri 
tres  sind  im  wesentlichen  eine  gelehrte,  geschichtliche  und  begriffliche 
Ausführung?  der  eben  besprociienen  praktischen  Einleitung;  auch  hier 
beschäftigt  er  sich  mit  der  den  damaligen  Theologen  unbequemen 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit,  für  welche  er  eigentlich  nicht  drei  Per- 
eonea»  sondern  nur  drei  aeka  hypoitattd  in  einem  Gotte  zugestehen 
will.  StivM  huHMicmm  iheoiogiae  polemieae  Hbri  sex  erschienen  nach 
seinem  Tode  1778  mit  einer  ig^idotA  Enapps;  sie  sind  für  die  damalige 
Zeit  ein  sehr  brauchbares  Handbudi  nach  wissenschaftlich  genauer 
Anordnung,  aber  niciit  gerade  anregend.  Die  kirchliche  Lehre  wird  in 
ihnen  im  gan/.en  fcstgclialten;  die  bis  1776  reicliende  Kenntnis  der 
.Litteratur  ist  selir  lm  loben. 

Von  den  drei  erstgenannten  Theologen  war  und  blieb  Semler  nach 
Gelehrsamkeit  I  Selbständigkeit  und  schöpferischer  Kraft  der  grüste. 
Obwol  noch  drei  und  zwanzig  Jahre  innerhalb  des  neuen  Zeitraums 
als  Lehrer  und  Schriftsteller  tätig  hat  er  doch  weder  seine  wissen- 
schaftliche Überzeugung  noch  seine  persönliche  Glaubensstellung  g^ 
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ftndert  und  wesentlicb  nur  seine  schon  früber  entwiekelien  GnindsSIze 
widerholt  und  weiter  angewendet.  Selbst  sein  späterer  Kampf  gegen 
die  Zweifler  und  Detsten  schlieft  keine  Wandlung  seiner  Ansichten  ein, 

wie  ihm  Ton  den  vorgeschritteneren  Rationalisten  fälschlich  vorgeworfen 
ist;  sein  letztes  Glaubensbekt  imfnis  läl^t  dies  deutlich  erkennen.  Seine 
Hauptlehren  faXste  er  1774  in  der  ImlUutio  ad  doctrinam  Oiristtanam 
libercdüer  dmendain  zusammen  und  verteidigte  diese  von  orthodoxer 
Seite  heftig  angegriffene  Schrift  1777  in  seinem  Versuch  einer  fkeieren 
theologischen  Lefanirt.  Auch  dieses  Werk  zeigt  eine  umftssende 
Gdehrsamkeitt  ist  aber  wie  die  firöheren  wortreich  und  eben  deshalb 
im  Ausdruck  nicht  selten  unklar.  Er  will  Mennit  idcht  ein  Sysleiu« 
wozu  es  noch  nicht  an  der  Zeit  sei,  sondern  nur  eine  Sammlunjz  der 
Materialien  liefern.  Er  widerholt  dann,  dafs  die  tlieologisciieii  Schul- 
begriife  wechselten  und  in  früherer  Zeit  nicht  selten  einseiti*^'  und  selbst 
unrichtig  gewesen  seien,  daher  sie  auch  mit  dem  eigentlichen  Zwecke 
des  Christentums  nichts  zu  tun  hätten.  Die  älteren  Lehrer  bitten  einer 
historischen  Unterweisung  für  die  Antftnger  in  der  christlichen  Erkenntnis 
bedurft;  es  müsse  sonach  das  Lokale  und  Verinderliche  von  dem  Kern 
der  Grundsätze  stets  d[>ge8ondert  werden.  Die  Aussebllelknig  der  Ketzer 
hätte  sich  nur  auf  den  Ausschlufs  aus  einer  bestimmten  Kirche,  d.  h. 
einer  vorüberi^ehenden  Gestalt  der  Kirche,  bezogen,  könnte  aber  nicht 
eine  Ausschiiersung  vuni  Ghrislentuni  bedeuten,  als  hätten  sie  keinen 
Anteil  an  der  ewigen  Seligkeit,  was  fkeilich  früher  der  fälschliche  Sinn 
der  Ausstoi^ung  gewesen  sei.  Dem  entsprechend  wendet  sich  Semler 
gegen  die  Streittbeologie  und  gegen  unbedingte  Symbolgläubigkdt;  von 
dem  O]jtertode  Christi  und  der  hiermit  ▼ollzogenen  stellvertretenden 
Genugtuung  giebt  er  eine  ziemlich  gewundene  Erklärung.  Trotz  der 
vorgedachten  Ablehnung  einer  Darstellung  der  Dogmatik  enthält  das 
Werk  nach  Voraussciiickung  einer  liistorischen  und  kritischen  Be- 
trachtung der  Bibel  und  der  älteren  Urkunden  im  Grunde  doch  eine 
Glaubenslehre,  in  weicher  indes  das  Hauptgewicht  auf  das  fromme 
Christentum  unter  Abweisung  der  scholastischen  Formeln  gelegt  wird 
(S.  553). 

Auch  hiermit  tat  Semler  sich  nicht  genug;  noch  viel  spftter  empfand 

er  das  Beduiüiis  seine  Grundsätze  über  Auslegung  und  Glaubenslehre, 
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welehe  wir  schon  aus  seiner  Vorbereitung  zur  Hermenentik  und  seiner 

instihiHo  hrevior  Icennen  (S.  300),  abermals  darzulegen  und  genauer  zu 
begniiidt  n.  Dies  geschah  in  seiner  Schrift  Zur  Revision  der  kirch- 
lichen Hermeneutik  und  Dogmatik  von  1788;  zu  ihrer  und  zu  Seiulers 
Beurteilung  ist  die  Bemerkung  nötig,  dais  sie  lange  nach  seinem  Streite 
gegen  Bahrdt  und  wenige  Wochen  roir  dem  Wöllnerschen  Keligiousedikt 
erschienen  ist.*)  Diese  Sdirtfl  entbftit  auf  181  Seiten  die  klarste  und 
einfachste  DaisteUung  der  Lehre  Semlers  über  das  Christentum.  Im 
wesentlichen  widerholt  sie  freilich  nur  seine  schlecht  abgegrenzten 
und  flielsenden  UnterscheiduiiKtii  zwischen  Religionsstaat  =  Religions- 
gemeinschaft und  Privatreligion,  und  seine  Grundleliren  über  die  all- 
mähUcbe  fintwickelung  und  veränderliche  Reihenfolge  der  christlichen 
Vorstellungen,  fiber  die  Unverbindlicbkeit  eines  alle  neutestamentlichen 
Bücher  gleich  scb&tzenden  Kanons;  aber  sie  tut  dies  in  bestimmterer 
Form  und  mit  schirferer  Abwehr  gegen  die  Tyrannei  der  Kirchen- 
geseilsdiaften  und  Theologen.  Neu  und  gut  ist,  daJs  Semler  sich 
ebenso  gegen  ein  herrschsOchtiges  Papsttum  der  Aufklftning  und  gegen 
den  einseitigen  Gegensatz  zwischen  Vernunll  und  Offenharung  wendet. 
Die  in  seiner  Lohre  liegende  Zwiespältigkeit  wird  indes  auch  durch 
diese  Darstellung  nicht  ausgeglichen,  ünbestuiimt  und  äulserlich  ist 
S.  1  seine  Erld&mng  der  christlichen  Religion:  sie  begreife  „eine  fort- 
gehende Summe  und  Verbindung  von  Begriffen  und  GrundsAtsen  der 
mOglidien  Verehrung  Gottes,  welche  nicht  mehr  die  historische  gemeine 
Summe  der  einzelnen  Nationalreligionen  ausmachen,  sondern  einen 
allgememeren  Sachinhalt  und  allgemeinere  Absicht  zur  Theilnehmung 
mehrerer  Menschen  ohne  Aufhebung  des  bürgerlichen  und  äuiserliclien 
Unleiscliieds,  aber  auch  ohne  äulserliche  Absichten  ihren  Forschern 
und  Schülern  anbieten."  Haltlos  und  im  Grunde  widerchristüch  ist 
der  auch  hier  S.  50  gemachte  Unterschied  der  Lehrordoung  für  ge- 
meine und  für  fähigere  Christen.  Wichtig  für  die  Kenntnis  seiner 
Methode,  aber  auch  für  die  Bildung  seiner  dogmatischen  Überzeugung 
ist  S.  86  der  Satz,  da&  der  Anfang  alles  religifisen  Unterrichts  historisch 
sei  und  bleibe,  wichtig  für  sein  bald  darauf  veröffentlichtes  Urteil  Über 
das  preulsisclie  Religionsedikt  S.  91  der  andere  Satz,  dafs  die  religiöse 
ISrlLenntnis  durch  keine  Befehle  und  Vorschriften  eingeengt  werden 
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ktone,  wo)  aber  die  öffentliche  Lehre  und  der  gemeine  Vortrag,  und 
wenn  es  eine  Unveränderliehkeit  der  Lehre  und  Lehrform  nicht  gebe^ 
80  sei  doch  zur  christlichai  Freiheit  von  der  Attgsburgischen  Goofeasion 
und  den  Schmaikaldischen  Ärtikehi  nldit  abzugehen.  Wir  dürfen  naeh 

Semlers  sonstigem  Widersireben  gegen  den  Symbolzwang  annehmen^ 
dafe  diese  Ausnahme  von  der  Lehrfreiheit  hauptsächlich  dem  Schutz 
der  protestantischen  Kirche  gegen  das  Papsttum  gelten  sollte;  hatte 
er  doch  in  seinem  Versuche  eines  fruchtbaren  Au^zu^  aus  der  Kirchen- 
geschichte (Torr.  S.  6)  erklärt,  dafs  die  katholische  Kirche  sich  eigeotlidi 
Ton  einer  eigennützigen  politischen  GeseUschall  nicht  unterscheide. 

Dieselbe  Anschauung  findet  sich  in  semen  Schriften  zur  Kirdien» 
gesdifchte,  welche  ungeachtet  ihrer  Einseitigk^t  und  ihrer  ermüdenden 
Geleiirsamkeit  zu  seinen  verdienstlichsten  Leistungen  geliörcn.  hi  unseren 
Zeitraum  fallen  seine  sehda  capita  zur  Kirchengescliichte  und  (i»*r  eben 
.erwähnte  Versuch  eines  fruchtbaren  Auszugs  aus  der  Kirchengeschiciite.^) 
Jene  gehen  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  sind  bei 
greiser  Stoffülle  wenig  übersichtlich;  sie  enthalten  mehr  Kritik  der 
.Quellen  und  der  Überlieferung,  namentlich  der  Wundedegenden,  als 
gesdiichtUche  Darstellung,  welche  sich  hauptsächlich  mit  dem  äulkereo 
Verlaufe  der  kirchlichen  Vorgänge  beschäftigt  Weit  bündiger  und 
brauchbarer  ist  das  zwei  [genannte  Werk,  welches  die  Kirchengeschichte 
bis  in  die  erste  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  verfolgt  und  mit 
Nachdruck  sich  gegen  die  Überlieferungen  und  die  Machtansprüche  der 
katholischen  Kirche  wendet;  schon  die  alte  Kirche  habe  mit  geistlichen 
und  leiblichen  Waffen  das  Wachstum  christlicher  Einsichten  und 
Handlungen  unterdrückt  Auch  von  Luther  wird  vomenüich  sdn 
Verdienst  um  Abscfaaflhng  der  kirchlichen  Irrtümer  hervorgehoben: 
auf  seine  eigentlichen  Reformationsschriften  geht  die  sonst  ausführliche 
Erzähluii^r  gar  nicht  ein,  stellt  aber  den  Abendmalsstreit  zwischen  den 
beiden  prutestantischen  KirchengesellRchaflen  genauer  dar. 

Die  Summe  seiner  theologischen  Überzeugungen  hat  Semkf 
schlieMch  mit  leidlicher  Bündigkeit  in  seinem  letzten  Glaubens» 
bekenntnis  niedergelegt,  welches  1792  nach  seinem  Tode  von  seinen 
alten  Freunde  Schütz  mit  einer  stark  rationalistischen,  bis  an  die 
Grenze  des  Deismus  streifenden  Vorrede  herausgegeben  wnrde.^)  In 
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diesem  Glanbensbekeimtnis  betoot  Semler  (S.  4.  150  u.  sonst)  immer 
wider  cBe  ihm  eigene  Unterscheidung  der  Öffentlichen  und  der  Privat- 
religion; zu  den  aursLi  LM  Foi  iiien  der  ersten  rechnet  er  auch  die  dogmata 
fidci.  die  er  freilicli  als  solche  nicht  gelten  lassen  will.  Er  verdammt 
den  Anspruch  der  einzelnen  Kirchengeineinschaften  auf  ausschliefsliche 
Geltung  als  unmoralisch  (S.  71.  97.  300.  346)  und  versteht  die  durch 
Christus  gewährte  Selig][eit  als  eine  moralische  (S.  16S  u.  167).  Die 
wahre  Religion  sei  in  den  Gemütern;  ea  komme  bei  ihr  nur  auf  Tun 
und  Lassen,  nicht  auf  die  snetessiT  sich  verftndemde  Erkenntnis  an. 
Diese  wahre  Religion  könne  bei  den  Naturah'sten  vollkommen  vor- 
walten (S.  92.  114);  jedesfalls  könne  der  Prediger  mit  seinen  Formen 
und  heiligen  Handlungen  die  einzelnen  Christen  nicht  vertieU  n. 

Im  ganzen  =^ind  die  Hauptgedanken,  welche  den  Wert  der  einzelnen 
Dogmen  für  die  Seligkeit  der  Jürche  mindern  und  ihre  Entstehung  und 
Wihrdigung  der  geschichtlichen  und  kritischen  Prfifting  unterwerfen 
wollen,  in  ihrem  oft  widerhoUen  Kerne  trotz  der  vielen  Worte  ziemlieh 
bestimmt  und  deutlieh  ausgedrOekt;  die  nicht  wegzuleugnende  Unklar- 
heit liegt  eben  in  der  Stellung  Semlers  selbst  zu  der  kirchlichen  Über- 
lieferung und  dem  kirchlichen  Lehrbegriff.  Um  das  "Wesen  des  Christen- 
tums zu  retten,  wollte  er  das  Vergängliche  und  Geschichtliche  ab- 
streifen; er  vergafs,  dafs  die  Geschichte  nicht  nur  in  einem  ewigen 
Werden  und  Vergehen  besteht,  sondern  dafs  sie  in  ihrem  Gange 
auch  Festes  und  UnTergftngliehes  absetzt  Es  wird  aber  nach  Ferd. 
Baurs  richtigem  Worte  alles  relativ,  sobald  man  den  Begriff  der 
Kanonizität  nur  nach  dem  moralischen  Inhalt  der  Schrift  bestimmt;^) 
man  darf  dieses  Urteil  folgerecht  auf  die  Geschichte  der  Kirche  über- 
haupt ausdehnen.  Seniler  wollte  das  wahre  Wesen  des  Christentums 
nur  in  dem  erkennen,  wodurch  es  zur  moralischen  Religion  werde, 
und  erklärte  diejenigen  für  unmoralisch,  welche  es  auf  eine  feste 
Formel  bringen  wollten.  Vielniehr  finde  in  d^  religiösen  Erkenntnis 
ein  bestimmter  Fluik  Statt;  selbst  hinter  den  Schriften  der  Apostel 
lasse  sich  ein  individuell  verschiedenes  Christentum  erkennen.  Ja  er 
gieng  1788  so  weit  zu  sagen;  „Ich  fange  in  der  That  an,  es  fülr  unwahr 
zu  halten,  was  man  so  latifre  Zeit  lehrete,  es  seye  in  der  Bibel  eine 
feste  determinirte  Beschreibung  der  christlichen  Wahrheiten  oder  Be- 
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griffe  also  enthalten,  daSs  nur  eine  allereinzige  Vorsteilong  unanfhöriieb 
die  wahre  Vorstellung  seyn  solle  and  mdsse.  Ich  molk  es  fOr 
theologische  Theorie  halten,  die  so  nnd  so  lange  gegolten  hat,  die 
auch  in  Absicht  einer  äufserltcben  Tereinigten  Religionsgessellsehafl  am 

äufserlichcn  geuieinschaftlichpn  Endzwecks  willen  wahr  ist,  es  kann 
auf  einmal  in  Einer  GcscUschafl  nur  Eine  öfTontliche  herrschende 
Sprache  geben;  aber  für  die  eigene  innere  Religion  ist  es  nicht  wahr, 
ist  es  nicht  möglich.'^O 

Es  waren  also  nicht  eigentlich  religiöse,  sondern  Zwedun&laig^ 
keitsgründe,  ans  denen  Seniler  den  Schutz  der  äußeren  Kirche  für 
berechtigt  erklärte,  so  wenig  er  ui  dieser  den  lebendigea  Inhalt  des 
Christentums  und  der  persönlichen  FVOmmigkeit  zn  erkennen  ver- 
mochte. Aber  er  fühlte  daneben  doch  sehr  wol,  dafs  es  bestinunte, 
wenn  auch  noch  so  enp;  umgrenzte  Lehren  fibor  das  Wesen  des 
Christentums  geben  und  dafs  diese  allgemein  anerkannt  sein  müsteo« 
wenn  nicht  die  christliche  Religionsübung  überhaupt  hinfallig  werdeo 
sollte.  Wenn  er  deshalb  anch  darauf  bebarrt,  dalk  die  Beweiaang 
des  Geistes  und  der  Kraft  die  Grundlage  des  Glaubens  bleiben  mtlasa, 
so  rechnet  er  doch  die  Trinität  su  den  wesentlichen  Begriffen  des 
Christentums  und  erklärt  sich  für  Christi  Auferstehung  und  für  den 
Glauben  an  sie  um  Jesu  Verheifsung  willen,  nicht  wegen  der  überlieferten 
ä  11  leeren  Unistände,  für  die  Erlösung  durch  Christi  Tod  (wenn  aucli 
mit  unbesünimtom  Ausdruck),  für  das  Ffingstwunder,  für  die  Be- 
glaubigung des  Christentums  durch  den  vom  Heiligen  Geiste  gewirkten 
Glauben,  nicht  durch  die  Vemunfil,  wobei  er  an  die  Worte  des 
Katechismus  erinnert  „Ich  glaube,  dals  ich  nicht  aus  eigner  Vernunfl 
u.  s.  w.**,  endlich  für  Wunder  und  Weissagungen,  die  er  jedoch  nur 
als  Vorbereitunpsmittel  zu  der  eignen  Prüfung  der  Lehre  ansieht.®) 

Diese  Überzeugung  trieb  Semler  bei  entschietlener  Festhaltunjr 
seiner  wissenschaftlichen  Grundsätze  mm  Kampf  gepren  die  teiiit  rt;n 
und  irröboren  Angriffe,  welche  damals  gegen  die  bihiisclien  Urkunden 
des  Ciu'istentunis  oder  auch  gegen  dieses  selbst  gerichtet  wurden. 
Dem  Wolfenbötteler  Fragmentisten  galt  seine  Schrift  Beantwortung  der 
Fragmente  eines  Ungenannten,  insbesondere  vom  Zweck  Jesu  und 
seiner  Junger,  welche  im  Mfirz  1779  erschien  und  schon  im  November 
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desselben  Jahres  die  zweite  Aaflage  erlebte.  In  Hinsicht  der  Gelehr» 
samkdl  hatte  Sender  leichtes  Spiel  gegen  den  FragmenÜsten;  allein 

die  sachliche  Widerlegung  wurde  ihm  um  so  sdiwerer,  je  unbestimmter 
und  fliefsender  seine  eigenen  Sätze  von  der  Vermischung  der  lokalen 
Tiieologie  mit  dem  Wesen  de«  Christentums,  von  der  doppelten  Lehr- 
art Jesu  und  der  Evangelist pt),  von  dem  Unterschiede  des  Moralischen 
und  Historischen  in  der  £rzählung  Jesu  waren  und  je  weiter  er  seine 
AkkommodationshjFpothese  trieb.  So  unrecht  hfttte  Lessing  gerade 
nicht  mit  semer  Forderung:  „Wenn  wir  von  Herrn  Semler  nicht 
glauben  aollen,  da(b  er  im  Grunde  mit  meinem  Verfesser  einerley 
Meinung  sey,  so  mufs  er  uns  ohne  Anstand  deutlich  und  bestimmt 
sagen,  1.  AVorin  die  allgemeine  christliche  Reli;,non  bestehe,  2.  Was 
das  Locale  der  christlichen  Religion  sey,  welches  man  jedes  Orts, 
unbeschadet  jener  Allgemeinheit,  ausmerzen  könne,  3.  Worin  eigentlich 
das  moralische  Leben  bestehe,  und  die  beste  Ausltesserung  eines 
Christen,  welche  durch  jenes  Locale  nicht  verhindert  werde.***)  Nur 
datin  traf  Lesshig  den  Sinn  Semlers  nicht  TÖllig,  dais  er  von  ihm 
allgemeine  und  schlechthin  feststehende  Erklftrungen  über  dasjenige 
forderte,  was  Semler  in  geschichtliche  Vorgänge  auflösen  wollte. 

Einfacher  und  kürzer  durtte  Semlers  Antwort  auf  Baindts  diaubens- 
bekenntnis  und  auf  Basedows  Verteidigung  Bahrdts  bei  der  religiösen 
und  wissenschatI liehen  Roheit  beider  Schriften  sein.^*)  Dieser  Streit 
wird  uns  noch  näher  beschäftigen:  hier  haben  wir  nur  anzuführen, 
daü^  Semler  nach  eigener  Angahe  zu  seinen  Streitschriften  durch  die 
Warnehmung  des  Misbrauchs  bewogen  wurde,  wichen  Unwissenheit 
oder  böse  Absicht  von  seinen  Lehren  mache.  In  demselben  Sinne 
und  mit  denselben  Beweismitteln  vtilalste  Semier  seine  Zusätze  zu 
Lord  Barringions  Versuch  über  das  Chiistentum  und  den  Deisnnis 
1783,  und  seine  vorläufige  Antwort  auf  eines  Naturalisten  unbillige 
Prüfun?  der  vertrauten  Briefe  über  die  Religion  1786.  Diese  Briefe, 
welche  im  Jahre  zuTor  in  zwei  einander  rasch  folgenden  Auflagen  er- 
schienen waren  und  großen  Eindruck  machten,  hatten  bekanntlich  den 
Berliner  Propst  Spalding,  einen  ernsten  und  frommen  Schdler  und 
Gesinnungsgenossen  Semlers,  tmn  Verfasser.  Sie  zielen  ähnlich  der 
EriUujo'-sschrift  iNösaelU  mehr  auf  ilen   glückseligen  Gemütszustand 


Digitized  by  Google 


—  480  — 


des  Henschen  uod  auf  den  Natzen  der  Religion  für  ma  tugendlialtes 
Leben,  als  auf  EntwidceluDg  der  eigentlichen  chrisltichen  Hdlaldiren, 

und  bedienen  sich  auch  bei  dem  Kampfe  gegen  die  ungestümen  Auf- 
klärer und  Dcistcn  der  bedenklichen  Waffe  Semlers,  für  die  Gei)ii»ieten 
und  für  den  grol>en  Haufen  eine  verschiedene  Lehrart  der  Religion 
anzunehmen.  Es  zeug!  übrigens  für  die  Milde  der  akademischen 
Gensur,  dafs  Semler  selbst  im  Namen  der  theoiogischai  FäkniUU  den 
Drude  jener  von  einem  rohen  und  unduldsamen  Auf  Ufirer  ausgehenden 
Schrift  snliefb,  sich  aber  zugleich  eine  öffentliche  Antwort  TorbefaielL 
Der  InhaK  beider  Schriften  Semlers  bringt  zn  seinen  uns  bekannten 
Grundsätzen  nichts  neues;  was  er  in  den  Zusätzen  zu  Barrington 
S.  27  über  Schritt  und  Inhalt  und  S.  41  über  die  Evangelien  und  das 
Wesen  des  Christentums  sagt,  steht  den  Ansichten  Lessings  sehr  nahe, 
nur  da&  diese  viel  sch&rfcr  und  klarer  gefalst  sind.*^  Auch  seine 
massenhafte  ak>er  etwas  zerstreute  Gelehrsamkeit  mag  Semler  an  klarer 
Beherrschung  und  Verarbeitung  des  Stofb  gehindert  haben. 

Aus  allem  ergiebt  sich,  daCs  Semler  trotz  der  Unfertigkeit  und 
UnUarhelt  setner  wissenschaftlichen  Grundsätze  nicht  nur  für  die 
Theoloijie,  sondern  aiicli  für  die  Religion,  insbesondere  für  die  religiöse 
Anregung  der  einzelnen  walirhaft  Grofses  geleistet  hat.  Es  ist  schon 
bemerkt,  dafs  der  Pietismus  für  die  Kirchen-  und  Dogmengeschichle 
wenig  Frucht  gebracht  hat;  diesen  Mangel  empfand  und  ergänzte 
Semler  in  unermüdlicher  Anstrengung  und  stets  widerholter  Forschung 
durch  Aufdeckung  und  PrAAing  der  Quellen,  worin  er  semes  Gleichen 
nicht  hatte.  Die  volle  Unbefangenheit  hat  er  sich  hierbei  nicht  bewart, 
die  -von  ihm  in  den  KirchenvÄtem  und  den  fUtesten  Konzilsbeschlüssen 
bemerkten  Widersprüche  machten  ilin  untrereclif  f:o'^vn  das  RhMbcnde 
und  Gleichiürmi|.'e  in  ihnen;  aber  er  hat  beide  gegen  die  schola^^tische 
Verdunkelung  und  Umhülhmz  des  Mittelalters  wider  aufgedeckt  und 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  gerückt.  Er  hat  femer,  wenn 
auch  ohne  genügenden  Erfolg  und  sichtlich  auch  ohne  eigene  Be* 
friedigung  unablfissig  nach  einer  begründeten  und  festen  ESnsicht  in 
die  Zustande  der  Urkirche  gerungen,  daher  er  immer  wider  sieh  zu 
der  Betrachtung  der  drei  ersten  Xahrtiunderte  zurückwendete.  Er  ist 
endlich  niclit  bei  der  foriiialen  Kritik  stehen  geblieben,  sondern  hat 
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sie  durch  geschichtliche  Betrachtung  befruchtet;  wenn  er  hierbei  den 
geeebiehtlieben  flntk  auf  Kosten  der  in  und  durch  ihn  entstandenen 
bleibenden  Gebilde  unbillig  bevorzugte,  ja  wenn  er  gemeint  war,  die 
Entwickehing  an  Stelle  des  Entwickelten  und  seiner  Grundlagen  zu 

setzen,  so  war  dies  sehr  erklärlich,  nachdem  die  Theologie  durch  Jahr- 
hunderte starrsinnig  den  entgegengesetzten  Weg  beschritten  hatte.  Die 
Zwiespältigkeit  seiner  Lehre  hat  unserer  Kirche  zum  Teil  schlimme 
Folgen  eingetragen;  aber  seine  Methode  und  der  in  die  kirchhchen 
Anftnge  zurQckgeschobene  Ausgangspunkt  semer  Forschungen  haben 
ebenso  reiche  und  woUitige  i^eht  gebracht  Auch  wird  yxm  seinen 
abgflnstigen  Richtern  vielleicht  nicht  genug  die  gleichzeitige  Einwirkung 
der  englischen  und  franz^^sischen  fVeidenker  gewürdigt,  welche  der 
Semlerschen  Lehre  doch  wescntlicli  erst  die  rohe  und  K'l^ig»'  Roi- 
niiscliLing  verheben  haben.")  Er  selbst  war  durch  seine  persönliche 
Frömmigkeit  gegen  das  Hinab;.leiten  in  solche  Verachtung  der  Offen- 
barung gesichert  und  diese  Frömmigkeit  gehört  ebenso  zu  seinem 
Wesen,  wie  jene  historische  Kritik«  Eine  Abkehr  von  seinen  früheren 
Überzeugungen  ist  bei  ihm  nie  eingetreten,  darüber  sollte  uns  schon 
sein  letztes  Glaubensbekenntnis  belehren;  es  ist  ein  entschiedener  Irr» 
tum  Eichhorns,  Semlers  Antwort  auf  das  Bahrdtsche  Glaubensbekenntnis 
als  plötzlichen  Gesiiuiuiii^weclisel  aufzufassen  oder  zu  ljLlian|)len,  dals 
er  erst  die  Tiieologie  verjüngt  und  vom  Plalüiusmu?  belrett,  später 
aber  den  ei^,'eMen  Bau  wider  eingerissen  habe.'^)  Auch  in  seinem  häus- 
lichen Leben  hat  ihn  das  Gefühl  dankl)arer  Anhänghchkeit  nie  ver- 
lassen, wovon  seine  Gedächtnisschrift  auf  seine  erste  Gattin  ein  schönes 
Zeugnis  ablegt.  Dieselbe  Gesinnung  wird  ihn  bestimmt  haben,  den 
Doppelruff  welchen  er  1788  gleichzeitig  nach  GOttingen  und  nach  Helm- 
stedt  erhielt,  trotz  der  früheren  Kränkung  durch  Zedlitz  abzulehnen, 
was  dem  bescheidenen  Manne  ondhch  eine  Gelialtszulage  von  drei- 
hundert Thaiern  eintrug.  Jenes  zweifaclie  Anerbieten  in  so  hohem 
Lebensalter  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Wertscliätzung,  welche 
Semier  in  der  wissenschaftlichen  Welt  genofs.^^) 

Audi  von  Nösselt  läßt  sich  kaum  sagen,  dafk  seine  theologischen 
Überzeugungen,  welche  ün  Kerne  auf  eme  menschliche  Glückseligkeits- 
lebre  unter  Anschluß  an  das  Christentum  hinausliefen,  während  seiner 
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spftteren  Wirksamkdt  dne  Änderang  etfahTen  hatten.  Nor  so  vwl 

läfst  sich  erkennen  und  wird  auch  von  seinem  Verehrer  A.  H,  Nie- 
raeyer  zugestanden,  dafs  Nösselt,  der  überhaupt  kein  Bahnbrecher, 
sondern  nur  ein  treuer  und  weitergehender  Schüler  Baumgarlenfi  und 
Seinlers  war,  die  Lehren  des  letzten,  namentlich  seine  Herablassnng»- 
theorie  folgerechter  ausbildete  und  sich  immer  weniger  an  die  biblische 
Oberliefenmg  und  an  die  Strenge  der  christlichen  Heilslehren  band.^) 
Von  seinen  drei  grAfteren  Werken  ist  seine  Verteidigung  der  Wahrheit 
und  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion  schon  erörtert;*)  in  unseren 
Zeitraum  laill  seine  Anweisung  zur  Bildung  ang:ehender  Theolog-en» 
3  Bände  1786—89,  und  seine  Anweisung  zur  Kenntnis  der  bt:»Un  all- 
gemeinen Bücher  in  allen  Theilen  der  Theologie,  zuerst  1779,  in  vierter 
Auflage  1800.  Dieses  zweite  Buch  bietet  eine  wolgeordnete,  sorgfältige 
und  für  die  Hauptwerke  voUstftndige  Übersicht  fiber  die  theologische 
Litteratur;  jedem  Abschnitt  ist  eine  sachliche  Einleitung  Torausgeschickt, 
die  sieh  indes  Ton  eigentlicher  Kritik  fem  hSlt  Die  Betrachtungen 
sind  nüchtern  und  ohne  Tiefe,  die  Kenntnis  Kants  ist  sichtbar,  die 
rationalistische  Denkweise  des  Verfassers  drängt  sich  nirgends  vor. 
Allenfalls  wird  sein  Verhältnis  zur  Offenbarung  aus  dem  Satze  S.  223 
erkennbar:  „Selbst  die  Göttlichkeit  der  Heiligen  Schrift  und  der  in  ihr 
enthaltenen  Lehre  kann  nicht  dargethan  werden,  ohne  gewisse  Sätze 
zum  Grunde  zu  legen,  die  ohne  göttliche  Offenbarung  erwiesen  werden 
müssen.^ 

Weit  bedeutender  ist  sdne  Anweisung  zur  Bildung  angehender 

Theologen,  ein  Werk  von  wissenschafUicheni  (leliaU  und  ein  Beweis 
umfassender  (Jeleiirsanikeit.  Zweck  de<  Buches  ist  Methoihk  des 
theologischen  Studiums  auf  Grund  der  Erfahrung;  es  versteht  sich, 
dafs  hierbei  auch  der  Inhalt  der  Theologie  zur  Erörterung  kommt. 
Nösselt  geht  viel  emster  und  tiefer  zu  Werke  als  Gruner  in  seinen 
▼erwandten  Untersuchungen;  Beweis  dessen  schon,  was  er  S.  5?  über 
die  göttliche  Dreieinigkeit  beibringt:  „Person  supposikm  inMligena 
in  der  Lehre  von  der  Trinilät,  und  Natur,  dem  Erlöser  der  Menschen 
beigelegt,  bedeuten  etwas  ganz  anderes  als  Person  im  gemeinen  Leben 
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lud  Natur  in  der  Metaphysik**  —  eine  ErUfining,  welche  auch  von 
den  theologischen  Laien  unserer  Tage  beherzigt  werden  soUle.  Sein 

Standpunkt  erhellt  aus  seiner  Zusammenstetlnng  der  natfirlichen  und 
der  geoffeubaiten  Theologie  S.  181:  „Wenn  denn  auch  das,  was  wir 
von  Gott  wissen  können,  nicht  blos  aus  der  Xatur  erkennbar  wäre, 
sondern  auf  einer  näheren  Offenbarung  beruhen  sollte:  so  müfste  doch 
erst  zuTerl&Bsig  bekannt  seyn«  dalk,  was  wir  für  die  letitere  lialten, 
whrkücb  von  Gott  geoffenbart»  nicht  nur  dem,  was  wir  aus  der  Natur 
▼on  Gott  wissen,  nicht  widerspreche,  sondern  dem  auch  gemftis  sey.** 
Es  begreift  sich,  da&  er  mit  solchen  Ansichten  vordem  den  Beifhll 
Lesstngs  erworben  hatte:  das  sei  doch  noch  ein  Theologe,  wie  er  sein 
solle,  was  indes  Nösselt  an  frciniüthigen  Erklärungen  selbst  gegen 
diesen  von  ihm  hochgeschätzten  Mann  nicht  gehindert  hatte. Ganz 
der  Anschauung  Semlers  entspricht,  was  Nösselt  S.  448.  503  über 
den  Ursprung  der  systematischen  Theologie  bemerkt:  Jesus  und  die 
Apostel  hfttten  ihre  Lehren  immer  gdegentllch  und  nach  dem  Be- 
di&rCnis  ihrer  jedesmaligen  ZuhOrer  vorgetragen;  dieses  Bedflrfkiis  sei 
auch  doreh  die  Zeitumstftnde  bestimmt  Nötig  sei  stets  VerstAndlich- 
keit,  Ciewilsheit  und  nähere  Anwendung  gewesen.  Auf  dem  gelegten 
Grunde  hätten  die  Zuhörer  fortbauen  sollen  und  aus  die^tr  Er- 
weiterung sei  die  systematische  Theologie  entstanden.  Aber  auch 
Nösselt  lehrt  S.  492,  daSs  das  wahrhaft  Allgemeine,  Trostreiche  and 
wahrhaftig  Bessernde  im  Christentum  sich  immer  ui  aller  Flut  der 
Meinungen  erhalten  habe;  auch  er  bekennt  sich  S.  490  zu  dem  Satze, 
daft  die  Versöhnung  durch  Christi  Tod,  nicht  durch  seuie  Lehre  be- 
wirkt sei.  Im  Unterschiede  Ton  dem  weniger  philosophischen  Semler 
spricht  er  widerholt  von  der  ^'rolsen  Bedeutung  der  wissenschaftlichen 
Pliilu^ujiiiif .  welche  er  die  Grundwissenschaft  nennt.  Von  Wert  sind 
auch  seine  Bemerkungen  über  den  Verfall  der  Universitäten  und 
Schulen;  an  diesen  würde  zu  vielerlei  getrieben.  Noch  merkwürdiger 
ist  S.  690  Änm.  4  sein  Urteil  über  den  damals  herrschenden  Predigt- 
ton; er  erklärt  sich  bestimmt  gegen  „den  überhand  nehmenden^  schön 
oder  philosophisch  seyn  sollenden,  für  jeden  der  wahre  Erbauung  liebt 
und  auf  Würde  in  der  Religion  sieht,  unerträglichen  Ton,  gegen  die 
unzeitige  Autklärungssucht  und  den  Vortrag  ganz  anderer  Sachen  als 
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der  Religion  und  des  GbristeDiimie  in  Ptedigten.*'  ürsaehe  tuerron 
sei  „die  beinahe  soascIilieMche  und  schwelgerische  Lecttlre  der  Zeit* 
aehriften  und  Lesebfklier.'* 

Aus  diesen  Aeufserungen  wird  sich  ein  zuverlässiges  Urteil  über 
Nösselts  Denk-  und  Lehrweise  um  so  eher  entnehmen  lassen,  alä  er  von 
einer  Zwiespältigkeit  der  Auffassung  und  Neigung  nicht  wie  Semler 
bedrückt  and  übertiaupt  ruhiger  und  gesammelter  als  dieser  war. 
Peieönlicb  von  inniger  Frömmigkeit  war  er  ein  Gegner  des  in  dem 
Alteren  Pietismns  hervortretenden  sinnliehen  Mystidsmos;  dies  um  so 
mehr,  als  er,  ohne  die  Heilslehren  unmittelbar  anzutasten^  das  mensch* 
liehe  Hdl  doch  mehr  in  diesseitigem  GlückseligkeitsgefQhle,  als  in  d^ 
jenseitigen  Verklärung  erblickte.  AufrichU^^  nach  stets  erweiterter  Er- 
kenntnis strebend  war  er  eben  deshalb  bei  mildem  Herzen  doch  von 
unerschrockener  Gesinnung  sowol  in  der  Wissenschaft  als  gegen  äufsere 
Zumutungen.  Als  Exegct  besonders  beliebt  folgte  auch  er  der  Emesti- 
schen  Vorschrift,  das  die  Bibel  nach  keinen  anderen  Grundsilsen  aus» 
zulegen  sei,  als  andere  alte  Schriftwerke*  Nach  aulben  verteidigte  er 
mutig  die  Lehrfreiheit,  besonders  bei  dem  Kampfe  der  Fakult&t  gegen 
WOllners  Forderungen;  auch  In  der  Unterordnung  der  Universitäten 
unter  das  neueingesetzte  OberschulkollegRuii  sah  er  einen  unzulässigen 
Zwang.  Nicht  so  7A\m  Streit  aufgelegt  wie  der  heftigere  Seniler,  auch  im 
Tone  des  Vortrags  ruhiger  gewann  er  doch  durch  den  ebenen  Fluß 
seiner  freien  Rede  und  durch  die  Klarheit  des  Inhalts  zaiiireiche  Zu- 
hörer, denen  er  mit  besonderer  Vorliebe  Glaubens-  und  Sittenlehre  vor- 
trug. Innerhalb  der  Fakultät  war  er  auf  Förderung  der  Eintracht  be- 
dacht und  fand  hierbei  das  willige  Entgegenkommen  seiner  Amts- 
genossen, so  dafs  die  Fakultät  das  Bild  grofser  Einmütigkeit  ungeachtet 
erheblicher  Verschiedenheit  in  der  theologischen  Denkweise  ihrer  Mit- 
glieder bot.  Als  1779  die  Direktion  des  Iheologisciien  Seminars  bemler 
ent zogen  und  aul  Nösselt  übertragen  wurde,  übernahm  dieser  zwar  die 
Pflichten,  lieis  aber  seinem  Vorgänger  die  nicht  bedeutende  Einnahme 
aus  dieser  Stellung  für  dessen  Lebenszeit;  überhaupt  waren  beide  stets 
in  herzlicher  Freundschaft  emander  zugetan.  An  Gelehrsamkeit  und 
theologischer  Bedeutung  Semlem  nicht  gleich  unterschied  sieh  NOsseH 
von  iimi  auch  iin  Ziel  der  Arbeit:  während  jener  es  in  der  Forsclmng  und 
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Untersuchung  selbst,  in  der  AvfdeckciDg  früherer  Irrtümer  und  Wider- 
sprflche  erblickte,  gieng  N6sselt  mehr  auf  die  praktisch  sittlichen 
Folgerungen  und  auf  Entwtekelung  des  Zusammenhangs.  Pragmatisch 

nennt  er  die  Goscliiclile,  insofern  sie  zur  Weisheit  und  KIuji:lieit  bilden 
könne:  was  bei  einigen  Neueren  Philosophie  der  Geschiclite  heifse, 
scheine  im  Grunde  nichts  anderes  als  dieses  Pragmatische  zu  sein.'^) 

AuTser  diesen  grO&eren  theologischen  Werken  gab  Nösselt  1803  die 
^ipereUatUnuB  ad  $aerartm  ter^ptuarofwn  inimj^ntationm  heraus,  eine 
Sammlung  von  zehn  früher  erschienenen  Festprogrammen  und  Ab- 
handlungen in  Uarem,  £.  T.  gefälligem  Latein  über  einzelne  Stellen 
des  Neuen  Testaments  von  wissenschaftlicher  Faybe  und  Gelehrsam- 
keit mit  unbefanf,'ener,  oft  scharfsinniger  Erwägung,  wenn  gleich  nicht 
ohne  einige  rationalistische  Zutat. 

Seiner  Kenntnis  der  Kantischen  Philosophie,  von  welcher  er  aller- 
dings eine  unmittelbare  Anwendung  auf  sein  Fach  nicht  gemacht  zu 
haben  scheint,  ist  schon  gedacht;^*)  auch  sonst  war  er  über  den 
nSehsten  Berufskreis  hinaus  wissenschaftlich  und  schriftstellerisch  tfttig. 
FHIher  Hitarbeiter  an  Emestis  theologischer  Bibliothek  gab  er  seit 
1776  die  von  Klotz  gegründete  und  von  Bertram  fortgesetze  Hallische 
gelehrte  Zeitung  bis  1790  heraus  und  beteiliprte  sich  dann  an  der  all- 
gemeinen Litteraturzeitung.  Seine  Beurteilung  der  Wolfschen  Leptinea 
in  den  Hallischen  Anzeigen  von  1790  zeigt,  daÜB  er  auch  den  klassischen 
Studien  nicht  fremd  war.  Wie  Semler  so  war  auch  NOsselt  für  unsere 
Universität  von  unschätzbarem  Werte;  die  ihm  willig  gesollte  An- 
erkennung wuchs,  nachdem  er  mit  seinen  nächsten  Amtsgenossen,  aber 
er  besonders  den  Wdllnerschen  Sturm  abgeschlagen  hatte.  Der  König 
zeichnete  ihn  bei  iler  Durchreise  durch  liiilh  am  2^.  März  1803  durch 
eine  überaus  huldvolle  Anredo  aus  und  verlieh  ihm  am  19.  Mai  1805 
die  bei  einem  Theologen  ungewöhnliche  Würde  eines  Geheimen  Rats, 
was  ihm  durch  ein  ehrenvolles  Schreiben  des  Kurators  von  Massow 
mitgeteilt  wurde.*^)  Er  starb  kurz  nach  dem  über  den  Staat  und  die 
Universität  hereinbrechenden  Unglück  zwei  und  siebenzig  Jahre  alt  am 
12.  Ifärz  1807. 

Verschiedener  Geistesart  und  verschiedener  Neigung  bei  ziemlich 
gleicher  theologischer  Überzeugung  war  August  Hermann  Niemeyer, 
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der  dritte  der  oben  genannten  Professoren.  Die  Umrisse  seines  Lebens 
sind  schon  erzählt;'^)  früh  ▼erwaist  wuchs  er  unter  der  Obhut  einer 
gebildeten  IVau  aus  Tomehmem  Stande  heran,  welcher  er  seine  Er^ 
Ziehung  zu  feinerer  Sitte  und  zu  der  ihn  alle  Zeit  auszeidmendeo 
Selbstbeherrsehnng  yerdankte.  Nach  seiner  YorbOdung  auf  dem 
Pädagogium  des  Waisenhauses  bezog  er  mit  siebenzehn  Jahren  die 
Universität  seiner  Nitr  ladt,  auf  welcher  in  seiner  Berufs  Wissenschaft 
Scmler,  Nösseit,  (iiie-->bach  und  sein  Oheim  Freylingliausen.  in  dor 
Philosophie  G.  F.  Meier  seine  Lehrer  waren;  in  den  alten  Sprachen 
scheint  er  mehr  auf  eigne  Hand  aber  mit  gutem  Erfolge  Torgeschritten 
zu  sein.  Nach  Ablauf  der  Studienzeit  unterrichtete  er  mehrere  Jahre 
an  dem  Pidagogium  und  begann  dort  kaum  einundzwanzigjShrig  die 
umfangreiche  Charakteristik  der  Bibel  zu  schreiben«  in  welcher  sich 
seine  besondere  Begabung  und  Auffassung  bereits  deutlich  zu  erkennen 
giebt.  Die  ukadeuiisciie  Laufbahn  oröftnete  er  sich  mit  der  Abliandlun? 
de  similitudine  Homerica;  das  AUertuiu  blieb  auch  zunächst  der  Gegen- 
stand seiner  Vorlesungen  und  Studien,  wie  seine  1778—81  erscbieneoe 
und  selbst  von  F,  A«  Wolf  beifällig  erwähnte  Ausgabe  der  Uias  bewies. 
Auch  einige  Sldcke  des  Sophokles  und  des  tou  ihm  besonders  ge- 
schätzten Euripides  bearbeitete  er  und  zählte  noch  im  Winter  1783/84 
in  emer  Vorlesung  äber  Vergilins  130  Zuhörer.  Hit  seiner  Beförderung 
zum  aulscrürdentlichen  Professor  der  Theologie  und  zum  Inspektor  des 
pädagogischen  Seminars  1779  war  indes  über  seinen  Amtsberuf  ent- 
schieden ;  wenn  er  hierbei  die  Unterweisung  der  künftigen  Lehrer  nach 
der  Bestimmung  des  Ministers  an  Trapp  überlassen  sollte,  so  wissen 
wir  schon,  da&  er  durch  dessen  kurze  und  un^chtbare  Amtsführung 
In  semen  pädagogiachen  Bestrebungen  wenig  belundert  wurde.  Hit 
ehreuYoller  Auszeichnung  1784  zum  ordentlichen  Professor  der  Theologie 
ernannt,  behandelte  er  besonders  wenn  auch  nicht  ausscMiefelieh  die 
angewandten  Teile  dieser  Wissensclutil  mit  glücklicher  Lehrgabe  und 
grofsem  Beifalle,  so  dals  er  in  seinen  Vorlesun^'en  über  christliche 
Moral  bis  zu  160  Zuhörern  unter  etwa  lOÜÜ  Studenten  und  700  Theo- 
logen ▼ersammelte  und  auch  weiterhin  festhielt;  selbst  seine  Einleitung 
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In  das  Alte  Testament  wurde  tod  140,  seine  Offentliehe  Vorlesung 
Aber  das  Leben  Jesu  1780  sogar  von  286  Studenten  besucht.*^) 

Sowol  hieraus  als  aus  seinen  zahlreichen  Sehriften  ist  die  Riehtung 

und  der  Zweck  seines  geisti;,'cn  Wirkens  klar  zu  ersehen:  obschon  der 
wissenscIiai'Uichen  Theologie  nicht  fremd,  vielmehr  mit  reichen  Kennt- 
nissen auf  diesem  Gebiete  versehen,  war  doch  seine  Teilnahme  nicht  der 
gelehrten  Forschung,  sondern  der  lebendigen  Verwendung  ihrer  Ergeb- 
nisse för  das  Woi  seiner  Mitmenschen  sugewandt.  Erziehung  des  Men- 
seben zur  SHtlidikeit  unter  harmonischer  Entwickelung  seber  allgemehien 
Geistesanlage  auf  Grund  des  Christentums  und  nach  Maßgabe  der  Ver- 
ntinft,  —  dies  war  das  Ziel,  dem  er  wfthrend  einer  f^hifzigjührigen  Wirk- 
sanikeiL  in  Ami  und  Wissenschaft  mit  uni  r iiiui.iiichüm  Fleifse  und  stets 
wachsender  Erfahrung  nachstrebte  umi  seme  Zeitgenossen  anzunäliern 
suchte.  Allerdings  auf  Cirund  des  Christentums,  insbesondere  seines 
sittlichen  Gehalts,  aber  unter  bestimmender  Mitwirkung  der  mensch- 
lichen Yeinnnft,  denn  diese  belehrt  uns  erst  darüber,  daik  die  ge- 
offenbarte Religion  wlrUich  die  Stimme  Gottes  sei.  Ihr  gebflrt  also 
die  Entscheidung:  dies  spricht  Niemeyer  unumwundener  aus  als  Nösselt, 
glaubt  aber  hiermit  dem  Kern  und  Zweck  des  Christentums  keinen 
Abbruch  zu  tun,  vielmehr  nach  Gottes  Willen  eine  wärmere  und  besser 
zusammenstimmende  Ausbildung  der  niL-aschlichen  Anlagen  herzustellen. 
Entwickelung  und  Erziehung  der  an  sich  gesunden  Menschennatur, 
nicht  ihre  Erlösung  und  Umschaffung  tu  göttlicher  £benbildlichkeit  ist 
alao  nach  ihm  der  höchste  und  reichste  Zweck  der  religiösen  und  fiber- 
haupt  jeder  richtigen  Unterweisung.  Auf  dieses  Ziel  suid  neben  einigen 
geschichtlichen  Arbeiten  eigentlich  sftmmtliche  Schriften  Niemeyers  ge- 
richtet, von  denen  die  wiclitigsten  nunnjehr  zu  betrachten  sind.  Wir 
dürfen  hierbei  von  denjenigen  abschen,  welche  unmittelbar  der  Er- 
bauung und  der  Förderung  des  Gottvertrauens  dienen  sollten,  obwol 
gerade  sie  für  die  Stärke  und  die  Dauer  dieser  Empfindung  in  dem 
Jungen  wie  dem  älteren  Niemeyer  sprechen.*')  Den  Theologen  und 
akademischen  Lehrer  oder,  sein  Wesen  hi  emen  Ausdruck  susammen- 
gefaiät,  den  Pädagogen  erkennen  wir  klarer  aus  seinen  grö&eren 
Werken,  m  welchen  er  seine  Überzeugungen  zu  begründen  und  Ter- 
wendbar  zu  machen  bemüht  lüL 
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Sein  Erstlingswerk  war,  wie  schon  angegeben,  seine  Clinrakleri?tik 
der  Büiel,  deren  erster  Band  über  die  Personen  und  Begebenheiten 
im  Nenra  Testament  1775  erschien.  Die  folgenden  rier  Teile,  der 
letzte  von  1782,  behandelten  in  gleicher  Weise  das  Alte  Testament;  ein 
sechster  über  Jesu  Person  und  Auftreten  war  zwar  anfangs  beabsichtigt, 
ist  aber  von  ihm  trotz  alles  Zuredens  nicht  geliefert,  augenscheinlich 
aus  ScheUf  den  Heiland  nach  menschlichem  Mafse  zn  schildern.  Der 
Zweck  des  Buches  war,  die  Bibel  «lein  nicnscliHchen  Empfinden  näher 
zu  bringen  und  ihre  Schilderungen  lür  menschliche  Auffassung  ver- 
ständlicher und  eindringlicher  zu  machen;  daher  der  Versuch  die  in 
der  biblischen  Geschichte  auftretenden  Personen  nach  ihren  Anlagm, 
ihrer  Entwickelnng  und  ihren  sttUichen  Eigenschaften  zu  zeichnen, 
ebenso  die  Handlungen,  Reden  und  Schriften  psTchologisch  zu  er- 
Uftren  und  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Im  ganzen  wird  hierbei  die 
bibhsche  Erzählung  als  pragmatische  Geschichte  unter  göttlicher  Fügung 
verstanden;  die  meisten  Personen  des  Alten  Testaments,  nicht  Lot, 
aber  ganz  besonders  David,  werden  stark  apologetisch  behandelt,  an 
der  Überlieferung  wenig  Kritik  geübt.  Manche  Schwierigkeit  des  Ver- 
st&ndnisses  wird  hierbei  durch  Erläuterung  des  Sinnes,  auch  durch 
Bemerkungen  aus  den  biblischen  Altertümern  geUist.  laebe  zur  Bibel 
und  zu  ihrer  Lehre  geht  durch  die  ganze  Darstellung«  welche  sieb  in- 
des wesentlich  im  Kreise  menschlicher  Denkweise  und  im  Tone  sehOn 
emiifindender  Aufklärung  l)e\vegt.  Dem  \Vcrke  fehlt  weder  fromme» 
Gefühl  noch  Geist;  aber  es  ist  die  Arbeit  eines  jungen  Mannes,  der 
Über  hohe  und  heilige  Vorgänge  sich  selbst  klar  werden  will  und  hier- 
bei nach  damaliger  Weise  den  inneren  Seelen-  und  Herzensbewegungen 
gern  nachgeht  Aus  dieser  Verwandtschaft  mit  der  gleichartigen  Sinnes- 
weise der  gebildeten  Zeitgenossen  erklärt  sich  der  grofse  Beifoll,  den 
das  Werk  ungeachtet  sebes  Umfangs  gewann;  noch  1794  erschien  die 
fünfte  Auflage. 

Von  wissenschaftlicherem  Gepräge  war  die  populäre  und  praktische 
Theologie  oder  Methodik  und  Materialien  de>  christlichen  Volksiinter- 
richts,  in  erster  Auflage  1192  auch  unter  dem  Titel  Handbuch  für 
christliche  Religionslehrer  als  erster  Teil  erschienen;  der  zweüe  Teil 
war  schon  vorweg  1790  als  Homiletik,  Pastoralanweisung  und  Liturgik 
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▼erOffentlicht  Auch  dieses  Werk  fand  rasch  eine  weite  Verbreitung« 
welche  durch  das  zeitweilige  Verbot  Wöllners  nicht  eingeschränkt 
wurde;  sclion  1799  erschien  die  vierte  Autlage  und  noch  1822  durfte 
Niemeyer  die  siebente  seinem  Freunde  Kreh!  widmen.  Die  bald  in 
einen  Band  zusammengezogene  Schrift  ist  nicht  eine  streng  gelehrte 
Dogmaiik,  eher  ein  Handbuch  für  den  Religionslehrer  unter  gebildeten 
Erwachsenen;  sie  liefert  gleichwol  den  Beweis  manigfincher  Belesenr 
heit  Im  allgemeinen  bietet  auch  sie  ein  Zeugnis  mehr  filr  christliches 
Empfinden  und.  feines  sittliches  Gefühl,  als  für  eine  tiefe  Erfassung 
des  eigentlich  Persönlichen  in  Christus.  Namentlich  die  Lehre  vom 
Glauben  (S.  3G.  442.  44ü.  563  der  7.  Aufl.)  bleibt  mehr  bei  dem 
äuiseren  Fürwahrlialten  stellen,  ohne  die  Umwandlung  des  gläubigen 
Christen  durch  seine  Hingabe  an  den  Heiland  klar  auszusprechen.  In 
der  Christologie  wird  mehr  die  Wirkung  Christi  durch  Woitat,  Beispiel 
und  Lehre  als  durch  seinen  Opfertod  betont,  das  Verdienst  des  Ifittleis 
äberhaupt  im  wesentlichen  auf  unsere  Erlösung  von  der  Fiircht  be- 
schrftnkt.  Der  Gottheit  Christi  wird  nicht  widersprochen,  aber  die 
Lehre  von  ihr  als  unwichtig  behandelt.  Nebensächlich  sind  die  Be- 
merkungen über  die  Wunder  (S.  121  f.),  oberflächlich  über  die  mensch- 
liche Freiheit  (S.  160.  165),  von  welcher  Frage  mehr  die  Schwierigkeit 
hcnrorgehoben,  eine  wirkliche  Losung  nur  insofern  versucht  wird,  als 
der  Wille  (S*  461)  dem  Verstände  untergeordnet  wird.  Der  Ursprang 
der  Sdnde  wird  in  die  menschliche  Schwachheit  verlegt,  was  freilich 
keine  Erklftrung  ist  Die  Praedestination  (S.  &22)  wie  der  Buftkampf 
(S.  441.  449)  werden  abgewiesen,  Aber  die  letzten  Dinge  mehr  an- 
deutend gesprochen.  Gut  und  innig  ist,  was  der  Verfasser  S.  525 
über  den  Frieden  Gottes  als  Inhalt  der  Glückseligkeit  sagt.  Die  christ- 
lichen Mysterien  werden  nirgends  geleugnet,  aber  als  minder  bedeutend 
bei  Seite  geschoben,  die  Teufels  Vorstellungen  S.  139  eher  als  schädlich 
aus  der  Glaubenslehre  hinausgewiesen.  Wichtig  ist  die  Eänleitung  für 
die  Erkenntnis  des  allgemeinen  Standpunktes,  von  welchem  aus  Nie- 
meyer die  Untersuchung  anstellt  Er  hat  sich  Semlers  Lehre  von  dem 
Unterschiede  der  volkstümlichen  und  wissenschaftlichen  Lehrart,  von 
dem  Örtlichen  und  Zeitlichen  in  der  Religionslehre  /.war  angeeignet, 
aber  er  trägt  sie  (S.  19.  30c^j  weniger  schroff  und  bedenklich  vor. 
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FOr  sein  religiöses  Gefühl  teugt  die  Stelle  S.  41  der  Einleitung:  „Dafs 
das  in  der  Seele  herrschend  gewordene  fromme  Gefühl  im  allgemeinen 
in  den  Menschen  auch  das  sittliche  sichrer  bewahrt  und  kräftiger  nfdirt, 
dafs  es  in  guten  und  l)()sen  Tagen  mächtiger  ist  zu  mäfsigen  und  zu 
bemhigen,  öaSä  aus  ihm  mehr  edle  gemeinnätsige,  seUMt  mit  den 
grOeten  Anstrengongen  yerbundene  Handlungen  barrorgegangen  ml 
als  aus  einer  Religion  des  Uolken  Verstandes  and  einer  kalten  Übei^ 
legung  der  Pflicht,  dafr  Oberhaupt  die  durch  FV5nunigkeit  angeregte 
nur  von  ihr  genährte  Tugend  noch  etwas  mehr  ist,  als  die  blofse 
Rechtlicliki'il  der  Gesinnungen,  das  dürfte,  da  Erfahrung  und  Ge- 
schichte so  laut  dafür  spricht,  schwerlich  zu  widerlegen  seyn."  Er 
weJirt  sich  gegen  die  Umdeutungen  der  cbristliclien  Lehren  in  der 
transacendentalen  Philosophie  (S.  34  der  Eini,);  es  ist  Idar,  daüs  diese 
phQosophischen  AufUSsungen  der  Heilstatsachen  und  der  HeUatefars 
seiner  Empfindung  zuwider  sind.  Die  damaligen  AnfUirer  weist  er 
mit  richtiger  Einsicht  in  den  antireligiltoen  Einfluft  FHedridi  II  und 
seiner  Zeit  zurück  (S.  24.  26  der  Einl.);  mit  Wegscheider  erklärt  er 
sich  mehrfach  einvei*standen,  findet  aber  Schleiormacher  widerhoit 
undeutlich  Die  gemeinverständliche  Ausdrucksweise  des  Buchs,  der 
geläuterte  PßichtbegrifT,  die  milde,  fast  weiche  Auffassung  der  meisten 
ReUgionssfttze,  das  Zurückschieben  des  Starren,  wie  des  Obermensd)* 
liehen,  endlich  die  Wftrme  der  Empfindung  wird  Niemejer  die  grofte 
Zahl  der  Leser  zugefQhrt  haben;  so  war  die  Schrift  wichtiger  fBr  die 
religiöse  Anregung  gebildeter  Laien  als  für  die  Theologie. 

Zur  V'erteidigung  und  Eiiäuterung  seiner  populären  und  praktischen 
Theologie  schrieb  Niemeyer  seine  Briefe  an  christliche  Religiorislehrer 
in  drei  Sammlungen  1796—99  (2.  Auil.  1803),  deren  erste  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  unter  Anlehnung  an  die  genauer  begrenzte 
Lehre  Semlers  von  der  Anbequemong,  der  öffentlichen  und  PriTal- 
religion,  die  zweite  hauptsficblich  der  Lehre  von  der  Erlfisung,  die 
dritte  der  Lehre  von  der  Sflnde  und  Besserung  gewidmet  ist  Sie 
bringen  in  gebildetem  aber  wortreichem  Ausdruck  manche  sinnige  Be- 
merkung und  ?ute  Ratschläge  für  junge  Geistliche,  wenden  sich  in 
Aufhdlung  eini^'er  Dunkelheiten  geg^en  Zweifler  und  besprechen 
die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  unter  Bevorzugung  des  pbysiko- 


Digitizea  by  Google 


—  491 


theologischen  Beweises,  ohne  gerade  Neues  zu  entwickeln.  Wenn  der 
Yeriksser  die  Popularphilosophie  seiner  Zeit  empflehlt,  so  ist  doch 
namentlK  ii  im  zweiton  Teile  seine  Kenntnis  der  Kantisclien  Kritik  der 
praktischem  Vei  imntt  ersichtlich.  Der  allgemeine  Stundpunkt  ist  natürlich 
derselbe  seiner  populären  Theologie. 

Dem  Inhalte  der  populären  nnd  praktischen  Theologie  entspricht 
im  ganzen  auch  das  vielgebrauchte  Lehrbuch  Ntemeyers  für  die  oberen 
Religionsklasssn  in  Gelehrtensehulen,  welches  zuerst  1801  erschien  und 
▼on  ihm  selbst  noch  1827  in  fOn^hnter  Auflage  widerbolt,  später 
noch  von  seinem  Sohne  1843  in  achtzehnter  Auflage  herausgegeben 
wurde;  nur  dafs  es  die  Sätze  der  Praktischen  Theologie  schärfer,  ver- 
slandesmäfsiger,  nüchterner  in  Paragraphen  form  widergiebt.  Niemeyer 
lieferte  gleich  beim  Erscheinen  des  Buchs  eine  besondere  Schrift,  welche 
hanptsichlich  für  den  Lehrer  bestimmt  war,  unter  dem  Titel  erläuternder 
Anmerkungen  und  Zusätze  zu  seinem  Lehrbucfae,  von  deüen  1811  die 
dritte  Auflage  verdffentUcht  wurde.  Namentlich  in  den  späteren  Aus- 
gaben spricht  sieb  das  Lehrbuch  entschiedener  hn  Sinne  des  Rationalis- 
mus aus.  Auch  liier  wird  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  und 
seinen  beiden  Naturen  als  eher  schädlich  bei  Seite  geschoben:  nicht 
von  seiner  Wunderkraft  sondern  von  aufserordentlichen  Kräften  in 
ihm  ist  die  Rede  (g  117),  wöbet  jedoch  die  Versuche,  die  Wunder  auf 
natürlichem  Wege  zu  erklären,  zurückgewiesen  werden  (Erläut.  S.  194), 
Auch  hier  %  141  gilt  Christus  als  Erlteer  von  der  mensclilichen  Furcht 
und  als  Grund  menschlicher  Beruhigung.  Wichtig  ist,  dals  NIemeyer 
auch  für  die  Religions*  und  die  l^tenlebre  den  geschichtlichen  Weg 
statt  des  dogmatischen  empfiehlt.  Es  sind  indes  nicht  diese  Mängel 
allein,  welche  das  Buch  allmählich,  unter  einem  späteren  preufsischen 
Ministerium  auch  ausdrücklich  aufser  Gebrauch  gesetzt  haben.  Die  in 
den  ersten  Abschnitten  enthaltene  Einleitung  in  die  biblischen  Bücher 
und  die  allgemeine  Retigions-  (=  Kirchen»)  geschichte  ist  nach  neuerer 
pädadogischer  Auffassung  zu  ausgedehnt  und  bringt  Einzelheiten,  mit 
weichen  unsere  Jugend  nicht  befalkt  werden  sollte;  auch  fehlt  dem 
Buche  ganz  abgesehen  von  dem  Glaubensstandpunkte  die  erweckliche 
und  anregende  Wärme,  welche  andere  Schriften  des  Verfassers  vor- 


Digitized  by  Google 


—  498  — 


teilhafl  auszeichnet  und  selbst  in  einem  Hüfebndie  fQr  diesen  Dnter- 
ricfatszweig  sehr  wol  möglich  tmd  andererseits  kanm  entbehrlich  ist 

Seine  eigenste  Natar  und  seine  wahre  Gröfee  zeigte  Niemeyer  in 
seinen  pädagogischen  Schriften,  vor  aliern  in  seinen  Grundstlfzcn  der 
Krziehiin^  und  de«  ünterriclifs,  wclclie  7.ucr?t  179G  er>cliieru'ii  und 
nach  wenigen  Monaten  v'uw  neue  Auflage  erforderten;  die  fünfte  Auf* 
läge  1B06  wurde  durch  einen  dritten  Teil  ergänzt,  welcher  ▼oo  der 
Organisation  Öffentlicher  Schulen  und  Enstehnngsanstalten  handelt") 
Nicht  dalä  Niemeyer  mit  diesem  Bndie  ein  neues  System  der 
siehung  geschaffen  hätte  oder  Oberhaupt  schaffen  wollte;  unter» 
schied  vielmehr  vier  Schulen  in  der  Er7iehungslehre .  die  religiöse, 
welche  A.  H.  Francke  be«rründet  habe,  die  lier  Philantluujnnisten  von 
Rousseau  und  Basedow  herrürend,  die  Humanisten  und  endlich  die 
auf  die  Erfahrung  gegründete  Schule  der  Eklektiker  und  zu  dieser  eben 
rechnete  er  sich.  Denn  die  stets  wachsende  und  durch  psychologische 
Beobachtungen  und  GeseUe  gelftnterte  und  geordnete  Erfabmng  wir 
der  Schatz,  ans  welchem  car  seine  Lehren  und  die  Form  setner  Lehre 
schöpfte.  Die  MOglichlceit  ein»  allein  und  für  alle  Zeit  giltigen  Me- 
thode wies  er  zurück;  von  einer  streng  philosophischen  Kr/.ieliufiy-- 
lehre  mh  er  ki-mv  Anwendbarkeit  und  keinen  Nutzen.")  Hier  beson- 
ders stellte  er  den  Grundsatz  auf,  dafs  das  allgemein  menschliche  dem 
Menschen  seinen  höciisten  Wert  gebe  und  dafs  der  Erzieher  also  ins 
Auge  fossen  solle,  was  der  Mensch  als  Mensch  werden  könne;  er  soOe 
jeden  Keim  za  irgend  einer  Vollkommenheit,  welcher  dieser  MenscbeiH 
natur  eigen  sei,  henrorlocken,  seine  leichtere  Entwickelung  und  freiere 
Ausbildung  beßhrdem.  Die  Erziehung  könne  die  Kraft  der  Natur  nor 
beleben,  unterstützen  und  richten,  und  dies  allein  setze  sie  sich  zum 
Zweck.s«^) 

Diesen  oljersten  Grundsatz  Yerlolgt  Niemeyer  durch  alle  einzelne 
Aufgaben  der  Erziehung  wie  des  Unterrichts,  gestützt  auf  umfassendes 
Studium  der  frflheren  Erziehungswissenschaft,  auf  reiche  siich  stets  er^ 
g&nzende  und  berichtigende  Beobachtung  der  Seelentfttigkeit,  geleitet 
von  besonnenem  Urteil  und  seinem  ausgebildeten  HaJ^  und  FornK 
gefOhl.  Seine  geschichtlichen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  bewährt« 
er  auch  durch  seine  Sammlung  der  Originalstellen  griechischer  und 
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TBmiadier  Klassiker  Ober  die  Theorie  der  Eniehung  und  des  Unter- 
richts 1813,  sehie  Besonnenheit  in  der  Abhandlung  Aber  Pestalozzis 

Grundsätze  und  Methoden,^*)  in  welcher  er  das  Wertvolle  an  Pesta- 
lozzis Lehren  aiuTkaiinte,  ihre  Übertreibungen  aber  unverholen  rü^'te 
und  vor  allem  nachwies,  wie  vieles  in  ihnen  aus  Unkonntnis  der  früheren 
Leistungen  fälschlich  als  neue  Entdeckung  ausgegeben  werde:  ein  Fehler, 
der  sich  bei  den  Autodidaliien,  namentlich  bei  den  stürmischen  Schul- 
Terbessem  aller  Zeiten  zu  widerholen  pflegt. 

Der  hohe  Wert  des  erstbesprochenen  pldagogiscfaen  Werks  Ist 
noch  heute  nicht  Terbhifet.  Niemand  hat  es  seiner  2!eit  höher  ge- 
schätzt, als  Herbarl,  der  Pädagoge  unter  den  Pliilo.sophen,  der  es  als 
die  Summe  der  PadagOf?ik,  das  Sicherste  und  Piewährleste,  das  all- 
{^emein  Versländliche  und  Annehmbare,  als  die  breite  und  feste  Er- 
fabningsgrundiage  für  die  Theorie  der  Erziehung  ansah. 

Zu  seinen  pädagogischen  Schriften  werden  auch  seine  Übungen 
der  Andacht  und  des  Nachdenkens  für  Jünglinge  auf  Schulen  (1800t 
sechste  Aufl.  1825)  und  sein  Gesangbuch  für  höhere  Schulen  und  Er- 
ziehungsanstalten 1786  zu  rechnen  sein.  Das  Gesangbuch,  welches  von 
ihm  zehnmal  und  nach  seinem  Tode  von  Daniel  noch  1S37  in  zwölfter 
Autlage  vermelirL  durch  einen  Anliang  lateinischer  mittelalterlicher 
Hymnen  herausgegeben  wurde,  enthält  viele  Lieder  von  Aiemeyer 
selbst,  45  unter  474 ;  es  trilgt  den  Stempel  seiner  Zeit  teils  in  einigen 
VerwiBserungen  alter  Texte,  namentlich  aber  in  der  Bfenge  der  Ge- 
legenbeitsgesänge,  welche  für  die  yerschiedenen  Scfaulfeste  und  Schul* 
feri^t  für  Antritt  und  Abschied  eines  Lehrers,  fOr  Kranke  und  selbst 
für  die  Zeit  eines  Gewitters  bestimmt  sind. 

Von  bleibendem  Werte  sind  zwei  gescliiclitlirhe  Sclirifteäi  Aie- 
nu  yers:  sein  Leben  Nösselts  und  seine  Abhandlung  über  den  Einfluss 
der  Uallischen  Universität  auf  geleiirte  und  praktische  Theologie  in 
ihrem  ersten  Jahrhundert  Jenes  erschien  1809^^  und  schildert  mit 
liebevoller  Witrme  aber  besonnenem  Urteil  nicht  nur  Nösselts  Be- 
deutung nach  den  verschiedenen  Seiten  seiner  Tätigkeit,  sondern  auch 
seine  Beziehungen  zu  seinen  Vorfftngem,  namentlich  zu  Semler,  und 
überhaupt  die  danialiu'e  Kntwicktlung  der  Hallischen  Theologie,  für 
welche  es  als  Quellenschrift  gelten  darf.    Die  zweite  Schrift  wurde 
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zuerst  1817  zur  Jubelfeier  der  Reformation  ausgegeben  und  1819  der 
Sammlung  akademischer  Predigten  und  Reden  Niemeyers  aU  iSnleitung 
▼orausgeBcbickt  In  bflndiger  Form  enthält  sie  eine  gescfaichtlidie  und 
gerechte  Würdigung  der  Verdienste,  welche  die  Hanische  Fakultät  sieh 

um  die  Theologie  erworben,  auch  des  Ganges,  welchen  sie  hierbei 

durihlaiiftn  hat. 

Die  der  zweiten  Schrift  angesclilossenen  i 'tedigten  und  Reden  sind 
ein  Beweis  der  an  Niemeyer  auch  sonst,  selbst  in  unvorbereitetem 
Ausdruck  mit  Recht  gerühmten  Wolredeuheit;  sie  zeigen  Würde  und 
Geschmack,  aber  keine  Ursprüngliehkeit  und  mehr  Femheit  und  Tlefi» 
der  Reflexion  als  Wtane  des  Herzens.  Ahnlich  Itat  sieh  dber  seine 
religiösen  Gedichte  urteilen,  von  denen  1814  eine  Sammlung  erschien: 
sie  sind  der  Ausfluss  eines  religiös  gebildeten  Gefühls,  das  sich  im 
Frieden  mit  Gott  weifs,  aber  sie  enthalten  mehr  lihetürik  als  dichterische 
Krall  und  bewegen  sich  meistens  in  glattem  schöngeistigen  Ausdruck 
ohne  den  Leser  neu  anzuregen  oder  zu  ergreifen.  In  dieser  Sammlung 
finden  sich  auch  die  yon  Niemeyer  in  früheren  Jahren  gedichteten 
Oratorien,  Abraham  auf  Moria,  Lazarus  oder  die  Feier  der  Auferstebmigt 
Thirza,  Mehala  und  die  Dichtung  am  Todtenfeste,  welche  das  latrinische 
Requiem  ersetzen  sollte.  IMe  meisten  von  ihnen  shid  von  dem  Kap^ 
meisler  Rolle  zu  Magdeburg  in  Musik  gesetzt  und  durch  mehrfache 
Aufführungen,  namcntlicli  die  Thirza,  bekannt  geworden.  Sehr  be- 
zeichnend ist,  dals  auch  in  ihnen  Christus  nirgends,  auch  im  Lazarus 
nicht .  persönlich  auftritt;  Niemeyer  ist  offenbar  aus  Ehrfurcht  und 
Heiiigkeitsscheu  von  solchem  Versuche  abgestanden.  Den  Schluss  der 
Sammlung  bilden  neben  einigen  Tateriftndischen  Liedern  Termischte 
Gedichte  meist  lehrhafter  Art  und  gegen  Zweifler  und  Gottesleugner, 
aber  in  friedlichem  Tone  gerichtet. 

An  i-lrfug  is'elehrLen  Arbt-itea  aus  dem  Gebiete  der  neuteilauiciil- 
liclien  Theologie  hat  Niemeyer  nur  Programme  und  Fe;?! Schriften  in 
lateinischer  Sprache  bei  akadcmiscliein  Anlafs  herausgegeben;  sie  sind 
meistens  exegetischer  Art  und  behandein  in  leidlicher  Darstellung 
einzelne  Schwierigkeiten,  ohne  sich  fiber  das  mittlere  Maalk  der  damals 
üblichen  Gelehrsamkeit  zu  erheben.*") 

Aus  allem  ergiebt  sich,  da&  Niemeyer  eine  weitreichende  in  sich 
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wol  ausgegUcheae  allgemeine  und  ancb  eine  gute  wissenschaftlicfae 
Bildung  besafSi  In  welcher  jedoeh  Klarheit  und  Hannonie  den  Bang 
▼or  der  Tiefe  .einnahm.  Die  Kantiflcbe  Philosophie  kannte  er,  benutzte 
sie  jedoch  mehr  zur  Ordnung  ab  zu  scharfer  und  folgerechter  Fprt- 
büdung  seiner  Gedanken ;  die  nachkantischen  Systeme  hat  er  sich  nicht 
aneignen  mögen,  weil  sie  ihm  unklar,  willkürlich  und  von  unzulässiger 
Allegorie  durchsetzt  schicneii.  Sein  Streben  {^'leng  der  damals  weit 
verbreiteten  Neigung  entsprechend  auf  Menschenkenntnis,  nicht  etwa 
auf  Kenntnis  der  menscbUchen  Scbw&chen  in  den  einzelnen  Personen, 
sondern  auf  die  Einsicht  in  das  Wesen  und  das  Heiz  des  Menschen, 
wie  sie  sich  nicht  aus  philosophischer  Konstruktion,  sondern  aus  reicher 
und  lieberoUer  Einzelbeobachtung  gewinnen  Uefs.  Diese  Menschen- 
kenntnis, verbunden  mit  der  durch  sie  gestärkten,  ihm  eigrenen  Selbst- 
beherrschung hat  ihn  widerholt  in  schwn  rigen  und  gefahrvuUen  Lebens- 
lagen unterstützt  und  ihm  zu  taktvollen  und  wirksamen  Antworten 
selbst  auf  Drohungen  der  Mächtigen  verholfen.  Die  Feinheit  und 
Stetigkeit  seiner  psychologischen  Auffassung  wurde  durch  die  War- 
nebmungen  unterstützt,  welche  er  auf  widerholten  Reisen  sammelte; 
nicht  die  landschaftlichen  SchÖnbeiteii  oder  die  Anschauung  von  Kunst* 
werken,  wiewol  er  gegen  beide  sich  keineswegs  Terachloss,  sondern 
der  Verkehr  mit  bedeutenden  Menschen  war  ihm  hierbei  die  Haupt- 
sache.-^) Diese  Ausweitung  seiner  Erfahrungen,  die  er  besonnen  unter 
einander  abwog  und  sichtete,  verschafite  ihm  eben  für  sein  Inneres 
Maais  und  Selbstbeherrschung,  und  nach  aufsen  Ansehen  und  Ver- 
traue Dals  er  nicht  leicht  seiner  ViTurde,  seiner  Pflicht  gegen  sich 
selbst  wie  gegen  andere  vergals,  wurde  ihm  spftter  wohl  als  Vornehm- 
heit und  selbst  als  Kühle  des  Geistes  ausgelegt;  nicht  ganz  mit  Recht, 
obwol  er  W09te,  was  er  wert  war,  und  obwol  ihn  seine  Geschicke 
Zurückliallun^'.  seine  Erfolge  Selbstachtung  gelelirt  hatten.  So  faiui  er 
in  eigener  llarnionie  sein  Genügen  und  keinen  Anlals  sich  mit  über- 
menschlichen Dingen  weiter  zu  befassen,  als  sie  in  das  Streben  nach 
menschlicher  Ausbildung  hineinragten.  Keineswegs  war  er  unfromm; 
das  beweisen  vor  allem  seine  sittlichen  Zwecke,  für  weiche  er  der 
Anschauung  Gottes  als  des  höchsten  sittlichen  Gutes  nicht  entbehren 
konnte,  und  ebenso  seine  Predigten  und  Gedichte.   Wenn  man  noch 
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«in  besonderes  Zeugnifs  verlangt,  so  lese  man  seine  Darstellung  der 
letzien  Worte  Semlers  über  das  Wesen  der  Religion  und  die  wahre 
Warde  des  Lehramts  (Akadem.  Predigten  S.  443—448).  Das  Ge{&hl 
frommer  Andacht  war  in  ihm  wd  lebendig  und  gerade  dieses  wollte 

er  auch  in  anderen  beleben,  jedoch  mehr  zur  sittlichen  Anregung  und 
zur  Befriedigung  de«  Ich,  als  zu  dessen  Hinausliebunp'  über  die  Schranken 
der  Menschlichkeit.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  liat  er  nie  bezweitVlf. 
aber  das  Reich  Gottes  war  ihm  doch  mehr  ein  diesseitiges  und  bestand 
ihm  mehr  in  der  Verwirlüichung  der  Sittliclikeit.  Daher  er  das  Göttliche 
vielfach  unter  dem  Spiegel  firiedlicfaer  Schönheit  und  Harmonie  auf* 
&&te,  dies  um  so  eher,  als  er  tia  seinen  Überzeugungen  wo\  ohne 
herbe  innere  Kämpfe  und  harte  Zweifel  gediehen  war.  Das  Verhältnis 
zu  Gottes  persönlichem  Wesen,  zu  dem  Gottmenschen  Christus  tfit 
hierbei  einipernialsen  zurück;  er  sah  in  diesem  vielmehr  den  voU- 
küiuinenen  iMunsciien  und  wies  die  Lehre  von  den  7-wei  Naturen  in 
ihm  als  dunkel,  unfruchtbar  und  im  (h  unde  als  ihm  selbst  nicht  recht 
verständlich  noch  zusagend  zurück,  insofern  stand  er  zu  der  früheren 
Dogmatik  noch  loser  als  Nösselt  Klar,  menschlich  klar  mnste  sein, 
was  ihn  bewegen  sollte;  diese  Klarheit  hatte  ihm  die  Sicherheit  des 
jBmi^dens  und  des  Auftretens  verschafft,  hatte  ihn  in  schweren  Tagen 
nicht  nur  getragen  sondern  zu  geistesgegenwärtigem  und  woltätigem 
Hantlelii  befähigt;  sie  halte  ihm  die  dauernde  Achtung  seines  Königs, 
die  treue  Zunei^un^  seiner  Freunde,  unter  denen  doch  ein  Seldeier- 
macher  war  und  blieb,  die  Verehrung  seiner  Mitbürger  erworben.  Kein 
groiser  und  schöpferischer  Theologe,  aber  ein  geistig  und  sittlich  reich 
gebildeter  Mann,  ein  bedeutender  Lehrer,  ein  treuer  und  dankbarer 
Sohn  seiner  Vaterstadt,  seines  Vaterlandes,  ein  geschickter  und  takt* 
voller  Beamter,  so  durfte  er  sich  in  späten  Jahren  einen  glQckKchen 
Greis  nennen  und  mit  voller  Bcfriedii^ung  die  iluldi-uii-en  entgej-'cn- 
nehuien,  welche  ihm  bei  seiner  Jubelfeier  von  allen  Seiten  eiit^^e^'cn- 
gebracht  wurden.  Hiervon,  insbesondere  von  seinem  geschättlicht 
Geschick  und  seinen  Verdiensten  um  die  Erhaltung  der  Universität  ist 
noch  anderweit  zu  erzählen. 

Aus  unserer  Darstellung  ergiebt  sich  der  Stufengang,  welchen  das 
theologische  Bewu&tsein  in  den  Hauptvertretem  der  HalUschen  FakuUät 
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von  BamDgarten  bis  Niemeyer  zurQckgelegi  hat  und  auf  welchem  das 
anfibiglicbe  Verhältnis  zwischen  Offenbarang  und  Vernunft  sidi  all- 
mählich umkehrte.  Hatte  Baumgarten,  der  Schüler  Chr.  Wotfb,  der 

Vernunft  immerhin  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Feststellung  und 
Erläuterung'  des  (Ilaubensinlialls  eingeräumt,  denselben  aber  eng  um- 
grenzt, so  erklärte  schon  Semler,  da£s  die  philosophische  Wahrheit 
auch  in  der  Theologie  gelten  müsse  und  Niemeyer  tat  den  letzten 
Schritt,  indem  er  der  Vernunft  die  Entscheidung  darüber  zuwies,  was 
eigentlich  zum  Gkiuben  geh^^re.  Bei  Baumgarten  finden  sich  leise 
Spuren  der  Anhequemungslehre;  Semler  macht  von  ihr  reichlichen  Ge- 
brauch sogar  bis  dahin,  daiä  er  eine  zweifache  Lehrart  für  die  6e- 
reifteren  und  für  die  un-j^ebildete  M<>nge  unterscheidet.  Wenn  Niemeyer 
sich  von  dieser  sciiroffen,  kaum  nocli  christlichen  Scheidung,'  fern  hcält,  j 
so  hat  das  seinen  Grund  zum  Teil  darin,  dafs  er  als  Gegenstand  der 
rcHgiösen  Erziehung  überhaupt  nur  die  Gt  bildoten  und  deren  Bewosi- 
sein  ins  Auge  faist.  Die  Glaubwürdigkeit  der  biblischen  Überlieferung 
wurde  von  keinem  der  geschilderten  Theologen  angetastet,  kaum  in 
Einzelheiten  berürt;  aber  immer  kühner  schied  man  in  Ihr  die  gött- 
liche Eingebung  von  der  menschliehen  und  zeitlichen  Einkleidung  und 
Zutat  ab.  Trotz  aller  Schärfe,  mit  welcher  Semler  die  Entstehung  der 
Dogmen  prüfte  und  einem  ^^rolsen  Teile  von  ihnen  die  Allgenieiu- 
gilUgkeit  bestritt,  stellte  er  doch  eine  Summe  von  Sätzen  aus  der 
Eirchenlehre  und  selbst  aus  den  evangelischen  Symbolen  hin,  welche 
von  dem  geschichtlichen  Fiufs  auszunehmen  und  nicht  anzuzweifeln 
seien*  NOsselt  lälst  in  seinem  ersten  gröHseren  Werke  wenigstens  den 
Inhalt  dieser  Sätze  auch  in  Bezug  auf  die  transscendentalen  Teile  der 
Religionslehre  gelten.  Ohne  sie  zu  leugnen,  zieht  sich  Niemeyer  mehr 
von  ihnen  zurück,  u!u  alles  Gewient  auf  den  sittlichen  /weck  des 
Christentums  und  auf  die  sitlhche  Vervollkommnung  des  Mm-clit  n  zu 
legen.  Keiner  von  allen  glaubte  den  Kern  der  göttlichen  UÖenbarung 
verletzt  oder  geschwächt  zu  haben;  mit  Entrüstung  und  Verachtung 
wehrten  sie  sich  gegen  die  Roheit,  mit  welcher  die  platten  Aufklärer 
und  FVeidenker  die  Offenbarung  entweder  leugneten  oder  für  über- 
flüssig erklärten,  die  Gotteslehre  aber  auf  wenige  triviale  Sätze  be-  § 
ädiräiikten.  Aber  von  der  Kindscliutt  in  Gott,  welche  nach  den  älteren  i 
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Pietisten  nur  dureli  die  Widergebart,  sei  es  mit  oder  ohne  Bußkampi; 
ermngen  werden  kOnne,  traten  die  Hallenser  immer  mehr  znrOck  auf 

den  Boden  des  sittlichen  Strebens,  der  Ausbesserung  des  sittlichen 
Lebens,  wie  Seinicr  sich  ausdrückt,  um  von  hieraus  ?ich  wideiuui  Göll 
oder  docii  dt  ui  höchsten  Grade  rhriptlicher  Sitte  allinähhch  zu  nähern. 
Wenn  ferner  die  Masse  der  biblischen  lyberliet'erung  nicht  angefochten 
wurde,  so  Tollzog  sich  doch  in  der  Art  ihrer  Auslegung  ein  Tölliger 
Wandel:  der  mystische  Sinn,  welchen  noch  Banmgarten  ausdräddieh  in 
Schutz  genommen  hatte,  fiel  fast  schweigend  vor  dem  Satze,  daXs  die 
btblisehen  Bächer  nicht  anders  als  die  weltlichen  zu  erklären  seien.  Dieses 
war  ein  Forlschritt,  welcher  der  Theologie  dauernd  zu  gute  kam;  nicht 
minder  die  eingehende  wissenschaftliche  Prüfung,  welcher  Semler  und 
seine  Schüler  die  Beschlüsse  der  alten  Kirctic  unterwarfen.  Für  die 
fäcegese  und  die  Kirchengeschichle  haben  diese  Rationalisten  grofses  und 
dauerndes  geschaffen  und  den  Berufsgenoasen  in  Leipzig,  Helmstedt  und 
Göitingen  den  Weg  gezeigt.  Die  eigentliche  Heils*  und  VersOhnungslehre 
in  ihrer  OberweltUchkeit  haben  sie  sich  weder  selbst  angeeignet  noch 
anderen  eröffhet,  sondern  in  menschliches  Ringen  nach  gdttlieber  VoU- 
komnienheit  auf^jelöst,  allerdings  mit  religiöser  Empfmdung,  aber  ohne 
die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  tier  fzöttlichen  Gnade.  Auch  so 
haben  sie  edles  gelehrt  und  geschrieben,  sie  und  ihre  reileren  Schüler 
in  Berlin,  Sack  und  Spaiding.  Aber  den  bleibenden,  über  den  mensch- 
lichen Verstand  hinausragenden,  alle  Christen  erlösenden  Mittelpunkt 
des  Heils  haben  sie  in  die  Peripherie  geschoben;  es  bedurfte  der 
Kraft  und  Tiefe  eines  Schleiermacher,  um  trotz  aller  seiner  Skepeb 
und  Heterodoxie  der  Christenheit  wider  eindringlich  zu  machen,  als 
welcher  und  weiliaüj  eigentlich  der  Heiland  in  die  Welt  gekommen  sei. 
So  weite  Voibrcitung  und  Nachfolge  aber  der  Hailisclie  Ratio- 
nalipimis  auch  fand,  so  konnte  doch  nicht  fehlen,  dafs  er  namentlicli  in 
seinen  Anfängen  bei  Geistlichen  und  Laien  Anstofs  erregte.  Auf  Anfrage 
des  Berliner  Kabinets  berichtete  der  preuTsische  Gesandle  aus  Wien 
am  29.  Mdrz  1778,  daXs  die  dortige  Staatsregierung  allerdings  die  unga* 
rischen  Studenten  der  Theologie  aus  Halle  abberufen  habe,  weil  man 
mit  der  Hallischen  Denkart  nicht  einverstanden  sei.**)  Ungefähr  um 
dieselbe  Zeil  waren  vertraute  Biiele  über  den  Zustand  der  theologischen 
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FUndtftt  in  Halle  ohne  Nenntinif  des  Verfassen  eraehienen,  welche 
fegen  das  Stadium  der  Theologie  in  Halle  warnten  und  »sich  gegen 
Semler  imd  NösseK,  besonders  aber  gegen  Gmner  richteten,  welcher 

dtr  gLluhrlichste  sein  würde,  wenn  er  die  Bclesenheit  Semlers  oder 
den  eleg:anten  Vortrug  Nösselts  besäfse,  wogegen  Freylinghausen  und 
Schulze  gelobt  werden.  Die  Schrilt  trifft  zwar  einzelne  wirklich  vor- 
handene ScbiUlen,  ist  aber  ohne  wissenschaftlichen  Wort  und  übte 
deshalb  auch  keinen  Einfluls.*^) 

§       J>ie  Jilutartuug  dcä  Eatiuuaiifimas. 

So  stellte  sich  der  Rationalismus  in  edlen  und  ernsten  Naturen 
dar.  Wurden  seine  Grundsätze  ihrer  wissenschafllichen  Auslegung  und 
Umgrenzung  entkleidet  und  zu  gemeinem  Gebrauch  auf  den  Markt  des 

• 

Lebens  hinausgetragen,  hauptsächlich  um  die  selbstzufriedene  Mensch- 
heit Ton  der  strengen  Pflicht  religiöser  Ein-  und  Umkehr  zu  entbinden, 
so  muste  nicht  nur  der  umschaffende  Glaube  an  den  persdnlichen  Gott 
und  die  demfitige  Hingabe  des  schwachen  Herzens  an  den  SrlOser 

vollends  verblassen;  auch  die  sittlichen  Folgerungen,  welche  bis  dahin 
aua  dem  Zwecke  des  Christentums  abgeleitet  waren  und  dem  religiösen 
Gefühle  immer  noch  ewigen  Inhalt  eingeüöfst  hatten,  konnten  sieti  in 
dieser  Reinheit  und  Stärke  nicht  behaupten.  Diese  Gefahr  lag  um  so 
n&her,  als  gleichzeitig  von  ganz  anderer  Seite,  von  den  englischen 
Deisten  und  den  französischen  EncyUopftdisten  nicht  nur  die  Quellen- 
schriften der  religiösen  Überlieferung  zerpflfickt  und  mit  Verachtung 
behandelt,  sondern  selbst  der  Kern  der  christlichen  Versöhnungslehre 
ungeschüut  und  lärmend,  al)er  nicht  ohne  Siliarfsinn  als  widersinnig 
dargestellt  wurde.  Welciie  Wirkung  diese  Versuciie  in  einem  uimehin 
aufgeregten  Zeitalter  üben  sollten,  das  zeigte  sich  auch  in  den  Ilo- 
manen  jener  Tage,  besonders  in  den  französischen,  welche  in  der 
Haierei  gemeiner  Sinnlichkeit  alles  dagewesene  überboten  und  seihst 
in  den  Schandschriften  der  Gegenwart  schwerlich  ihres  gleichen  finden. 

För  diese  Ausgeburten  ist  der  wissenschaftliche  Rationalismus, 
zumal  der  Hallische,  der  ja  kein  festes  und  stetiges  Gebilde  war, 
sondern  nur  eine  bestimmte  Form  des  religiösen  Bcwulalseias  in  seiner 
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Entwickelung  aufwies,  nicbt  uniiitttelbar  yerantwortHeh.  Er  wehrte 
sich  Tiefanehr  mit  Nachdruck  gegen  sie,  soweit  sie  sich  zu  ihm  in  Be- 
ziehung setzen  wollten.  Eher  wfiren  ihm  die  Plattheiten  zozurechnen, 
welche  in  der  Auslegung  des  Neuen  Testaments  zum  Beispiel  ein  Paulus 

zu  wegfc  braclitc.  Wenn  er  dennoch  durch  jene  Ausartungen  sicli  bf> 
droht  fühlte,  so  lag  diis  Bedenkliche  darin,  dak  laienhafte  Freunde  der 
Aufklai'ung  in  mächtiger  Stellung  ihren  Schutz  vermeinthcher  Meinungs- 
freiheit auch  da  gewährten,  wo  in  Wahrheit  gewissenlose  Leichtfertige 
keit  die  allgemeinen  Grundlagen  des  Glaubens  und  der  Sitte  in  Frage 
stellte  und  für  sich  nicbt  etwa  Duldung  sondern  die  Herrschaft  hi 
Anspruch  nahm.  Derartige  Irrtttaner  innerhalb  der  regierenden  Kreise 
waren  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Crrofeen  erklllrlich;  ein  bescmders 
auffSlli^'er  ist  aus  der  Geschichte  unserer  Fakullal  zu  berichten,  welche 
hierbei  durch  die  schwer  erklärliche  Voreingenommenheit  des  leitenden 
Ministers  in  ihrem  Rechte  gekränkt  wurde  und  auch  an  ihrem  Ansehen 
und  ihrem  Lehrbestande  Schaden  erlitten  hätte,  wenn  nicht  die  Er- 
bärmlichkeit des  frechen  Eindringlings  bald  allgemein  erkennbar  zu 
Tage  getreten  wfire.  Gleichwol  darf  dieser  Vorgang  bei  dem  Aufiseheo, 
welches  er  damals  erregte  und  bei  der  Störung,  mit  welcher  er  in  das 
akademische  Leben  eingriff,  hier  nicht  unerzftblt  bleiben. 

Karl  Friedrich  Bahrdt  wurde  am  25.  August  1741  zu  Bischofswcrda 
als  der  Sohn  eines  stren^^gläubigen  Geistlichen  geboren:  al?  dieser  nicht 
wegen  besonderer  Gelehrsamkeit  sondern  durch  die  Gunst  eines  Mäch- 
tigen fast  wider  seinen  Willen,  jedenfalls  nicht  gerade  zu  seinem  Haie 
als  Professor  und  Pfarrer  nach  Leipzig  versetzt  wurde,  besuchte  der 
Sohn  zuerst  die  dortige  Nicolaischule,  welche  der  gelehrte  Reiake  nicht 
allzu  geschickt  leitete,  wurde  aber  1755  der  Scholpforta  unter  dem 
trefflichen  Rektor  Freytag  übergeben.**)  Hier  scheint  er  wissenschaftlich 
fortgeschritten  zu  sein;  nacli  seiner  eigenen  Anpr^ihe  trieb  iha  der  dort 
herrschende  Pennalismus  und  die  Unkeuschheit  unter  den  Schülern 
vorzeitig  fort,  so  dafs  er  schon  1756  die  Universität  in  Leipzig  bezog« 
um  unter  Emesti  Theologie  und  unter  Grusius  Philosc^bie  zu  treiben. 
Aus  einem  rasch  erlangten  Predigtamt  und  gOnstig  begonnener  aka- 
demischer  T&tigkeit  trieb  ihn  ein  schmutziger,  auch  stiafrechtlich  be- 
denklicher Handel  nach  Erfurt,  wo  er  durch  seinen  Landsmann  KloU 


Digitizcü  by  Google 


—  501  — 


empfohlen  vm  Riedel  und  dessen  leichtfertiger  Gesellschaft  freudig 
aufgenommen  bald  seine  frfihere  Orthodoxie  abstreifte  imd  allmählich 
in  eine  nicht  sowol  rationalistische  als  undirlstliche  Theologie  abglitt. 

Den  Anfang  hierzu  bildete  der  von  ihm  herausgegebene  theologische 
Briefwechsel  zur  Beffirderung  liberaler  Kenntnisse,  welcher  indes  aus 
Mangel  an  Teilnahme  bald  wider  eingieng.  Minder  anstöfsig  war  sein 
Versuch  eines  biblischen  Systems  der  Dogmatik  in  zwei  Teilen,  1769.70, 
welcher  sich  im  ganzen  innerhalb  der  biblischen  Überlieferung  hält, 
die  biblischen  Begriffe  unbefongen  und  nach  sprachlichen  Grunds&tzen, 
aber  ohne  Kampf  gegen  das  Wesen  des  geoffenbarten  Christentums 
bestimmen  will  und  an  einigen  Stellen  (I,  4;  II,  421)  ausdrücklich  gegen 
Teller  und  Basedow  streitet.  Bahrdt  behauptete  deshalb  auch  von 
Teller  wegen  seiner  Unentschiedenheit  getadelt  zu  sein.^)  Eher  ist 
dem  nicht  ohne  Scharfsinn  aber  ohne  gelehrte  Schulung  geschriebeneu 
Buche  wissenschaftliche  Oberflächlichlceit  vorzuwerfen;  bekannte  doch 
Bahrdt  später  selbst,  daXs  er  an  dasselbe  gegangen  sei,  ohne  die  Bibel 
▼Olhg  dnrchstttdiert  zu  haben.  Indes  ist  eine  ausgesprochene  Neigung 
zum  Pelagianismus  schon  hier  nicht  zu  Terkennen. 

Immerhm  schemt  Bahrdt  diesem  Werke  seine  1771  eintretende 
Berufung  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  und  Pfarrer  nach 
Giefsen  verdankt  zu  haben;  es  ist  nun  für  den  Grad  seiner  inneren 
Wahrhaftigkeit  bezeictmend,  dai's  er  zur  Vermeidung  jedes  Anstofses 
sich  besonders  Tomahm  auf  Katheder  und  Kanzel  sich  innerhalb  des 
strengen  Lehrbegriffs  zu  halten.  Der  Vorsatz  hielt  freilich  gegen  seine 
Neigung  nicht  Stand:  nnfilhig  die  Maske  der  Rechtgläubigkeit  länger 
zu  tragen  und  aui^erdem  von  Ruhmsucht  und  Schreiblust  bewegt 
unternahm  er  es,  das  Neue  Testament,  wie  er  mehite,  in  eine 
deutsche  Übersetzung  zu  kleiden,  welche  ohne  Kainnu-iiiar  zu  ver- 
stehen und  zur  Befesti^ajng  im  Glauben  zu  benutzen  sei.  So  ent- 
standen seine  Neuesten  Ofienbarun^en  Gottes  in  Briefen  und  Er- 
zählungen (1773.74  in  vier  kleinen  Banden),  d.  h.  eine  Übersetzung 
des  Neuen  Testaments,  in  welcher  nicht  nur  der  biblische  Ausdruck 
völlig  verwischt,  sondern  auch  der  Süm  der  göttlichen  Vorschriften  und 
Verkündigungen  in  gedankliche  Plattheit  verkehrt  und  vor  allem  der 
Sphäre  des  religiösen  Gefühls  entrückt  war.  Bahrdt  selbst  gesteht  in 
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der  Vorrede  zum  ersten  Bande:  er  habe  Gedanken  einj^escliobcn,  die 
der  SchriftsteUer  mitgedacht  oder  die  die  ParaUete  autorisiert  habe, 
er  habe  onr  versiftndüche  BUder  ond  Beispiele  beibehalten,  Sprüch- 
wörter mit  SprflchwOrtern  Tertamcht,  den  ekelhallen  morgenlftndischen 
Dialog  modernisiert,  denfsche  Wortfügtmg  eingeführt  ond  sieh  im  Not- 
falle  der  ümschreibung  bedient.  Wenige  Beispiele  genügen  zu  der 
KrkLiiiitiiis.  in  wel<  liein  Grade  er  diese  Grundsätze  befoljrt  hatte.  Die 
Bul'spredigt  des  Täufers  Johannes  Matth.  3,  2  lautet  bei  ihm:  , Bessert 
£uch!  denn  Gott  ist  im  Begriff,  eine  npue  Heligionssodet&t  zu  er- 
richten.'^ Die  erste  Seligpreisoog  (Matth,  ö,  3  Selig  sind,  die  da  geistlich 
arm  sind)  ,|Wohl  denen,  die  wenige  Wunsche  für  diese  Erde  baben. 
Für  sie  ist  die  Religion,  die  ihre  Bekenner  auf  die  Ewigkeit  vertidstet;;'' 
die  zweite  (Bfatth.  5,  4  Selig  sind  die  Leidtragenden)  „Wohl  denen, 
welch  die  süfsen  Melancholien  der  Tugend  den  rauschenden  Freuden 
des  Lasters  vorziehen."  Das  Vaterunser  erfährt  durchweg-  eine  ge- 
schwätzige Lmgestaltung.  Vermutlich  um  den  Apostel  Paulus  mensch- 
licher zu  machen,  wird  ihm  in  dem  Verhör  tot  dem  Hohenpriester 
Apostelgesch.  23,  6  höhnische  Gesinnung  betgelegt,  seine  Grundlehien 
R0nL  1, 16;  8, 28  sind  bis  tmr  Unkenntlichkeit  entstellt.  DemgegenOber 
▼erliert  die  Anmerkung  zu  Teil  IV,  850,  in  welcher  Bahrdt  «ch  aur 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  und  der  (Gottheit  Christi  mit  aufrichtiger 
Verwerfung  des  Arianismus  und  Sabelliaiiisinus  bekennt,  nicht  nur  atien 
Wert  sondern  sie  kann  nur  als  Ausfluls  berechneter  Heuchelei  gelten. 

Natürlich  wurde  diese  Entstellung  der  Bibel  heftig  angegriffen: 
der  Hamburger  Goetze  warf  in  seiner  Ausdrucksweise  dem  Übersetzer 
Torsätzliche  Fälschung  vor,  Goetbe  verspottete  Babrdts  Geschmack- 
losigkeit in  seinem  Prolog  zu  den  neuesten  Offenbarangen  Gottes.^) 
Babrdt  selbst  fühlte,  daTs  ihm  ni  Giel^n  der  Boden  zu  heiß  und  die 
thcolo^'ischen  Fesschi  /.u  drückend  wurden;  er  folgte  deshalb  1775  gern 
einem  anscheinenil  vorteilhaften  Flufe  des  Ili-rrn  von  Salis,  um  in 
Marschlins  die  Leitung  eines  Philanthropins  zu  übernehmen,  naclulem 
er  vorher  zu  besserer  Vorbereitung  Basedow  in  Dessau  besuclit  hatte. 
Der  Aufenthalt  in  Marschlins  dauerte  nicht  lange,  schwerlich  lediglich 
aus  Schuld  des  Herrn  von  Salis,  wie  Bahrdt  glauben  machen  will, 
da  er  seine  Unffthigkeit  fär  eine  solche  Aufjjabe  bald  noch  anderswo 
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dartun  Bollte.*^)  Denn  er  wurde  von  dem  Fürsten  von  Leiningen- 
Dacbsburg  mit  der  GenefalsaperintendeDtor  zu  DQrkhetm  in  der 
Pfalz  uDd  mit  der  Einrichtung  einer  Erziehungsanstalt  beauftragt  Die 
entere  konnte  er  indes  bei  seiner  tftgUch  unverhOUter  hervortretenden 

Irrgläubigkeit  nicht  beibehalten,  obscbon  er  gelegentlich  (Lebens- 
beschr.  III,  49)  an  die  Göltlichkeil  der  Heiligen  Schrift  zu  glauben 
vorgab.  Das  Erzieliiirigswerk  inisj^'lücklc  trotz  aller  Markfschreierei 
und  einer  nach  Holland  und  England  unternommenen  Werbungsreise 
TollstAndig  und  endete  mit  Anbäuftmg  einer  großen  Schuldenmasse, 
welche  Bahrdt  auch  ohne  das  gegen  ihn  angestrengte  Verfahren  fort- 
getrieben haben  würde.  Auf  Ansuchen  des  Kurfürsten  von  Mainz 
ergieng  nämlich  am  27.  März  1779  ein  Reicbsbofratserkenntnis,  welches 
Bahrdt  aller  seiner  Ämter  entsetzte  und  unter  Androhung  der  Ver- 
weisung aus  dem  DeuUchen  lieiche  zum  Widerruf  der  ihm  zur  Laat 
gelegten  Irrtümer  aufforderte.  Dieser  Beschlufs  war  unzweifelhaft 
ungesetzlich:  der  Reichshofrat  hatte  nach  den  Bestimmungen  des  west- 
fiUiscben  Friedens  schlechthin  kein  Recht  über  Glaubenssätze  innerhalb 

evangelischen  Kirche  zu  erkennen  und  wir  erinnern  tms,  da(^  diese 
Beschränkung  seiner  Befugnis  früher  Tlwmasius  zu  gute  gekommen 
war.  Auch  stiefe  das  Vorgehen  des  Reichshofrats  trotz  der  katser- 
lidu'U  Unterstützung  solbrt  auf  den  wirksamen  Widerstand  des  evangeli- 
schen Corpus.*)  Allein  fliese  Arl  der  Verteidigung  würde  dorn  sciiulden- 
belasteten  und  von  seinem  Landesherrn  schwerlich  beschützten  Balirdt 
wenig  genützt  haben;  er  zog  es  daher  vor,  sich  als  Vorkämpfer  für 
die  eTangeiische  Freiheit  hinzustellen  und  zunächst  jenem  Erkenntnis 
öffentlich  sein  Glaubensbekenntnis  entgegenzusetzen,  gleichzeitig  jedoch 
trotz  Semlers  dringender  Abmahnung,  aber  im  Vertrauen  auf  den  Schutz 
des  Ministers  von  Zedlitz  heimlich  nach  Halle  zu  entweichen,  wo  er 
am  28.  Mai  177'..'  einlral. 

In  jenem  Glaubensbekenntnisse^)  hatte  nun  Bahrdt  S.  lU  erklärt, 
er  sei  schon  seit  einiger  Zeit  überzeugt,  dafs  das  protestantische  Heli- 
gionssystem  Lehrsätze  enthalte,  „welche  weder  in  der  Scluifl  noch  in 
der  Vernunft  einigen  Grund  haben  und  die  theils  der  Gottseeligkeit 

*)  Ülier  Thomaaius  a.  obon  b.  210;  äbor  dua  Widorstand  des  Corpiu  ovaa* 
gaUeomm  Heake  BettrtcUniig  der  Sehrilten  smn  BeligiooMdikt  &  W7» 
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schaden,  thoils  durch  ihr  der  Vernunft  Anstuisiges  die  Quellen  des 
Unglaubens  und  der  Religionsveracbtun^  bei  Tausenden  sind."  Dahin 
redinet  er  die  Lehre  von  der  Erhsünde,  Ton  der  Notwendigkeii  der 
Genugtuung,  Ton  der  EechtferÜgung  vor  Gott  ohne  Rflcksichi  auf 
unsere  Besserung  und  Tugend,  von  der  Gottheit  Christi  und  des 
Heiligen  Geistes  Im  Athanasianischen  Sinne,  von  der  Ewigkeit  der 
Höllenstrafen  u.  a.  Wegen  dieser  Irrlehren  habe  das  lieulige  Chri«;ten- 
lum  fast  alle  Kraft  zur  Heiligung  der  Menschen  verloren  (S.  14).  Am 
Schlufs  widerholt  er  in  zehn  Artikeln,  was  er  glaube  und  was  er  nicht 
glaube.  Es  war  begreiflich,  dafs  Semler  einen  solchen  Feind  der  evan- 
gelischen Kirchenlehre  von  Halle  und  namentlich  von  der  Universit&t 
fern  zu  halten  wCbisehte;  in  der  Besorgnis,  dalä  die  Fakultät  und  die 
dortige  theologische  Jagend  durch  Bahrdts  dreistes  Auftreten  Schaden 
leiden  kdnne,  veröfTentliehte  er  deshalb,  wie  er  schon  Balirdt  selbst  im 
voraus  aii^ekuiidii^4  lialte,  seine  Antwort  auf  das  Bahrdtsche  Glaubens- 
bekenntnis. In  dieser  zeigte  er  zunächst  unparteiisch  die  Gesetzwitlrig- 
keit  des  von  dem  Reichshofrat  eingeschlagenen  Verfahrens,  beschuldigte 
aber  dann  Bahrdt,  dais  er  falsche  Behauptungen  von  der  Allgemein- 
giltigkeit  und  dem  Sinne  der  von  ihm  angefochtenen  Lehren  auf- 
gestellt, da&  er  hierbei  ohne  wissenschaftliche  Kenntnis,  dalk  er  als 
Doktor  der  Theologie  untreu  gegen  das  Augsburgische  Bekenntnis 
verfahren  sei,  dafs  er  Begriffe  und  Benennungen  lücht  zu  untere 
scheiden  wisse,  dal's  ihm  nicht  zustehe,  ülTrntliciie  (d.  Ii.  allgemein 
bindende)  Abänderungen  der  Kirclienlehre  zu  fordern,  sondern  dafs 
er  nur  für  sicli  selbst  Gewissensfreiheit  beanspruchen  dürfe.  Alles 
dieses  fülurte  Semler  freilich  in  seiner  wortreichen  und  sachlich  z,  T. 
unbestimmten  Redeweise  aus,  und  ähnlich  antwortete  er  un  folgenden 
Jahre  Basedow,  welcher  in  seiner  Urkunde  nicht  nur  Bahrdt  verteidigte, 
sondern  Semlern  geradezu  mit  Auszügen  aus  seinen  Werken  angriff  und 
diese  Schrift  zu  mehrerem  Nachdruck  auch  nach  Berlin,  d.  h.  an  den 
Minister  von  Zedlitz  schickte.'")  Gegrn  Basedow  wies  Seniler  nach,  wie 
er  bei  seiner  freieren  Lehrart  doch  inunor  die  Grundleliren  des  (IIa  j^ien- 
tums  festgehalten  und  andererseits  Duldung  geübt  hnl>e;  es  gehöre  aber 
(S.  59)  gar  nicht  zur  politischen  Toleranz,  dais  üerr  Bahrdt  Professor 
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der  Theologie  weide,  da  dieses  ipsa  iura  einer  lutherischen  Akademie 
berOre.   Auch  deutete  er  auf  den  sonstigen  üblen  Ruf  Bahrdts  hin. 

Uli  ruber  dachte  nun  der  Minister  anders.  Die  theologische  Fa- 
kultät hatte  an  ihn  am  1.  Juni  1779  über  den  bösen  Leumund  und 
die  Irrgiäubigkeit  Bahrdts  eine  Vorstellung  gerichtet  und  hiermit  ihre 
Weigerung  begründet,  ihn  zu  Vorlesungen  an  der  Universität  zu* 
mlassen;  selbst  die  philosophische  Fakult&t  erklärte  sich  wenn  auch 
nur  mit  germger  Mehrheit  in  demselben  Sinne.  Dagegen  be&hl  der 
Oberkurator  von  Zedlitz  am  6.  Juni  mit  scharfem  Ausdrucke,  dafs  dem 
Bahrdt  zwar  ein  theologisches  Lehramt  nicht  anzuTertranen,  ani^erhalb 
der  i  iieologie  aber  der  Unterricht  der  Studierenden  nicht  zu  verwehren 
sei,  da  die  Universität  Bahrdts  Kenntnisse  und  Wissenschaft  nicht  be- 
zweifeln würde;  der  theologischen  Fakultät,  in  welcher  doch  Semler 
und  Nösselt  die  Führer  waren,  warf  er  teuflische  Verfotgungssucht  vor« 
Es  half  der  Fakult&t  in  der  Sache  nichts,  dafs  sie  sich  gegen  diese  völlig 
grund-  und  geschmacklose  Beschuldigung  am  31.  dess.  Mon.  unter  Be- 
ruftang auf  die  ihr  durch  S  ^  ibrer  Statuten  auferlegte  Verpflichtung 
würdig  verteidigte.*^)  Der  Minister  sah,  allerdings  in  unerlaubter  Un- 
kenntnis des  Mannes  und  der  Gefahr  für  die  religiöse  Bildung  der  aka- 
demischen Jugend,  in  Bahrdt  den  Märtyrer  der  Glaubenslieilieit  und 
hatte  ihn  als  solchen  in  Halle  willkommen  geheii'sen;  er  entzog  ihm 
auch  jetzt  seinen  Schutz  nicht,  wenn  gleich  er  ihn  gelegentlich  wegen 
seuier  zudringlichen  StelteqjAgerei  derb  abfertigte.  Noch  am  30.  Oktober 
verfugte  er  an  die  philosophische  Fakultät,  welche  den  Vorlesungen 
Bahrdts  über  Quintilian  und  einem  von  ihm  angekündigten  Dispu- 
tatorium  entgegen  war;  ^ Unser  Oberkuratorium  will  nicht  hoffen,  dafs 
ihr  von  dem  sehr  unrühmlichen  Parteigeist  der  theolos'i>chen  Fakultät 
seid  angeslekt  worden.  Daher  üir  auch  von  dergleichen  lür  nns«'r<' 
Zeiten  so  unschicklichem  Fanatismus  abzustehen  befehliget  werdet."  '') 
Ja  er  trieb  diese  Gönnerschaft  bekanntlich  so  weit,  dais  er  durch 
Erlais  vom  3.  Dezember  Semlern,  welchen  er  als  den  Hauptgegner 
Bahrdts  ansah,  die  Leitung  des  theologischen  Semmars  entzog,  weil 
er  wegen  seiner  letzten  Unternehmung,  nämlich  der  Sclirift  gegen 
Bahrdt,  ganz  anders  als  er  veriimlen  ntüge,  im  Publikum  beurteilt 
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wdrde*).  Das  Publikum,  um  desBeotwillen  Semler  nm  dem  erat 
doieh  Um  su  einer  wissensebaftlicheii  Bildungiaiiatatt  umgeMhaffeiien 
Seminar  entfernt  wurde,  bestand  eben  aus  Bahrdt  und  seinem  iVennds 
Basedow,  welche  sieh  mit  derlei  trägerisefaen  Angaben  an  den  Minister 

heraiiK^tiraugL  hatten.**) 

BahrdI  dankte  dem  Minister  auf  seine  Weise.  Die  Vorlesungen 
über  Quintiiian,  welche  er  lediglich  auf  dessen  Einsclireiten  halten 
durfte,  setzte  er  in  solche  über  geistliche  Beredsamkeit,  also  doch  in 
eine  der  ihm  ausdrüekltcb  untersagten  theologischen,  om;  er  behauptete 
spftter  in  ihnen  fOnfhundert  Zuhörer  gehabt  au  haben.  An  diesem  Zu* 
lauf  hatte  er  noch  nicht  genug;  fOr  das  Sommerhalbjahr  1784  kündigte 
er  sonntäglich  Vorlesungen  über  Moral,  nach  dem  Anschlagzettel  eine 
encyclopaeJid  Lcntatftm  moralium,  für  Studenten  und  Familien  a?i, 
dieselben  sollten  in  die  Stunde  von  11—12  Uln-  zwiselien  henk'  Pre- 
digten fallen.  Dies  wurde  ihm  durch  die  akademische  Behörde  am 
5.  April  untersagt  und  der  Frau  Juncker,  in  deren  Hause  die  Vor» 
lesungen  statt  haben  sollten«  die  Hergabe  des  Saales  bei  einer  Geld- 
strafe von  zehn  Thalem  verboten.  Auch  die  stftdtisehe  Geisttichkeit 
hatte  sich  gegen  das  Vorhaben  erU&rt,  an  welchem  die  Wahl  des 
Sonntags  und  die  gemisehte  Zuhörerschaft  besonders  anstölhig  er- 
schienen. Bahrdl  beschwerte  sich  beim  Minister,  welcher  am  14.  Juli 
dcss.  Jahres  das  Verbot  des  Senats  zwar  aufrecht  erhielt,  weil  der 
gröste  Teil  des  Halbjahrs  schon  verflossen  sei,  aber  den  Pränunie- 
ranten  das  Recht  zur  Zurückforderung  ihres  Geldes  abspradch,  da  Bahrdi 
alles  getan  habe,  um  die  Vorlesungen  zu  Stande  zu  bringen.  Bahrdt 
hatte  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  diesen  eigentömlichen  Bescheid  als 
eine  Art  von  Genugtuung  ansah;  im  übrigen  mochten  bei  der  d»> 
maligen  Säumi;:l<.eit  im  Zahlen  der  Vorlesuiie^^^^L-ider  nicht  alizuviele 
von  den  HOO  Studenten,  welche  sich  angemeldet  hatten,  tlas  Honorar 
im  Voraus  entrichtet  haben.  Bahrdt  klagte  wenigstens  bei  anderer 
Gelegenheit,  dsSs  er  hierin  nicht  von  den  Universitätsbehörden  unter- 
stüzt  werde,  was  bei  dem  gegenseitigen  Verhältnis  glaubhaft  genug 
ist«) 


*)  Siehe  oben  ö.  425  f. 
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Nachgerade  fafttte  der  Minister  Ober  Babrdts  Charakter  und  Wirk« 
eamkeit  wol  aufgeklärt  sein  kdnnen;  altein  als  die  Faknitftt  vermöge 

ihrer  Censurbefuprnis  den  Druck  von  Raliriils  Sysiema  ffieohffiai  Luthe» 
ranac  ortiunlvxum  untersagte  und  dit»  in  Fol^'e  dessen  erschienene  Sclirift 
Bahrdts  Appellation  an  das  Publikum  wegen  einer  Gensurbedrückung 
konßscierte,  da  hob  Zedlitz  durch  Erlafs  vom  3.  Februar  1785  diese 
Beschlagnahme  auf  und  misbilligte  durch  weiteren  Erlais  ▼om  15.  April 
dess.  J.  ausdrücklich  das  Verfahren  der  Univetsität,  gestattete  auch 
durch  besondere  Verordnung  von  demselben  Tage  wider  den  Einspruch 
der  theologischen  Fakultät,  dafs  Bahrdt,  der  ja  über  alles  zu  lesen  und 
zu  schreiben  verstand,  die  angekündigte  Vorlesung  über  diätetische 
Behandlung'  der  Kranken  halten  dürfe,  indes  miifste  diese  Vorlesung 
auf  Verlangen  der  medezinischen  Fakultät  unter  die  philosophischen  ein- 
gereiht werden,  da  Bahrdt  sie  als  eine  moralische  angesehen  wissen 
wollte.^  Die  Parteinahme  des  Ministers  fond  jedoch  ihre  Grenze,  als 
Bahrdt,  welcher  bei  seinem  Aufenthalt  in  England  unter  die  F^i- 
maurer  aufgenommen  war,  m  Halle  euie  neue  Loge  erOilhen  wollte. 
Dies  wurde  ihm  von  Zedlitz  am  16.  Juni  1787  untersagt,  vielleicht 
weil  man  gefährliche  Pläne  dalunter  witterte  und  in  politischen 
Dingen  sehr  empfindlicli  in  Berlin  war.  Überhaupt  mochte  der 
Minister  endlich  die  Zucbtlosigkeit  seines  Schülzlin;js  erkannt  haben; 
denn  ganz  im  Gegensatz  zu  seinen  fräberen  Entscheidung  Terfügle  er 
am  8.  April  1788,  freilich  kurz  vor  seinem  Abgange  und  vielleicht 
nicht  ohne  Einwirkung  Wöllners,  da&  Bahrdt  aus  Halle  und  dortiger 
Gegend  zu  verweisen  sei,  wenn  er  sich  der  akademischen  Gerichts- 
barkeit entziehen  wolle.**) 

Wülcbeu  Silin  die  Einbegreifinigr  der  dortigen  Gegend  in  diesen 
Befehl  hatte,  wird  sich  gleich  ergeben;  zuvor  ist  zu  er/.ühlen.  d  ifi? 
Bahrdt,  dem  es  bei  allem  Tun  nicht  auf  Förderung'  der  Wissenschaft 
und  Bildung  der  Jugend,  sondern  auf  Geldverdienst  und  woifeilen  Ruhm 
ankam,  neben  seinen  bunten  Vorlesungen  sich  einer  nicht  minder  aus- 
gedehnten und  eben  so  wenig  gewählten  Schriftstellerei  ergab.  Aulser 
dem  schon  erwähnten  Sytiema  ihsdlogia«  verfafste  er  in  dieser  Zeit  die 
beiden  Lehrbücher  Institutionen  logicae  und  Institutiones  metaphysicae, 
hauptsächlich  für  seine  Zuhörer,  er  übersetzte  Tacitus  und  Juvenal, 
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er  führte  in  zehn  Bänden  1781 — 85  den  Plan  und  Zweck  Jemi  in 
Briefen  an  wahrbeitsuchende  Lehrer  aus  und  glaubte  oder  prahlte 
wenigstens  hiermit  die  Religionserkenntnis  vollendet  m  haben.   Es  ist 

sonach  k:ium  überraschend,  dais  er  lud  Bezug  hierauf  in  seiner  Lebens- 
beschreibung? IV,  120  al<5  Lehrer  des  Menscliengeschlechls  Moses,  Jesu«, 
Konfuzius,  Sokrates,  Luther,  Semler  und  sich  selbst  ungefähr  in  gleichem 
Range  aufzählt.  Ein  anderer  Plan,  die  gangbarsten  griechischen  und 
lateinischen  Klassiker  für  die  Gymnasien  nnter  Schatz  und  Anfoidit 
des  Oberkuratoriums  herauszugeben,  wobei  die  einzelnen  Autoren  durch 
tüchtige  Gelehrte  bearbeitet  werden  und  ihm  selbst  die  Leitung  des 
Unternehmers  mit  dem  entsprechenden  Gewinne  vorbehalten  bleiben 
sollte,  kam  wol  deshalb  nicht  zu  Stande,  weil  ihm  die  Erteilung  des 
Privileg-iums,  auf  welches  olinehin  für  die  Lateiner  die  Spenersche  Buch- 
handlung ein  Recht  hatte,  am  4.  Oktober  1781  abgeschlagen  wurde  und 
das  Unternehmen  als  wissenschaftUcbe  Aufgabe  angesehen  über  seine 
Krfifle  und  betreiTs  der  Gewinnung  angesehener  Mitarbeiter  über  seinen 
Ruf  gieng.^)  Welcher  anstindige  Gelehrte  hftlte  sich  mit  emem  Manne 
verbinden  sollen,  der  so  eben  in  seinem  Kirchen-  und  Ketzer-Almanadi 
(1781  zu  Hftresiopel  im  Verlage  der  ecclesta  pressa)  nicht  nur  seine 
früheren  Amtsgenossen  wie  seine  Gegner,  darunter  auch  Seniler,  aufs 
schnudeste  behandelt,  sondern  auch  die  überlieferte  Kircheiileiire  ui 
würdeloser  und  unwissenschaftlicher  Art  verurteilt  und  verhöhnt  haiiei 
Wenn  es  überhaupt  hierbei  etwas  zu  bewundem  gab,  so  war  es  die 
Raschheit  und  Gewandtheit  des  Schreibens;  nicht  weniger  als  160 
Druckbogen  erschienen  von  ihm  innerhalb  eines  einzigen  Winterbalb* 
jahrs«) 

Nach  allem  war  es  für  die  Universität  eine  Woltat  und  für  Bahrdt 
selbst  ein  Bedürfnis,  dafs  er  sich  vollends  von  den  auch  noch  so  lü:5eii 
Fesseln  der  akad(  mischen  Zucht  zu  befreien  suchte  und  in  der  Nähe 
Halles  einen  Weinberg  zur  Einrichtung  einer  Schankwirtschaft  kaufte; 
hierauf  bezog  sich  eben  der  vorerwähnte  Erlals.  Es  gehört  nicht  zu 
unserer  Aufgabe,  Rahrdts  anstößigen  Wandel  in  dieser  neuen  Lebens- 
lage za  schildern.^)  Dagegen  darf  sein  Anteil  an  dem  gleich  darauf 
ausbrechenden  Kircbenstreite  nidit  uni  i^Mngen  werden,  weil  er  in  einiger 
Beziehung  zu  der  damaligen  Entartung  des  liationalismus  äteht  uuU 
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in  seinem  VerlAufe  grelles  Licht  sowol  auf  Bahrdts  als  anf  Wöllneis 
Cüiarakter  wirft  Wir  kfinnen  hierbei  den  Versncfa  Bahrdts,  gleich  nach 
dem  Thronwechsel  den  jungen  KOnig  selbst  om  JElrweiterung  der  Preiä- 
freiheit  anzugehen,  auf  sieh  beruhen  lassen,  so  nahe  der  Vergleich  mit 

dem  später  in  ähnlicher  Weise  auftretenden  Gentz  liegt. 

Am  9.  Juli  1788  crliels  Friedrich  Wilhelm  II  unter  W  lltiers  Gegen- 
zeichnung das  belianiite  Rehgionsedikt,  welches  die  mu  äich  greifende 
religiöse  Aufklärung  niederzuhalten  bestimmt  war  und  in  seinem  Zu- 
sammenhange mit  der  theologischen  Fakultät  zu  Halle  uns  noch  näher 
beschäftigen  wird.  Sehr  bald  darauf  erschien  das  Religionsedikt,  ein 
Lustspiel  Ton  Nicolai  dem  Jüngeren,*^)  und  ein  angeblich  zu  Amsterdam 
gedruckter  Kommentar  zu  dem  Religionsedikt,  dieser  höchst  unwürdig 
und  seicht,  jenes  nacli  Gesinnung  und  Ausdruck  schlechthin  unfliitig, 
in  welchem  ein  betrunkener  Pfarrer  als  Verfasser  des  in  den  Dialog 
wörtlich  eingeschobenen  Religionsedikts  einyelührt,  dieses  selbst  ver- 
spottet und  der  König  schwer  beleidigt  wird,  Aufserdem  treten  in 
dem  Stücke  bekannte  Berliner  Personen,  Riz,  Nikolai«  Spalding,  Teller, 
Zeller  unter  ihren  Namen  und  scfalie&lich  selbst  der  Kronprinz  auf.  Von 
kemem  Standpunkte  aus  konnten  solche  Frechheiten  ungeahndet  bleiben; 
der  entschiedenste  Rationalist  jener  Zeit,  Phil.  Konr.  Henke,  allerdings 
ein  Mann  der  Wissenschaft  ,  verurteilt  und  verwirft  sie  auf  das  nach- 
drücklichste.**) Sonach  erhielt  das  Kamiiier'j-ericht  zu  Berlin  am  15.  April 
17ö8  den  Befehl,  den  Verfasser  des  Kommentars  und  des  Lustspiels 
ZU  ermitteln  und  am  2.  April  des  folgenden  Jahrs  die  weitere  An- 
weisung, den  dteserhalb  verdächtigen  Doktor  Bahrdt  zu  Halle  zu  ver^ 
haften  und  seine  Papiere  mit  Beschlag  zu  belegen.  Durch  Erlaik  des 
Gro&kanzlers  Ton  Garmer  yom  4.  April  wurde  nun  der  Stadtgerichts' 
direkter  Zepemik  und  der  Unlrersitätssyndikus  Nettler  in  Halle,  denen 
später  der  dortige  iiofüskal  LaufTer  beigeordnet  wurde,  iniL  der  Unter- 
suchung beauftragt  und  die  Verliaflung  Bahrdts  durch  V'erniittelung 
des  Ötadtpräsidenten  Barkhausen  am  7.  dess.  Mon.  vollzogen.  Die 
Untersuchung  richtete  sich  zunächst  auf  die  Abfassung  beider  ge- 
nannter Schriften;  au&erdem  sollte  sie  aber  feststellen,  weichen  Anteil 
Bahrdt  an  der  Stiftung  oder  Verbreitung  «oier  Verbhidung,  der  so- 
genannten Union  der  XXII  gehabt  habe,  welche  anscheinend  auf  Er- 


Digitizcü  by  Google 


—  610  — 


langung  eines  gesetzwidrigen  Eioflusses  im  Staate,  vielleicht  noch  mehr 
auf  Geldschaeiderei  abzielen  möge. 

Betreffs  des  Koimnentan  ergab  eich  bald  die  Unscfanld  Babrdli; 
dieser  war  Tielmdir  in  der  Waltherschen  BnehbaBdlung  zu  Leipzig  er- 
schienen und  bei  Michaelis  in  Halle  joredmckt  and  hatte  einen  Teilhaber 
jener  Ilandlunf,',  Mag-ister  Degcnli  ui  Pott  zum  Verfasser.  Dieser  war 
gcstaiidiji'  und  wurde  durch  Eiktiuiüiis  des  Schoppens lulils  und  der 
Juristen t'akultät  in  Leipzig  zu  einjäliriger  Zuchthausslrale  verurteilt, 
weil  er  die  Dreieinigkeits-  und  die  Versöbnungslebre  frech  verspottet 
und  die  Achtung  auJ&cr  Augen  gesetzt  habe,  die  jedermann  einem 
Landesgesetse  schuldig  sei.^  Es  mag  hierbei  nach  emigen  Anzeichen 
zweifelhaft  bleiben,  ob  nicht  Bahrdt  doch  von  dieser  Schrift  vor  ihrem 
Erscheinen  gewuist  habe;  jedesfalls  wurde  er  dieserhalb  aulker  Ver- 
folgung gesetzt. 

Anders  verlief  die  Lnicrsuchung  über  >eine  Beteiligung  an  der 
Herausgabe  des  Lustspiels  und  an  der  Stiftung  der  Union.  Rück- 
sichtlich dieser  bekannte  er,  dais  es  sich  um  Gründung  einer  besonden 
reinen  Maurerei  mit  sittlichen  Zwecken,  Vervollkommnung  der  Wissen- 
schaft, Verbesserung  der  Erziehung,  Belohnung  verdienter  und  Ver^ 
sorgung  bedürftiger  Menschen  gehandelt  habe;  schon  1787  habe  er 
eine  mit  XXII  unterzeichnete  Zuschrift  über  diesen  Plan  erhalten. 
Zur  unbeuitikten  Fürderun;.'  dier^er  l.'nion  habe  er  eben  den  Weinberg 
angekauft  und  dort  einen  Weinschank  eingerichtet,  auch  sechzehn 
Studenten  angoworhrn.  Da  aber  für  diesen  Verein  der  Anschlufs  an 
die  Maurerloge  in  Halle  sich  als  unumg&nglicfa  herausgestelü  habe,  so 
habe  er  die  Gründung  emes  neuen  Vereinssitzes  in  Halle  aufj^egebea 
und  sich  nach  auswärts  gewendet,  auch  den  Fürsten  von  Bemburg 
xm  Einlaffl  in  sein  Land  gebeten,  alles  dieses  mit  bedeutendem  Crdd- 
aufwaiide.  Das  Lustspiel  gegen  WöIIner  sei  ihm  aus  Berlin  zur  Ver- 
ött'entlicijun?  zug-oct  hickt :  er  habe  es  aber  we«:en  seines  anstnfsig'fn 
Inhalts  von  sich  gewiesen,  dann  nochmals  erhalten  und  nach  Milderutig 
einiger  Stellen  seinem  Drucke  in  Wien  zugestimmt.  Wie  weit  io 
diesem  Geständnis,  welches  Bahrdt  übrigens  im  Laufe  der  Untersuchung 
zum  Teil  wideiTief  und  änderte,  Wahrheit  und  Lüge  gemischt  war, 
ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Während  der  Untersuchung  wurde  enl- 
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deckt,  dals  Babrdt  mefarmals  verbotene  Verbindang  mit  der  Außen- 
welt tat  Verdankehing  des  Tatbestandes  einzuleiten  trachtete,  und 
nach  dem  Bericht  des  Untersucbungsricbters  vom  18.  Mai  fibeigab  er 
ein  rersiegeltes  Schreiben  sur  Beförderung  an'den  Minister  Ton  WOUner 

mit  der  Versicherung,  dafs  es  ein  wichtiges  Geheimnis  enthalte.  Im 
Tagebuche  seines  Gefänpmisses  erzählt  nun  Bahrdt,  dafs  er  während 
dieser  Gefangenschaft  mehrmals  von  Wöllner  erhebliche  Geldunter- 
stützuugea  und  auch  die  Zusage  erhalten  habe,  vom  Könige  seine  Be- 
gnadigung erbitten  za  wollen.  Die  Tatsache  ist  richtig,  ohne  dals  man 
deshalb  mit  Tholuck  einen  besonderen  Edehnut  bei  WOlbier  anzuneh- 
men hätte.  Vielmehr  berichtet  Wdllner  an  den  Kftnig  eigenfaindig  am 
6.  August  1789,  da6  Bahrdt  sich  renig  gezeigt  habe  und  ein  Buch 
wider  die  Aufklärer  zu  schreiben  verspreche,  wenn  der  Prozefs  wider 
ihn  niedergeschlacTPn  werde.  Hierfür  spricht  sich  Wöllner  aus  und 
fügt  zugleich  den  Entwurf  eines  Gnadenerlasses  bei.  Aliein  der  König 
vollzo;;!:  diesen  Erlafs  nicht,  so  dafs  die  angebotene  und  ang^ommene 
Käuflichkeit  keinen  £rfolg  hatte.  Es  ist  zweifelhaft  welcher  von  den 
beiden  Ehrenmännern  dadurch  mehr  blo6  gestellt  sein  würde.  Der 
Prose&  hatte  also  seinen  Verlauf  und  das  Urteil  des  Kammergerichts 
lautete  auf  zweijährige  Festungsstrafe,  weldie  der  Kdnig  am  9.  Oetober 
wegen  der  Längte  der  erhttcnen  I'utersuchuiigshaft  aus  Gnaden  auf 
ein  Jalir  herabsetzte.  Es  braucht  nun  wol  nicht  mehr  erörtert  ZU 
werden,  von  welcher  Art  das  wichtige  Geheimnis  gewesen  sei,  das 
Bahrdt  brieflich  an  Wöllner  mitgeteilt  haben  wollte. 

Bahrdt  klagt  über  die  Härte  seiner  Hallenser  Gefangenschaft  und 
will  au&erdem  glauben  machen,  dafs  ein  doppeltes  Erkenntnis  er- 
gangen sei:  nach  dem  Urteile  des  Kammergerichts  sei  der  Beklagte 
mit  der  erlittenen  Gefängntebaft  für  hinlänglich  bestraft  zu  erachten 
und  mit  einem  scharfen  Verweise  zu  entlassen,  erst  das  Kriminal- 
gericht habe  ilui  we;,'en  Beleidigung  des  Könisrs  und  Verhöhnung  der 
Religion  unter  Aul»  riegung  alier  Kosten  zu  zweijähriger  Festungsslrafe 
verurteilt.  Auch  möchte  sich  Babrdt  gern  als  Anwalt  freier  MeinungB* 
ftufiierung  hinstellen.  Alles  dieses  wird  von  dem  uns  schon  bekannten 
Kammergerichtsrat  Klein  als  nichtig  aufgewiesen:  die  Strenge  derGe- 
fiingenhaltung  habe  Bahrdt  durch  seine  KoUusionsversucbe  verschuldet. 
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nur  ein  Urteil  sei  von  der  Kriminaldepulation  des  Kammergerichts  er- 
gangen und  überhaupt  nach  der  Gerichtsverfassung  nur  eine  ürteils- 
fäUung  möglich  gewesen,  auch  sei  Bahrdt  nicht  wegen  acbriftstellc- 
riacber  Versuche,  sondern  wegen  gedruckter  Beleidigungen  mit  Becfat 
verurteilL*^  Wegen  der  Uppisehen  UnionsgrOndung  war  Bahrdt  frei» 
gesprochen. 

Zur  Beurteilung  Babrdts  dient  noch  die  Tatsache,  dafe  er  wfthrend 

der  Untersuchung  den  schwerbeleidiglen  Semler  um  Für^^praclie  bei 
dem  Minister  gebeten  hatte;  Semler  war  dieser  Bitte  auch  wirklieh 
nachgekommen.  Die  Untersuchungühaft  hatte  Bahrdt  nicht  gehindert,  in 
aller  Eile  ein  Handbuch  der  Moral  für  den  Bärgerstand  ?on  333  Druck- 
seiten zu  schreiben;  es  enthält  freilich  im  allgemeinen  nur  ober- 
flftehliches,  x.  T.  geschmackloses  Geschwätz,  hier  und  da  mit  relipons* 
artigem  Anstrich,  übrigens  in  flüssiger  Darstellung.  Als  Zweck  der 
Religion  wird  in  ihm  die  vernünftige  Erkenntnis  Gottes,  welche  dem 
Menschen  Anweisung  und  Antrieb  zurTugcnd  und  Trostji^runde  in  seinen 
Leiden  bietp,  nls  Haujjt^'rundla^'e  der  Glückseligkeit  die  Verstande?- 
bilduDg  angegeben.  Ebenso  diente  ihm  der  Aufenthalt  in  der  Festung 
Magdeburg,  welchen  er  am  5.  November  1789  antrat,  zum  Anlais  die 
Geschichte  und  das  Tagebuch  seines  Gefängnisses  abzufassen,  dem 
er  sofort  die  vierbändige  Geschichte  seines  Lebens  und  sehier  Mei- 
nungen folgen  lieft.  Er  behauptete  übrigens  in  Magdeburg  sehr 
freundlich  behandelt  zu  sein  und  vielfache  Besuche  erhalten  zu  haben. 
Nach  Ablauf  stiatr  Strafzeit  keiirte  er  auf  seine  ßesitzuag  bei  Halle 
und  in  die  gewohnte  Lebensweise  zurück,  starb  aber  schon  am 
23.  April  1792. 

Jenes  Lustspiel  und  der  Bahrdtscbe  Proze(^  riefen  noch  eine  Ansahl 
Ton  Schmähschriften  in  dramatischer  Form  auf  beiden  Seiten  hervor, 
welche  durch  ihren  gemeinen  Inhalt  und  ihre  pöbelhafte  Sprache  leider 
beweisen,  was  man  dem  deutschen  Volke  im  Zeitalter  Goethes  und 

Schillers  bieten  zu  künnon  glaubte.^')  Mit  der  Universität  und  dem 
Ratiunalisüius  haben  sie  keinen  Zusainnu  nlianir.  Eben  diese  Nieder- 
tracht war  die  Ursache,  dafs  der  ekle  Zwischenfall  des  Bahrdlschen 
Auftretens  in  Halle  unserer  Universität  überhaupt  keinen  oder  doch 
keinen  dauernden  und  erheblichen  Nachteil  gebracht  hat,  so  arg  aueb 
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der  HIsgriff  war,  einen  solchen  Menschen  mit  der  UniTersiUlt  in  urgend 
welche  Verbindung  za  setzen. 

I  43.  Der  Minister  toh  WSlIner, 

i>n'  eben  geschilderten  Ausschreitungen  mögen  an  leitender  Stelle 
den  Verdatsht  verstärkt  haben,  dal's  ihre  Quelle  in  kirchlicher  Gleich- 
giltigkeit  zu  suchen  sei;  den  Anstob  zu  den  Maisregeln,  mit  welchen 
die  Staatsregierung  die  Ausbreitung  des  Rationalismus  nunmehr  zu 
Verbindern  suchte,  haben  sie  nicht  geliefert.  Denn  schon  ?or  den 
letzten  Ärgernissen  waren  die  ersten  Sehritte  getan,  welche  eine  TOllig 
veränderte  Kirchenleitung  ankündi^^ten ;  zudem  lieis  sich  dem  neuen 
Staatsregini onl  eine  besondere  Sittenstron^'e  nicht  nachrühmen.  Wie 
es  gelingen  konnte,  Friedrich  Wilhelm  II  von  der  Notwendigkeit  eine« 
entschiedenen  Eingreifens  in  die  kirchliche  Entwickelung  zu  überzeugen, 
das  hat  die  allgemeine  Geschichte  des  preufeischen  Staats  darzutun; 
ffir  uns  genügt  die  Tatsache,  da£s  er  denjenigen  Mann  an  die  Spitze 
der  Kirchen*  und  Schulverwaltong  stellte,  welcher  die  Umwendung  des 
theologischen  und  selbst  des  religiAsen  Bewufklseins  sich  zum  Ziele 
setzte  und  in  Verfolgung'  dieses  Ziels  die  rücksiclitslosesle  Kraft- 
anwendung erwarten  liefs.  Ob  der  frühere  Mitarbeiter  an  Nikolais 
Allgemeiner  deul scher  Bibliothek  diesen  Weg  aus  aufrichtig  geänderter 
Überzeugung  betrat  oder  weil  er,  der  unzweifelhaft  herrschsüchtige, 
auf  ilun  die  sicherste  Stütze  der  Herrschaft  zu  finden  glaubte,  muüs 
um  so  mehr  dahin  gestellt  bleiben,  als  seine  bisherige  Lebensführung 
das  Bild  eines  einfachen  und  reinen  Charakters  nicht  bot 

Job.  Christoph  Wöllner,  geboren  1782,  studierte  seit  1749  in  Halle 
Tlieologie  unter  iiauMiK.u  ku  und  Wolff,  schied  17()0  aus  dem  Plarramt 
und  heiratete  ein  Fräulein  von  ]tzein)lilz,  wa<  ihn  vermutlich  ver- 
anlafste  seine  Erhebung  in  den  Adelstand  nachzusuchen,  ihm  aber  eine 
derbe  Abfertigung  Friedrichs  des  GroDsen  eintrug.^^)  Darauf  trat  er 
1770  als  Kammerrat  in  die  Güterverwaltung  des  Prinzen  Heinrich, 
wurde  Mitglied  des  Freimaurer»  und  des  Rosenkreuzer-Ordens  in  seinen 
höchsten  Graden  und  gewann  hierbei  durch  die  Vermittelung  des 
Generals  von  Bischoffswerder  die  Bekanntschaft  und  das  Vertrauen  des 
Prinzen  von  Preufsen.    Die  Geheimlehreu  des  letztgenannten  Ordens 

Schräder.  UaiTer«it&t  Halle.  L  ^ 
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seheineft  ihn  mnädist  tod  der  damaligen  thmlogiadien  Antkl&nin^ 
ab^ewandt  za  haben;  wenigstens  antemehm  er  ee  in  jener  Zeit,  dem 

Fiiuzeii  eine  Denkschrift  über  die  traurige  Lage  der  christlichen  Religion 
im  preuisischen  Staate  vorzulegen.  Gleich  nach  dorn  Thronwechsel 
erhielt  er  den  ersehnten  Adel,  wurde  als  Geheimer  Finanzrat  in  die 
oberste  StaatsverwaUim?  gezogen  und  1788  zum  Staatsminiater  emaoiit, 
bald  anch  an  Zedlitz  Stelle  mit  der  Leitung  der  Kirchen*  nnd  Schal* 
Sachen  beauftragt  Es  Ist  beute  nicht  leicht,  sich  die  Wirkung  der 
Mittel  zu  Teranscbaulichen,  welche  im  Zeitalter  des  Gagliostro  mit 
Erfolg  zur  Behemchung  der  Seelen  angewandt  wurden.  Es  scheint 
doch,  dais  der  WöUnersche  Kreis  durch  maurerische  Vorspiegelungen 
das  weiche  und  der  Stütze  bedürftige  Her?  des  jungen  in  mancherlei 
V  erbindungen  verstrickten  Königs  an  sich  fesselte;  bekannt  ist,  dals 
Wöllner  sich  des  Verkehrs  mit  überirdischen  Wesen  rühmte. 

Einem  derartigen  Dunstkreise  war  allerdings  die  Luft  der  Ao^ 
Uftrung  nicht  zutrftglich;  es  muste  ihr  also  zunftefast  auf  kirdiliehem 
Gebiete  ein  Ende  gemacht  werden.  So  erschien  am  9.  Juli  1788  das 
Religionsedikt,  welches  in  seinem  ersten  Teile  den  kirchlichen  Frieden 
empfiehlt,  das  Proselytenniachen  untersagt  und  die  Duldung  der  per>u(i- 
lichen  Überzeugung  zuläfst,  dann  aber  in  §  7  und  8  mit  aller  Ent- 
schiedenheit den  Schutz  der  christlichen  Religion,  wie  sie  in  der  Bibel 
gelehrt  werde  und  in  den  symbolischen  Büchern  festgesetzt  sei,  gegen 
alle  FAlschung  Terheißt  und  jedem  AufldArer  nnter  den  Oeistliehen, 
welcher  bei  dem  Unterricht  der  Gemehide  die  allgemeine  Richtschnur 
und  Regel  des  Glaubens  nach  seinen  unzeitigen  Einf&llen  abftndere, 
mit  unfehlbarer  Kassation  und  selbst  noch  härterer  Strafe  bedroht.**) 

Das  Edikt  erregte  ungemeines  Aufseilen;  wie  weit  es  Spott-  und 
Schmähschriften  und  zu  deren  Ahndung  gerichtliche  Mafsnahmen  ver- 
anlasste, ist  schon  erzählt.  Ernsthafter  war  die  Vorstellung  der  fünf 
angesehensten  Geistlichen  Berlins  vom  10.  September  dess.  Jahres«  der 
Pröpste  Spalding  und  Teller,  des  Hofpredigers  Saclr,  des  Direktors 
Bflsching  und  des  Archidiakonus  Diterich,  welche  sieh  zur  Hebung 
ihrer  Gewissensbedenken  Belehrung  fiber  den  Stnn  des  Edikts  aus- 
baten;**) Sack,  der  Verfalser  dieser  Vorslelhuig,  liade  schon  am 
26.  August  für  sich  in  bescheidenem  Tone  angefragt,  ob  er  nach  dem 
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Edikt  noch  Prediger  bl^en  kOnne«  SämmÜicbe  genannten  waren  ICit- 
glieder  des  Oberkonsietoriiims,  wollten  aber  nieht  als  solche,  sondern 

nur  persönlich  und  als  Prediger  ihre  Bedenken  vorgetragen  haben, 
weshalb  sie  anch  ihren  Amtsgenossen  Silber  (  lil;ig,  dessen  abweichende 
Ansicht  ihnen  bekannt  sei,  nicht  zugezogen  hätten.  Letzterer  reichte 
auch  am  14.  Oktober  seine  sachlich  unbedeutende,  im  Ausdruck  sehr 
gereizte  GegenvorsteUung  ein.  Schon  zuvor  hatte  aber  W(Ulner  durch 
den  königlichen  Erlaft  -vom  l(u  Septbr.  sieb  anweisen  lasseui  jenen 
ffinf  anzodeuten,  da&  derglelcben  Eingaben  als  wider  die  Subordination 
streitend  kfinftig  zu  unterlassen  seien.  Aniberdem  worden  sie  durch 
Ministcrialerlafs  von  demselben  Tage  zu  weiterer  Erklärung  und  Recht- 
fertigung aufgefordert  und  ihnen  liierbei  vorgeworfen,  dafs  ohne  ihre 
Unachtsamkeit  die  Verbreitung  der  Irrlehren  nicht  so  weit  gekomiuen 
wAre.  Hiergegen  verteidigten  sich  die  Räte  am  1.  Octobcr  unerschrocken 
nnd  sachlich;  gieichwoi  wurden  sie  durch  den  Bescheid  des  Gesammt» 
ministeriums  vom  24.  Novemtier  abgewiesen  und  getadelt,  weil  sie  das 
Edikt  fiüsch  ausgelegt  hätten:  der  Ausdruck  festsetzen  in  dem  Edikt 
bedeute  nidbts  anderes  als  das  Wort  widerbolen  in  ihrer  Bestallung. 
Der  Schlufs  des  Bescheides  lautete  wider  begütigend.  Wöllner  hatte 
aufserdem  im  Ministerrat  einen  scharten  V'erweis  beuiiir.igt  und  behielt 
sich  TOT,  da  er  hiermit  nicht  durchgedrungen  war,  ihn  persönlich  aus- 
zusprechen. Der  Minister  von  Dörnberg,  welcher  sich  in  der  ganzen 
Verhandlung  eher  zur  Gewissensscbonuog  geneigt  zeigte,  hatte  nicht 
einmal  Jenen  Bescheid  unterzeichnen  wollen,  da  die  Konsistorialrftte  nur 
ihre  Pflicht  getan  hätten;  er  hatte  vielmelir  fär  mildernde  Auslegung 
des  Edikts  gestimmt  und  unterschrieb  schliefslich  auf  Andringen  des 
Grofskanzlers  von  Curmer  den  r  it  Stimmenmehrheit  gefafsten  Reschlufs 
nur  unter  der  Bedinguntr,  daJ's  sein  abweichendes  Gutachten  zu  den 
Akten  genommen  werde.  Auch  zwischen  Wüilner  und  dem  doch  etwas 
müderen  Garmer  war  es  hiertiei  zum  Zwist  gekommen;  schon  bei  Be- 
stätigung des  gegen  den  Prediger  WOrzer  ergangenen  Urteils  hatte 
Garmer  in  Übereinstimmung  mit  dem  Kammergericht  das  Retigions- 
edikt,  um  dessen  Wirkungskreis  einzuschränken,  für  ein  kirchliches 
Polizeiedikt  erklärt,  welches  nur  gegen  irreleilende  protestantische 
Prediger  gerichtet  sei« 

33» 
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Unabhängig  von  diesen  Verhandlungen  hatte  Teller  schon  am 
21.  Juli  vorgestellt,  da6  er  wie  bbher,  so  aneh  femer  nidit  treo  und 

gründlich  nach  den  Symbolen  predigen  könne,  dafs  er  also  nach  §  8 
des  Edikts  Irt  i willig  aussthciden  wolle;  er  bitte  also,  seine  Predigt- 
pflichi  auf  seine  beiden  Diakonen  gegen  Entächädigung  übertragen, 
seine  übrigen  Ämter  aber  beibehalten  zu  dürfen.  Dies  gewAbrte 
WAllner  gern,  jedoch  nur  mündlich,  da  er  sieh  vor  schnftlieher  Ge- 
nehmigung um  des  Aufsehens  willen  scheute.  Ebenso  führte  Spaldiag 
seinen  schon  fnllier  gehegten  Plan  aus,  die  Propste!  niedenulegen, 
und  hielt  am  25.  September  seine  Absehiedspredigt;  an  seine  Stelle 
trat  Zöllner.  Zu  ihrem  Ersatz  wurden  der  Prediger  Hermes  aus 
Breslau,  der  Prediger  Woltersdorff  von  St.  Georgen  in  Berlin  und  der 
Gymnasiallehrer  Hilmer,  dieser  als  wirklicher  Geheimer  Rat  in  das 
Oberkonsislorium  berufen.  Dem  erstgenannten  misst  Niemeyer  guten 
Willen,  aber  Mangel  an  Kenntnissen  und  an  Einsicht  heL  Mit  diesem 
Mangel  mochte  es  seine  Richtigkeit  haben;  auch  Henke  spottete  über 
die  Stellung,  welche  Hermes  neben  dem  gelehrten  TeUer  ehmehme, 
und  nannte  den  von  ihm  yerfertigten  Landeskatechismus  eine  FYucht 
der  Unwissenheit.  Wie  es  aber  mit  der  Güte  meines  Willens  stand, 
das  wird  sich  bei  der  Hallenser  Unt ersuch« n.L'  ergeben. ^■•) 

Zur  Durchiüiirung  des  Edikts  gehörten  freilich  weitere  Mafsregeln. 
Zunächst  wurde  ein  erneutes  Gensuredikt  für  die  preufsischen  Staaten 
mit  Ausnahme  Schlesiens  am  19.  Dezember  1788  erlassen,  sichtlich 
mit  Bezug  auf  die  an  dem  Edikte  reichlich  gefibte  Kritik,  wenn  andi 
ohne  es  ausdrücklich  zu  nennen.  Dann  handelte  es  sich  um  fSn- 
fÜhrung  eines  Katechismus,  welcher  der  neuen  Richtung  entspreche. 
Hier7.u  schien  ein  von  dem  schon  genannten  Konsistorialrat  Diterich 
frülier  vorfalstes  Buch  ^die  ersten  Gninde  der  christlichen  Lehre" 
tauglich  zu  sein.  Aliein  der  Verfasser  selbst  erklärte  mit  ehrenwerter 
Aufrichtigkeit  seine  Arbeit  für  Teraltet  und  unbrauchbar  und  die  über 
diese  Schrift  befragte  Hallische  Fakutt&t  gab  ihr  Gutachten  dahin  ab, 
dalk  sie  zwar  mit  dem  Buchstaben  der  symbolischen  Bücher  nicht 
überall  stimme,  aber  dem  Geiste  derselben  nicht  zuwider  laufe,  dar 
gegen  /.ur  allgemeinen  Einführung  in  die  lutherischen  Gemeinden  wegen 
mancher  Zweideutigkeiten  und  unangemessener  bibelcitate  sich  oicbl 
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eigne.  So  wurde  denn  die  schon  neugedruckte  Auflage  zurückgezogen 
und  Hermes  yerblMe  1790  den  erwähnten  Landeskatecbismus,  welcher 
indes  so  arge  BlOfsen  zeigte,  daß  er  bald  wider  au&er  Gebrauch 

gesetzt  werden  muste.  Endlich  wurde  dem  Oberkonsistorram  eine 
liiiiiitdiat-Exaininationskommission,  aus  den  drei  neu  ernannten  Räten 
bestehend,  zur  Seite  ^'esel/.t,  welclie  die  Prüfung  für  das  Pfarramt  im 
ganzen  Lande  überwachen  und  gleichmäßig  nach  einem  bestimmten 
Schema  regeln  sollte.  Dieses  tchma  «Bomtnts  Cktndidatorum  8,  S. 
Mimtt9rii  rU»  wstüimdi  (2.  Aufl.  1791)  woOte  nicht  etwa  den  MaiSH 
Stab  ffir  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Kandidaten  festsetzen,  sondern 
für  die  Erforschung  ihrer  Stellung  zu  den  Symbolen  die  Wege  angeben, 
und  wurde  von  Henke  mit  dem  gleichen  Urteile  wie  der  Landes- 
katechismus bedacht.^*) 

An  öiTent liehen  Urteilen  über  das  Edikt  fehlte  es  nicht;  sie  sind 
Ton  dem  Abt  Henke  einer  sorgfaltigen  und  ruhigen  Erwägung,  wenn 
auch  Tom  Standpunkt  des  Rationalismus  unterzogen.^^  Henke  benutzte 
diese  Gelegenheit',  um  die  SelbsUbidigkeit  der  Kirche  und  die  Be- 
rechtigung des  Kollegialsystems  zu  verteidigen  und  den  protestantischen 
Konsistorien  ihre  ganz  nuTerantwortliche  Trflgheit  und  Gleichgiitigkeit 
in  dem,  was  vornelinilich  ilires  Amtes  sei,  vor/uwertcn,  da  sie  fast 
durchweg  sich  nur  als  die  Verwalter  der  StaatsgereciiUamc  im  Kirchen- 
wesen, nicht  eben  als  die  Verwalter  der  Kollegialrechte  der  Landes- 
kirche betrügen  (S.  61).  Auch  Henke  erkennt  am  Schlüsse  seines 
Buchs  S.  648  an,  dab  die  SchhflsteUerei  des  Predigers  nicht  unver- 
söhnlich  mit  seinem  Predigerberufe  sein  dürfe.  Aber  als  leitenden 
Grundsatz  stellt  er  doch  wider  das  Edikt  S.  68  auf,  da£s  die  protestan^ 
tische  Kirche  keinen  einmal  festgesetzten  völlig  abgeschlossenen  un- 
wandelbar l'tststehenden  LehrbegrifT  habe  und  einen  solchen  nicht 
haben  könne,  und  die  Einmischung  di  r  welllichen  Macht  in  das  Glaubens- 
Jeben  der  Kirche  weist  er  mit  den  Worten  S.  I  i  zurück:  ^ Was  wesent- 
liche Stücke  und  Grundwahrheiten  der  chrisUiclien  Religion  und  der 
protestantischen  Kirche  sind,  was  dem  Geiste  des  wahren  Christentums 
zuwider  ist,  ob  man  gewisse  Sätze  Irrthümer  und  elende  Irrthfimer 
nennen  dürfe,  ob  sie  wirklich  Iftngst  widerlegt  oder  nur  Ifingst  be- 
stritten worden,  darüber  kann  kein  König  den  Ausspruch  thun." 
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Mb  blieb  nicht  bei  dieser  theologiechen  Kritik:  a]s  WöUner  einen 
Aitilcel  ans  der  Wahliupitulation  Leopolds  II  flbr  die  Geltung  nnd  Un* 
antastbarkeit  der  symbolischen  Bficher  verwenden  wollte,  da  erUSrten 

die  auswärtigen  Minister  von  Finkenstein  und  von  Herzberg  am  18.  Fe- 
bruar 1791:  Weder  dem  Kaiser,  noch  den  lleichsgericliten,  iiorii  den 
katholischen  Reichsteilen  gebüre  ein  Urteil  über  die  Abweichun'^  pro- 
testantischer Lehrer  von  den  symbolischen  Büchern;  übrigens  sei  es 
unverwehrt,  über  Ansehen,  Dauer,  Notwendigkeit  der  symbolischen 
Bücher  seine  Gedanken  zu  erdflhen,  wenn  es  nicht  heftig,  nnböflich 
und  schwärmerisch  geschehe.  (Henke  a.  a.  0.  S.  867.)  Hiergegen 
flel  die  yon  Semler  versuchte  Verteidigung  des  Edikts  sehr  schwach 
aus;*®)  breit  und  im  einzelnen  unbestiinnit  schiebt  er  ihm  seine  eigene 
Anstliiiuuii^'swtise  und  einen  viel  zu  milden  Sinn  mit  der  Behauptung 
unter,  dais  ihm  die  moralische  Religion  die  Hauptsache  sei  (S.  25), 
und  will  auch  hier  den  Unterschied  zwischen  der  öffentlichen  und  der 
Privatreiigion,  fOr  welche  die  Symbole  nicht  seien,  geltend  machen. 
Dies  letztere  hatte  allerdhigs  in  den  einleitenden  Paragraphen  des 
Edikts  einigen  Anhalt. 

Auf  diesem  Wege  konnte  Wölhier  also  nicht  durchdringen,  so 
entschieden  er  auf  ihm  fortschritt  und  so  schrotT  und  un^'nädi^'  er  eine 
abermalige  Vorstellung  jener  fünf  Räte  (unter  ihnen  Zöllner  statt  Sacks) 
am  31.  März  1791  abwies.  Wenn  er  Untersuchungen  gegen  ratio- 
nalistische Prediger  anstrengen  wollte,  so  war  er  keineswegs  sichtf, 
die  Gerichte  auf  seiner  Seite  zu  finden;  in  einem  Falle,  in  welchem  es 
sich  um  das  Verbot  einer  gegen  die  EinfOhrung  des  allgemeinen  Landes- 
katechismus  gerichteten  Schrift  handelte,  war  der  Oberkonsistorialrat 
Zöllner,  welcher  die  Druckerlaubnis  erteilt  hatte,  gegen  den  klagenden 
Buchhändler  vom  KaminfT;/iTifht  nicht  nur  freigesprochen,  >ondern 
auch  belobt,  weil  er  als  ein  j:,'evvissenlial'ter  und  verständi'rer  Slaats- 
diener  die  Rechte  der  Vernunft  und  die  nut  ihnen  verbundene  Ehre 
der  preu&ischen  Regierung  aufrecht  erhalten  habe.^^)  Die  Absetzung 
des  allerdings  sehr  unbedachten  Predigeis  Schulz  in  Gielsdorf  hatte  nur 
durch  die  königliche  Verordnung  wider  den  Spruch  des  KammergeridiSs 
bewirkt  werden  können.  So  muste  denn  das  Übel  unmittelbar  und 
an  der  Wurzel,  d.  h.  durch  Untersuchung  der  Schulen  und  besonders 
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durch  Prüfung  und  Zurechtweisung  der  Hallisclien  Fakultät  angegriffen 
werden;  denn  diese  war  ja  die  eigentliche  Vertreterin  der  aufgeklärten 
Theologie  oder,  wie  es  im  Ministerialstile  hie/s,  der  Neologie  und  die 
Pflaniscbnle  der  irrgUUibigen  Geifitlichen. 

So  wurde  deuu  zuerst  die  theologische  Fakultät  io  Ba]]e  1791 
beauftragt  ein  Lehrbuch  der  Bogmatik  abzufassent  in  welchem  alle 
S&tze  der  Neologen  yermieden  und  die  alte  Orthodoxie  des  lutherischen 
Bekenntnisses  beobachtet  werden  solUe.  Die  Fakuliät  übertrug  Nösselt 
diese  Arbeit,  bat  aber  gleichzeitig  am  16.  April  1791  um  Frist  zur 
Lösung  der  Autgabe.  Nüsselt  lehnte  indes  den  Auftrag  am  10.  Aug. 
1792  mit  dem  offenen  Bekenntnis  ab,  dafs  seine  Grundsätze  Ton  denen 
der  Eiaminationskommisfiion  sehr  Terschieden  seien;  die  Leistung  zu 
erzwingen,  gleng  füglich  nicht  an.**)  Dann  wurde  Naemeyem  der  Ge- 
brauch sdnes  Handbuchs  der  populären  und  praktischen  Theologie 
•bei  seinen  Vorlesungen  untersagt;  eine  Reise  nach  Berlin,  um  die 
Zurücknahme  dieses  Befehls  zu  t  i  \Miken,  hatte  keinen  Erfolg,  da 
Wöllner  ihn  überhaupt  nicht  uniiaiini,  Niemeyer  scliränkte  hiernach 
seine  theologischen  Vorlesungen  einstweilen  auf  die  Pastoraiwissen- 
acbaften  ein. 

Die  Geduld  WdUners  war  zu  Ende;  er  beschlo6  den  unmittelbaren 
•und  umfassenden  Angriff  gegen  die  Fakultät  1794  zu  erSffnen  und  mit 
allen  Mitteb  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Am  18.  März  d.  J.  reichte 

die  Immediatkommissiori  einen  Bericht  über  die  zunehmende  Irreligio- 
sität und  Neologie  auf  den  Universitäten  und  (jyninasien,  in  der  Kirche 
und  (kr  Litteratur  ein.  Am  26.  erhielt  sie,  d.  h.  die  Räte  Hermes 
•und  Ililmer  den  Auftrag,  die  Schulen  und  Gymnasien  in  den  Uerzog- 
tamem  Magdeburg  und  Halberatadt  und  ganz  besonders  die  theolo- 
gische Fakultät  zu  Halle  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen; 
fOr  die  letztere  Aufgabe  wurde  ihnen  eine  von  ihnen  selbst  aufgestellte 
ausführliche  Instruktion  vom  90.  April  mitgegeben.  Schon  zuvor  am 
9.  April  war  ein  schrolTer  Erlals  uii  die  Professoren  Nüs-eil  und  Nie- 
meyer »T^MDgen,  durch  welchen  sie  mit  uulehlbarer  Kassation  bedroht 
wurden,  talls  sie  ihre  neologische  Lehrart  nicht  änderten.*)  Am  2.  Mai 


*)  Abgednickt  in  Anlage  97. 
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befahl  ein  von  VVölIncr  gezeichneter  königlicher  Crlafs,  dafs  alle  neu- 
angehende  Lehrer  der  Theologie  sich  durch  Unterzeichnung  ehies 
Reverses,  dessen  Formular  beigefügt  war,  Terpfliehten  eoUtent  weder 
in  noch  ao&er  den  ünterricbtsstundent  weder  schriftlich  noch  mfindlich, 
weder  directe  noch  indirecte  etwas  gegen  die  heilige  Schrift,  gegen  die 
christlicbe  Religion  und  gegen  die  landesherrlichen  Anordnungen  and 
Verfügun^'en  in  Religions-  und  Kirchcnwesen  vorbrin^^en,  vielmehr  sich 
nach  den  Vorschriften  des  Keligions-Kdikfs  vom  9.  Juli  178B  in  allen 
Stücken  genau  richten  zu  wollen.  Durch  weiteren  Erlafs  vom  20.  No- 
vember 1794  vrurde  dieser  Befehl  auf  alle  neuanzusetzenden  Lehrer, 
Magister  und  Professoren  aller  F&cher  ausgedehnt^)  Eine  gleiob- 
zeitige  Ifaisregel  zur  Bestrafüng  der  femdlichen  Presse  wird  sp&ter 
beleuchtet  werden. 

Die  Androhung  der  Amtsentsetzung  gegen  NSsselt  und  Nieraeyer 
war  eitel  Prahlerei,  wu^^  W dllncr  uii/:weiitlli;it1  selbst  wusle.  Denn  der 
König,  welcher  als  Prinz  von  Preufsen  Niemeyurn  bei  gelegentlicher 
Begegnung  in  Magdeburg  sctiätzen  gelernt  hatte,  eridärte  sofort,  da& 
Ton  dessen  Absetzung  nicht  die  Rede  sein  kOnne,  da  er  ihn  kenne. 
Auch  erhielt  Niemeyer,  als  seine  Erklärung  gegen  Jenen  Erlais  aufsein 
ausdrückliches  Verlangen  dem  Könige  Torgelegt  wurde,  von  diesem  em 
Schreiben,  welches  fast  einer  Belobigung  glich.^  Wenn  aber  Niemeyer 
nicht  abgesetzt  werden  durfte,  so  war  selbstverständlich  diese  Ma6- 
re?(_l  auch  gegen  Nösselt,  der  sich  übrigens  gleichfalls  am  20.  April 
in  einer  unmittelbar  an  den  König  gerichteten  Eingabe  würdig  ver- 
teidigt hatte,  nicht  anwendbar. 

Die  den  beiden  Räten  mitgegebene  Instruktion*)  war  weniger  fttr 
diese  als  für  die  Fakultät  eingerichtet:  die  Professoren  wurden  in 
schroflTem  Ausdruck  Über  die  Verderblichkeit  ihrer  bisherigen  Lehr- 
weise unterrichtet  und  zu  ihrer  Abstellung  unter  Hinweis  über  den 
fortan  einzuschlagenden  Weg  ermahnt.  Die  dogmatischen  Vorlesungen 
sollten  sich  jeder  ges<  hi(lit liehen  und  kritischen  Betrachtung  enthalten 
und  auf  die  unzweideutige  Darstellung  der  eigentlichen  kirchlichen 
Lehrsätze  beschränken.   Nach  denselben  Grundsätzen  sei  die  Exegese 


*)  Abgednickt  uk  AnUge  29. 
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tn  regeln  und  von  jeder  wi)lkflriiohen  Deatung  rein  zu  halten;  auch 
die  Kirchengeeebichie  habe  Jeden  Anstois  gegen  die  Angsburgische 
Konfession  zu  vermeiden.  Vor  allem  seien  in  der  Homiletik  die  Stn- 
denten  zur  Anfertigung  erbaulicher,  nicht  nur  moralischer  Predigten 
anzuhalten:  die  jetzt  übliche  ungenügende  und  fast  rouianlialte  Predigt- 
weise  falle  den  Universitätslehrern  zur  Last.  Diese  Instruktion,  welche 
in  dem  letzten  Punkte  allerdings  einen  tatsächlichen  Manjjcl  berürte, 
im  äbrigen  aber  eine  völlige  Miskenntnis  jedes  wissenschaftlichen  Unter* 
•riehts  verriet,  sollte  der  Fakultät  als  königlicher  Befehl  in  mfindlicher 
Verhandlung  mitgeteilt  und  von  den  Professoren  das  Versprechen  ihrer 
Befolgung  gefordert  werden. 

Hierzu  sollte  es  niihl  kommen.  Die  Räte  trafen  freilich  am  29.  Mai 
in  Halle  ein  und  Hermes  nahm  mit  Niemeyer,  welclier  gerade  zum 
ersten  Male  das  Prorektorat  verwaltete,  vorläufige  Rücksprache.  Als 
in  dieser  Niemeyer  auf  das  Bedenkliche  religiöser  Zwaugsmafsregeln 
aufmerksam  machte,  erwiderte  Hermes :  ,1  Was  ist  denn  unsere  Macht? 
Noch  nicht  einen  neologischen  Prediger  haben  wir  absetzen  können. 
Man  ist  uns  Oberall  zugegen""),  Worte,  die  doch  die  entschiedene 
Lust  zum  Absetzen  bekunden  und  von  einer  Gflte  des  Willens  in 
Hermes  wenig  erkennen  la?;sen.  Inzwischen  hatten  sich  die  Studenten, 
weiciie  von  den  Absichten  der  Knmniissarien  irgendwie  unterrichtet 
und  über  den  ihren  verehrten  Lehrern  angesonnenen  Zwang  erbittert 
waren,  in  groCser  Zalü  vor  dem  Gasthofe  zum  goldenen  liöwen,  dem 
Aufenthalt  der  Räte,  versammelt  und  warfen  diesen,  ungeachtet  der 
von  Niemeyer  versuchten  Beschwichtigung  die  Fenster  ein.  Hierdurch 
erschreckt  und  ärgeres  fürchtend  verliefen  die  Eommissarien  am 
folgenden  Tage  heimlich  Halle  und  erstatteten  am  31.  d.  M.  über  den 
Vorfall  einen  aufgeregten  Bericht,  in  welchem  sie  die  Bemühungen 
Niemeyers  um  Herstellung  der  Ruhe  anerkannten,  aber  Nösselt  deutlich 
der  Anstiftung  desAufruhrs,  mindestens  der  Mitwissenscbaft  bezichtigten, 
weil  die  Studenten  sieh  vor  dessen  dem  Gasthofe  gegenüber  gelegenen 
Wohnung  zusammengeßmden  hatten.  Dies  war  nicht  nur  nicht  be- 
weisbar, es  war  bei  Nösselts  milder  Sinnesart  von  vom  herein  unwahr 
Bcheinlich  und  bei  seiner  Kränklichkeit^  welche  ihn  von  jedem  nftheren 
Verkehr  mit  den  Studenten  absoudeile,  schlechthin  unwahr.   Aucli  hielt 
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man  in  Berlin  diese  Beschuldigung,  über  welche  Ton  den  Piofeaaofen 
noch  besondere  Beschwerde  erboben  wurde,  nicht  anfrecht. 

TVölhier  war  mit  dieser  Vereitelung  der  .Untetsuchnng,  aber  audi 
mit  dem  Verhalten  seiner  Eommissarien  höchst  unzufrieden:  m  aeineni 
Bericht  an  den  König  ^om  3.  Juni  nannte  er  sie  ungeschickt  und  ma6 
die  S(  huUi  des  Mislingens  wesenllich  Hermes  Hocliinut  bei,  den  er  an 
ihm  st  liuii  öfters  K^-Tüpl  iiaben  wollte.  Den  Räten  warf  er  ihre  ühcr- 
eille  Flucht  und  das  Absteigen  in  einem  Gasthofe  vor,  da  sie  doch  auf 
dem  Waisenhause  eine  sichere  Unterkunft  gefunden  haben  würden. 
Übrigens  erlüftrte  er  die  Sache  nunmehr  für  ernst,  was  sie  in  der  TU 
auch  war,  und  stellte  strenge  Untersuchung  in  Aussicht.  Zunächst  cT' 
liefe  er  am  11.  Juni  eine  nusbiUigende  Verfügung  an  die  akademischen 
Behörden,  denen  er  die  Schuld  an  dem  Vorfalle  aufkubürden  suchte. 
Diese  verteidigten  sich  am  8.  Juli  und  wehrten  den  Verdacht,  als  ob 
Professoren  jenen  Aufruhr  mittelbar  angere^'t  oder  doch  begünstigt 
hätten,  mit  Fug  ab;  auf  den  ungenügenden  Zustand  der  btadt wache 
batten  sie  schon  am  31.  Mai  bei  Einreichung  des  von  Niemeyer  über 
den  Tatbestand  aufgenommenen  Protokolls  hingewiesen.  Der  M inisber 
beruhigte  sich  hierbei  nicht  und  da  er  von  den  Professoren  keine  An- 
zeige über  die  ürheber  des  Auflaufs  zu  erwarten  hatte,  so  TerflOgte 
er,  daTs  den  Studenten  die  nachgesuchte  Erlaubnis  zu  einer  öffentlicljen 
Feier  des  bevorstehenden  Universitüt-sjubileum?  nur  dann  erteilt  werden 
würde,  wenn  <ie  die  Anstifter  freiwillig  angäben,  und  dals  dieser  Erlaiä 
durch  Anschlag  am  schwarzen  Brette  zu  ihrer  Kenntnis  zu  bringen  sei 
Der  Miserfolg  dieses  Ansinnens  war  für  Jeden,  der  mit  studentischer 
Sitte  bekannt  war,  leicht  vorauszusehen*  Am  12.  Juli,  der  hundert* 
Jftbrigen  Widerkefar  der  feierlichen  Einweihung  der  Hochschule,  zeigten 
die  akademischen  Behörden  in  der  Nachschrift  zu  einem  Immediat- 
berichte  an:  ^Auch  müssen  wir  norh  allerunterthänigst  bemerken,  dafs 
wir  das  von  Eurer  Köniplielirn  .Maj«*släL  unter  dem  '.).  Juli  an  uns  m 
Betreff  der  von  den  hier  Studierenden  nachgesuchten  Jubelteyer  Allei^ 
gnädigst  erlassene  Reskfipt  durch  einen  öfifentlichen  Aushang  zu  ihrer 
Wissenschaft  haben  gelangen  lassen,  dafs  aber  die  davon  erwartete  Wir- 
kung ausgeblieben  und  noch  keine  Anzeige  irgend  eines  Urbebers  oder 
Theilhabers  an  dem  bey  Anwesenheit  des  Geheimen  Rats«' HÜmer  und 
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Oberkonflistorialrats  Hermes  auegebroeheneii  Tumults  emgeloimneii 
sej.^   Sie  Heiken  es  hierbei  nicht  bewenden,  sondern  besdiwerten  sich 

in  einem  weiteren  von  dem  neuen  Prorektor  Förster  erstatteten  Bericht 
naciid  rück  lieh  über  die  beleidigenden  und  ungerechten  Bcschnldi^jungen 
der  beiden  untersuchenden  Räte.  Diese  Vorstellung  vertehUe  ihres 
Eindrucks  nicht:  ein  königlicher  Erlafs  vom  17.  November  verfügte, 
daüb  die  Untersuchiing  bis  auf  weiteres  auf  sich  beruhen  möge,  da 
leider  bei  ihr  nichts  herausgekommen  sei;  den  fon  den  Rftten  Hermes 
und  Hilmer  beleidigten  Professoren  bleibe  fiberlassen,  ihre  Nothdurft 
gehörigen  Orts  ▼orzustellen.  Dies  geschah  in  der  an  den  Staatsrat 
gerichteten  Eingabe,  welche  noch  besonders  zu  erwähnen  ist;  betreffs 
des  hin  und  wider  verhandelten  Auflaufs  beruhigte  sich  die  Universität 
bei  dem  Rückzüge  des  Ministers  und  der  hierin  mittelbar  liegenden 
Genugtuung.  Der  Schrittwechsel  über  diesen  Vorfall  wurde  durch  einen 
Bericht  des  Universitfttsdirektors  Klein  abgeschlossen,  in  welchem  er 
sich  fiber  die  Zusammensetzung  der  akadenuscben  Behörden,  über  ihre 
Zuständigkeit  bei  Ausflbnng  der  Zucht  und  Aber  die  Mittel  äuikert, 
derartigen  Ausschreitungen  Tormbeugen.^) 

Trotzdem  gab  WöUner  sein  Voihaben  nicht  auf;  was  mündlich 
nicht  gelungen  war,  sollte  nun  mehr  auf  dem  Schriflwege,  vielleicht 
um  so  unzweideutiger  durchgesetzt  werden.  Durch  Erlafs  vom  16.  Juni 
wurde  der  Fakultät  die  vorerwähnte  Instruktion  zu  genauer  Nach- 
achtung mitgeteilt  Am  11.  Juli  reichte  die  Fakult&t  eine  von  sämmt- 
Kchen  Mitgliedern  unterseichnete  Gregen^dtostelhmg  ein,  in  welcher  sie 
die  ihr  gemachten  Vorwfirfe  abwehrt,  das  Recht  zur  Prfifung  und 
Forschung  in  Anspruch  nimmt  und  um  Zusicherung  der  Lehrf^iheit 
bittet.  Dies  wies  der  Minister  am  22.  Aug.  ab  und  furderte  eine  kate- 
gorische Erklärung,  ob  die  Fakultät  die  Instruktion  betolgea  wolle: 
dem  Erlasse  war  eine  Denkschritt  der  Oberexaminationskommission, 
unterzeichnet  Hennes,  Hilmer,  Woltersdorff,  beigefügt,  welche  die  Gegen- 
vorstellung der  Fakultät  sehr  abgönstig  beurteilte.  Erläutert  und  Ter- 
schärft  wurde  dieser  Erlafs  durch  einen  ferneren  Befehl  Yom  16.  Oc- 
tober^  welcher  abermals  die  unumwundene  Erkl&rung  verlangte,  ob  die 
Fakultät  in  Absicht  ihrer  theologischen  Vorlesungen  den  Vorschriften 
der  Instruktion  in  ihrem  ganzen  ümiange  gehorchen  wolle  oder  nicht; 
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jedes  Mitglied  sollte  binnen  acht  Tagen  seine  Erklärung  besonders  ein- 
scbieken.  Man  sieht,  dals  der  Minister  auf  Zwiespalt  in  der  FakoHlt 
und  auf  Gefügigkeit  der  minder  rationalistischen  Profeasofren  Scfanlie 
und  Knapp  rechnete.    Allein  diese  Hoiftaung  trog.    Am  2&.  Oelober 

berichtete  die  Fakultät,  sie  sei  aufser  Stande,  in  dieser  Lage  die  Erklä- 
rung abzugeben,  da  die  Obprexaminations-Kommission  nicht  Kläger 
und  Richter  zugleich  sein  ki»nne;  sie  verlange  Untersuchung  vor  einem 
unparteiischen  Gericht,  sei  es  des  Oberkonsistoriums  oder  anderer  Far 
knltäten.  Zu  einer  solchen  Untersuchung,  erwiderte  der  Minister  am 
5.  November,  liege  kein  Anlalk  vor;  Tielmehr  sei  nun  unweigerlich  die 
geforderte  Erklärung  einzureichen.  Die  Fakultät  antwortete  in  aus- 
fahrlichem  Bericht  und  unter  Beifügung  der  eingehenden,  in  den  Hanpi* 
sülzen  und  der  Ablehnung  der  Instruktion  übereinstimmenden  Sonder- 
erklai  uri^'cn  liirer  einzelnen  Mitglieder,  dafs  sie  der  Inslrukuou  in 
vollem  Umfange  nicht  nachzukommen  vermöge  und  die  Entscheidung 
dieses  Streites  mit  der  Examinationskommission  durch  den  Staatsrat 
beantragt  habe.  Diesen  Antrag  reichte  sie  an  den  Kabinetsminister 
Ton  Finkenstein  ein  und  begründete  ihn  in  einer  besonderen  Denkschrift; 
zugleich  beschwerte  sie  sich,  wie  oben  erzählt.  Aber  die  beleidigenden 
Rite  Hermes  und  Hilmer.  Hierauf  ergieng  die  Entsdieidung  des 
Slaalsrals  am  22.  Januar  1795,  von  sämmtlichen  Ministern  mit  Aus- 
nahme Wöllners  unterzeichnet,  welche  sich  von  den  Auslus^;ungen  der 
Fakultät  befriedigt  erklärte,  mit  begütigenden  Worten  eine  gewisse 
Lehrfreibeit  einräumte  und  der  Fakultät  überliefs,  wofern  sie  von  der 
ihnen  auferlegten  bastruktion  abweiche,  selbst  eine  solche  für  sich  ta 
entwerfen  und  zur  Best&tignng  einzureichen,  fialls  sie  dies  fOr  er- 
forderlich halte.  Die  Beleidigungen  der  Kommissarien,  Ober  welche 
sich  die  Fakultät  beschwere,  seien  nur  eingebildete,  da  die  Kommis- 
sarien  srclbst  zugeständen ,  liire  Einwendungen  gegen  die  bisherige 
Lehrart  der  Fakultätsmitglieder  nicht  aus  eigner  Wissenschaft  sondern 
aus  der  Notorietäl  und  dem  öffentlichen  Rufe  entnommen  zu  habeo.*) 
Bei  dieser  Entscheidung,  welche  einer  Verurteilung  der  Ezaminatioos* 
kommission  sehr  ähnlich  sah,  konnte  die  Fakultät  sich  beruhigen;  sie 


*)  Der  Beieheid  des  StMtwata  m  Aal.  89. 
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erklSrte  demgemftüb  in  dem  Schlu&bericht  Tom  10.  Mftn  1795,  keinen 
Grond  zur  Aufetellang  einer  eigenen  Instruirtion  zu  haben,  und  WOllner 
hütete  sich,  durch  Fortsetzung  des  Streites  sieh  eine  noch  offenkundigere 

Niederlage  zu7Aizic'nen.*^) 

So  Unrecht  hatte  also  Hermes  mit  seiner  Klage,  dafs  ihnen  alles 
entgegen  sei,  nicht  gehabt;  er  hatte  nur  nicht  erkannt,  dafs  diese 
Gegnerschaft  nicht  in  den  Personen  sondern  in  der  Unausfübrbarkeit 
der  Wöilnerscben  Bestrebungen  lag,  und  er  hatte  nicht  vermocht,  seine 
Kraft  und  Einsicht  mit  den  unerlftfelichen  Forderungen  jedes  wissen- 
achafUichen  Untefricbts  und  mit  den  inneren  Entwickelungsbedingongen 
des  thedogfschen  Bewustsetns  in  fSnUang  zu  setzen.  Nieroeyer  er^ 
kannte  (litiikliar  aa,  ilals  dieser  glückliche  Ausgang  hauptsächlich  der 
milden  ntid  zugleich  unerschrockenen  Besonnenheit  Nösselts  zu  danken 
sei,  und  k\  A.  Wolf  spottete:  Sonst  standen  die  llermen  am  Wege 
und  wiesen  zurecht,  jetzt  stehen  sie  im  Wege  und  führen  von  ihm  ab.^^) 

Auch  eine  andere  Uaisregei  WöUners  muste  zurückgenommen 
werden.  Es  ist  oben  bemerkt,  daJä  er  gleichzeitig  mit  seinem  Vor> 
gehen  gegen  die  HalÜBche  Fakultät  sich  der  fehidliefaen  Presse  zu  er- 
wehren suchte.  In  sinnloser  Wut  hatte  er  auf  den  Antrag  der  Gensoren 
Hermes  und  Hilmer  einen  königlichen  Erlals  an  den  Grofskanzler  von 
Canner  erwiikl,  welcher  am  17.  Aprii  1794  den  Verl  rieh  der  damals  in 
Kiel  erscheinenden  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek  für  die  preufsischeu 
Staaten  untersagte  und  die  Konfiskation  aller  sonstigen  nach  dem  Ur* 
teil  der  Examinations^Kommisaion  für  Staat  und  Kirche  gefährlichen 
Sebriften  befahl.*)  W51faier  hatte  seine  eigene  Mitarbeiterschaft  an  der 
deutschen  Bibliothek  yergessen  und  dachte  nur  daran,  dsJSs  sie  zu^ 
die  Henkeschen  Aufsätze  Über  das  Religionsedikt  gebracht  hatte.  Diesen 
ungeheuerlichen  Erlals  halle  der  Direktor  Klein  im  Namen  der  Uni- 
versität, daneht  n  sämmtliche  Bucliliandlungen  zu  Halle  in  widorholten 
Eingaben  bekämpft  und  seineu  schädlichen  Eiuflulk  auf  die  Staats-  und 
Volkswirtschaft  vorgestellt;  er  wurde  denn  auch  auf  die  Berichte  der 
kuimfirkischen  Kanmier  und  des  Generaldirektoriums.  rflckgftngig  ge* 
macht*^) 


*)  Abgedruckt  m  Anl.  30. 
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Alle  diese  Erfalirongen  hatten  WOllner  wol  nidit  beielnt,  aber 
etwas  7onichtiger  und  minder  tatenlnstig  geoMcht.  Es  erweckt  den 
Eindmc][  lileinlidier  TadeUmeht,  wenn  er  1795  die  FaknMt  mahnt,  die 

Studenten  zum  Fleifse  anzuhalten,  da  die  Kandidaten  im  Hebräischen 
und  Griechischen  unwissend  seien;  auf  Anregunor  des  Grofskanzlers 
rüp:le  er  am  7.  Febr.  1797  den  Mangel  an  Fertigkeit  im  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  an  denen,  die  die  Universität  verliefsen.  Es  ist 
nnr  ein  schwacher  Nacfaldang  seines  firäheren  Eifers,  dals  er  dnrdi 
Erlaß  Tom  27.  September  1796  eine  PrivatTorlesung  Ober  die  Oda 
pnlbimHa  Torsehreibt,  um  der  UnicenntDis  der  Fibel  bei  den  Kandidaten 
abzuhelfen.  Die  Fakult&t  berichtete  am  81.  Oetober,  dais  Knapp  diese 
Vorlesung  unentgeltlich  halten  werde,  womit  Wöllner  am  9.  November 
sich  einverstanden  erklärt.  Gleichwol  gestattete  er  sich  nach  dem 
Tode  Friedrichs  Wilhelms  II  nochmals  sein  Heligionsedikt  einzuschärfen; 
dies  trug  ihm  einen  ungnädigen  Erlais  des  jungen  Königs  vom  12.  lanuar 
1798  und  demnächst  am  11.  Ifftn  dess,  Jahrs  seine  Entlassong  ein. 
£r  starb  am  10.  September  1800.*>) 

Wenn  doch  der  Hallische  Rationalismus  auch  in  seiner  guten  Zeit 
und  seiner  edleren  Gestalt  manche  Angrifbpunkte  bot,  so  liegt  die 
Frage  nahe,  weshalb  Wöllner  mit  seinen  Gegenplänen  so  völlig  scheiterte. 
Einmal  allerdings  wegen  »einer  groben  Natur  und  seiner  offenkuudigeo 
Herrsclisucht,  welche  ihn  zu  den  plumpsten  Mitteln  greifen  liefs,  ebenso 
auch  wegen  der  elenden  aus  aller  Wissenschaft  herausfallenden  Blänner, 
deren  er  sich  zur  Durchführung  seiner  At»sid)t  bediente  und  welche 
auf  seine  Verwaltung  die  verdiente  Verachtung  herabzogen.  Der  haupt- 
sädüiche  Grand  sehies  Blislingens  lag  indes  in  seiner  Unfähigkeit,  das 
Wesen  der  Wissenschaft  zu  begreifen,  welche  sich  nicht  durch  äufseren 
Zwanpr,  sondern  nur  durch  eigene  Bewegung  von  den  IrrL'  niL^^m  min 
rechten  Ziele  lenken  lälst,  iiire  kranken  oder  abgestandenen  Ki/.cu-- 
nisse  abstöfst  und  in  U'1>ondiger  Entwickelung  durch  neue  Früchte  ersetzt. 
Dies  gilt  von  jeder  Wissensdiaft:  besonders  töricht  und  empfindlich 
erscheint  der  Zwang  aber  auf  dem  Gebiete,  welches  die  eigenste  Pei^ 
sönlicfakeit  und  das  innerste  Herz  anzuregen  und  zu  erfüllen  bestimmt 
ist,  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  der  Kirche.  Gleichwol  pflegt 
mau  dieser  unverkenubaren  Wahrheit  erst  durch  bittere  Erfahrung  und 
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nach  Tergebliehein  Widerstande  inne  zu  werden,  so  beim  Erwaehen 
des  Pietismus  wie  bei  der  Blüte  des  RattonaHsinus  und  aaeh  nenere 

Zeiten  haben  sich  immer  wider  dieser  Belehrung  bedürftig  gezxigt.  Vüv 
den  Rationalismus  war  die  Unigestaltung  durch  selbständige  Arbeit 
des  religiösen  Bewustseins  und  der  Theologie  schon  in  Lavater  und 
Hamann  vorbereitet,  obschon  ihnen  zu  wirklichem  Gelingen  die  6e- 
sondbeit  der  Durchbildung  und  die  Stetigkeit  des  Denkens  mangelte. 
Beides  fand  sich  in  Schleiermacher  Vereint  nnd  mit  einer  tiefen  Sefan- 
snehi  nach  der  Befreiung  von  den  Schranken  der  Welt  gepaart,  so 
da&  er  nach  manchen  tastenden  Schritten  wenigstens  das  Herz  der 
evangelischen  Cliristonheit  für  das  eine,  was  Not  tut,  für  die  Hingabe 
des  irdischen  und  sündirren  Menschen  an  die  unendliche  Kraft  und 
Güte  des  Erlösers  öffnete  und  weckte.  Aber  auch  hiermit  war  der 
Boden  mehr  gelockert  als  neubestellt;  erst  als  derBationalismus  in  seiner 
weiteren  Entwickelung  bis  zur  religiösen  Vermenschlichung  herabge- 
sunken  und  der  schöpferischen  Kraft  entleert  war,  forderte  das  GefQhl 
neue  Nahrung  und  Ersatz  für  den  Schatz,  welchen  der  TagesTerstand 
ihm  hatte  entrSdcen  wollen. 
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hauptungon  jrenanorc  Kinst-hrilnknnfren  selbst  bekannt  mache,  wenn  ich  «Sho,  daf^ 
Unwissende  oder  ah^iilirliflie  Lfuti-  otdcii  sehr  bösen  G<»brauch  davon  macben'j^' 
Ist  es  unmenschlieh,  uutheologiHch,  »ich  zuwi«ileu  wieder  zu  corTigiren?' 

12)  Vg^  besonder«  Leeeinge  Aziomata»  wenn  ea  deren  in  dergleiehen  Dingen 
giebt;  sämmtliche  Seliriften  (Laehmann)  X,  133. 

18)  Dies  ist  namf»ntlich  der  Mangel  der  sehr  f inseiti^^en  und  1)L>fanp^cnen  Schrift 
H.  Schmids  Die  Tin  olofrio  Semlers,  1852.  Die  l«  t/t<  ii  Worte  Semlers  über  das 
wahre  Wesen  der  Religion  und  die  wahre  Würdu  des  christlicheu  Lehrstaudes 
baiNiemejerAk.  Predigten,  Einl.  8.  443—48  zeugen  fttr  Tiefe  und  Janigkait 
dee  religiösen  Gefühls  bei  Semler.  Vgl.  dam  den  in  Anm«  91  an  Kap.  18  ang»* 
l&hrteii  Aufsatz  F.  A.  Wolfä  übrr  Semlers  letzte  Lebenstage. 

14;  Eichhorn  Alltrcinoine  Bibliothek  der  biblischen  Litteratur,  V  (1793  1 
n.  160.  Fichlidrii  mag  zu  seiuem  Irrtum  iliirch  seine  eij^cne  r^itionalistische  Ge- 
sinnung, auch  wol  durch  Semlers  schwocidiche  Verteidigung  des  Beligionsßdikts 
▼eranlalst  sein. 

15)  Semler  Zom  Andenken  einer  würdigen  Franen  Christina  Magd.  Phil.  Sem- 
lerin,  geb.  Döbnerin,  1772.  Cber  seine  Berufungen  Univers.  Arch.  G.  21.  fol. 
70.  71.  Vgl.  aus  den  Jahrbdchom  der  preufsischen  Monarchie  1708  von  den  mit 
B  unterzeichneten  Briefen  über  akademische  Freiheit  da«  schone  Ehreozeugois 
(Iber  Semlen  Persönlichkeit  Br.  IV  S.  265:  „Erinaetn  Sie  aidi  dea  chrwfirdigea 
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S<'ml<'r,  sahen  Sie  ihn  nicht  auch  unter  di»-  eiiij)<irten  Jüiifjlinge  treten,  und  durch 

ein  einziges  ©rmahnondcs  Wort  die  Kuhe  wi^ierherntfllen,  selbst  zu  Zeiten,  wo  ihn 

nicht  die  höchste  Wurde  des  aliadomiachen  ä«uat«  belileideto?    Aber  welcher 

bohon  Tudienten  Elnfiireht  gunoA  Auch  dar  Mvuif  der  des  Sebinneki  keiner  Wfltde 

bedurfte,  dem  gein  Herz  alle  Würden,  eeine  Einsicht  alle  Rechte  vindieirt  hattet 

Als  man,  wahrlich  nicht  schonend  gegen  sein  Verdienst,  die  Schwächen  seinee  j 

Alters  enthüllte,  hat  dies  wol  die  Achtung  derer,  die  ihn  umgaben,  vermindert 

und  di.>  Elirfurcht,  deren  lauten  Beweisen  er  sich  so  oft  entzog?" 

K!)  Nieineyer  Leben,  Charakter  um!  Verdienst«  J.  A.  Nösselts  S.  142.  228. 

17)  Nieiueyer  Ak.  Tred.  EinL  S.  100.  —  Hallische  Anzeigen  1778.  N.  33.  54. 

18)  Nösselt  Anweisung  zur  Bildung  angehender  Theologen  S.  222 f. 

19)  Vielmehr  wendet  sich  Nösselt  in  der  Abhandlung  atUmadvenumes  in  sensum 
Vbronm  »aeronm  moniem  (N.  X  in  den  JB^Berdtation«»  ad  taewum  mriplmarum 
interprHationem)  gegen  die  Eineeitigkeit  in  Kante  Beligien  innerhalb  der  Qrenaen 

der  biofsen  Vernunft. 

20)  Niomeyer  Leben  Nösselt«  S.  6öf.;  HoflTbauer  G^sch.  der  U.  H  S.  41)5. 

21)  Ver^d.  besondere«  A.  II.  Niemeyer  Znr  Erinnerung  an  dessen  Leben  und 
Wirken.  Herausgegeben  von  A.  Jakobs  und  nach  dessen  Tode  vollendet  von 
J.  O.  Oruber,  Halle  1881.  Das  Werk  ist  im  wesentlichen  eine  Erweiterung  der 
Qedichtniarede,  weleha  Jacobe,  Uitdirektor  der  Franekeeehen  Stiftungen,  auf 
Niemeyer  gehalten  hatte.  Im  Anfange  finden  sich  biographische  Angaben  und  ein 
nützliches  nach  der  Zeitfolfre  f;pnrdnetp?  Veraeichnis  sJuinntliclier  Si  b.iiften  Nie- 
meyers.  Die  Zahlen  der  Zuiiörer  aiud  aus  den  Universitfttaakten  Uber  Einsendung 
der  halbjährigen  und  Jahrestabellen  entnommen. 

82)  Hierher  gehören  Philo tas;  Ein  Vorsuch  aar  Belehrung  und  Beruhigung 
Air  Leidende  ond  Freonde  der  Leidenden,  T.  1.  1779,  T.  S.  178S  (S.  AnH  1785), 
T      1791,  dritte  Anfhige  1806.  Das  Buch  bespricht  in  Form  dee  Brlelveeheela 

und  der  Unterredung,  auch  in  einzelnen  riediiditen  verschiedene  Arten  des  mcnsch- 
rndun  Leides  und  ihre  Troetmitttd.  Ferner  Tinrntheiis;  Zur  Krweckung  und 
Beturderuug  der  Auducht  nacbdeuker  Cbrihteu,  ITäo;  zweite  mit  einer  dritten  Ab- 
teOong  Tttmehite  Aufl.  1780.  Die  Schrift  ist  besondere  n  andlchtig<ra  Betradi- 
tungen  an  Sonn-  und  Feiertagen  ht•^'tin1nlt  und  behandelt  verschiedene  hiermit  in 
Verbindung  st-diende  Frapren.  B.  (Iber  di*'  Ruhe,  über  öffentlichen  Gottesdienst, 
Aber  Zeit  und  Kwifzkeit,  aber  auch  Vorgänge  aus  der  heiligen  G«'schiehte,  meist 
in  psychologischer  aber  etwas  umständlicher  Weise,  enthiüt  auch  religiöse  Gedichte. 
£ine  frabere  Schrift  Niemejen  Charitas  und  Demophil  oder  die  sebSnen 
Abende  1775  habe  ich  nicht  eriangan  kttnnen. 

SS)  In  achter  Anflage  1824  noch  von  Niemeyer  selbst  herausgegeben.  Sein 
für  Vorlesungen  bestimmter  Leitfaden  der  P&dagogik  und  Didaktil^  1808,  (108  8.) 
kann  als  ein  kurzer  Auszug  nns  dm  Vnrle=iunp:en  irelten. 

24)  Grundstitzo  der  Erziehung:  1    I  l>eil.  2  nach  der  Angabe  von  Kein  1878. 

25)  GnjndsjJtze  ii.  s.  w.  T.  I  P.-il.  7. 

2(^)  I><r  fünften  Auflage  der  GruuÜHätze  180ü  augefügt  und  lÖlO  besonders  : 
gedruckt,  vgl.  Grundsätze  u.  s.  w.  herausgegeben  von  Rein  III,  422.  ; 

27)  A.  H.  Niamey  er  Leben,  Charakter  und  Verdienste  Joh.  Aug.  NösseltSy  ! 
S  Tie  IM».  I 
8ehn4«r.  ValfsitftU  Halle.  L  84  ' 
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2^)  Dies**  Abhaii'Unnp^n  sind  stich  in  flem  ob^n-^rwrilintcn  Vf>fZ'  iohni-  tot» 
Jakob:^,  /.%v5lf  an  der  Zahl,  aufgeführt  und  in  den  Jalir«*»  116^  hm  l£>Oä  ersehiexreu. 
Ich  habe  von  dendelben  nur  die  Cotyecturae  ad  illtutrandum  plurimormm  Non  Tateh 
'  moM  icrtfhfnm  tUmttktm  dt  pHm»46k  vUae  Jetu  Ckrittt  1190  oad  ^  Ob— w 
tatione»  in  locum  FauUinum  ad  i?0M.yi,  1.  S  and  «4  Ei>hes.  TV.  11  — ^>  hen  nd 
mir  hiernach  ein  Urteil  bihlen  kennen.  Xiempvprs  Anti\\  ilibald,  \  tTthoi^ircnn? 
dor  wiimeQ#ch.tftlir!i)-ti  Lt-lirnifthode  der  Theolo|i;ie  auf  deutschen  L niirersntateo 
g^dD  harte  Anklageu  und  öcbeinbare  Einwürfe  1825,  mit  einem  sehr  firetuui- 
idiftlUidMii  Biisfe  «a  Kxapp  wa  detMB  Jiil»elftler,  TatekligC  di«  UatfenüftlMi 
g«g«n  einen  abgeschmackt •■n  An^^Tiff  in  Bnchhol/.  n<  lu  r  Monatsschrift  ron  Oetober 
1824,  welcher  dif  fr-  hcinifo  VerbinMnnp'^n  der  fal^^cht-n  uk.idfmischen  LebrweiM» 
beimessen  wollte.  <:it  In  aber  bei  der  Unwissenheit  des  Gegners  m  geMurten  £r- 
drtwtmgen  keinen  Anlafs. 

fB)  Niemeyere  Beobaebtungen  snf  Reisen  in  vnd  «dber  DeateeUnnd.  KebU 
Erinnerongen  an  denkwflrdige  Lebeneerfahmngen  and  ZeitgeooMen  bi  den  lelartea 
fiinfzig  Jahren,  4  Bde.  (Bd.  4  in  2  Abt.)  18-20— 26.  Das  Urteil  im  Text  plt  -^elbjit 
von  der  im  vierten  Bande  geschilderten  Deport afionsreise  nach  Frankreich,  ob- 
schon  Niemey^r  diAselhe  ^e^wungen  und  in  gefährdeter  Lage  antreten  must«. 

30)  Geh.  Staattütrch.  Tit.  CXIII,  Sect.  XIII  N.  4. 

81)  Vertnnte  BiteÜ»  Aber  den  gegenwärtigen  Zaetaad  der  tiiedogiiebea  Fb- 
Icoitit  in  Halle,  1179,  Frankfort  v.  LeiiuDg,  ohne  Angabe  dea  Yeiliiitea  nnd  dea 

Verlegers.   Die  kleine  Selirlft  |24  S.  S^o,)  enthfilt  drei  Briefe. 

32)  Die  Hanptquelle  für  Buhrdt?'  Leben  bilden  seine  r-ipenpn  Schriften .  na- 
mentlich die  0<*?rhiphte  soiin's  L'  li»jnB,  seiner  Mc\  nuniron  unii  Schiekiwile ,  von 
ihm  selbst  während  und  nach  seiner  Gefangenschaft  m  Magdeburg  geschrieben, 
4  Tbeüe  1790. 91,  and  Babidte  Qeeebichte  nnd  Tagebneb  aeinea  OeOngaiMea  nebet 
geheimen  Urkunden  und  AaftehlUssen  aber  deotsche  Union  1791.  Beide  BftdMr 
lind  aber  mit  grofser  Vorsicht  und  nach  genauer  Prüfung  an  .nndercn  Ztviifrnt??'<'n 
2u  bentitzf  n,  d.i  B.-jhrdt  seine  Erlehni.^se  und  Verfehlungen  mit  einer  iri  s^chickteo 
Mischung  von  tcht  inbarer  Aufrichtigkeit  und  berechneter  Verschleierung  soibtit 
nnter  Yeiachwcigung  wichtiger  Taieaeben  etslblt  Aofser  den  soiMt  im  VerfaNif 
der  Darstellung  anaofUhrenden  Schriften  nnd  Aktenstücken  ist  die  hier  beeooden 
rn  iVhendo  und  lohrreiche  ScbÜderang  KawefBoa  Ant  Halles  UtteratnrlabeB 

t>.  229  — 2*i3  zu  vprch^irhf'n. 

'6'6)  Bahrdts  Leben  11,  78.  SuharÜsinnig  ist  s.  B.  im  Versuch  eines  bibl.  i>y%t, 
I,  176  die  Beweisfabrong  Ittr  die  Pen9nUchkeit  des  Beiligen  QeiateB. 

94)  Goethes  WW.  bei  Hempel  VIII,  S49. 

35)  Ein  in  Semlen  anfHchtiger  Antwort  auf  Basedows  Urkunde  S.  S  abge* 
druckter  Hri.  f  di  r;  Tl'Trn  von  Raüf  wirft  Bahrdt  Oemiff-sucht  und  Irreligio-^iMt  vor. 

36)  D.  K.  F.  Bahrdt?«  ( ilHuheusbekeuutuiü  veraulafet  durch  ein  Kaiserliche* 
Beichshofrathscont<lusuin,  1779,  ohne  Angabe  des  Druckorts.   24  S. 

87)  8.  o.  8.  479  nnd  Anaou  8  nnd  10  m  Kap.  14, 

88)  Univen.  Areb.  B.  19;  Semlers  Lebensbeschr.  Vorr.  an  T.  1;  SchOts  Oeecb. 

des  ErziehungBiust.  S.  100. 
^  39)  Akt'  II  los  Geh.  Staatsarchivs  boi  Trendelenburg  Friedrieb  d.  Qr.  o»  eeia 

Staatsmin.  \.>u  Zedlitz  in  Trend,  kl.  Sehr.  I  S.  137. 

40}  Nieineyer  Leben  Nösyelis  S.  37;  Bahrdt  Gesch.  seines  Lebens  IV,  33.  In 
dieser  Lebensbesebrsibong  IV,  89.  fi9.  70  spraeb  Babrdt  naehtii^eb  seine  Anss» 
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kennang  Setnlers  aus,  flnrch  dessen  Untersuchungen  Uber  den  Kanon  er  TÖlIig  auf« 
pcklärt  7n  sfin  behauptott*.  Dor  Hrif'f.  mit  m-I ehern  Zt  tlUtz  Bahrdt  bowilllcom- 
nete,  liuilet  sieh  tu  dun  Briv>feu  mehrerer  Gelehrten  au  D.  BalirUt  II,  B7  um.l  ist 
abgedruckt  bei  Hofifbauer  Gesch.  der  Univ.  S.  S57.   Vgl  Trendelenburg  a.  a.  O. 

41)  Über  die  Vorleaniigvn  som  QniatilUui  mtd  ihm  Enatn  dnrdk  toldi«  Qber 
gmitlidie  Bendtankeit  vgL  Senil«»  Antwort  auf  Baaedowa  Urk.  S.  15  n.  Te«d- 
deloBboiv  a.  a.  0.;  fiber  die  Sonntagsvorlesungcn  Univ.  Arcb.  6.  23  u.  Baindt 
Geatb.  8.  Lebens  ]V.  190;  über  die  säumige  Honorarzahlung  ebenda«.  S.  82. 

42)  iTber  die  Besehiagoahine  der  Bahrdtachpn  Appellafion  Univ.  Arch.  B.  25; 
vgL  XU  dem  SjfStema  orthodoxum  B&hrdt  Gesch.  s.  Lebens  IV,  1^.  Ober  die  di&> 
ietiwlien  Vorleaongen  Uair.  Arch.  foL  8  mid  die  Dekaaataaktem  dar  oMdai. 
Fak  )n  1785.  Goldhagea  und  Maekel  atanden  Ubrigeaa  mit  ihren  Ahatimaniiigett 
vielfach  auf  Babr<lts  Seite. 

43)  Vmv.  Arcli.  Ii.  27  u.  G.  21  fol.  t>3;  der  letzterwilbnte  Erlafs  ebenda«. 

44)  Geh.  Staatsarch.  R.  52.  159  N.  10.   FUr  die  Griechen  war  Bahrdt  die 
lanbnis  am  16.  Aag.  1781  erteilt. 

46)  Bahidt  Lebenabeaehr.  IV,  S88. 

4^  Kawerau  a.  a.  0.  S.  256  f.  Auch  die  1790  erschienenen  Paaquille  von 
Zimmprmann  nndKotzefme  lassen  bei  allor  Übertreibung  docli  erkt'nnpn,  in  welcliem 
Rufe  das  Treiben  auf  dem  neuerworbeneu  sogenanuteu  Albouikosclieu  Weinbt  rge 
stand.  Bahrdt  versnebte  fireilich  mit  gewohnter  Geradheit,  die  Verantwortung  für 
die  vom  ihm  aieht  gtkngaitttm  Afgendaae  auf  den  Torgehliehen  Piehter  dea  Wein- 
Bchanks  abzuwälzen,  Inmediatberieht  dea  Kaulen  ▼OD  98.  Seplbr. 

1787  in.  l'niv.  Arcb.  G.  21. 

47/  Daa  Kaligiousedikt.  Ein  Lustspiel  in  fUnf  Aufzügen.  Eine  Ski/.zo.  Von 
Nicolai  dem  Jüngeren.  Thenakei  (=  Wien)  gedruckt  durch  Joh.  Mich.  Bengel. 
]>er  dritte  und  ▼ierte  Anfing  iat  nicht  auagearbeitet. 

48)  D.  fi,  PhiL  Conr.  Henke  Beurtheilnng  aDw  BduifteD,  welche  dvrdi 
das  Königliche  PrenJUaehe  Religionsedikt  und  durch  andere  damit  matnamen» 
hängende  ReJigionsverftgungen  veranlafst  «»n«!.  Ans  der  allgemeinen  deutschen 
Bibliothek  Bd.  CXIV  St.  2  n.  Bd.  CXV  St.  1  besonders  abgedruckt;  Kiel,  17d3, 
S9b  S.;  8.  81  n.  lOSff. 

49)  Die  Strenge  diesee  ErkenntniMca  etieht  merklich  gegen  daa  Urteil  dea 
Berliner  Kammer^*  n'cbts  vom  19.  Dezember  1788  ab,  welche«  Aber  den  Prediger 
Würzer  bei  einer  iihnlie)i>-n  Kritik  des  Keligionacdikta  BOT  aechawOchentlichea 
Gefknj^ni.'i  Nvegt  n  L'nbedaelitsamktit  verhängte. 

50)  Uanpt quelle  für  die  Darstellung  dos  Prozesses  wider  Baiurdt  sind  die  im 
Geh.  Staataarobiv  R.  47. 1  von  Carmer  N.  141  enthaltenen  Acta  die  wider  den  Dr. 
Bahrdt  et  Complscea  wegm  einiger  gegen  daa  Beligimiaedikt  erediienener  iiger- 
licher  Schriften,  und  vorhabender  Stiftung  einer  verdächtigen  Ge  IT  baft  unter 
der  Benennufif?  XXII  .Mlfrlificli.st  veranliifH*«-  Flak  ili-  lie  Untersuchung  betreffend. 
Das  Gnad'-ngesuch  Wülluers  iüt  ebeudaä.  in  den  eigcnhäudigen  Berichten  WöUners 
Acta  dfd  Kjibinets  Friedrich  Wilhelms  II  fol.  22  d  enthalten.  Der  Aufsatz  Kleins 
„Bemerkongen  aber  den  BahrdticbenYorfall*  ateht  in  den  Annalen  der  Geaetigebaiig 
und  Bechtsgelehrsamkeit  VI,  S0S^222.  Das  gründliche  und  sacidicbe  Urteil  des 
Kammerjreri  ist  im  Anbange  zn  Bahrdts  Geschichte  und  Tagebuch  f^eine»  Ge- 
flinuniöses  S.  iK>^173,  die  pe9ci)i<  kre  Yerteidip-nngpigchrsft  df»8  Jutttizrats  Neinnitz 
ebeudas.  8.  1  Ü\  abgedruckt.    Tholucks  Ürteü  über  die  vermeintliche  Noblesse 
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WSIIn«n  find«!  sich  in  Heixogs  Beaten^klopaAdM  dar  th«ol.  WaaeiiwIiiftiH 
xvn,  961-m 

61)  Hierher  gehören  aofser  dem  im  Text  gtMchilderten  Lustspiel 

1,  Mit  dem  Horm  von  Zinim«rmrtnn  deutsch  g(?spror}i»'n  von  K.  Fr.  Bahrdt, 
1790  olme  Druckort.  —  Ziimnermann  hatte  in  seinen  Fragmeateo  über 
FriedriGh  deB  Groben  die  Berliner  Anfkllrer,  nuch  Trepp  ond  Baindt 
eelir  derb  nnd  selbst  seMmpfend  bebnndelt.  Die  Enridemng  Bnfardts  iät 
im  Ausdruck  um  nichts  feineTf  Übrigens  ohne  sachlichen  Gehelt. 
8.  Doktor  Bahrdt  mit  der  oi?»»rnf»n  Stirn,  oder  die  diutsche  Union  pepwi 
Zimmermann.  Ein  SchauHpitd  in  vier  Aufzügen  vom  Freiherm  von  Knigge 
1790  ohne  Angabe  des  Dmckorts,  der  aber  Greis  ist.  Der  YejrfaXser  ist 
bekenntlich  Eotsebaef  unter  Beteiligung  ron  Heinr.  Bfattk.  Mareard. 
Kotzebue  Icu^neto  anfangs,  gestand  aber  später  reuig  seine  Autorschaft 
und  wollte  dieselbe  als  oine  Übereilung  entschuldigt  wissen,  vtri.  Ko'>-  r- 
stein  Gesch.  der  dcut4»ciieu  Litter.  IV,  218.  Sämmtliche  Offi^ner  Zimmer- 
nmnuä  werden  als  versammelt  in  Bahrdts  Weinberg  ein^efüiirt,  und  aas 
Bftbxdta  Schriften  wird  in  den  Dialog  eingeschoben,  wns  Um  nttlich 
blosstellt:  dns  ganze  ist  eine  inhaltlich  nnd  im  Ansdraek  gemeitteT  wit»- 

lo?*',  i'k"l>  rrci^endr-  Schrift. 
8.  Zimmermanns  Auferstehung  von  den  Todten.  Kin  Lust>[)ifl  iu  ein«  m 
Aufsuge  vom  Verfasser  im  strengsten  Inkognito.  Ein  Gegenstück  m 
dem  Sebanspiel  Doktor  Bahrdt  mit  der  eisemen  Stirn  1791.  Den  To^ 
ansgegangenen  Sohmihsehriften  an  Verächtlichkeit  gans  gleich,  aber  ein 
klarer  Beweis,  dafs  der  Verfafsor  Bahrdt  dorch  seinen  Proseis  and  seuM 
Haft  nicht  gebessert  noch  belehrt  war. 

über  diese  Schriften  ist  die  Untersuchung  von  Gust.  Eranck  im  historischua 

TiMlMnbnehe  Ton  1866  8.  817  ff.  an  Tügleiehen. 

flS)  Friedrich  der  Qrofse  achrieb  an  den  Band  des  Qesoehs:  .Das  geht  nkht 

an,  der  WOUner  ist  dn  betrOgeriseher  PiRffe,  weiter  nichts.*  Über  WdUnsis 

Leben  vergl.  Tholuck-Wagenmann  in  Herzogs  Realencyklopaedie  der  thaol*  W. 

XVII,  261—75,  und  Spaldings  Lebensbeschreibung  S  110. 

.•53)  Das  Edikt  erschien  glpirl»  gpdnickt  und  ist  vielfach  widerholt  z.  B-  in  den 
Akten,  Urkunden  und  Nachrichten  zur  neuesten  Kirchengeschichte,  I  SUU,  Weimar 
l78Sb  Die  eigentlich  wichtigen  Bcsliimmnngen  stehen  in  1 7  und  8^  weldie  deebilb 
anssngBwelse  hier  folgen:  §  7  g^n  die  damalige  Anftlimng,  welche  die  Irr- 
tümer der  Socinianer,  Deisten,  Natnrtlieten  nnd  anderen  Sekten  widwhoto:  ,Die»em 
Unwesen  wollen  Wir  nun  in  Unsem  Landen  pchlochterdings  um  so  mehr  {resteuert 
wissen,  da  Wir  es  für  eine  der  ersten  Ptlichten  eines  Christlichen  Regenten  halten, 
in  seinen  Staaten  die  Christliche  Religion,  deren  Vorsag  ond  Vortreff  liebkeit  längst 
erwiesen  nnd  anlker  allen  Zweifel  gesetst  ist,  bey  ihrer  gansen  hohen  Wflrde  nnd 
in  ihrer  orepHlnglichen  Reinigkeit,  so  wie  sie  in  der  Bibel  gelehret  wird  und  nach 
dor  ÜTior7*»n!rnn?  r-uir<r  jeden  rniif.'ssion  drr  Cliristlirlu'n  Kirche  in  ihr.'ii  j.  di  ^- 
maligeu  .Syinbolischen  Büchern  eiiutiHl  vejjtgtitsütit  ist,  gi-^/fii  allt^!  Verfalsclrnng  äu 
schützen  und  aufrecht  zu  erhalten.''  §  8  — :  „Es  mufs  viuliuehr  dinc  allgemeine 
Biditschnnr,  Nonna  und  Bogel  unwandelbar  feststehen,  nach  welcher  die  Telk»- 
menge  in  Glanbenssache n  \<>d  ihren  Lehrern  treu  und  redlich  geführet  uixl  tmter- 
richtet  werde,  —  nnd  w^-lrlio  allgpuifine  \orma  sr-lLst  in  i1I<'«<t  iiolitisrli.  u  RUck* 
sieht,  durch  jene  sogenannten  Aufklüxer  nach  ihren  unzeitigen  EinüiUla»  ab- 
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Indern  zu  lassAn,  Wir  im  mindt'ston  nicht  f?<'mc\met  ?\r\ä.  —  Nur  nnifs  ihnon  (d.  h. 
den  bereits  im  öffootlicben  Amto  ßtclieiideu  Gf istlichen,  welcbe  von  der  Auf- 
klärung mehr  oder  weniger  angesteckt  sind)  die  Vorschrift  des  Lehrbegriffs  bey 
dem  Untemdit  ihMr  GemeiDd«  »tote  hflilig  und  tinverl«Ut>ar  Ueiben;  wenn  ito 

hIn^'e^''on  Iiii  rinn  Unserem  landesherrlichen  BefeU  lawider  handeln,  und  diesen 

LfhrlH<gTiff  ihrer  besonderen  Confefsion  nicht  trcn  und  frründlich,  sondern  wohl 
gar  das  Oepentheil  davon  vortra;^cn:  so  soll  oin  soIcIht  vorcsyt/liclicr  Unpi-horsam 
gegen  diesen  Uusem  laiide^herrliciieu  Bet'ehl  mit  unfehlbarer  Cas»Htiou  und  noch 

librter  bestrafk  werden.* 

Über  die  bierdnich  erregten  Streitigkeit^  mebeeondeie  über  die  Gegenvor- 
stellung der  vornehmsten  Berliner  Geistlichfu  vgl.  Acta  wcjrnn  der  hvy  Gelt-gonheit 
des  RoliginnR-l'Mikts  vom  9.  Juli  17?8  bei  einigen  Kon»istorial-RÄteu  entstandenen  % 
Bedenken  im  Geb.  Staatsarch.  K.  41.  N.  1  und  die  schon  angeführten  eigenhändigen 
Berichte  WOllnen  tn  den  König  1788—96  im  Qeb.  BtMtoftrch.  Bep.  122  B.| 
ferner  E.  H.  Seck  ÜAnndlicbe  Tedbendlimgen  betreffend  die  £inftüinnig  dei 
Beligionsedikts  von  1788,  in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie  herausg.  von 
Niedner,  Jahrg.  1859  S.  3—48,  vi  röfft  ntlicht  nach  der  testamentarischen  Bestim- 
mung des  1817  verstorbeiien  und  persönlich  bei  dieser  Angelegenheit  beteiligten 
Biaehoft  und  ereten  Bofprt  digers  D.  Friedr.  Sem.  Oottfir.  Seck  rüm  22.  Aognet 
1811;  Speldingi  Lebensbeaefareibiing  Ton  ihm  selbst  ea^esetet  nnd  herene- 
gegeben  mit  einem  Zusätze  von  denen  Sohne  Georg  Ltidw.  Spalding,  Halle,  1804. 
Anderes  wird  später  an  seinem  Orte  anprcführt  \V'Til>»n;  üboreichtlich  hmiilelt  über 
die  Flugschriften  dieser  Zeit  Berth.  Reiche  'iiv  politische  Litteratur  unter 
Friedridi  Wilhelm  II  (Promotionsschrift,  Halle,  1891),  über  das  Edikt  besonders 
8.  14  C 

54)  Von  den  filnf  Geistlichen  lebte  SjmMin-  Propst  von  St.  NikoUd,  1714—1804, 
Teller.  Propst  an  St.  Pctri  von  1731-  1804,  Sack,  Bi^-chof  und  HofpredipfT  1738 
—  1817,  Büscbing,  Direktor  d«  «  l'x  rliuischeu  Gymnasiums  1724 — 1793  und  Ditench, 
Arcbidiakonus  an  St.  Marien  1721—1797. 

55)  Sftck  Urkasdliehe  Yerlu  8.  44;  Spalding  Lebensbesefar.  &  118 iF. 
Niemeyers  Üiteil  fiber  Hermes  steht  in  seinen  Beobaehtangen  anf  fieisen,  dat* 
Jenige  H'  ukes  in  seiner  B«  urt>  tinnp-  alh-r  Schriften  zum  Religionsedikt  B,  858. 

56)  H«  nkc  n.  n.  O.  S.  454;  Gir seier  Kircbengasohichte  lY,  S36. 

57)  Über  Ht  nki-  vgl.  Anm.  48. 

58)  D.  Joh.  Salum.  Scmlers  Vertheidigung  dca  Küuigl.  Edikts  vom  9.  Joli 
1788  wider  die  freimüthigen  Betraobtnngen  eines  Ungenannten.  Balle,  Heller,  1788. 

69)  B.  Hajm  W.     Humboldt  8.  88  f. 

60)  Akten  der  theologiseben  Faknitftt  n  Halle;  Niemejeif  Leben  NOsselts 

S.  50. 

61)  Der  gedrucktr  Erlafs  bi  fimli  t  sich  im  Ualibscli'  n  Univ.  Arch.  R.  17. 

62)  Niemoyer  Zur  Eriuni-rung  un  dessen  Leben  von  Jacobs,  S.  ö77. 

61)  Niemeyer  B(>ebachtitngen  auf  Belsen  III,  819. 

64)  Die  Davstelltt&g  dieser  Vorginge  naeh  dem  Geh.  Staatsareh.  B.  76.  II,  81 

—83  Vol.  I,  Akten  des  Königl.  Oberschulkollegiums  über  Hallische  Studenten' 
tHmidt'  fol.  180—244.  lloffbauer  vrmoid'  t  in  seiner  Gösch,  der  Un.  zti  Hallo  ans 
üborgrolöt  r  Vorsicht  jede  ErwHlinung  sowol  dieser  Vortjanp«'  als  ihri-s  Anla.'ist  s. 

65)  Die  Urkunden  dieser  Verhandlungen  sind  U-üb  in  den  Akten  der  theo- 
logischen Faknltkt  an  HaUe,  teils  in  den  Akten  des  Oborsehnlkollegnmis  betr.  die 
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dw  ^eologiachoD  Fakaltftt  bu  Halle  «rtheiite  lattraktloii,  Qnk.  StMtMWcli.  fi.  76. 

n  N.  8S,  .'Tithalten. 

t)b;  Hrietu  zur  näheren  Keuuttiis  von  Hallo.  Von  einem  unpart^iiachcn  Beok- 
aditer;  1904  ohne  Draekort,  S.  148.  Der  Verfimer  dieser  niclit  oawiditigeii  Sdirift 
war  ein  Lohrer  Herzog,  früher  in  Berlin,  nachher  in  Halle;  Tgl.  Mensel  Da» 
gelehrte  Teutschland,  XXII  S.  722. 

67)  ITniv.  Arch.  R.  81;  Akten  der  philos.  Fak.,  Vol.  TV  d'  r  T>»^kanatpbflf»h<^r: 
Friedrich  Knapp  AktoustUcko  zur  Gcschichtö  dor  preuisiscben  Censur-  und 
PreDiTwblltoiiM  im  Archiv  ftlr  Gesebidhte  de»  deutschen  Bochhandds  V,  256— W6. 

68)  Die  erwihnten  Erlam  Wf^hmn  in  den  Akten  der  theologischen  Fsk. 
und  in  dem  Univ.  Arch.  R.  18.  fol.  195.  In  den  Annalen  der  Univ  r.-It:it  zu  SchOda 
von  dem  borfichtigten  M;i|>;»*ter  Fri-  *!  r.  Christ  Laukhard,  (3  Tie  17'JS.99),  einem 
acbmutzigen  und  entstellenden  Pasquill  auf  akademische  Verhältnisüe  in  Gi«'f8en 
nad  Hallei  wird  Friedrich  Wilhelm  II  al«  Ffirat  von  Colchis  und  WöUner  als  sein 
lOaister  FUs  dargestellt,  Hermes  and  HUmer  namentlieh  eiagelltlirt,  Badi  die 
iMmIbnen  GMstererBcheinvngen  am  kftnig^iehen  Hofe  ervShnt. 


Kapitel  lö. 


Verwaltung  und  Ausstattung. 

§  44»  Das  Oberknratoiliim  and  der  JKaosler. 

Seit  Daniels  Ludolfs  von  Danckelinann  Tode  hatten  die  Minister 
welche  zugleich  mit  dem  Oberkuratorium  der  Universität  Halle  beauf- 
trag:t  waren,  dieses  Amts  hauptsächlich  in  der  Art  gewartet,  dafs  sie 
die  laufenden  Gesch&fte  erledigt  und  eine  allgemeine  Aafsicbt  über  die 
T&tigkeit  der  Professoren  und  den  Unterrichtsgang  geübt  hatten.  In 
letzterer  Beziehung  hatten  sie  ab  und  eu,  entweder  durch  Beschwerden 
aus  den  Professorenkreisen  oder  durch  ander«  Klagen  yeranlalM, 
Untersuchunjj'en  der  Universität  veran]afst,  so  1713,  1731,  174>, 
1768,  deren  Ergebnisse  manche  Scliäden  aufgedeckt  und  im  einz.elnen 
geheilt,  weitere  erspricfslictie  Folgen  aber  nicht  gehabt  hatten.  Die 
nötige  Voraussetzung  hierfür  wäre  doch  vor  allem  die  Auffassung 
gewesen,  dais  eine  Universität  sich  nicht  so  nebenbei  wie  andere  An- 
stalten verwalten  lasse,  sondern  einer  stetigen  teilnahmsvollen  ein- 
sichtigen Fürsorge  bedürfe;  aus  dieser  Auffassung  würde  sich  die  Lust 
8u  tätiger  Forderung  und  die  Überzeugung  ergeben  haben,  dals  die 
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Juurven  Mittel,  mit  denen  die  Hallische  Hochschule  anfi&Dglich  aus- 
gestattet wurde,  bei  der  fortechreitendeo  Verzweigimg  und  Ausdehnung 
der  Wissenschaften  und  bei  dem  wachsenden  Staatszwecke  nicht  mehr 
ansreicfaten,  zumal  unter  dem  Wettbetrieb,  in  welchen  namentlich 

Göttingen  mit  Halle  eingetreten  war.  Zu  solcher  hilfreichen  Teilnahme 
sollte  CS  nunmehr  kommen:  wenn  der  Minister  von  Zedlitz,  nicht  ohne 
Anregung  durch  den  grofscn  König,  iyich  mit  Vorliebe  dem  ülTenllichen 
Unterricht  zuwendete,  so  ist  es  sein  besonderes  Verdienst  und  gehört 
ZU  seinem  geistigen  Wesen,  dais  er  die  Bedeutung  der  UniTersitäten 
für  diesen  Zweck  erkannte  und  demgemftls  in  ihre  Entwickelung  un- 
mittelbarer als  seine  Vorginger  einzugreifen  suchte.  Desselben  Eifers 
aber  freilich  verschiedener  Sinnesart  waren  seine  Nachfolger,  deren 
Eigentümlichkeit  sich  somit  kenntlicher  in  der  Geschichte  der  Uni- 
versitäten ausprägte,  als  dies  vordem  zu  bemerken  war.  Noch  der 
Minister  von  Fürst  seit  dem  7.  November  1763  und  der  Minister  von 
Münchhausen  seit  dem  20.  November  1770  hatten  trotz  der  Steckschen 
Untersuchung  im  ganzen  bei  der  Univeisit&tsverwaltung  den  Grundsatz 
des  Gebenhissens  befdgt  und  Jedesfalls  an  eine  befruchtende  Forderung 
der  UniTersit&tszwecke  durch  Zuführung  reicherer  Geldmittel  nicht  ge- 
dacht Mit  Zedlitz  trat  eine  andere  Methode  ein;  es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  sie  zumal  bei  der  lebhaften  und  selbstbewusten  Geisles- 
art des  Ministers  neben  vielem  guten  auch  einige  ärgerliche  Fehlgriffe 
zu  Tage  förderte. 

Karl  Abraham  Freiherr  von  Zedlitz-Leipe,  am  4.  Januar  1731  in 
Schwarzwalde  bei  dem  schlesiscben  Landsbut  geboren  und  auf  der 
Bitterakademie  in  Brandenburg  und  dem  Kollegium  Earoliouro  in 
Braunschweig,  hier  unter  der  Leitung  des  Abts  Jerusalem,  vorgebildet, 
studierte  in  Halle  unter  Christ.  Wolff,  Nettdbladt  und  O.  F.  Meier  und 
gewann  durch  diese  die  der  nalurreclitliciifu  Scliulo  eigene  AulVar^sung 
von  der  alles  uiulaibenden  und  alles  gestaltenden  Macht  des  Staats. 
Bei  seinem  hellen  Verslande  und  seiner  raschen  Auflfassungsgabe  durch- 
lief er  rasch  die  unteren  Stufen  des  Staatsdienstes,  und  wurde  von 
seinem  aufmerksamen  Könige  schon  1764  zum  Präsidenten  der  ober- 
schlesischen  Regierung  und  des  Oberkonsistoriums  in  Brieg,  1770  aber 
zum  Geheimen  Staats-  und  Justizminbter  ernannt;  als  solchem  wurde 
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ihm  neben  der  Verwaltung  der  Kriminalabteilung  nm  18.  Jan.  des 
folgenden  Jahrs  auch  die  Leitung  der  lutherischen  Kirchen-  und  Seha^ 
angelegenheiten  an  Mflncfabaosena  Stelle  fibertragen.') 

Die  letztere  Aufgabe  suchte  er  im  Sinne  des  BrieüB  zu  lOsen, 
welchen  FViedrich  der  Giofee  1769  Über  die  Erziehung  an  seinen  Vor- 
gänger geschrieben  hatte  und  mit  welchem  der  von  dem  Könige  am 
3.  September  1779  an  Zedlitz  ^^crichtete  Brief  insulern  übereinstimmte, 
als  auch  in  diesem  die  Ausbildung  des  Denkvermögens,  kurz  die  formale 
Geistesbildung  über  die  Summe  der  Kenntnisse  gestellt»  übrigens  hier 
wie  dort  der  Wert  des  Idassiscben  Unterrichts  mit  dem  grOsten  Nach- 
druck hervorgehoben  wurde.  Dieser  Weisung  folgte  Zedlitz  ans  eigener 
Überzeugung  und  Neigung,  wenn  auch  mit  stärkerer  Voriiebe  fOr  die 
unmittelbare  Verwendbarkeit  der  ünterrichtsergebnisse.  Denn 
Nutzen  mi  l  die  Brauchbarkeit  für  das  Leben  .^lan  l  ihm  am  höchsten; 
hierzu  sulUeii  die  Schulen  ilire  Zöglinge  befähif,'en  und  es  stritt  hier- 
mit gar  nicht,  wenn  er  mit  dem  grol'sen  Könige  die  allen  als  die  tot- 
nehmste  Quelle  und  Hilfe  für  die  Geisteserztehung  ansah  und  zu 
besserer  eigener  Einsicht  noch  als  Minister  das  Griechische  erlernte. 
Jener  Sinn  für  das  Nützliche,  Terfounden  mit  einer  entsprechenden 
Abneigung  gegen  fiberverstftndliche  Gefühls-  und  Glaubensrorgänge, 
machten  ihn  zum  Aufklärer  nicht  nur  nach  der  etwas  unbehilflichra 
Begritrsbeslimmung  Kants, 2)  sondern  recht  eiprenllich  auch  in  religiöser 
Hinsicht,  in  welcher  er  die  Bedeutung  des  Christentums  nicht  nach 
seinem  iiberweltlichen  Inhalt  und  Ziele,  sondern  nach  seinem  Werte 
für  das  diesseitige  sittliche  Leben  abmafis.  Seine  Selbständigkeit  und 
Unerschrockenheit  hatte  er  bewfthrt,  als  er  am  31.  Dezember  1779  auf 
die  Gefahr  der  königlichen  Ungnade  seine  Unterschrift  nnter  dem  Er* 
lasse  Terweigei-te,  durch  welchen  Friedrich  II  in  dem  MüUer-Arnoldschen 
Pro'/es^se  die  erki  iincüden  ilüle  verurteilte.^)  Mit  eben  dieser  Selb» 
ständigkeit,  welcher  docli  das  Mals  seiner  Einsicht  in  die  Lebens ^'eselze 
einer  gedeihlichen  öiTentlichen  Erziehung  keineswegs  entsprach,  griff 
er  in  das  Schul-  und  Universitätswesen  ein.  Besonders  für  Halle  hegte 
er  eine  lebendige  Teilnahme;  schon  1771  besuchte  er  die  Franckeachen 
Stiftungen  und  berichtete  über  sie  günstig  an  den  König  und  ebenso 
nahm  er  1777  von  der  durch  Schütz  geleiteten  pädagogtsdien  Ab* 
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tdlatig  des  theologischen  Seminars  in  Begleitung  des  späteren  Kanzlers 
Ton  Hoflknann  mit  BeiHedigung  Kenntnis.  Um  so  anfbllender  wfiide 
sein,  dals  er  kaum  zwei  Jahre  8|>ftter  Sebfitz  nnd  Semler  ungerecht 

zurückschob,  um  Trapp  7.u  begünstigen,  wenn  nicht  dauütls  fast  alle 
Welt,  auch  Kant,  vuii  clor  allein  seligmaclionden  Methode  Basedows 
und  seiner  Schüler  begeistert  gewesen  wäre.  Freilich  verstand  sich 
alle  Welt  damals  ungefähr  ebenso  wenig  wie  später  auf  die  feinen 
vielgestaltigen  und  doch  zusammenklingenden  (Sesetze  der  Geistes- 
bildung. 

Fdr  unsere  Universität  war  die  Verwaltung  des  Minist^  nament- 
lich 00  weit  sie  die  Besetzung  und  Neubegrftoidung  der  Lehrstflhle  be- 
ll ai,  uberwiegend  erspriefslich :  diu  Berufung  der  Medeziner  Meckel, 
Goldha^'en,  Reil,  der  Physiker  Karsten  und  Gren,  des  Philosophen 
J.  A.  Eberiiai'd,  vor  allen  des  Philologen  F.  A.  Wolf  war  sein  Werls* 
Seinen  Vorsatz,  Halle  so  emporzubringen,  wie  es  nur  je  gewesen  sei, 
hat  er  redlich  zu  erfailen  gesucht.  Zweimal  hat  er  wenn  auch  ver- 
geblich sich  bemfiht,  nach  dem  Tode  sehies  Lehrers  Heier  Kant  zur 
tibersiedelung  nach  Halle  zu  bewegen  und  Griesbach  hätte  er  gern 
von  Jena  zurückgerufen.  Welchen  Dienst  er  der  Universität  durch  die 
Bestelluns?  IJolluianns  zu  iln-ein  Kanzler  erwies,  wird  demnächst  be- 
leuchtet werden.  Dafs  ihm  nicht  alles  gelang,  war  nicliL  »ein«'  Schuld; 
auch  an  einzelnen  auffälligen  Misgriil'en  fehlte  es  nicht.  Wie  er  in 
Trapp  und  Bahrdt  sich  geirrt,  ist  noch  in  unserem  Gedächtnis;  auch 
die  Anstellung  R.  Försters  war  völlig  verfehlt  Bei  seiner  selbstherr- 
lichen Natur  war  er  nicht  frei  von  dem  Irrtome,  als  ob  das  wissen- 
schaftliche Leben  auf  den  Hochschulen  ähnlich  wie  andere  Verwaltungs- 
zweige  zu  leiten  sei.  Die  selbständige  Bewegung'  der  Wissenschaft  in 
Forschun-  und  Lehre  zu  erkennen  und  zu  achten,  ihr  mehr  zu  helfen 
und  etwaigen  Irrgängen  eher  leise  und  vorsichtig  zu  ateuerti,  als  sie 
sdilechlhin  verbieten  oder  nach  anderer  Richtung  leiten  zu  wollen, 
dazu  gehörte  eine  Weisheit  und  Selbstbeschränkung,  wie  sie  später 
dem  philosophischen  W.  von  Humboldt  zu  eigen  war,  aber  von  dem 
lebhaften  und  tatenlustigen  Zedlitz  nicht  erwartet  werden  konnte. 
Vielmehr  gieng  sein  Selbstvertrauen  auch  in  der  Wissenschaft  so  weit, 
daii  er  durch  Lrials  vom  ^5.  Dezeiuber  1777  der  Königsberger  Uni- 
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▼enittt  den  Unwert  der  Gnuianiachen  Pbik»opiiie  Torhielt,  worfiber 
die  erleuchtetsten  Gelehrten  längst  einig  seien. 

An  ähnliehen  meist  sehr  nachdrOcUichen  Belehrnnpren  liefe 

Zedlitz  auch  für  Halle  nicht  fehlen,  wenn  gleich  sie  aul  den  Inhalt 
des  UniversitätsunlernchLs  nur  seilen,  etwa  wie  bei  Trapp,  eingiengen. 
In  einem  Erlasse  vom  16.  Juni  1774  rügte  er  das  ausschweifende 
Leben  der  Studenten  und  allzumilde  durch  Geldsucht  veranlalste  Pro- 
motionen in  der  medesintBcfaen  Fakultät  Er  mochte  zu  beiden  Vor- 
würfen Grund  haben,  abschon  ihre  Zusammengehörigkeit  nicht  recht 
ersichtlich  Ist;  noch  funfieig  Jahre  später  kamen  in  derselben  Fakultät 
arge  Dinge  bei  Verleihung  des  Doktorgrades  tot.   Wenn  indes  der 
Minister  forttalirt,  t,:^  habe  sich  ausgewiesen,  „dafs  die  medezinische 
Fakultät  manche  Aussteller  von  Obduktionszeugnissen  mit  dem  Pri- 
Yilegio  des  Mordens  ausgerüstet  habe,  so  scheint  hiermit  doch  das 
zulä<;sige  Mais  amtlicher  Vorhaltungen  erhebUch  überscluritten  zu  sdn. 
Die  Universität  wehrte  in  ihrep  Vevteidignng  vom  8.  Juli  wenigstens 
das  schlimmste  ab;  dalk  unter  den  Studenten  der  Stand  der  SittUdn 
keit  nicht  eben  hoch  sei,  gab  sie  zu.  Eine  Anordnung  vom  13.  JnÜ 
1776  untersagte  streng  das  Anwerben  von  Zuhörern  und  das  Diktieren 
der  Vorlesungen;  ob  letzteres  mit  Erfolg  und  ob  zu  ernsterem  Verbot 
wirklicher  Cirund  vorlag,  eriiellt  nicht.    Auch  bei  dieser  Gelegenheit 
wird  der  schlechte  Fortgang  im  Studium  der  Medezin  gerügt.  Zu 
seiner  Hebung  -wird  ein  Tentamen  eingefülirt,  in  welchem  die  Präf- 
Imge  einen  fehlerfreien  lateinischen  Aufisatz  anfertigen  und  sich  fiber 
genfigende  Kenntnisse  in  der  praktischen  Philosophie  ausweisen  sollen. 
Für  die  Hauptprüfung  wurde  Strenge  vorgeschrieben  und  den  Pro- 
fessoren überhaupt  anempfohlen,  den  Vorsatz  des  Oberkurators,  die 
dortige  Universität  zum  Muster  holier  Schulen  zu  machen,  iiiri  rseils 
zu  fördern.*)  Der  Minister  wollte  am  3.  November  1780  ein  CoUri/tiim 
censonim  über  Fleifs  und  Sitten  der  Studentin  f  in^^  t/.en  und  hatte 
Jaierfür  einen  Plan  aufgestellt;  allein  die  königliche  £ntscheidung  fefaH 
und  da  auch  sonst  über  jenes  Kollegium  nichts  verlautet,  so  whrd  es 
bei  dem  Vorhaben  geblieben  sem.*)  Die  schon  firfiher  für  Königsberg 
angeordneten  Prüfungen  der  Studenten,  sogenannte  eoUegkt  mm^ 
natoria,  schrieb  er  namentlich  für  die  Hauptfächer  am  10.  November 
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1785  auch  fOr  Halle  vor;  sie  hatten  mdes  keinen  Fortgang,  weil  die 
Stndenten  ihre  Teilnahme  Tersagten.*)  Auch  in  den  eigensten  Rechts* 
und  Wirkungsloeis  der  Fakultäten  scheute  sich  der  Minister  nicht  ein- 
zugreifen: am  21.  Febr  1779  wies  er  die  philosophische  Fakultät  an, 
dem  Professor  Trapp  kostenfrei  die  Doktorwürde  zu  erteilen  und  1781 
wurde  dasselbe  der  medezinischen  Fakultät  für  Reinh.  Forster  ange- 
sonnen. £s  scheint  nicht,  dals  die  Fakultäten  sich  liiergegen  gewehrt 
haben.^ 

Noch  2wei  Ha&regeln  allgemeiner  Art  sind  zu  erwähnen,  welche 
Zedlitz  kurz  Tor  dem  Abschluß  seiner  knratbrialen  Tätigkeit  für  alle 
üniversitäten  traf;  die  Einsetzung  des  OberschulkoUegiums  und  die 

Einrichtung  einer  Prüfung  über  die  wissenschaftliche  Vorbildunj,'  der 
neuankomuieiulen  Studenten.  Zu  der  letzteren,  welche  noch  ^n  nauer  zu 
betrachten  ist,  war  er  durch  Klagen  der  Hallischen  Fakultät  angeregt; 
sie  ist  der  Ausgangspunkt  einer  für  die  Schulen  und  die  Universitäten 
höchst  hedeutsamen  Gesetzgebung  geworden  und  hat  an  ihrer  Geltung 
und  ihrem  stets  waclisenden  Einflufee  noch  jetzt  nichts  eingebüßt.  Die 
erste  Haftregel  erregte  trotz  ihres  berechtigten  Kernes  Widerstand  und 
▼erschwand  später,  doch  nur  um  in  anderer  Form  wider  aufzuleben. 

Am  0.  rvovember  1787  setzte  ein  königlicher  Erlal's  zu  mehrerer 
Erweiterung^  und  Verbesserung  des  gesammten  Schul-  und  Erziehungs- 
wesens  das  Oberschulkollegiuni  ein,  welchem  neben  der  Aufsicht  über 
41e  Schulen  alle  Geschäfte  des  bisherigen  Oberkuratoriums  der  Uni- 
versitäten Übertragen  wurden.  Ausgeschlossen  von  seinem  Amtskreise 
wurden  die  Schulen  der  französischen  Kolonie,  der  jüdischen  Nation 
und  die  Militärscbulen;  auch  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in 
Berlin,  für  welches  ein  eigenes  Direktorium  bestand,  behielt  als  Stif- 
tung des  kfSnig"!ichen  Hauses  sein  uuniiltelbares  Verhältnis  zu  dvm 
Könige  und  üvin  Minister.  Die  Befugnis  der  I'rivatpatrono  blieb  un- 
angetastet, doch  wurde  auch  für  diese  dem  Obersdiulkoliegium  die  Ge- 
nehmigung der  Anstellungen  ▼orbehalten.  Der  neuen  Behörde  wurde 
Besichtigung  und  Prflftmg  der  ihm  unterstellten  Anstalten  zur  Pflicht 
gemacht;  auch  sind  solche  z.  B.  durch  Meierotto  in  Schlesien  und  Ost* 
preulsen  ausgeführt.  Zu  Mitgliedern  dieser  Behörde  wurde  der  Minister 
von  Zedlitz  als  Vorsitzender,  der  Geheime  Finanzrat  von  WöUner,  der 
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Kanzler  tod  Hoffnuum,  dieser  zu  UDiiiittelbarer  Vertretiing  der  Hst* 
liseben  UniTenitJU,  der  Rektor  des  Joachimstfaalschen  GymnBsimiis 
Ebchenrat  Meierotto,  der  Oberkooflistoriakat  luid  Doktor  des  Beriinisclien 
Gymnasiums  Gedicke  und  der  Professor  Steinbart  ans  Frankfort  «./Ol 

ernannt.  Die  RtTatunj,'  und  Beschlufsfassung  erfolgte  nach  koUegia- 
lischer  Verfassung,  also  mit  Stimmenmehrheit;  eine  gedruckte  Gescbäfls- 
anweisung  war  beigefügt. 

Die  Einrichtung  bezweckte  offenbar,  dem  leitcniien  Minister,  welche 
unmöglich  mit  den  Bedürfnissen  und  den  Fortschritten  des  öffentlichen 
Unterrichts  im  einzehien  Tertraut  sein  konnte,  einen  sachkundigen  Beirai 
zur  Sdte  zu  stellen;  sie  hätte  also  YentAndnis  und  williges  EnIgegeD» 
konunen  auch  seitens  der  Universitäten  Tordient.   Allein  die  Hallische 
Hochschule,  ungeachtet  sie  einige  Male  unter  der  Willkür  und  S;icli- 
unkcnntni.^  des  Ministers  gelitten  luTttc,  sah  ihren  Rang  durch  die  Vrr- 
einigung  ihrer  und  der  Schulverwaltung  innerhalb  derselben  Behörde 
und  somit  durch  die  Möglichkeit  bndrf^ht,  dafs  auch  Schulleute  über 
ihre  Angelegenheiten  zu  entscheiden  hätten.    Sie  reichte  also  am 
28.  November  eine  von  Nösselt  abgefaßte  Gegenvorstellung  ein;  es  war 
doch  eine  starke  Verkehrung  ihres  amtlichen  Verhältnisses,  wenn  sie 
in  ihrem  Bericht  mit  unziemlicher  Überhebung  gegen  ihren  schon  Un 
Amte  heiindlirhen  Kanzler  von  lloffniann  >  ikUiite,  dafs  sie  mit  V^er- 
gnügen  auf  ihn   hören  würde,  falls   er  .Nützliches  vorschlage.  Di«» 
Abfertigung  ihrer  Vorstellung  ilel  demnach  ziemlich  unsanft  aus;  ein 
£rlaf8  vom  21.  Dezember  unter  alleiniger  Untersclirift  des  Königs  rügte 
strenge  die  aus  dem  Eigendünkel  weniger  Professoren  entsprungene 
Eingabe  und  sprach  die  Erwartung  unumschränkten  Gehorsams  gegen 
das  Oberschulkollegium  aus.  Die  Universität  berichtete  am  7.  Januar 
1788,  dals  sämmtliche  Professoren,  drei  ausgenommen,  jene  Eingabe 
gi;billi;_'t   hätten  und  baten   üiivii  Überkurator  um  nocluiwiiifc'e  Vor- 
stellung heim  Köni^'e:  auch  diese  Vorstellung  wurde  am  1.').  Jan.  kun 
als  unerheblich  und  unschicklich  abgewiesen.    Schon  vor  jener  Be- 
schwerde halte  indes  der  Minister  von  Zedlitz  an  den  Prorektor  Sprengel 
am  8.  Jan.  ein  aufklärendes  und  begütigendes  Handschreiben  gerichtet, 
dabei  freilich  der  Universität  in  derben  Worten  ihre  Undankbarkeit 
und  ihr  Mistrauen  vorgehalten,  auch  darauf  hingewiesen,  dals  der  neue 
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Kansler  von  Hofflnann  gerade  die  Aufgabe  habe,  die  Rechte  der  Uni- 
Tersitftt  im  Obersdialkollegium  zu  Tertreteu. 

Auch  F.  A.  Wolf  hatte  in  einem  langen  Briefe  an  den  Minister 

vom  12.  Jan.  die  Unterstellnng  der  Universität  unter  das  Oberschul- 
koUegiuin  in  würdiprer  Betonung  der  akademischen  Unabhängigkeit,  aber 
in  ehrerbietiger  Sprache  und  olinc  besonderen  Antrag'  bedauert;  die 
Antwort  des  Ministers  vom  22.  Jan.  enthält  nur  Lob  für  das  neuge- 
gründete philologische  Seminar  und  seinen  I^ter.  Selbst  Meierotto 
hatte  anfangs  Bedenken  gegen  die  neue  Art  der  Untversttfitsverwaltung 
and  besorgte  hiervon  den  Weggang  tQchtiger  Gelehrter;  aktenm&fsig 
sind  allerdings  viele,  Übrigens  völlig  saefagem&&e  an  die  Hallische  Uni- 
versität gerichtete  Erlasse,  namenthch  soweit  sie  sich  auf  das  ebener- 
wäluile  Seminar  bezogen,  von  (ledicke,  einzelne  auch  von  Meierolto, 
also  von  Schulmännern  entworfen  und  gezeichnet. 

Allein  von  allen  befürchteten  Nachteilen  trat  keiner  ein;  vielmehr 
darf  als  wahrscheinlich  gelten,  dals  gerade  das  Oberschulkollegium  nach 
dem  ba]d  eintretenden  Ministerwecbsel  die  Universität  vor  manchen  Ein^ 
^griffen  des  ungestümen  Wölhier  bewart  und,  soweit  nicht  dessen  kirch- 
liche Absichten  im  Spiele  waren,  eine  sachliche  Behandlung  ihrer  An- 
gelct,'enheiten  bewukt  hat,  obschon  der  Minister  seiner  verantwortlichen 
Stellung  entsprecliend  seine  Entscheidungen  nicht  mehr  an  die  Zu- 
stimmung der  Mehrheit  im  Kollegium  band.  £s  iiiügen  denmach 
<3ründe  geschäftlicher  Art  gewesen  sein,  aus  denen  durch  den  firlafs 
vom  6.  Januar  1802  die  Universität  der  Verwaltung  des  Oberschul- 
kollegiums entzogen  und  wider  unmittelbar  und  allein  dem  Minister 
als  Oberkurator  unterstellt  wurde;  vielleicht  auch  dafs  der  eifrige  Mi- 
nister von  Massow  sich  ungern  in  seinen  Hafenahmen  dnrch  ander- 
weitigen Rat  beeintlulst  und  geliennnt  sah.  Soviel  hat  sich  jedoch  aus 
jenem  Verhältnis  erhalten,  dafs  die  Minister  sicli  bei  der  Verwaltung 
der  Universitäten  eines  technischen  Rats  bedienen,  welcliein  i)ei  allem 
Vorbehalt  der  ministeriellen  Entscheidung  immerhin  ein  bestimmender 
Einflufs  auf  die  einzelnen  Angelegenheiten  zufallen  muiä.^) 

Es  verstand  sieh  wol,  dafe  Zedlitz  nicht  lange  in  derselben  Be- 
hörde einträchtig  mit  WOIlner  arbeiten  konnte,  für  dessen  kirchliche 
Pläne  er  schlechthin  ein  Hindernis  gewesen  wäre.  So  wurde  er  denn 


Digitized  by  Google 


—  542  — 


auf  seinen  Antrag  von»  6.  Juli  118S  von  clor  Leitung  der  Kirchen-  und 
Scbulangeleg^enheiten  entbuuden  und  WöUner  an  seine  8telie  gesetzt; 
gegen  Ende  des  folgenden  Jahres  trat  er  überhaupt  in  den  RuhesUnd 
und  starb  am  18.  Mta  1798  m  l&ndlicher  Zurflckgesogeobeit  auf  aeineiD 
Gute  Kapsdorf  bei  Schweidnitz. 

Über  die  kuratoriale  Verwaltung  des  Ifinisters  von  WOltaier  bleibt 
naeb  dem  schon  erzählten  wenig  zu  sagen.  Die  Verfolgung  seiner 
kirchlichen  Ziele  war  ihin  so  selir  llauplsaclie,  dafs  er  die  meisten  der 
übrigen  Geschüftssachen  dem  ( )i)erseimllvüllcg'ium  ubt.'i  iieiV;  weder 
Meierotlo  noch  Gedicke  scheinen  hierbei  auf  criieblichen  Widerspruch 
des  Oberkurators  gestofsen  zu  sein.  Der  ErlaTs  über  die  Eanricbtung 
einer  wissenschaftlichen  Präfung  der  ankommenden  Studenten  vom 
23.  Desember  1788  ist  zwar  von  Wölhier  gezeichnet,  aber  wie  schon 
bemerkt,  in  allem  wesentlichen  durch  Zedlitz  vorbereitet  Widerfadlte 
Maßnahmen  gegen  Studententumulte  werden,  so  weit  sie  von  Belang 
sind,  später  erwäiint  werden,  ebenso  wie  weit  der  Minister  an  dem 
Abgange  des  Kanzlers  von  Hoiluiann  beieiiigl  war.  Sein  Übelwollen 
erhellt  auch  aus  einem  uiisgünstigen  Berichte,  welchen  er  am  13.  Jan« 
1791  über  ein  Gesuch  Reils  um  Urlaub  und  Unterstützung  zur  Aos- 
fQhrung  einer  wissenschaftlichen  Reise  erstattet  hat*) 

Durch  ErUfe  vom  2.  April  1798  wurde  der  frühere  Praendent'  der 
pommerschen  Regierung  und  nunmehrige  Etats-  und  Justizminister 
£.  von  Massow  mit  der  Leitung  der  Kirchen-  und  Schulsachen,  also 
als  Vorgesetzter  des  Oberschulkollegiunis  auch  der  Univeri<itülen  be- 
traut; tatsächlich  hatte  er  sie  schon  am  26.  Mär/,  uberiiuiiiaien.  Er 
galt  unter  den  Professoren  als  Bureaukrat;  richtig  ist,  dals  er  au(ser- 
ordentUch  viel  aktenm&isig  und  auf  dem  Schriftwege  gearbeitet  hat 
auch  dafls  er  seine  vom  Standpunkt  des  Verwaltungsbeamten  gefalMe 
Ansichten  nur  ungern  oder  Oberhaupt  nicht  gegen  die  Vorst^ungen 
der  Universität  aufgab.  Auch  seine  Vorliebe  für  allgemeine  An- 
ordnungen scheint  jenes  Urteil  zu  bestätigen.  Seine  Gesammtverwaltung 
betrachtet,  hatte  indes  namenüicii  die  ITallische  Universität  alle  Ur- 
sache, ihm  für  seine  allseitige  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Bedürfnisse 
und  für  seine  erfolgreiche  Vertretung  ihres  Wols  beim  Könige  dankbar 


Digitizcü  by  Google 


—  648  — 


xn  wStL  Am  5.  März  1799  forderte  er  sie  zur  Darlegung  ihrer  Ver- 
Mnmg  und  ihres  Zustande  auf;  nachdem  sie  diesem  AuArage  in 
mehreren  Berichten  genfigt  hatte,  kam  er  1800  selbst  nach  HaUe  und 
nnterzog  vom  4—9.  Augosi  die  UniTersität  einer  sorgfftlügen  und  um- 
fassenden üntersuehung,  deren  Ergebnisse  zunächst  in  einem  Sch1u&- 
protokoll  zusamnipngefafst  und  sodann  in  einer  Anfangs  des  October 
vollendeten  sehr  auslühriiclion  und  lehrreichen  Denkschrift  niedergelegt 
wurden.**')  Diese  Arbeit  bietet  eine  wol^eordncte  auf  alle  Seiten  des 
aindemiachen  Leiwens  eingehende  Beschreibung  der  Universität  in 
ihrem  dan»ligen  Zustande  seit  1787«  auch  mit  Rüddilidcen  auf  die 
frühere  Zeit  und  sengt  für  einen  hohen  Grad  des  Fipses  und  der  TeO- 
nahme  ihres  Ver&sseiB,  wenn  gleich  Über  den  Ursprung  ehiiger  älteren 
Euirichtnngen  die  Angaben  nicht  T0üig  zureidien,  in  einadnen  Neben- 
dingen auch  irrtümlich  sind. 

Dies  war  indes  im  wesentlichen  nur  eine  vorbereitende  Arbeit, 
deren  geschichtlicher  Teil  hier  übergangen  werden  darf.  Zu  ihrer  Er- 
gänaung  und  zur  Ermittelung  der  nun  zu  ergreifenden  Maisregeln 
worden  den  akademischen  Behörden  durch  Erlaft  vom  14.  Jan.  1801 
nach  dreUbig  und  am  27.  dess.  Mon.  noch  weitere  neun  und  dreii^g 
Fragen  vorgelegt.  Jene  wurden  am  17.  Juni,  diese  am  3.  Juli  dess. 
Jahrs  zugleich  mit  altgemeinen  Betrachtungen  über  den  Zweck  und 
die  Lehrfreiheit  der  üniversitfiten  beaiiUvortet,  in  denen  die  wissen- 
schal'thche  Foracliuiig  der  Lehrtätigkeit  vorangestellt  wird;  die  Gut- 
achten der  einzelnen  Fakultäten  sind  angeschlossen.  Unter  diesen  be- 
findet sich  eine  Aeufserung  Reils  vom  14.  April,  welche  sich  durch 
ihren  idealen  und  wissenschaftlichen  Sinn  auszetcfanet,  för  die  aka- 
demischen Forschnngen  besondere  Mittel  begehrt  und  für  die  Medeziner 
eine  fflnQährige  Studienzeit  fordert  Der  Bericht  rem  3.  Juli  war 
eigentlich  eine  gelinde  Vorstellung  gegen  die  widerholten  Besichtigungen 
der  Universität  und  für  ihre  Vorrechte,  gegen  eine  auspedelmtere  Ver- 
pflichtung zu  PrivaLvorlesungen,  deren  Mangel  sich  bei  (i»!r  L'nter- 
suchung  herausgestellt  halte,  und  gegen  die  Erweiterung  der  dem  Uni- 
versitätsdirektor  zustehenden  Befugnisse,  Gerade  bierfär  war  Maasow 
eingenommen,  eigentlich  wollte  er  zur  Steuer  der  wargenommen^ 
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Unregelmäfsigkeiten  für  die  Zukunft  einen  praktischen  Juristen,  der 
nicht  Professor  sei,  als  Kurator  und  f«njor  j^rpednis  bestellt  wissen.*') 
Demnach  fiel  der  vorläufige  Beseheid  des  Oberkurators  vom  21.  Ivm 
1802  ziemlich  unwirsch  aus:  als  Hauptiweck  der  Universitäten  und 

Hauptaufgabe  der  Professoren  bezeichnet  er  das  Lehren»  besteht  auf 
Vernichrun £r  d(T  Privatvorlesungen,  will  die  ölTtntlichoM  Vorlesuni^fn, 
in  denen  dio  Haupttre^enstünde  zu  behandeln  seien,  besser  eingericlitet 
und  die  Universitätsferien  auf  zweimal  drei  Wochen  eingeschränkt 
wissen.  Aulserdem  soll  den  ordentlichen  Professoren  nur  dann  CSeosur» 
Freiheit  zustehen,  wenn  sie  sich  auf  dem  Titel  ihrer  Werke  nennea 
und  wenn  diese  fiurer  eigentlichen  Fachwissenschaft  entnommen  sind. 
Die  Gerichtsbarkeit  der  üniversität  über  die  FVeimeister  soll  enger  be- 
grenzt werden,  die  Prüfung  der  ankommenden  Studenten  vor  ihrer 
Aufnahme  wird  fest  gehalten.  In  einzchien  Fragen,  wie  in  der  Wahl 
des  i'rort  kiors,  den  Massow  gt  rn  durch  den  Kurator  ernannt  hätte, 
glebt  der  Rescheid  nach.**)  In  gar  manchem,  z.  B,  gegen  die  übele 
Vernachlässigung  der  Vorlesungen  durch  nicht  wenige  Professorco 
hatte  der  limtster  unzweifelhaft  recht,  im  ganzen  ist  auch  sein  guter 
MHlle  klar;  allehi  zu  einem  tieferen  Verständnis  fOr  die  rortscfareitende 
und  aus  eigener  Entwickelung  entspringende  Umbildung  des  Umvcf^ 
sitätswesens  war  er  noch  nicht  gediehen. 

Die  Folgen  der  Untersuchung  und  die  Verbeaserungspläne  des 
Minister?  waren  hiermit  nicht  abgetan.  Einerseits  erhob  die  Universität 
Docli  Gt  genvorstellungen;  andererseits  gestattete  die  durch  Massow  an- 
geregte hochherzige  königliche  Bewilligung  neuer  Geldmittel,  welche 
später  genauer  zu  betrachten  Ist,  eine  willkommene  Erweiterung  jener 
Pläne.  Über  die  Verwendung  der  neuen  Gekier  erfordert  llassow  am 
14.  Januar  und  am  4.  Februar  1803  die  Vorsehläge  der  Unirerritil 
und  kommt  hierbei  auf  seine  früheren  Absichten,  lüngure  Dauer  des 
Prorektorat?,  Ernennung  des  Prorektors  durch  den  Kurator,  Umformung 
des  Generalkonzils,  Aufstellung  von  Nornialh  hrplänen,  genauere  Grenz- 
bestimmung zwischen  Schule,  Universität  und  Amt  zurück.  Er  wünschte 
ferner  eine  Förderung  der  allgemeinen  Universitätsstudien  und  deutete 
zu  diesem  Zwecke  auf  eine  Teilung  der  philosophischen  Fakultäten  hin. 
Die  Antwort  der  akademischen  Behörden  vom  11.  April  enthält  den 
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Entwurf  zu  einer  neuen  UniTersitätsordnung,  in  welcher  zwar  nicht  die 
kuraluiiale  Erncunuu^'  des  Prorektors,  aber  eine  etwas  erweiterte 
Wahlart  für  diese  Würde  und  die  Einführung-  einer  Disziplinardepii- 
tation  an  Stelle  des  concilium  decanale  eni)>fohleD  und  rücksiditlich 
der  Geldverwendung  die  Erhöhung  des  Betrages  zur  Vermehrung  der 
Bibliothek  um  1000  Thaler,  die  Bildung  eines  Baufonds  von  jährlich 
600  Thalem,  ehie  bessere  und  festere  Gehaltsregelmig,  reichlichere  Aus» 
stattung  der  Wittwenkasse  und  der  Ankauf  eines  Gebäudes  fClr  die 
Universitätssammlungen  erbeten  werden.  Auf  diese  V^orschläge  gründet 
sich  der  umfas«5ende  Bericht,  welchen  der  Minister  am  22.  August  dem 
Könige  über  den  Zustand  und  die  Bedürfnisse  der  Universität  mit  der 
Bitte  erstattete,  ihr  zu  den  schon  zum  1.  Juni  1803  bewilligten  800D 
Thalem*)  noch  weitere  7000  Thaler  zu  gewähren  und  eine  Summe 
von  80000  Thalem  für  ein  Gebäude  zu  Universitätszwecken  anzuweisen. 
Attlserdem  wird  eine  Reihe  ehizehier  Einrichtungen  beantragt:  Vorschrift 
der  Hatoritätsprfiftog  für  alle  Inländer,  die  em  Staatsamt  suchen, 
dreijährige  Studienzeit  als  Regel,  geordneter  akademischer  Gottesdienst, 
strenges  Verl>ot  der  gelieimen  Orden,  aber  Gestattung  Öffentlicher  Ver- 
bindungen und  ähnliches.  Dazu  kommen  Urteile  über  einzelne  Pro- 
fessoren, unter  ihnen  die  nicht  unwichtige  Bemerkung,  dafs  Reil  auf 
SchellMgs  Berufung  angetragen  habe.  In  mehreren  Punkten,  auch 
in  der  Besetzung  des  Prorektorats  bequemte  sich  der  Bfinister,  wenn 
auch  widerwOlig  dem  Uni^ersitätsgutachten  an;  der  gesammte  Bericht 
zeugt  Yon  fortgeschrittener  und  freierer  Auffassung  der  akademischen 
Zwecke  und  Mittel.  Die  krini-^'ncli''  J jitscheiciunf:  vom  T,  Aj)ril  1804 
erkonnt  zunächst  die  umsichtige  luli^p^kcit  .Massows  mit  ^eliürendem 
Lobe  an  und  genehmigt  im  wesentlichen  dessen  Anträge  auch  beiretfs 
der  Geldmittel,  wobei  die  Einrichtung  eines  regeimäTsigen  akademischen 
Gottesdienstes  zur  dringenden  Pflicht  gemacht  wird;  für  ein  Univeiy 
sit&tsgebäude  sei  augenblicklich  kein  Geld  verfügbar,  da  schon  im  Vor- 
jahre Meliorationsgelder  an  die  Provinzen  nicht  hätten  bewilligt  werden 
können.  Dem  entsprach  dann  der  ziemlich  weitschweifige  und  vielfach 
erörternde  Schlufsbescheid  des  Oberkuiatüia  an  die  Universität  vom 


•)  S.  Anlage  31  und  §  4ti. 
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10;  Apri],  welcber  ihre  Vora^ftge  Ober  die  Prorektoisliwalii  und  die 
Diraiplinardeputatlon  aimahTD.    Die  dregfthrige  Stodienseit  boQ  die 

allgemeine  Vorschrift  sein;  bei  nicht  vollendetem  Trienniuni  sollen  die 
kilnftig^en  Staatsdiener  sich  diircli  "^ine  Abgangsprüfung  über  die  er- 
worbenen Kenntnisse  ausweisen. ^^i  Für  akademischen  Gottesdienst 
solle  gesorgt,  eine  Vorlesung  über  Dirdetik  gehalten  werden;  für  di« 
nreilLoUegUL  dürfe  Hcmonur  erhoben,  die  Dispuiatoria  und  Kiaminatoria 
in  die  AlTenUichen  Vorlesungen  verlegt  werden,  das  DUctieren  wird 
untersagt  und  akademische  öffentliche  Feierlichkeiten  sollen  gdiattcn 
werden.*) 

Die  l:,iiiüelheiten  dieser  Anordnungen  werden  uns  noch  beschäftigen* 
als  eine  Nachwirkung  der  Untersuchung  kann  die  Ernennung  .\össelt>. 
Eberhards  und  Wolfs  zu  Geheimen  Räten  angesehen  werden.  Wenn 
gleich  nicht  alle  Pläne  des  Ministers  durchgeführt,  nicht  alle  Wünsche 
der  Uniyersil&t  erfüllt  wurden,  so  kommt  doch  das  Ergebnis  des  beidei^ 
seitigen  Zusammenwirkens  in  dieser  Angelegenheit  iSut  ehier  Neu- 
ordnung, mindestens  einer  Neobelebung  der  UniTersit&t  gleich  und 
Massow  wollte  sie  selbst  so  anges^en  wissen.^*)  Es  war  abgesehen 
von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Mafsregeln  von  hohem  Wert,  dals 
die  Universität,  welche  ja  in  den  verschiedenen  Fakidtäten  unter  der 
\Virksanikeit  hochbegabter  Lehrer  ein  neues  Leben  aufspriefsen,  eben 
desiuüb  aber  als  Gesammtkörper  sich  eher  der  Gefahr  des  Auseinander- 
gehens ausgesetzt  sah,  durch  diese  gemeinschaftliche  Tätigkeit  kräftig 
angeregt  wurde,  sich  auch  auf  den  gemeinsamen  Zweck  und  auf  die 
Unterstützung  zu  besinnen,  welche  jedes  Fach  dem  andern  schuldig  sei 
Einen  Beweis  seiner  fortdauernden  Teilnahme  an  der  Entwickelung  der 
Universität  gab  Massow  durch  die  Widerholung  seines  Besuchs  vom 
12, — 14.  November  I'^X'k  seine  fernere  Fürsor^'c  für  die  ihm  wirkh'ch 
am  Herzen  liegende  Hochschule  wurde  durch  den  Umsturz  des  fol- 
genden Jahres  abgeschnitten. 

Zu  den  unzweifelhaften  Verdiensten,  welche  der  Minister  von  Zedlitz 
sich  um  unsere  Hochschule  erwarb,  gehart,  Mne  schon  erwähnt,  die 
Erneuerung  des  Kanzleramts  und  seine  Besetzung  durch  seinen  Freund 

")  Die  w<"~«  ntlichen  Bestimmungen  dieMS  wichtigen  OrgtniaatioiiMriaAw  vioA 
in  AnL  ^2  abgedrackt;  vgl.  ^  46  u.  46. 
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und  Landsmann  Hoffmann.  Er  wird  sich  hierbei  der  segensreichen 
Wirksamkeit  des  ersten  Universitätskanzlers,  des  grofsen  Veit  von 
SeckeDdorff  erinnert  haben;  hierauf  deutet  die  ähnliche  Rechtsaus- 
stattung  dieser  Würde  und  ihre  Verleihung  an  emen  außerhalb  des 
Pmfessorenkreises  stehenden  in  angesehener  Lebensstellung  befindlichen 
Beamten.  Wir  wissen  ja,  dais  auch  Ludewig  und  Chr.  Wolf  zu  Kanzlern 
der  Friedrichsuniversitüt  ernannt  wurden;  allein  sie  erhielten  hiermit 
eher  eine  persouliclie  mit  einigen  Ehrenrechten  verbundene  Aus- 
zeichnung, als  ein  inhaltsvolles  Amt,  das  in  seiner  damaligen  Um- 
grenzung dem  Direktorat  der  UniTersit&t  im  Range  ungefähr  gleich,  an 
Bedeutung  sogar  nachstand.  So  gieng  diese  für  den  Organismus  der 

« 

UniTerdtät  ziemlich  einflulMose  Stelle  nach  C!hr.  Wolffs  Tode  ein;  die 
wenigen  Vorrechte,  welche  dem  neugesdiaffenen  Professor  Primarius 
in  der  Person  Segners  zukamen,  waren  vollends  ohne  Belang.  Zedlitz 

erkannte  aber  ■^ü.ia  richtig,  dafs  ein  an  Uit  und  Stelle  befindlicher 
Beamter  von  hervorragender  allgemeiner  Bildung,  welcher  dem  aka- 
demischen Leben  nahe  genug  stand,  um  es  mit  Verständnis  verfolgen 
zu  können,  ohne  doch  in  dasselbe  verflochten  zu  werden,  den  ge- 
eigneten Vertreter  der  Universität  bei  der  Staatsregierung  und  den 
Vertrauensmann  des  Ministers  hei  der  Universitfit  abasugeben  vermöchte. 

Karl  CSnristoph  Hoffmann,  1785  in  Schlesien  geboren, 
Student  der  Kamenüwissenschaften  in  Halle  und  aus  dieser  Zeit  genau 
mit  Zedlitz  befreundet,  hatte  sich  nacii  Ablauf  seiner  Studienzeit  zu- 
nächst durch  längere  Reisen  gebildet  und  war  dann  zuerst  in  der 
königlichen  Domainenverwaltung  angestellt,  1772  aber  als  Kannuer- 
direktor  in  den  Dienst  des  Prinzen  Heinrich  getreten.  Durch  Heirat 
in  den  Besitz  des  Bitterguts  Dieskau  bei  Halle  gelangt  und  m  den 
Adelsland  ertioben  hatte  er  schon  von  dort  aus  seme  Beziehungen  zur 
Universitftt  erneuert  und  vermöge  seiner  Verbindung  mit  Zedlitz  ihr 
manche  Unterstützung  geboten,  auch,  wie  wir  v/issen,  mit  dem  Minister 
an  dem  Besuche  des  pädagogischen  Smiinars  Teil  genommen.*^)  Am 
6.  September  178^i  wurde  er  zum  Kauzler  der  Friedrirhsuniversität  mit 
der  Verpflichtung  ernannt,  sie  in  allen  ihren  Zweigen  zu  beaufsichtigen 
und  ihre  berechtigten  Forderungen  und  Wünsche  bei  dem  Oberkurator 
zu  vertreten,  kurz  die  t&tige  Mittelbehörde  zwischen  der  Universität 
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und  der  Slailsregierung  darzustellen.  Er  erhielt  die  Erlaubnis,  sicii 
im  Sommer  auf  seinem  Gute  Dieskau,  im  Winter  drei  Monate  in  Berlin 
aufzuhalten;  als  Gehalt  wurden  ihm  tausend  Thaler  ausgeworfen,  sein 
Rang  wurde  ihm  uraprfinglich  in  seiner  Bestallang  hinter  dem  Pro> 
rektor  angewiesen.  Ab  indes  der  Uinister  von  Zedlitz  ihn  am  2.  Juni 
1787  feierlich  ror  der  yersammelten  ünivefsitftl  m  sein  Amt  einfOhite, 
gab  er  ihm  den  Rang  vor  dem  Prorektor  und  dieses  RangverhäHnis 
wurde  durcli  den  königlichen  Erlafs  vom  9.  October  bestätigt  unter 
Abweisung  einer  Gegenvorstellung  der  UniTersitüt,  welclie  überdies  dem 
Kanzler  das  Recht  7Aiin  Besucli  ihrer  Vorlesungei^  nicht  einräume 
wollte.  Dazu  wurde  der  Amtskreia  des  Kanzlers  durch  eine  vom 
Könige  am  12.  Jan.  1788  vollzogene  Geschäftsanweimmg  genau  um- 
grenzt: er  sollte  hieinach  vorsitzendes  Mitglied  des  akademischen  Se- 
nats sein,  als  solcher  allen  akademischen  Konventen  und  General« 
konzilien  beiwohnen,  namentlich  Ober  alle  wichtigeren  Angelegenheiten 
und  DiszipHnarlällc  unterrichtet  werden  und,  wenn  er  Bedenken  trüge 
dem  Beschlüsse  der  Mehrheit  beizutreten,  die  Entscheidung  des  Ober- 
kurators einholen.  Das  Syndikat  und  überhaupt  alle  Universitiits- 
beamte  wurden  ihm  untergeordnet,  die  Aufsicht  aber  die  Vorlesungen, 
vomemlich  über  die  regelmA&ige  Abhaltung  der  öffientliefaen,  fiber  die 
Sammlungen  und  die  akademischen  Anstalten,  die  Sorge  fOr  eine  gute 
Sittenpolizei  unter  den  Studenten  anbefohlen;  alle  Berichte,  Diplome 
und  öffentliche  Bekanntmachungen  der  üniversität  seien  ihm  zur  Mit- 
unterschrift vorzulegen. 

Sicher  eine  ausgedehnte  Amlsbeiugnis ,  deren  Abmessung  die 
bureaukratischen  Anschauungen  des  Ministers  von  Zedlitz  verriet  und 
in  einzehien  Bestimmungen  weder  dem  Bedürfnis  der  Universitfit  noch 
dem  Vermögen  des  Kanzlers  entsprach.  Er  war  nicht  im  Stande  die 
moralische  Verantwortung  zu  tragen,  welche  ihm  seine  Unterschrift 
unter  alle  akademische  Urkunden  auferlegte,  und  andererseits  lag  in 
dem  Vorbehalt  dieser  Mitvollziebung  eine  Reeinlräcbh^Hiüjx  der  Fa- 
kultätsrechte und  ein  Misfrauen,  welches  die  Körperschaft  als  solche 
traf  und  doch  den  Misbrauch  nicht  ausschlofs.  Auch  die  Zweckmäfsig- 
keit  der  Anordnung,  welche  dem  Kanzler  den  Vorsitz  bei  allen  Uni- 
versitätsbeiatungen  auftrug,  Ue£i  sich  mit  Grund  bezweifeln:  er  konnte 
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hierdurch  leicht  in  eine  unerqniekUche  Zwitterstellung  geraten,  und  die 
Unabhän^rigkeit  iiiid  Unbefangenheit  jener  Beratungen  wurde  durch  die 
Leitung  des  sonst  aufserhalb  stehenden  Vor^'osotzten  gefährdet.  Dafs 
der  Kanzler  seine  Stellung  au&erhalb  und  über  der  Universität  erhielt, 
war  aber  Töllig  sacbgemäTs ;  er  wurde  hierdurch  l>efahigt,  die  streitenden 
Ansichten  und  Ansprüche  der  Professoren  unparteiisch  gegen  einander 
abxuwflgen  und  entweder  unter  einander  aunsogleichen  oder  in  geläu- 
terter Gestalt  der  Oberbehdrde  vorzutragen.  Gewifs  ist,  da&  er  seine 
vierjährige  bis  zum  Schlufs  des  Jahres  1790  dauernde  Verwaltung  in 
rastloser  Tätigkeit,  mit  klarer  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Univer- 
sität und  mit  so  reichen  Erfol|j^eti  geiuiui  hat,  wie  deren  für  einen 
gleich  kurzen  Zeitraum  sich  kein  anderer  Kurator  vor  und  nach  ihm 
etwa  mit  alleiniger  Ausnahme  Seckendorffs  röhmen  konnte. 

Gleich  nach  seinem  Amtsantritt  erbat  er  sich  eine  Audienz  beim 
Etaiget  welche  ihm  am  9.  Dezember  17S6  gestattet  wtirde.  In  dieser 
gewann  er  im  allgemeinen  die  königliche  Zustimmung  zu  seinen  An- 
sichten und  Bitten,  die  er  darauf  dem  erhaltenen  Befehle  zufolge  in 
einer  ausführlichen  Denkschrift  niederle^^te.  In  ziemlich  bunter  Reihe 
beantragte  er  die  Einrichtung  eines  AdiuinistrationskoUegiums  zur  Re- 
gelung der  studenti??chcn  Lebensverhältnisse,  Einffihrun^j  von  Frei- 
kollegien namentlich  über  Arzneikunde,  Naturwissenschaften,  Geschichte, 
.Archaeologie,  firanzSsiscbe  Sprache,  hauptsächlich  für  die  Theologen 
als  künftige  Lehrer  bestimmt,  Gründung  einer  Klinik  unter  dejn  Pro- 
fessor Goldhagen  mit  Verwendung  des  städtischen  Lazareths  in  der 
Vorstadt  Glauclia  und  der  Kraukenanstalt  im  Waisenhause,  Erweiterung 
der  städtischen  Hebammenanstalt,  Bewilligung  der  nötigen  Ccldmittel, 
Versetzung  des  alten  und  reichen,  hierbei  mit  einigen  äulseren  Ehren 
zu  bedenkenden  Ph.  Ad.  Böhmer  in  den  Ruhestand  und  des  gelehrten 
aber  unwirksamen  Reinh.  Forster  an  die  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Anstellung  eines  französischen  Spracbmeisters  und  eines 
besseren  Reitlehrers,  Abgabe  der  anderswo  entbehrlichen  Doppelwerke 
an  die  Universltltsbibliothek. 

Nicht  alle  Vorschläge,  aber  ilie  wesentlichsten  unter  ihnen  kamen 
zur  Austülirung.  Über  den  Erfolg  seines  Vortrags  berichtete  der  Kanzler 
an  den  Oberkurator:  der  König  habe  aus  den  Emkünften  der  ein- 
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gezogenen  schlesischen  Jesuitengüter  eine  Jahressumme  von  7000  Thalern 
für  Halle  bestimmt,  was  durcli  königliche  Verordnung  vom  3.  Jan.  1787 
bekräftigt  wurde.  Über  die  Verwendung  dieser  ansehnlichen  Neu- 
bewiUigimg  ist  später  zu  reden;  hier  genügt  die  Bemerkung,  daft  die 
▼orgeacfalagenen  FVeikolIegia,  die  Bibliothek,  der  botaniBche  Garten, 
das  neue  philologische  Seminar,  die  beabsichtigte  KUnik,  die  Naturalien* 
Sammlung  aus  ihnen  bedacht  wurden.  Am  28.  September  1787  wurden 
zum  Ankauf  de^^  Goldhagenschen  Naturalienkabinets  2500  Thaler  be- 
willigt; durch  den  Kuratorialerlafs  vom  12.  Mär?,  dess.  Jahres  wunlen 
die  Freikollegia  unter  Bezeichnung  derjenigen  Professoren  angeordnet, 
welche  sie  halten  und  hierfür  entschädigt  werden  sollten.  Der  erfolg- 
reidien  Ifitwirkung  Hofltaianns  an  der  Gründung  des  philologischen 
Seminars  ist  oben  gedacht*^)  Zur  Heistellung  besonderer  Bikiliotheks- 
räume  hatte  er  schon  flnlher  mitwirken  k<(nnen;  er  schuf  für  die  Ana* 
tomie  ein  zweckmäfsigeres  Unterkommen  in  der  alten  erzbischöflichen 
Residenz  und  führte  mit  Unterstützung  des  zu  diesem  Behufe  aus 
iiehustedt  berufenen  Mathematikers  Klügel  den  Bau  einer  Sternwarte 
m  dem  zu  botanischen  Zwecken  neuerworbenen  Fürstengarten  und  ihre 
Ausstattung  mit  den  nötigsten  Instrumenten  durch.  Wie  er  fOr  eine 
geregelte  Geldwirtschaft  bei  den  Studenten  zu  sorgen  bestrebt  war,  iit 
vorhin  erwähnt,  aber  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  suchte  er  m 
helfen  und  vielfachen  sicher  berechtigten  Klagen  der  Professoren  über 
die  unzulängliche  Vorbildung  der  neuankommenden  Studenten  durch 
die  niehrer wähnte  Anordnung  einer  Aufnahmeprüfung  zu  begegnen.") 
Dies  ist  etwa  die  Summe  der  amtlichen  Pläne  und  Erfolge  des 
Kanzlers  von  Hoffmann;  wie  überhaupt  zur  befriedigenden  Verwaltuog 
dieses  Amts  das  Vertrauen  des  Ministers  gehört,  so  war  auch  für  Hoff- 
manns reiche  Wirksamkeit  das  unbedmgte  Zutrauen  seines  Ftoundes 
Zedlitz,  den  er  doch  an  Besonnenheit  übertraf,  unentbehrlich.  Ab 
dieser  gieng,  war  der  Nerv  seiner  Tätigkeit  nach  oben  unlerbimden 
wenn  nicht  durchschnitten;  es  kann  nicht  überraschen,  dafs  er  am 
21,  Dezember  1790  seine  Entlassung,  angeblich  aus  Rücksicht  auf  seine 
Gesundheit,  in  Wahrheit  wegen  des  kühlen  Verhältnisses  zu  Wöiloer 


*)  Siehe  oben  8.  455. 
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beantragte,  noch  weniger,  dal's  er  sie  ohne  Anstand  am  '61.  Dezember 
dcss.  J.  erhielt.  Am  I.Januar  1791  machte  er  hiervon  der  Universität 
Mitteilung  und  erhielt  von  derselben  aus  Försters  Feder  ein  wolver- 
dientes  Dankschreiben  Tom  4.  dess.  Monats.  Die  Gesinnung  WöUnefs 
leuchtet  nicht  nur  aus  dem  mlswoUenden  Boichte,  mit  welchem  er 
HoIhDanns  Entlassungsgesuch  gern  beim  Könige  befürwortete,  sondern 
auch  ans  seinem  gleichzeitigen  Antrage  hervor,  das  Kanzleramt  nicht 
wider  zu  besetzen.")  Warum  sollte  er  auch  der  Durchführung  seiner 
Plane  abermals  ein  Hindernis  durch  Einsetzung  eines  unabhängigen 
Beamten  schafTen.  der  das  Wol  der  Universität  sachlich  zu  hüten  be- 
flissen war?  Hoffuiann  durfte  sich  noch  einer  längeren  Zeit  ruhiger 
Zurückgezogenheit  erfreuen  und  seli)st  noch  die  Veralischiedung  Wöllners 
erleben;  er  starb  am  9.  Jan.  1801.  Die  von  ihm  Aber  die  Hilfe- 
anstalten der  Untrersitftt  gefiOhrte  Aufeicht  wurde  zwischen  den  Pro- 
fessoren Westphal,  Kemme  und  FOrster  geteQt;  es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dafs  sie  besonders  wirksam  gewesen  sei,  und  betreffs  der 
Bibliothek  hörte  sie  ohnehin  bald  auf.^^j 

Auch  die  tüchtigen  Universitätsdirektoren  aus  der  letzten  Zeit, 
Klein  und  Schmalz,  haben  mehr  als  ihre  nächsten  Vorgänger  den 
ocdnungsm&fsigen  Verlauf  der  akademischen  Geschäfte  gefördeH  (s.  o. 
S.  399  f.),  ohne  dafe  ihre  Tätigkeit  nach  aufeen  besonders  hervorgetreten 
wäre.  Zu  der  allgemeinen  Verwaltungsordnnng  gehört  auch  der  könif» 
liehe  Erlafe  vom  8.  Aug.  1768,  welcher  den  vier  Landesuniversitäten, 
dem  akademischen  Gymnasium  in  Lingen  und  der  Schule  zu  Hatnni  die 
'  Einsendung  ihrer  Jahresrechnuugen  an  die  Oberrcclieiikaninier  in  Ge- 

mäTsheit  des  gedruckten  Reglements  vom  30.  Juni  jenes  Jahrs  befahl.'^) 

,  ^  45.  Allgemeine  Anordnuugeu. 

'  Unser  Zeltranm  war  an  dem  Erlafe  aUgmeiner  Vorschriften  und 

Anordnungen  besonders  reich,  zum  Teil  wegen  der  regierungslustigen 

Natur  der  üborkuratürcn  von  Zediilz  und  von  Massow,  aber  auch  weil 
'  wirklich  der  fortschreitende  Ausbau  der  Universität,  ilio  Erweiterung 

der  iStaats«  und  der  UniversitätszweclLe,  die  Entwickelung  der  Wissen- 
schaften neue  Bestimmungen  ndtig  machten.  Diese  lassen  sich  im  we- 


il 
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sentliehen  in  drei  GattuiigeD  gliedern,  je  nachdem  sie  sieh  auf  die 
Stadenten  oder  auf  die  Profeseoren  oder  auf  die  Verbsnuig  und  die 
Gerichtsbarkeit  der  UmversitAt  beziehen,  wenn  gleich  diese  Sondemng 

nicht  ganz  strenge  durdizuffihren  ist. 

So  weit  die  erste  Gattung  der  Erlasse  die  Förderung  des  aka- 
demischen Unterrichts  verfolgte,  war,  wie  schon  angedeutet,  die  wich- 
tigste und  folgenreichste  Maafsre^el  die  Einführung  einer  Prüfung  zur 
£rmittelung  der  wissenschafUicben  Vorbildung  bei  den  neuen  An- 
kOnuttlmgen,  den  sogen.  Novitien.  Die  widerholten  und  sicher  be- 
grflndeten  Etagen  der  Professoren  über  die  mangelhaften  Kenntnisse 
^ler  junger  Studenten*^)  bewogen  das  Oberschulkolleginni  am  16.  De- 
zember 1787,  von  der  Hallischen  Universität  ßericlit  über  die  Abhilfe 
dieses  Übelstandes  zu  fordern.  Ihr  Gulacliteu  vorn  10.  Jan.  1788, 
welches  besonders  auf  die  ungenügende  Fertigkeit  der  ankoiiunenden 
in  den  alten  Sprachen  hinwies,  wollte  die  Prüfung  über  die  Univer> 
sil&tsreife  den  Schulen  zusdiieben,  sprach  sich  aber  nicht  sicher  über 
das  Verfahren  gegen  diejenigen  aus,  welche  sich  hierbei  als  unreif 
erwiesen  oder  überhaupt  der  Prüfung  entzogen  h&tten,  und  behauptete, 
dafs  schon  bisher  die  Dekane  der  philosophisdien  FUtult&t  —  gewife 
mit  geringem  Naelidruck  —  derartige  l'ruruiigen  vollzogen  hätten. 
Nach  einio'en  Zwischenverfügungen  erfolgte  am  23.  Dezember  178>>  ein 
doppelter  Erlals  über  die  Ermittelung  der  Reite  für  das  akademische 
Studium.  Der  erste  wies  sämmtliche  LandeskoUegien  an,  als  Provin- 
zialschulkoUegien  zweimal  im  Jahre  zu  Neiyahr  und  Johann!  an  sämmt- 
lichen  gelehrten  Schulen  ihres  Bezirks  die  zur  tfniversit&t  gdienden 
Zöglinge,  welche  schon  hier  Abiturienten  genannt  werden,  auf  das 
Hafe  ihrer  Kenntnisse  in  den  alten  und  neuen  Sprachen,  unter  diesen 
besonders  in  der  Muttersprache,  und  in  den  Schulwissenschaften, 
vornemlich  in  der  Geschichte  schriftlich  und  mündhch  unter  Vorsitz 
eines  staatlichen  Kommissars  prüfen  zu  lassen.  Jeder  geprüfte  sollte 
mit  einem  Zeugnis  der  Reife  oder  Unreife  versehen,  das  Prüfungs- 
protokoll aber  an  das  Provinzialschulkollegium  eingeschickt  werden. 
Vorsichtig  und  abschwftchend  bemerkte  indes  die  Einleitung  dieses 
wichtigen  Erlasses:  es  sei  nicht  die  Absicht,  den  Vätern  in  Besehrftnlniog 
ihrer  bürgerlichen  Freiheit  das  Recht  zu  entziehen»  auch  unreife  Söhne 
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tat  Univenit&t  zu  schicken,  aber  es  sei  doch  für  das  ganze  wie  für 
die  einzelnen  wichtig,  daJb  die  Reife  oder  Unreife  jedes  Al^henden 
alLtenmSftig  feststehe,  da  doch  in  letzterem  Falle  TennutÜch  manche 
Eltern  ihre  SOhne  bis  zur  Erlangung  der  nötigen  Vorbildung  von  der 

Univursitüt  zurückhalten  würden.  Der  zweite  Lilals  von  demselben 
Tage  wies  nun  die  Universitäten  an,  jeden  von  einer  gelehrten  Schule 
kommenden,  welcher  von  ihr, ein  Zeugnis  der  Reife  mitbringe,  einzu- 
schreiben, das  Zeugnis  möge  übrigens  lauten  wie  es  wollen  es  sei  denn 
da&  ein  Betrugsfall  vorzuliegen  scheine.  Dagegen  sollte  die  Univer- 
sität vor  der  Aufiiabme  alle  diejenigen,  welche  ohne  Schulzeugnis  ein- 
träfen oder  durch  Privatunteiricht,  auf  Schulen  niederer  Ordnung  oder 
auf  den  nicht  unter  dem  Oberschulkollegium  stehenden  Anstalten  vor- 
bereitet seien,  in  An>ehung  ihrer  Kenntnisse  prüfen  und  hierüber  ein 
Zeufrnis  auefertigen.  Auch  die  letztbezeichneten  Anstalten,  i);uulich 
alle  t'ranzuäischen,  reformierten,  schiesischen  Schulen,  das  Joachims- 
tbalsche  Gymnasium  und  die  Ritterakademie  in  Liegnitz,  würden 
hoffentlich  die  neue  Einrichtung  bei  sich  einführen.  Die  Prüfungs- 
kommission sollte  aus  dem  Kanzler,  dem  Prorektor,  dem  Dekan  der 
philosophischen  Fakultät,  dem  Professor  der  Beredsamkeit  und  mehreren 
unter  einander  wedisefaiden  Extraordinarien  und  Privatdozenten  be- 
stehen. Auch  hier  wurde  eine  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  an- 
geordnet, das  erl'orderliclie  Mafs  der  Kenntnisse  aber  eben  so  wenig 
vorgeschrieben,  wie  für  die  Schulprüfungen.  Nur  im  allgemeinen  wird 
in  §  7  auf  Sprach-  und  Gescfaichtskenntnis,  auf  Ausbildung  des  Ver- 
standes und  des  Geschmacks  hingewiesen;  vermutlich  sollte  genaueres 
hierOber  in  dem  (Qr  beide  Arten  der  PrQftmg  vorbehaltenen  Reglement 
bestinmit  werden,  zu  welchem  es  indes  erst  viele  Jahre  später  und 
unter  veränderten  Verhältnissen  gekommen  ist.  Ausländer  wurden  von 
der  Prüfung  ausgenommen,  es  wäre  denn  dals  sie  auf  IJuterslützuiig 
Ansi»rueh  machten.  Auch  dieser  Erlafs  will  ausdrücklich  den  Unreifen 
nicht  den  Besuch  der  Universität  verbieten,  sondern  sie  und  ihre  An- 
gehörigen auf  ihre  Schwächen  aufinerksam  machen.*) 

Dies  sind  die  Anfinge  der  preußischen  AbiturientenprQfung,  welche 


*)  Beide  Erlafse  in  Anlage  23. 
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in  ihrer  Entwickeiimg  und  Ausdebniuig  einen  so  m&cfatigen  Einfluii» 
auf  den  Schulmiteiricbt  üben  sollte.  In  ihrer  Zweiteilang,  welche  wenn 
auch  m  verfinderter  Fonn  bis  1834  dauerte,  und  m  ihrer  Halbheit, 
welche  die  Unreifen  mindestens  bis  su  der  neuen  Prfifbngsordnmig 

von  1812  zuliefs,  muste  sie  indes  bei  der  Ausfüiirung  mancherlei 
Scliwierigkciten  begegnen.  Äufserlich  erweiterte  sich  ilir  Geltungsbereich 
rasch  insofern,  als  auch  die  vorgenannten  nicht  unter  dem  Oberschut- 
koUegium  stehenden  Anstalten  mit  alleiniger  Ausnahme  des  französischen 
Gymnasiums  die  neue  Prüfungsordnung  annahmen.  Aber  die  ohne 
Zeugnis  eintreffenden  Studenten  hatten  trotz  aller  Mahnungen  wenig 
Lust  sich  iirfifen  zu  tassen  und  entzogen  sich  ihr  unter  jedem  erdenk- 
lichen Vorwande,^')  sogar  ohne  sich  durch  die  Erinnerung  am  schwarzen 
Brette  schrecken  zu  lassen.  Aucli  die  Professoren  fjinden  sich  durch 
die  Last  dieser  Prüfung,  deren  Hau|)tteil  F.  A.  Wolf  zufiel,  wenig  er- 
getzt  und  schoben  sie  möglichst  weit  hinaus,  die  aufserordent liehen 
lehnten  wol  gar  jede  Mitwirkung  ab.  Zudem  halfen  alle  noch  so  herben 
Erinnerungen  und  Verweise  nicht  über  die  Schwierigkeit  hinweg,  da^ 
die  Ankömmlmge,  um  zur  Prüfung  angehalten  werden  zu  können, 
doch  zuvor  der  akademischen  Zucht  unterstellt,  d.  h.  anfjsenommen 
und  eingeschrieben  sein  musten,  daft  sie  aber  nach  der  Aufnahme 
kciiieii  aufseren  Antrieb  zur  Alileistung  der  Prüfung  lidüen.  indes 
liefern  die  wenn  auch  spat  eingeheiiden  Prüfungstahellen  den  Beweis, 
dafs  eine  nicht  geringe  Zahl  zeugnisloser  Novitien  sich  i)rüfen  liefs; 
und  wenn  auch  in  der  Folge  das  Mals  der  verlangten  Bildung  nicht 
genau  bezeichnet,  vielmehr  in  einem  weiteren  Erlasse  vom  2.  Hirt 
1790  widerum  nur  allgemein  der  Ausbildung  des  Verstandes  und  des 
Geschmacks  der  Vorzug  vor  der  Summe  der  Kenntnisse  gegeben  wurde, 
so  würde  doch  schon  Wolfs  Name  und  bestimmender  ESnflufs  eine 
Bürgschaft  gegen  allzuniedrige  Fordri  1111^:1  u  bieleih  In  der  Tat  finden 
sicli  unter  den  Aufgaben  l'ür  die  schrittliche  Prüfung  zu  Michaelis  1792 
neben  leichteren  Fragen  auch  solche,  welche  noch  heut  gestellt  werden 
könnten;  nur  dafs  ein  TeU  der  Arbeiten,  freilich  der  von  Wolf  als  be- 
sonders sclilecht  beurteilten,  eine  grobe  auch  heut  unertrftgliche  Un- 
wissenheit zeigte.*)  Die  gute  Wirkung  der  neueingerichteten  Prüftmg 
wird  sich  zunächst  deutlicher  und  ausgedehnter  an  den  Schulen  er-^ 
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geben  haben,  wie  dies  auch  das  Obersehtilkollegium  erwartet  zn  haben 

scheint.  Übrigens  wurden  noch  auf  Vorschlag  der  Universität  durcli 
den  Erlafs  des  Oberschulkollegiums  vom  ö.  September  1797  diejenigen 
Studierenden,  welche  nach  §  3  der  Universitätsprivilegien  nur  zu  iiirer 
körperlichen  Ausbildung  die  Universität  besuchen  wollten,  die  künftigen 
Kameraiieten  und  Landwirte,  junge  Gutsbesitzer,  welche  eine  allgemeine 
Bildung  Terfolgten,  und  solefae  MilitairSi  welche  cur  Erlangung  eines 
Kanonikats  des  Zeugnisses  über  ehien  dreyähtigen  (IniTersititsbesnch 
bedurften,  von  dem  Nachweise  der  ünhrerdtfttsrdfe  Oberhaupt  entp 
bunden.-^) 

Dafs  die  dreijährige  Studienzeit  statt  der  allzuhäufigen  zweijährigen 
trotz  aller  damaligen  Bedenken  durch  den  OrganisationseriaTs  von  1804 
als  Regel  namentlich  für  alle  künftigen  Staatsdiener  vorgeschrieben 
wurde,  ist  schon  erwfibnt,*)  auch  daik  den  Minister  von  Massow  die 
Aufetellnng  eines  allgemehien  Studienplans,  su  welchem  es  hides  nicht 
kommen  sollte,  lebhaft  beschäftigte.  Ein  besonderer  Studienplan  für 
angehende  Kameralisten,  über  welchen  die  Universität  am  14.  August 
1805  berichtet  iiatte,'^*)  kam  vermutlich  wegen  der  Kriegsunruhen  jener 
Jahre  nicht  zur  Ausführung. 

Grofse  Erfolge  versprach  sich  der  Minister  von  den  niehrerwäimten 
Freikollegien,  welche  auf  Betrieb  des  Kanzlers  von  Hofifmann  1788  zur 
Förderung  der  allgemeinen  Bildung,  aber  auch  bestimmter  Nfitzlicfakeits- 
zwedLe  eingerichtet  wurden  und  in  wechselnder  Wahl  und  Ausdehnung 
sich  auf  Tolksmedezin,  Naturlehre,  angewandte  Ifathematik,  europäische 
Geschichte,  Statistik,  Pädagogik,  Philologie  und  bildende  Künste  er- 
strecken sollten.  Im  Universitätsetat  von  1791 — 93  wurde  zur  Ent- 
schädigung der  mit  ihnen  beauflraglen  Professoren,  welche  diese  Vor- 
lesungen für  arme  Studenten  unentgeltlich  zu  halten  hatten,  1480  Thaler 
von  den  auf  Hoffraanns  Antrag  bewilligten  7000  Thalem  ausgesetzt. 
Noch  erheblich  später  wurden  ftbr  sie  1220  Thaler,  darunter  160  Thaler 
für  Pädagogik  an  Niemeyer,  260  Thaler  für  bildende  Künste  und 
Zeichenunterricht  an  Prange,  200  Thaler  für  Mathematik  und  Physik 
an  Gilbert  gezahlt;  auch  die  an  F.  A.  Wolf  für  die  Leitung  des  philo- 

*)  S.  8. 546  «.  Anl.  82;  aacli  durch  den  ErUTa  vom  27/11  1804,  Univ.  Areh* 
S.  47. 
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logischen  Senüna»  bewilligten  lÖO  Thaler  standen  auf  diesem  Etat. 
Allein  die  von  dieser  Einrichtung  gehegten  Erwartungen  erfSIlten  sich 

ungeachtet  des  anfanglichen  Zulaufs  auf  die  Dauer  nicht;  nur  wenige 
ärmere  Studenten  nalimen  Teil  und  nur  diejenigen  FreikoUegia  er- 
hielten sich,  weiche  von  bedeutenden  Lehrern,  z.  B.  von  Niemeyer  und 
Wolf  gehalten  mn'den.  Durch  den  Erlafs  vom  10.  April  1804  wurde 
ihre  Zahi  beschräniLt,  die  bisherigen  Geldentschädignngen  aber  den  je- 
weilig mit  ihnen  bedachten  a)s  feste  Besoldnngszutage  fOr  ihre  Lebens- 
zeit lielassen.  Später  sind  sie  Oberhaupt  erloschen  oder  in  die  Öffent- 
lichen Vorlesungen  aufgegangen.**) 

Indes  geschah  noch  weiteres,  um  die  allgoinoine  iJiUiungr  unler 
den  Studenten  zu  heben:  hauptsächlicii  auf  Wolfs  Betrieb  wurde  durch 
KuratorialerlaTs  vom  18.  September  1804  vorgeschrieben,  dals  in  die 
Abgangszeugnisse,  welche  die  drei  oberen  FakuUAten  ihren  Ifitgliedem 
nach  Abiauf  der  Studienzeit  zum  Ehitritt  in  den  Staats-  und  Kirchen- 
dienst  erteilten,  eine  Bescheinigung  der  philosophischen  Fakult&t  fiber 
den  genügenden  Besuch  von  sechs  Vorlesungen  aus  itirem  Bereiche,  Je 
einer  in  jedem  Halbjahre  aufgenommen  werde. 

Eine  andere  Reihe  von  Anordnungen  betraf  das  sittliche  Verlialten 
und  die  Zucht  unter  den  Studenten.  Am  23.  Februar  1706  wurden 
allgemeine  Gesetze  für  alle  preufsischen  UniTersitäten  erlassen,  welche 
genau  mit  den  Bestimmungen  des  jüngst  veröffentlichten  allgemeinen 
preui^ischen  Landrechts  U,  12  §  74  ff.  fibereinstimmten  und  dement- 
sprechend auch  das  Mhere  harte  Duellmandat  in  Wegfall  brachten. 
In  einer  Eingabe  des  Prorektors  Eberhard  und  des  Universitätsdirektors 
Klein  vom  14.  April  dess.  J.  wunle  unter  Bezugnahme  auf  ilen  noch 
zu  erwähnenden  Visitaüonsrezei's  von  1790  für  den  Prorektor  eine 
geringe  Erweiterung  seiner  Befugnis  bei  Verhaftung  von  Studenten  und 
eine  Milderung  der  landrechtlichen  Vorschriften  über  das  Duell  erbeten* 
Erstere  wurde  durch  den  Bescheid  vom  17.  Mai  zugestanden,  die 
letztere  nur  für  den  Fall,  dals  die  Forderung  m  ctmtmeHii,  d.  h.  ohne 
Zwischenzeit  und  also  nicht  mit  Vorbedacht  erfolgt  sei. 

Von  den  zahheiclien  durch  studentische  Unruhen  hervorgerufenen 
Verordnungen  sollen  Iiier  nur  die  allgemeinen  und  auffälligen  erwähnt, 
andere  bis  zur  Darstellung  des  studentischen  Lebens  in  diesem  Zeit- 
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räum  Tenchoben  werden.  Auf  Anlafs  grober  Unordnungen  ergieng 
am  28.  Juli  1796  eine  von  dem  Groiskanzler  von  Goldbedc  und  dem 
Ifinister  von  Bfassow  anierzeichnete  und  sogleich  durch  den  Druck 

vcröffentlichle  Verordnung,  nach  welcher  studierende  Tuniultuanten 
nicht  mehr  durch  die  akademischen  Gerichte  sondern  durch  den  Polizei- 
direktor zu  ermitteln  seien  und  ihre  Aburteilung  den  Justizbehörden 
zufalle.  Bei  groben  die  öffentliche  Sicherheit  störenden  Ausschreilungen 
solle  für  die  beteiligten  Studenten  nicht  mehr  auf  Geldbufie  oder 
Relegation  sondern  auf  Geftognis,  d.  h.  auf  strenge  Einzelhaft  bei 
Wasser  und  Brot  ohne  Bficher  und  Taback  oder  auf  körperliche 
Züchtigung  erkannt  werden.  Diese  gegen  alle  akademischen  Ehrbe- 
griffe und  Gcwohniieiten  verstolsende  Strafart  scliien  den  Professoren 
docii  zu  arg ;  allein  ihre  erste  Gegenvorstellung  wurde  kurz  abgewiesen 
und  erst  auf  die  zweite  erhielten  sie  am  3.  Dezember  dess,  i.  den  er- 
läuternden Bescheid,  daijs  es  sich  bei  dieser  Strafbestimmung  nur  um 
solche  Ausschreitungen  handele,  welche  der  Öffentlichen  Sicherheit  ge- 
fthrlicfa  würden,  wogegen  es  betreib  der  minder  erheblichen  bei  der 
bisherigen  Verfassung  bleibe.  Auch  diese  Milderung  genügte  den  aka- 
demischen Behörden  nicht;  auf  eine  abermalige  Vorstellung  gegen  die 
körperliche  Züchtigung  wurde  ihnen  durcli  den  Erlafs  vom  5.  März 
1804  eröffnet,  dafs  überhaupt  eine  andere  Organisation  schwebe.  Hinter 
dieser  aufetchiebenden  Vertröstung,  mit  welcher  der  Organisationserialb 
Tom  10.  April  1804  nicht  wol  gememt  sein  konnte,  versteckte  sich  die 
Zurücknahme  jener  unglücklichen  Verordnung,  welche  schon  beim  ersten 
Versuche  der  Anwendung  die  gröbsten  Misstände  hervorgerufen  haben 
würde. 

Es  fehlte  indes  auch  sonst  nicht  an  herben  Verfügungen:  zur 
Unterstützung  der  akademischen  Zucht  sollten  bei  Unruhen,  welche  zu 
Streit  und  Beleidigungen  zwischen  Citü-  und  Milit&rpersonen  führten, 
die  beteiligten  Studenten  ihr  fonm  privüegkihm  Terlieren,  und  durch 
einen  an  den  Prorektor  Wolt&r  gerichteten  Crlafs  des  Staatsrats  vom 
29.  Aug.  1791  wurde  bestimmt,  dafs  Studenten,  welche  ihre  akade- 
mischen Vorgesetzten  im  Amt  bdeidi^^tcii.  iiielit  disciplinarisch  sondern 
strafrechtlich  nacli  dem  allgemeinen  Landreclit  II,  20  §  207—9  bestraft 
werden  sollten.^*)  Daneben  wollte  es  wenig  bedeuten,  da£s  den  Stu- 
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denten  durch  ErlaTs  des  Prorektors  yom  7.  August  1773  die  Kahn* 
fahrten  auf  der  Saale,  natärtich  lur  Verhätung  jeder  Lebenagefahr, 
durch  Erlaß  des  Oberfanatoriums  vom  12.  Januar  1778  der  Gebraueb 
der  Fackeln  bei  Schlittenfahrten  wegen  der  noch  hnmer  Torbandenen 

Strohdächer,  und  in  demselben  Jahre  das  Tabackranchen  auf  der 
Straise  untersagt  wurde.^)  Die  Aufnahiiie  der  von  aiidt-ren  Univer- 
sitäten namentlich  wegen  ihrer  Teilnahme  an  verbotenen  Verbindungen 
verwiesenen  Studenten  wurden  zwischen  1797 — 1806  bald  erschwert 
bald  tU)erbaupt  verboten.  Da  es  widerbolt  vorkam,  dais  Kanton» 
Pflichtige  nor  zur  UniverntAi  giengen,  um  sieb  dem  Heerdienst  m  ent> 
ziehen,  so  wurde  dorefa  königlichen  ErlaJSi  vom  17.  November  1801 
bestimmt,  dal^  das  Zeugnis  der  Reife  und  hiermit  die  Erlaubnis  mm 
Studium  nur  nach  Erledigung  der  Kantonpflichtigkeit  erteilt  und  ersl 
hiernach  die  hnmaUikuialion  gestattet  sein  solle.-*) 

Endlich  versuchte  der  Minister  von  Zedlitz,  gleichfalls  auf  Anregung 
des  Kanzlers  von  Hoffmann,  durch  eine  allgemeine  Anordnung  noch 
fflr  einen  geordneten  Haushalt  der  Studenten  zu  sorgen  und  namentlicb 
dem  Schuldenmachen  vorzubeugen.  Mit  königlicher  Zusthnmong  vom 
SO.  Februar  1767  wurde  ein  Administrationskollegium  eingesetzt,  welches 
aus  einem  Korrespondenten,  einem  Rendanten  und  einem  Kontrolleur 
bestehend  unter  Aufsicht  des  Prorektors  und  des  akademisehon  Offi- 
ziums für  diejenigen  Studenten,  deren  Eltern  oder  Vormünder  sich 
hiermit  einverstanden  erklfirten,  die  zu  ihrem  Unterhalt  ausgesetzten 
Gelder  in  Empfang  nehmen  und  nach  ehiem  bestimmten  zwischen 
beiden  Teilen  vereinbarten  VoranscUage  verwalten  sollten.  Die  be- 
teiligten Studenten  begaben  sich  hiermit  des  Rechts,  ohne  Vorwissen 
des  Administrationskollegiums  über  die  laufenden  und  notwendigen 
Aufwendungen,  z.  B.  für  Miete,  Mittagstisch,  Kleidung  selbständige 
Abkommen  zu  treffen,  und  genossen  dagegen  des  Vorzugs,  dal's  alle 
ohne  Einwilligung  jenes  Kollegiums  gemachten  Schulden  für  nidit  ein- 
klagbar, auch  alle  Pfandschulden  unter  Zunickgabe  des  Pfandes  für 
nichtig  erklärt  wurden.  Zur  Deckung  der  Verwaltungskosten  wurden 
BVs  Prozent  von  der  ausgesetzten  Jahressumme  in  Abzug  gdbracht 
Der  gedruckten  Verordnung  über  Einsetzung  des  AdministraÜons- 
kollegiums  waren  Anschläge  über  die  jährlichen  Ausgaben,  je  nach 
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der  Höbe  des  Jahreswechsels  von  löO— -500  Thaler  beigefu^*)  und  die 
neue  EinrichtoDg  durch  difentliche  Bekanntmachang  der  akedemiseheD 
Behörden  vom  26.  Mai  1787  znr  allgemeinen  Kenntnis  gebracht,  nach- 
dem am  18.  April  der  aufserordentliche  Professor  Mencken  als  Kor- 
respondent, der  Hofrat  Bäntsch  als  Rendant  und  Wiieke  als  Kontrolleur 
bestellt  waren.  Es  war  doch  leicht  vorauszusehen,  dai's  diese  väter- 
liche Fürsorge  hei  den  Studenten  wenig  Beifall  und  Teilnahme  fmden 
wdrde,  selbst  wenn  das  Oberschulkollegium  nicht  den  gelegentlichen 
Versuch  gemacht  hAtte,  durch  das  Adnunistrationskollegium  die  Stu- 
denten zur  Sparsamkeit  anzuhalten.  Demgemftfe  berichtete  der  Kor- 
respondent Mencken  am  23.  Febr.  1791,  dafs  der  Erfolg  der  an  sich 
vorteilhaften  Einrichtung  leider  nicht  sonderlich  gewesen  sei,  da  gegen- 
wärtig nur  sechs  Studenten  Teil  nähmen,  ihre  Anzahl  auch  niemals 
über  fünfzehn  betragen  habe;  1795  war  ihre  Zahl  auf  fünf  zusammen- 
geschmolzen. Auf  Vorschlag  der  UniTersitftt  vom  27.  April  1799  wurde 
deshalb  das  AdministrationskoUegium  durch  königlichen  EdaSi  Tom 
11.  Juni  dess.  Jahrs  in  eine  Zahlungskommission  verwandelt,  welche 
aus  dem  Prorektor  od^  einem  anderen  ordentlichen  Professor  und 
dem  üniversitälsaktuar  bestand  und  sich  im  wesentlichen  aul  die  Auf- 
gabe beschränkte,  für  die  ihr  überwiesenen  Studenlen  die  Auszahlung 
der  unumgänglichen  Ausgaben  zu  vermitteln,  im  übrigen  sich  aber 
jeder  Einmischung  in  ihren  Haushalt  enthielt  Auf  diese  Weise  sollte 
verhütet  werden,  daJs  die  Studenten  ihre  Gelder  m  unnötigem  Aufwand 
vorweg  verzettelten  und  die  notwendigen  Beträge  für  Miete  und  der- 
gleichen unbezahlt  Hefeen.  Durch  königlichen  Erlaß  vom  18.  Juni  1802 
wurde  die  neue  Einrichtung  unter  Hinzufügung  einer  ausführlichen 
Geschäftsordnung  bestätigt:  sie  fand  aufserdem  die  Zustimmung  vieler 
Vormundschaftskollegien  und  die  Zusage  ihrer  Unterstützung.  Auch 
unter  den  Studenten  schien  sie  anfänglich  Boden  zu  gewüinen,  da  sich 
ihr  1802  doch  36  Studenten  mit  einem  Gesammtbetrage  ihrer  Jahres* 
Wechsel  von  5514  Thalern,  Creilich  im  folgenden  Jahre  nur  noch  2S 
für  eine  Gesammtsumme  von  2728  Thalem  angeschlossen  hatten. 
Schon  1804  sah  sich  die  Kommission  zu  einem  Antrage  auf  gesetzliche 

*)  Die  Überneht  dieser  Aneehläge  ist  in  Anlage  84  mitgeteilt 
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Erweiterung  ihrer  Wirksamkeit  bewogen,  dem  indes  nicht  nacbgegdiea 
werden  konnte.  Sie  scheint  mit  abnehmendem  Erfolge  bis  in  die  Zeit 
der  westfUischen  Herrschaft  bestanden  zu  haben  und  dann  ans  Mangel 

an  Teilnehmern  erloschen  zu  sein.^°) 

Hierher  gehört  auch  ein  Erlals  vom  11».  Dezember  1792,  welcher 
die  von  Studenten  ausgestellten  Wechsel  für  ungiltig  erklärte.^ ^)  Eine 
gedruckte  „Nachricht  von  dem  frogenwärtigen  Zustande  der  könig- 
lichen Freitische  bei  der  Friedrichs-Universität  zu  Halle  nebst  den  da^ 
bei  eingefährten  Tischgesetzen**  aus  dem  April  1796  widerholt  ledigiidi 
die  Bestimmungen  vom  14*  Juli  1739  und  nennt  als  Ephoren  die  Pro- 
fessoren Nösselt,  Klein,  Kemme  und  Förster. 

Di*'  /.ucjte  C.atlunfr  der  in  diesem  Zeitraum  erlassenen  VtTord- 
nun^'en  von  grösserer  ßcdculüng  bezieht  sich  auf  die  Tätigkeit  und 
die  Stellung  der  Professoren.  So  weit  sie  deren  T.ehraufgabe  ins  Auge 
fassen,  sind  sie  in  dem  mehrerwähnten  die  Prüfung  der  Universität 
abschließenden  Organisationserlasse  vom  10.  April  1804  enthalten;  dies 
gilt  namenUicb  von  den  allgemeinen  Grundsätzen  für  die  Zucht  and 
den  Unterricht  auf  der  Hochschule.  Es  ist  anzuerkennen,  dafs  nach 
dieser  Richtung  der  Erlafs  sicii  in  weiten  und  ilt  hubaren  Grenzen  hält; 
er  macht  den  Eindruck,  als  oId  er  im  gaii/x*n  nur  das  widergebe  und 
zusammenfasse,  was  der  Minister  so  eben  aus  der  Anschauung  des 
akademischen  Lebritetriebs  und  aus  den  Mitteilungen  der  Professoren 
gelernt  habe.  Die  Anordnung  von  Ezaminatorien  und  praktischen 
Übungen  in  den  veischiedenen  Fakultäten  läi^t  den  Lehrern  genügenden 
Spielraum;  der  Rat,  die  Studenten  m  schriftlichen  Arbeiten  xu  ver- 
anluissen,  ist  mehr  empfehlend  als  bindend.  Das  Verbot  des  Diktierens 
in  den  Vorlesungen  wird  freilich  aufrecht  erhalten,  auf  den  Nutzen 
einiger  bisher  vermifsten  Kollegia,  z.  B.  über  Diätetik  und  praktische 
Anthropologie  hingewiesen,  die  Ferien  wie  schon  angegeben  auf  ins- 
gesammt  sechs  Wochen  zuröckgefährt  Hierzu  mu&  übrigens  bemerirt 
werden,  dals,  wenn  die  Vorlesungen  des  Sommerhalbjahrs  spät,  zu- 
weilen erst  sechs  Wochen  nach  Ostern  begannen,  sie  auch  bis  m  das 
letzte  Drittel  des  September  zu  wahren  })negten.  Eine  ^^ewisse  Auf- 
siclit  über  die  Tätigkeit  der  Professoren  cr;.'ab  sich  aus  der  sclion  er- 
wähnten Vorschrift,  daik  seit  dem  25.  Ociober  14  75  r^ehnäisige  listen« 
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balbjäbrliclie  über  d!e  wirklich  gehaltenen  Vorlestingen  und  die  Zahl 
ihm  Hörer,  jfthrliefa«  über  die  Gesammtzahl  der  Studenten  eingerdeht 

werden  sollten.  Diese  Listen  liefern  ein  deutliches  Bild  nicht  nur  von 
dem  Umfange  der  einzelnen  Fakultäten,  sondern  auch  von  der  Wirk- 
samkeit und  selbst  dem  £ücr  der  Professoren  und  lassen  namenlüch 
erkennen,  wie  die  bedeutenderen  unter  ihnen  ihr  Wirkungsgebiet  er- 
obert, behauptet  und  erweitert  haben.  Ent  seit  1802  werden  bei  der 
Zählung  der  Studenten  die  Kitglteder  der  philosophiachen  F^lt&t  be- 
sonders aufgeführt,  im  Jahre  1803  mit  65  Studenten,  unter  denen  sich 
«Wölf  Philologen,  «wanzig  Kameralisten,  drei  und  dreifsig  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  beünden;  wir  werden  dies  später  noch 
zu  erklären  haben. 

Von  einielnen  Bestimmungen  ist  zu  erwähnen,  dafs  1805  eine 
neue  Promotionsordnung  für  die  Juristen  erlassen,  für  die  Philosophen 
beabsichtigt,  aber  nur  insofern  ausgeführt  wurde,  als  nach  der  Ver- 
fügung Tom  2.  Juli  d.  J*  Promotionen  in  äb$enUa  fortan  nur  nach  vor- 
gängiger  Erlaubnis  des  Oberknrators  zulässig  sem  sollten.^)  Am 
1.  Fcbnuii  179B  erschien  eine  neue  Prüfungsordnung  für  Ärzte,  Wund- 
ärzte und  Apotheker,  welche  für  die  ersten  beiden  vier  Prüfungskurse, 
eben  anatomischen,  chirurgischen,  klinischen  und  pharmazeutischen 
vorscfariebi.  Dieser  Anordnung  waren  übrigens  die  schon  erwähnten 
Streitigkeiten,  mit  dem  medezmischen  Oberkollegium  in  Berlin  über  die 
Beaufsichtigung  der  Apotheken  ▼orausgegangen.*)  Ebi  Erlafs  vom 
28.  Februar  1784  bestimmte,  dals  bei  der  Promotion  zwischen  jüdischen 
und  christlichen  Kuiuiidaten  der  Medezin  kein  Unterschied  in  den  For- 
malitäten gemacht  werden  soUe.'^') 

Das  durch  den  Eriais  vom  März  1748  anerkannte  Recht  der 
UniTersität,  die  Gensur  über  alle  in  Halle  gedruckten  Bücher  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  staatsrechtlichen  Schriftai,  für  welche  dem 
auswärtigen  Amte  m  Berlin  die  Censur  vorbehalten  blieb,  durch  die 
einzelnen  Fakultäten,  in  der  juristischen  durch  deren  Ordinarius  üben 
zu  lassen,  wurde  durch  die  Ceusuredikte  vom  1.  Juni  1772  und  vom 
Id.  Dezember  178Ö  bestätigt. 


S.  o.  >  81  &  840. 
flekiMtar,  Uabinast  Bült,  t  86 
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Einen  Schutz  gegen  das  Eindringen  unwfiidiger  Mitglieder  erhielt 
die  UniYersitftt  durch  den  von  ilur  beantragten  Erlal^  des  01>er8ehQl- 
kolleginras  vom  23.  October  1796,  welcher  den  Privatdocenten  die  Bei- 

bruiguiig  eines  Sitteiizeugnisses  bei  ilirer  Meldung  auferlegte  und  die 
Entziehung  der  schon  erlangten  Erlaubnis  zum  Lesen  wegen  unsitt- 
lichen Wandels  vorbehaltlich  der  Zustitnniuug  jener  Behörde  in  Aus- 
sicht stellte.^)  Es  i^t  nicht  ersichtlich,  ob  gerade  damals  ein  AnlaXs 
zu  ehier  solchen  Vorsichtsmaisregel  vorlag,  welche  zn  Zeiten  der  Bahrdt 
und  Lankhardt  sehr  am  Orte  gewesen  wäre. 

Eine  wesentliche  Erweiterung  erftihr  die  1757  errichtete  IHHttwen* 
kasse  der  Universität*)  durch  den  Erlafs  des  Ministers  von  Zedlitz 
vom  26.  März  1776,  nach  welchem  fortan  alle  ordentlichen  Professoren, 
der  Syndikus,  der  Secretär  und  der  Aktuar  zum  Beitritt  verpflichtet 
wurden;  das  hiernach  von  Segner  entworfene  Statut  wurde  am  27.  Oc- 
tober 1777  bestätigt  Der  gra&eren  Ausdehnung  der  Anstalt  entsfmeb 
die  Eröflhung  neuer  Hil&quellen;  außer  den  Beittigen  der  Mitglieder 
und  der  Pachtsumme  für  den  Bierkeller  und  die  Garkficbe  der  Uni- 
versität sollten  ihr  auch  die  Überschüsse  der  Prorektoratskasse,  die 
etwa  bei  der  Universllätskasse  hinterlegten  und  nicht  zurückgefordert eu 
Gelder,  die  sogenannten  deposita  dc^^rrta,  ein  Beitrag  aus  der  Univer- 
sitäts-Armenbüchse  und  die  Einkünfte  des  Hoffmannschen  Vermächt- 
nisses im  Jahresbetrage  von  dreilsig  Thalem  zuflielsen.    Als  aber 
Friedrich  II  zur  Hebung  des  hiländischen  Brauwesens  die  Ehiftihr 
fremder  Biere  untersagte,  deren  Ausschank  bisher  zu  den  Vorrechten 
des  Umversitätsbierkellers  gehört  hatte,  gewährte  er  am  24w  Dezember 
1782  der  Universität  als  Entsctiädigung  jüilu-Uch  21ü  Thaler,  welche  der 
Wittwenkasse  nunmehr  als  teste  Einnahme  zukamen.    Das  Segnersche 
Statut,  obgleicli  von  einem  Mathematiker  autgestellt,  erwies  sich  doch 
nicht  als  zutreffend;  die  Zahl  der  Wittwen  überstieg  bald  den  nach 
den  Grundsätzen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  entworfenen  Voran* 
schlag,  so  dafe  für  einige  Zeit  die  Unterstützung  der  Wittwen  von 
fünfzig  auf  zwei  und  vierzig  Thaler  herabgesetzt  werden  muste.  Die 
umsichtige  Kaosenvei  waltung  gestattete  indes  bald  die  Herstellung  der 


*)  Sieh«  0.  S.  3M. 
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frähereD  Summe,  ohschon  die  Veimfigeiulage  der  Anstalt  noch  fOr 
lange  Zeit  ziemlich  bedenklich  blieb.'^) 

Die  VerCalsung  der  akadenuscben  Behörden  blieb  sowol  hinsichtliGh 

der  Verwaltung  al«  der  Gerichtsbarkeit  im  ganzen  bis  zu  dem  Erlasse 
vorn  10.  Ajiril  18<)4  unangetastet  und  orliielt  aiicli  durch  diesen  nur 
eine  bedeutendere  Änderung.  In  ihrer  Uuheren  Form  wurde  sie  be- 
kräftigt und  nur  klarer  gegliedert  durch  den  Justizvisitationsrezel^  vom 
28.  Juni  1790,  welcher  die  durch  den  Groiskanzler  von  CSanner  und 
den  lfmister  von  Dürnberg  befohlene  und  durch  den  Regierungsrat 
Vangerow  aus  Magdeburg  im  October  1789  Tolkogene  Untersuchung 
der  akademischen  Gerichtsrerwaltung  abscMoss.**)  Die  Ausstellungen 
Vangerows  waren  unerheblich  und  mehr  formaler  Natur;  über  die 
akademische  Prozefsfuhrun^  sprach  er  sich  sogar  iobutid  aus.  Sonach 
blieb  das  unterste  akademische  Gericht  das  aus  dem  Prorektor  und 
den  beiden  Syndiken  bestehende  officium  aeademieum,  welchem  neben 
dem  Aktuar  noch  einige  Auskultatoren  als  Hil&arheiter  und  zu  ihrer 
Ausbikiung  beigegeben  werden  durften.  Es  bildete  die  erste  Instanz 
in  allen  Givilprosessen  und  den  leichteren  Disziplinarvergehen,  hatte 
die  Einleitung  für  die  Verfolgung  der  beileutenderen  Aussschreitungen, 
die  Instruktion  und  die  Abfassung  der  Erkenntnisse  erster  Instanz  in 
den  eigentlichen  Strafsachen.  Der  Prorektor  liatte  für  sich  das  Recht, 
studentische  Übertretungen  ohne  eigentliche  StrafTerli&ngung  mit  War- 
nung und  Verweis  zu  belegen  und  bei  Aufläufen  die  zur  Herstellung 
der  Ruhe  erforderlichen  schleunigen  Malsregehi  vorlftufig  anzuordnen; 
übrigens  war  er  an  die  Zustimmung  des  Syndikus  und  den  Rat  des 
L'niversitätsdirektors  gebunden.  Über  schwerere  Disziphnurfälle  ent- 
schied das  nfßewm  ilniunüe,  welches  durch  den  Hinzutritt  des  Direktors 
und  der  vier  Dekane  zu  dem  erstgenannten  Kollegiuni  gebildet  wurde. 
Das  dritte  und  höchste  Kollegium,  welches  in  zweiter  Instanz  die  Ent- 
scheidung in  allen  ordentUchen  Civil-  und  Kriminalprozessen  flUlte^ 
blieb  das  emciUim  generale,  welches  neben  dem  Prorektor  und  Direktor 
sAmmtliche  ordentliche  Professoren  urofafste,  von  den  Syndiken  aber 
nur  einen  zur  Abfassung  der  Protokolle  ohne  Stimmrecht  zuliefs.  Dem 
Generalkonzil  verblieb  nacli  wie  vor  das  Jus  atji/ratixndi  in  Disziplinar- 
sachen, jedoch  mit  der  MaTsgabe,  dal's  ihm  nicht  zustand  eine  vom 


UiyiiiiLO  by  Google 


—  664 


Dekanaloffizium  yerb&ngte  Relegation  in-  eine  biolse  Geld-  oder  Ge- 
fingnisstrafe  zu  Yerwandeln  oder  gar  zu  erlasse;  Tielmehr  sollte  ober 
den  FaU  nach  Hofe  berichtet  werden,  weon  das  Eonzü  ihn  tu  aokher 

Milderung  angetan  f&nde.  Überhaupt  war  selbstTersübidtlch,  daß  io 
allen  Fällen,  in  denen  nach  allgemeinen  Iii  undsätzen  Krimmaieikennt- 
nisse  vor  der  Verötientlichnngr  und  Vollstreckung  zur  Bestätigung  nach 
Hofe  einzusenden  waren,  dasselbe  auch  von  den  akademischen  Ge- 
richten sowol  in  erster  als  in  zweiter  Instanz  geschehen  muste.  Sonst 
mahnte  der  Reze£s  zu  sparsamer  Verhfingung  von  Geldstrafen  und  zo 
zwedonft&iger  Einrichtung  d^  Karzerstrafe;  seine'  flbrigen  Erinnerangen 
betreffen  die  formale  GeschftftsfQhrung,  das  Depositen*,  Tormond- 
schafts-  und  Sportehvesen. 

Eine  Änderung  dieser  Gerichtsverl a.si^ung  trat  durch  den  könig- 
lichen Erlafs  vom  17.  November  1799  ein,  welcher  das  Kriminalgericht 
für  hinULngllch  besetzt  erkl&rte,  wenn  es  aus  dem  Prorektor,  dem  Syn- 
dikus und  dem  Aktuar  bestehe,  die  Professoren  aber  Ton  der  Teil- 
nahme an  den  Eriminaluntersuchungen  entband;  ffir  derartige  Unter- 
suchungen war  hiermit  das  Dekanaloffizium  wie  das  Generalkonzil 
aufser  Tätigkeit  gesetzt.  Nur  bei  eigentlichen  Kapitalverbrechen  sollten 
noch  zwei  Assessoren  zugezogen  werden,  welche  aber  nicht  gerade  aus 
der  Zahl  der  akademischen  Lehrer  genommen  werden  musten,  sondern 
auch  Hecbtsicandidaten  sein  konnten.^«)  Zu  der  akademischen  Gerichts- 
Terfossong  ist  tiberhaupt  noch  zu  bemerken,  da£s  die  Universität  keine 
Rea^jurisdiktion  über  GrundstQeke,  sondern  nur  die  persönliche  Civil- 
und  Kriminalgeriehtsbaikeit  über  ihre  Angehörigen,  einschlieMich  des 
Waisenhauses  übte.«®)  Durch  die  Erlasse  vom  31.  Aug.  und  3.  Nov. 
1801  wurde  dem  akademischen  Ofiiziuiu  die  V'erhängung  von  Geld- 
strafen bis  zur  Höhe  von  zehn  Thalern  gestaltet,  der  Prorektor  aber 
von  jedem  Anteil  an  diesen  StrafgeflLllen  ausgeschlossen.'*)  Dagegen 
war  die  selbstAndIge  Befügnis  des  Prorektors  und  des  Direktors  in 
Disziplinar-  und  anderen  schleunigen  Sachen  durch  eine  besondere 
Gescbftftsanweisung  vom  7.  Juni  1796  näher  bestinunt  und  erweitert 
worden. *ö) 

Dfifs  nun  auf  Antrag  der  Universität  das  Dekanaloffizium  durch 
den  Erlai^  vom  10.  April  1804  in  Wegfall  kam  und  durch  eine  kleinere 
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DisupUotircleputation  ersetei  wurdet  ist .  schon  erzählt  Andere  über 
AhanderoDg/der  Geriehtsverfassung  yoq  1804—6  gepflogeBen  Verhand- 
lungen  hatten  kein  Ergebnis;  erat  der.  Eintritt  der'  westfälischen  Re> 
giemng  gestattete  die  Einrichtung  wie  -die  Befügnis  der  alcademischen 

Behörden  grundlicli  um.  Dafs  diese  die  Aufsicht  über  die  bei  ihnen 
angfcstelllen  stets  juristisch  p:ebihieten  Aktuare  übten,  verstand  sich  von 
selbst;  diese  Aufsidit  wurde  durcli  den  £rlafs  vom  30.  Nov.  1799  anC 
die  bei  ihnen  beschäftigten  Ausliiütatoren  und  Referendarien  ausge- 
dehnt, über  welche  jährliche  Konduitenlisten  einzureiehen  waren.^^) 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dalk  seit  Kleins  Direktorat  bei  dem  aka- 
demischen Offizium  die  Sporteltaxe  der  Landeskollegien  ?om  11,  August 
lli^'i  ülme  förmUchen  BeschhiTs  ein;<eführt  wurde. 

Das  jus  rmpondendi  verbheb  zwar  der  juristischen  Fakultät  oline 
grundsätzliche  Verkürzung;  da  indes  die  Hechtssprüche  nur  von  aulser- 
preuftischen  Gebieten  und  Gerichtshöfen  nachgesucht  werden  durften, 
so  trat  mit  der  Verminderung  der  Reictisstände,  z.  B.  durch  die 
Säcularisation  der  geistlichen  Stifter,  den  Heimfall  der  firänkischen 
Lande  an  Preuisen,  die  Abtretung  der  linksrheinischen  Länder  an 
Frankreich  auch  eine  starke  Abnahme  an  eingehenden  Rechtshändeln 
ein.  Gleichwol  lagen  17'JÜ  noch  2i)4  Spnichsachen  vor,  von  denen  46 
aus  Mecklenburg,  29  aus  dem  Fürstentum  Osnabrück,  21  aus  Heuis, 
je  18  aus  Sachsen  und  Hannover,  13  aus  Limburg  eingegangen  waren; 
nach  dem  Bericht  der  Fakultät  vom  15.  Jan.  1800  waren  sämmtliche 
Fälle  aufgearbeitet  Das  Verfahren  war  das  fHihere:  der  Ordhiarius 
verteilt  die  eingeschickten  Akten  und  ist  ständiger  Korreferent,  er  hat 
also  mittelbar  auch  über  die  Verteilung  der  Sportein  zu  verfügen. 
Können  diu  Arbeiten  von  den  vier  ältesten,  d.  h.  den  eigentlich  deka- 
nablen  Mitgliedern  nicht  bewältigt  werden,  so  dürfen  die  jünj^eren 
Professort  II  oder  auch  Assessoren  zugezogen  werden;  sie  erlangen  hier- 
durch aber  keinen  Anspruch  auf  Sportelanteile,  sondern  verdanken, 
was  sie  etwa  erhalten,  nur  der  Güte  des  Ordinarius  und  der  vier 
älteren  Mitglieder.*')  Der  Organisationserlab  vom  10.  April  1804  ver- 
langte, dafs  über  die  erledigten  Sachen  jährlich  Listen  an  das  Ober- 
kuratorium eingereicht  würden;  es  sollte  freilicli  nicht  mehr  lange  bei 
dieser  Tätigkeit  verbleiben. 
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Deo  ProfeBsoren  und  UniTenitätsbeamten,  auch  ihren  Witlwen, 
stand  auch  während  dieses  Zeitranms  die  Servisfreiheif  zn;  statt  der 

früheren  Acci?efroilieit  erhielt  der  Prorektor  als  Entschädigung  jährlich 
37 V2  Thaler,  die  Profef?soren  uiul  der  Stallmeister  je  30  Thaler,  die 
Beamten  weniger:  die  Sprach-,  Tanz-  und  Fechtmeister  giengen  leer 
ans.  Als  eine  Seltsamkeit  ist  noch  anzuführen,  dafs  diejenigen  Uni- 
▼ersit&tsangehörigen  und  UniTersitfttsrerwandten,  welche  kein  eigenes 
Haus  besalsen,  sich  weigerten  zur  Straisenbeleuchtung  beizutragen. 
Indes  wurde  durch  königliehen  Erlais  yon  1806  entsdneden,  daih  alle 
Universitätsbürger,  welche  ihren  festen  Wohnsitz  (sedem  ßxam)  in  Halle 
besälsen,  zur  Entrichtung  der  Oel-  und  Liciitgi-Ider  verpflichtet  -eien, 
da  das  Universitätspriviiegium  von  1697  sich  wie  g  1^  uud  2U  besage, 
keineswegs  auf  dergleichen  erstrecke.") 

An  die  politischen  Zeitumstände  erinnern  die  Erlasse,  welche 
zwischen  1793—95  eine  Überwachung  der  an  der  UniversiiSt  sich  auf- 
haltenden Emigranten  anordneten.*^) 

I  46,  Nene  OeldmittoL  Sehenkmigeii« 

Am  3.  Januar  1787  hatte  Friedrich  Wilhelm  II  zur  Hebung  der 
preu&ischen  Universitäten  10000  Tbaler  ausgesetzt  und  ihre  Zahlung 
auf  die  eingezogenen  Jesuitengüter  in  Schlesien  angewiesen.  Hiervon 
wurden  2000  Tbaler  ffir  Königsberg,  1000  Thaler  für  FVankf^  und 
die  übrigen  7000  Thaler  auf  den  Vortrag  des  Kanzlers  von  Hoffmann 
für  Halle  bestimmt.*)  Dieses  war  die  erste  wesentliche  uud  bleibende 
Erhöhung,  welche  dem  1733  auf  7000  Thaler  festgesetzten  Haushalt 
unserer  T^niversit&t  zuwuchs,**)  abgesehen  von  einigen  aulserordent- 
lichen  Aufwendungen,  welche  zeitweilig  für  besondere  Zwecke,  z.  B. 
bei  der  Zurfickberufiing  Christ.  Wolfb,  aus  anderen  Kassen  bestritten 
wurden.  Die  neue  für  jene  Zeit  und  nach  einer  so  langen  Pause  recht 
bedeutende  Zulage  war  nun  hauptsächlich  zur  Durchführung  der  Hoff- 
mannschen  1  iane  und  nur  zu  eint  ui  geringen  Teile  /au  Lrhöhunp  der 
Besoldungen  oder  zur  besseren  Ausstattung  der  bestehenden  Anstalten 

*)  Sidie  oben  8.  öSO. 
*«)  Siehe  oben  S.  92. 
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besliinnit;  ihre  Verteilung  im  einzelnen,  welche  meist  schon  erwälint 
ist|  soll  hier  nochmals  übersichtlich  zusammengestellt  werden. 

Zunächst  wurde  jener  äumme  das  Gehalt  für  den  neueingesetzten 
Kanzler  mit  tausend  Thalern  entnommen,  offenbar  mehr  eine  Ent- 
sehAdiguDg  für  den  aus  seiner  Stellung  erwachsenden  Aufwand,  als 
eine  eigentliche  Besoldung  des  ohnehin  begüterten  Hannes.  Der  so- 
dann Ton  HoiRnann  am  12.  Januar  1787  eingereichte  Verwendungs- 
plan setzte  in  allgemeinen  Voranschlägen  zuerst  zur  Begründung  eines 
klinischen  Kollegiums,  das  wie  gesagt  für  seine  Kranken  auf  das 
städtische  Lazareth  in  Glaucha  und  die  Krankenstuben  des  Waisen- 
liauscs  angewiesen  werden  sollte,  1100  Thaler  aus,  von  denen  100 
Thaler  für  den  ersten  Direktor  des  klinischen  Unterrichts,  das  übrige 
zur  BesEahlong  der  Arzeneien  und  zur  Unterstützung  der  armen  Kranken 
bestimmt  waren.  Für  die  Bibliothek  und  den  botanischen  Garten  sollten 
tausend  Thaler,  zur  Entschädigung  derjenigen  Professoren,  welche  mit 
der  AbhalUuiK  ^^ei"  niehrerwähnten  FroikoUegia  beauftragt  waren,  1480 
Thalor  verwendet  werden.  Der  Re-t  sollte  zu  Gehaltszulagen,  vor- 
nemlich  aber  zur  Ansammlung  einer  Summe  dienen,  für  welche  ein 
allgemeines  UniTersit&tsgebäude  errichtet  werden  könne. 

Aus  dem  in  den  Anlagen^  mitgeteilten  Etat  der  Universit&t  für 
1787 — 88  ergiebt  sich,  in  welcher  Weise  diesen  Antrftgen  entsprochen 
wurde;  ein  TeO  des  neuen  Zuschusses  wurde  zum  Ankauf  der  Naturalien- 
sammlun?  des  Professors  Goldhagen  bestimmt,  deren  Gesammtjireis 
von  2?>Lhj  Thalem  in  jahrlichen  Teilbeträgen  gezahlt  werden  sollte.'*'*) 
Im  ganzen  suchte  man  mittels  des  Zuschusses  gewissen  Nützlichkeits- 
bestrebungen jener  Zeit  nachzukommen,  ohne  den  hoben  Gesammt- 
zweck  der  bedeutendsten  preußischen  Universität  klar  aufzufassen. 
Überdies  gab  es  damals  eine  so  feste  und  stetige  Etatsverwaltung  wie 
jetzt  überhaupt  nicht.  So  wurde  nach  Goldhagens  Tode  die  für  die 
medeziiiische  Klinik  bestimmte  Sunnne  ohne  ausreichenden  Grund  um 
die  Hälfte  gekürzt**)  und  erst  unter  dem  folgenden  Könige  auf  den 
erforderlichen  Betrag  erhölit.  Überhaupt  wurden  dje  Ausgabeposten, 
soweit  sie  nicht  in  festen  Besoldungssätzen  bestanden  oder  einzelnen 


*)  Anlige  8S. 
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Anstalten,  z.  ß.  der  Univorsiläts\viU\VL'iik;(<se  aus  rechtlicher  Verpflich- 
tung zukamen,  häufig  genug  nach  den  auftauchenden  Bedürfnissen  und 
aus  augenblicklichen  vermemtlichen  Zweckmäfsigkeitsgründen,  hier  und 
da  fiogar  stifluogswidrig  gefindert;  waren  doch  selbst  der  Kasse  des 
theologtschen.  Seminars  zeitwellig  Ober  tausend  Thaler  zu  Beeoldungea 
entnommen.*^  Erst  die  durchgreifende  Prfitog  der  Univermtat»* 
zustände  durch  den  Minister  von  Massow  sollte  hierin  dauernd' n 
Wandel  schaüen,  wiewol  auch  seitdem  die  Besoldungssätze  alle<:eit 
unter  Berücksichtigung  der  wechselnden  Bedürfnisse  und  Forderungeo 
abgemessen  wurden. 

Anfänglich  hatte  zwar  auch  Massow  seine  Wünsche  sehr  be> 
schränkt  und  am  8.  Februar  1803  für  Halle  nur  die  bescheidene  Sunune 
▼on  8210  Thalem  erbeten.^  Wir  wissen  indes,  dass  im  Fortgang 
der  Prüfung  seine  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Universität  und  sein 
Mut  zu  ihrer  Befriedigung  wachs.  In  der  Hauptsaciio  sind  jedocii  die 
reichen  Bewilligungen  der  Jahre  ISüo  und  h^  '  i  auf  den  selbständigen 
und  hochherzigen  Entschluis  Königs  Friedrich  Wilhelm  III  zurückzu- 
führen; gleichviel  durch  wen  angeregt  hatte  er  klar  erkannt,  dats 
die  wissenschaftlichen  und  die  Lehraufgaben  der  Hochschulen  in  rasch 
wachsender  Entwickelnng  begriffen  seien  und  daia  namentlich  die  neu 
aufblühende  Universität  in  Halle  eine  besondere  Pflege  verdiene.  So 
kam  es  in  tlen  genannten  Jahren  zu  der  schon  erwalinten  Doppel- 
bewilligung  von  6000  und  7U0Ü  Thalem,*)  zu  welchen  noch  ein  jähr- 
licher Überschufs  der  Universitätskasse  von  239  Thalern  und  6  Gr. 
trat,  so  dals  im  ganzen  2U  Gunsten  der  Universität  über  15239  Thlr 
und  6  Gr.  verfügt  werden  konnte. 

Wie  diese  Summe  verteilt  werden  sollte,  darüber  glebt  ein  Ver- 
wendungs-  und  Ausgabe-Anschlag  vom  7.  April  1804  nähere  Kenntnis;*'') 
indes  ist  auch  für  diesen  vorauszuschicken ,  dals  er  abgesehen  von 
einem  unbedeutenden  Rechnungsfehler  nicht  mit  der  jetzt  üblichen 
Klarheit  und  Bestimmtheit  aufgestellt  ist,  auch  über  die  Verausgabung 


*)  Anlage  31  und  oben  8.  546.   Ln  UniversitAtsArchiv  befindet  eich  unter  B. 

3  f.  fi>l  5S  Abschrift  s  Erlfipses  mm  IP.  Jan.  1803,  nach  welchem  <J.n-  Uiu'vf rsiffit 
Hüll«;  ifilirlicli  S(j(X)  Tiialer  um  i^i<>ti  in.  don  Indomnitätsproviiuen  eiiMUzieheiideo 
gt;ibtiicheu  Gütern  überwiesen  werden  sollen. 
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früherer  Ersparnisse  und  verfögbarer  Besolclimgsanteile  maneherlei 
dbergehende  Bestimmnngen  und  Berechnungen  entbftltt  welQhe  seine 

Durchsichtigkeit  und  seine  fortwirkende  Geltung  beeinträchtigen.*  Es 
ist  doshalb  ratsam  und  auch  genügend,  hier  nur  die  Hauptpunkte 
dieses  Voranschlags  anzuführen. 

Zunächst  stellt  jene  Summe  nicht  schlechthin  und  in  ihrem  ganzen 
Umfange  eine  Erhöhung  der  Untversitfttseinnahmen  dar;  vielmehr-soUte 
aus  ihr  vorweg  gedeckt  werden,  was  der  Universität  bisher  außerhalb 
ihres  eigentlichen  Haushalts  aus  königlichen  Kassen  zugeflossen  oder 
stittun^'swidri^'  aus  den  Mitteln  des  theologischen  Seminars  gezahlt 
war.  Jenes  belief  sicii  auf  jälu  lich  22rMj  Tlialer,  welche  7.ur  BesoMunj^' 
des  von  Jena  zurückberufenen  Hofrats  Schütz  mit  1201),  des  Professors 
Ersch  mit  8CX)  und  des  jüngeren  Schütz  mit  200  Thalern  gedient  hatten. 
Die  Kasse  des  theologischen  Seminars  hatte  aber  bisher  zur  Besoldung 
des  Professors  Nösselt  521,  des  Pjrofessiors  Niomeyer  20D  und  an  Wolf 
als  Zulage  sowie  für  die  Leitung  des  philologischen  Seminars  300  Thaler 
gezahlt.  Dieser  Gesammtbetrag  von  1021  Thalern  wurde  also  gleich- 
falls auf  jene  Neubewilli^'ung  angewiesen;  es  verdient  hierbei  bemerkt 
zu  werden,  dass  diese  Entlastung  der  Seminarkasse  nicht  schlechthin 
dem  ursprünglichen  Stiftungszwecke,  d.  h.  der  Unterstätzung  bedürftiger 
Theologen  und  känftiger  Schulmänner  zu  gute  kam,  sondern  zur  Ver^ 
besserung  der  pädagogischen  Seminarabteilung,  hauptsächlich  aber  zur 
Bestreitung*  der  Ausgaben  fOr  einen  akademischen  Gottesdienst  bestimmt 
war,  dessen  geregelte  Eiiiriclitung  der  König  selbst  mit  Nachdruck  ver- 
folgte. Mindestens  war  diese  Verwendung,  dur.  Ii  weiche  die  Berufung 
Schleiermachers  als  Universitätspredigers  ermöglicht  wurde,  dem  Zwecke 
des  theologischen  Seminars  doch  verwandter,  als  der  hiermit  abge- 
stellte Misbraucb. 

Von  den  flbrigen  12017  TUr  und  18  Gr.  wurden  an  Besoldungs« 
znlagen  der  theologischen  Fakultftt  710,  der  juristischen  406i,  der  philo^ 
sophischen  650  und  den  aufserordentlichen  Professoren  950  Thaler 
gewälirt  und  dem  Medeziner  Sprengel  GOO  Thlr  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte zugewiesen,  in  welchem  er  in  die  Reihe  der  dekanabeln  Pro- 
fessoren und  somit  in  den  Genuls  der  Fakultatssporteln  eintreten 
werde,  deren  durchschnittliche  Gesammthöhe  sich  hiernach  auf  jfihriich 
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1800  Thlr  venrnschlagen  lädst  Zur  besseren  Besoldung  der  UnhrersitSt»- 
beamten»  namentlich  des  Syndikats,  des  Aktuars  imd  der  Sekretire 
sowie  zn  Kanzleibedfir&iissen  worden  500  Thaler  ausgeworfen.  Ffir 
zwei  neue  Professuren  der  Medewn,  namentlich  für  vergleichende 

Anatomie.  Entbindungskunst  und  Naturgeschichte,  welche  Loder  und 
Froriep  zugedacht  waren,  wurden  1600  Thaler  vorbehalten,  für  die 
Berufung  eines  Professors  d«  <  öffentlichen  Rechts,  falls  sie  sich  ab 
nötig  erweisen  sollte,  800  Thlr,  sur  festen  Besoldung  eines  Tereideten 
UniTersitfttsmecfaanikns  200  Thlr.  Zur  Neubesetxung  der  Lehrstahle 
für  Oeschiehte  und  fdr  Kameralwissenschafilen  waren  1340  Thaler 
in  den  Gehalten  der  ehemahgen  Professoren  Matth.  Sprengel  und 
von  Laniprecht  vorluinden:  ihre  Verwendung  blieb  {.deich  der  eines 
Restes  aus  dem  ue  übe  willigten  Zuschüsse  der  Bestimiuuag  des  Ober- 
kurators vorbehalten. 

Für  sachliche  Bedürfnisse  wurden  als  jährlicher  Zuschnss  zur  Pro- 
rektoratskasae  200  Thaler  und  zu  baulichen  Aufwendungen  600  Tbaler 
bestimmt;  letztere  sollten  in  eine  besondere  Baukasse  fliegen,  deren 
Ersparnisse  und  Mehrausgaben  von  einem  Rechnungsjahre  ins  andere 
EU  Übertragen  waren.  Die  Bibliothek  erliiell  einen  weiteren  Zuschus« 
von  1UI»<J  Tlialern,  allerdings  mit  der  Verptlichtung,  hieraus  das  feste 
Gehalt  beider  Bibliothekare  Wolf  nnd  Lange  mit  je  hundert  Thalem, 
die  Besoldung  des  Dieners  mit  36  Thlm  und  die  Ausgaben  für  Heizung 
und  Schränke  mit  24  Thalem,  also  insgesammt  2G0  Thalem  zu  be- 
streiten, der  Rest  von  740  Thirn  bedeutete  die  Erhöhung  der  zum 
Bficherankauf  bestimmten  Summe.  Zum  Unterhalt  der  Naturalien- 
saiiitiilung  wurden  210,  für  den  physikalischen  und  chemischen  Apparat 
25u,  lilr  das  Instrumentarium  der  Stern  warte  500,  für  eine  lr<  lino- 
logische  Sammlung  und  für  den  botanischen  Garten  je  200  Thaler 
ausgesetzt  Den  roedezinischen  Anstalten  wurden  insgesammt  2990 
Thaler  mehr  zugewiesen,  von  denen  vorläufig  för  den  Prosektor  SUO, 
für  die  sachlichen  Ausgaben  der  medezinischen  Kluaik  900,  fOr  die 
Entbindungsanstalt  800  und  tn  chemischen  Versuchen  100  Thaler  be- 
stiiiiint  waren;  über  die  Verwendung  des  Restes  von  1390  Thlrn  sollte 
die  F'kulfät  ihre  Vorschläge  einreichen.  Was  sonst  noch  von  jenen 
lOuuo  Xhalern  und  aus  früheren  Ersparnissen  übrig  blieb,  sollte  für 


Digitized  by  Google 


—   571  — 


die  Errichtung  eines  Universitälsgebäudes  und  zu  Lehrmitteln  ange- 
sammelt werden. 

Dies  ist  die  ZusammenstrIInng  der  hauptsächlichen  aus  dem  neuen 
Zuschufs  za  bestreitenden  Ausgaben,  von  denen  übrigens  die  Mehrzahl 
schon  in  dem  Org8m8ationser]a&  vom  10.  April  1804  festgelegt  war. 
Ob  tmd  wie  der  verfUgbare  Rest  verwendet  wurde,  bleibt  onklar;  das 
Ufiglück  vtlh  1806  mag  nflhere  Bestimmungen  verhindert  haben  und 
namentlich  ist  von  Liiidung  eines  Kapitals  zum  Zweck  des  Universitäts- 
baus nicht  weiter  die  Rede.  Anderes,  B.  die  Entscliädij^rung'sgclder 
für  die  FreikoliegiUf  schwankte  und  sank,  bis  sie  wie  schon  er- 
wähnt sich  in  feste  Gehaltszulagen  für  die  beteiligten  Professoren 
▼erwandelten. 

Nach  den  bisherigen  Angaben  erreichten  sonach  sänuntllcbe  Be- 
träge, welche  der  Universitftt  von  Staatswegen  seit  ihrer  Grdndnng 

zuflössen,  nuiiiutiir  die  Höhe  von  jährlich  21»  Ui)C)  Thalern;  hesondere 
Stiftungen,  z.  B  die  dem  thenlogisclien  Seminar  statt  der  früheren 
KlostereinkQnfte  üherwiesenc  Summe  und  die  der  theologischen  und 
philosophischen  Fakultät  statt  des  Meuniersehen  Hanses  geschenkten 
8600  Thalor  bleiben  hierbei  natOrlich  aniser  Ansatz.  Gleichwol  müssen 
der  Universität  nach  1804  noch  andere  Zuschüsse  von  unbekanntem 
Ursprünge  und  Betrage  zu  Teile  geworden  sein,  falls  eine  im  Geheimen 
Staatsarchive  entlialtene  Mitteilung  vom  2*J.  Juli  1514  richtig  wäre.^) 
nach  welcher  bei  der  Abtrennung  der  Universität  vom  preul-i^chen 
blaate  1806  der  Etat  der  Salarienkasse  die  Höhe  von  rund  340UU  i  hlr, 
derjenige  der  Universitätsanstalten  von  16000  Thlr  erreicht  hätte. 
Allein  eme  in  den  Universitfttsakten  £.  7  befindliche  surnmatische  Auf- 
stellung berechnet  für  1806  die  Einnahmen  des  Besoldungsetats  zu 
25  388,  die  Ausgaben  zu  22542  Thalem  und  dies  scheint  dem  Tat- 
bestände weit  melir  zu  entsprechen.  Denn  es  stimmt  hiermit  im  ganzen 
eine  gleichartige  Angabe  der  Universitätsakten  aus  dein  Jahre  1809, 
welche  an  Besoldungen  eine  Ausgabe  von  22340  und  an  Aulwenduugen 
für  die  Anstalten  rund  8788  Tbaler  berechnet  Auch  ist  bei  der  in- 
zwischen verstrichenen  siebei^&hrigen  Fremdherrschaft  ein  Irrtum  in 
der  ohnehin  nicht  weiter  belegten  Angabe  von  1814  sehr  erkiftilicfa. 
Hauptetats  sind  von  1804—6  nicht  vorhanden.  Der  Voranschlag  der 
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Wittwenkafise  weist  fQr  diese  Jabre  eine  Eintialime  von  181  Tfaalern 
in  Gold  und  von  566  Thlrn  in  Gourant  auf,  dem  eine  Auegabe  vqd 

610  Thlrn  Courant  gegenüber  steht.  Die  Voranschläge  der  Bibliothek 
für  1805—6  schliefsen  mit  lli'A  Thir,  für  den  botanischen  Garten  mit 
678  Thlr,  und  im  folgenden  Jahre  mit  798,  für  die  Anatomie  und  die 
chirurgisch  geburtshilfliche  Anstalt  mit  3173  Thlr  ab. 

AuüäUig  ist  die  Geringfügigkeit  der  Vermäcbimsae  und  StifUiDgen, 
welche  unserer  Univeraitftt  trotx  ihres  ausgebreiteten  Ruhms  und  der 
gro&en  AntaU  ihrer  Studierenden  zu  Teile  wurden.  Die  Gründung 
des  Vaterschen  FVeitisches  ist  in  §  38  erwfthnt  Der  firdheren  Z«t 
gehört  die  Schenkung  des  grofsen  Medeziners  HoHüiann  von  1742  \n?. 
tausend  Thalern,  deren  Zinsertrag  bedürftigen  Witlwen-  und  Wa;^en 
der  Professoren  und  Universitätsbeamten  zukommen  sollte;  ebenso  zur 
Unterstützung  armer  Studenten  der  Theologie  die  Schenkungen  des 
Pastors  Roetger  von  1700  mit  300  Thhn,  des  Paston  Krtiger  von  1727 
mit  1000  Thlrn.  und  der  Marie  Klenmier  TOn  1744  mit  dO  Tblin.  Auch 
die  Stiftungen  des  Hofpredigers  Mann  in  Anrieb  von  1727  mit 
sammt  3ßiX)  Thlrn  waren  wesentlich  für  Theologen  zunächst  aus  Bremen 
und  (Jsttriesland,  die  Stiftung  dos  Hofrais  Dreilsi«?  von  1753  mit  *-in- 
liundert  Thlrn  überhaupt  für  arme  Studierende  bestimmt.  Endlich  ist 
hier  noch  die  Stiftung  des  Inspektors  Lenz  aus  dem  Halberstädtischen 
von  1786  im  Betrage  von  3000  Thhn  zu  erwfthnen,  deren  Zinsen  einem 
Professor  der  Theologie  für  eine  Vorlesung  Über  die  Heilige  Schrift 
zuflieläen  sollten.  Alle  diese  Stiftungen  bestehen  noch  jetzt,  die  meisten 
unter  wesenllichem  Anwuchs  des  Grundkapitals. 

Hier  mag  auch  die  Amalienstiftung  erwidint  werden,  obschon  sie 
zu  unserer  Universität  nur  in  lose  und  äui'sere  Beziehung  gesetzt  war. 
Die  am  ö.  Dezember  1793  verstorbene  Fürstin-CkMuyutorin  von  Herfort 
Henriette  Amalie  von  Anhalt  gründete  zu  milden  Zwecken  eine  Stiftung; 
deren  Verwaltung  zwar  in  Dessau  geführt,  aber  durch  Je  ein  Mitglied 
der  Juristenfakultäten  in  Halle  und  Leipzig  in  jfthrlieher  Prüfung  gegen 
eine  Entschädigung  von  je  fünfzig  Tlialern  und  das  Recht,  das  Stifts- 
ehrenzeichen zu  tratren,  beaufsichtigt  werden  sollte.  Diese  Bustininiung 
wurde  dureli  n  königlichen  i:Iriais  vom  24.  Jan.  17^  bestätigt;  sie 
steht  noch  jetzt  in  ikrail.^^) 
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§  47.  Die  Erweiterung  der  AnsUlteu. 

Immer  dnngrader  machte  sidi  das  Bedtkrfbis  geltend,  die  anfangs 
allein  herrschende  Form  des  Lehrirortrags  durch  lebendigen  Verkehr 

iiiit  den  Studenten  zu  ergänzen  und  zu  befrucliten.  Die  früher  so 
häufigen  Disputationen,  welclie  diesem  Zwecke  nicht  ohne  Erfolg  ge- 
dient und  namentlich  die  Fertigkeit  in  dec  raschen  Verwendung  der 
erworbenen  Kenntnisse  gefördert  hatten,  waren  im  Brauch  und  in  der 
Achtung  gesunken;  sie  konnten  zudem  das  unmittelbar  helfende,  auch 
▼erbessemde  Wort  des  Lehrers  nicht  ersetzen  und  sie  boten  vor  allem 
nichts  von  der  sinnlichen  Anschauung  und  Erfahrung,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  nicht  mehr  zu  entbehren  war.  Alles 
ciii'ses  war  nur  in  Seminarien,  Kliniken  und  solchen  naturwissenschaft- 
lichen Anstalten  zu  linden,  welche  Stoff  und  Anleitung  zur  Beobachtung 
wie  zum  Versuch  gewährten.  Die  Staatsregierung  hatte  lange  Zeit  die 
Einrichtung  solcher  Unterrichtsst&tten  den  n&chstbeteiligten  Professoren 
überlassen  und  ihnen  dabei  anheun  gegeben,  durch  Erhebung  höherer 
Beiträge  sich  für  die  unvermeidlichen  Kosten  zu  entschädigen;  das 
Schwankende  und  Willkürliche  dieses  Verfahrens  drängte  endlich  zu 
staatlicher  Hilfe  und  Re^^elunj,',  welche  oluiuhin  in  der  regierungs- 
Ui-Ugen  Natur  der  Uberkuratoren  von  Zedlitz  und  von  Massow  lag, 
hier  aber  ohne  Schmälerung  der  Itehr-  und  Foischungsfreiheit  sich  zu 
wirksamer  Unterstützung  steigerte. 

Zun&cbst  war  die  filteste  derartige  Einrichtung,  das  theologische 
Seminar,  frfiher  nur  eine  Stiftung  zur  Unterstatzung  armer  Theologen, 
in  eine  Anstalt  zur  Vorbereitung  auf  den  künfligen  Beruf,  seit  1757 
fui  uas  Predigtamt  und  später  in  einer  besonderen  Abteilung'  für  da> 
Schulamt  umgeschafleu,  in  welcher  aber  allmählich  mehr  uik]  nielu 
die  Untcrv^'cisung  in  wissenschaftlicher  Theologie  zum  Haui)tzwecke 
wurde.  Das  Verdienst  dieser  glücklichen  Umwandlung  gebärt,  wie 
WUT  wissen,*)  lediglich  Semler.  Durch  Erlalls  von  1769  wurde  den  Mit- 
gliedern eine  Anleitung  zum  Studium  der  Theologie  gegeben,  der  neue 
Lehrcharakter  des  Seminars  aber  besonders  durch  den  Erlalä  vom 
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18.  September  1799  bestfttigt  Das  Verm^Sfen  des  Seminan  war  seil 
1720  TOD  90000  auf  36620  Thaler  gewachsen,  iroQ  deoeo  bekanntlich 
schon  firöh  4000  Thaler  su  Geldbeihilfen  an  reformierte  Stodenten 

namentlich  der  Theologie  abgezweigt  waren.  Die  Jahreseinnahiue  bt- 
Irug  1800  rund  1823,  1804  1%8  Thaler,  von  denen  1100  Thaler  zu 
Stipendien  für  die  Mittjlieder,  natürlich  unter  der  Bedingung  ihres 
Fieilses  und  Wolverhaltens,  der  Rest  zu  sachlichen  Ausgaben,  zur  Be* 
soldung  des  Direktors  jNösselt  und  des  Inspektors  Niemeyer,  apiter 
auch,  wie  schon  erwfihnt,  zur  Anstellung  eines  akademischen  Predigers 
verwendet  wurden.^ 

Akademischer  Gottesdienst  wurde  an  der  Friedrichs -Universität 
bald  nach  ihrer  Stiftung  in  der  ^Veise  gehalten,  dals  die  Profess(»rca 
der  Theologie,  soweit  sie  niclit,  wie  l.  B.  A.  H.  Francke,  Pfarrer  an 
einer  bestimmten  Kirche  und  Gemeinde  waren,  freiwillig  in  der  Kirche 
des  lutherischen  Stadtgymnasiums  predigten.*)  AUmfthlich  erlosch  in- 
des diese  Einrichtung,  an  welcher  sich  wenigstens  die  Professoren  seit 
1188  nicht  mehr  beteiligten.  In  einem  Berichte  von  1799  leugneten 
sie  Oberhaupt  eine  derartige  Verpflichtung  und  widerholten  dies  180S 
mit  der  Vorstellung,  dafs  die  Einrichtung  regelmfirsigen  akademischem 
Gottesdienstes  zwar  sehr  ratsam,  aber  von  der  sclion  inehrraals  be- 
antragten Anstellung  eines  eigenen  Universtt&tspredigerä  abhängig  sei. 
Diesem  Verlangen  kam  der  König,  welchem  an  der  Sache  viel  gelegen 
war,  durch  die  Berufung  Schleiermacheis  zum  akademischen  Prediger 
und  auDterordentlichen  Professor  entgegen;  der  an  Haasow  hierüber 
geriditete  Erlafs  legt  ein  schOnes  Zeugnis  (ür  den  religiösen  Emst  und 
die  Unionsj^'esiiiiiua^  iles  Königs  ab.''  Es  folgten  lange  V'erhandlunrreii 
der  Universität  mit  dem  Mrifristrat,  dem  Scliolnrrhat  des  Gymuasiuuk» 
und  dem  Kegimentskommando  über  die  Herstellung  und  den  wediselndeo 
Gebrauch  der  Schulkircbe,  welche  nach  einem  Abkommen  vom  6.  Fe» 
bruar  1806  dahin  ausliefen,  dafs  sonntfiglich  von  11—12  Uhr  der  aka- 
demische Gottesdienst  in  der  Schulkirche  von  dem  Universit&tsprediger 
unter  Aufsicht  der  theologischen  Fakultät  abgehalten,  den  öbrigen 
theologischen  Professoren  aber  das  Recht  zum  gelegentlichen  Predigen 

*)  S.  o.  §  31.  S.  338,  u.  S.  569. 
Abgedruckt  in  Anlage  <)6. 
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vorbehalten  werden  sollte.  Die  erste  Predigt  nacli  dieser  Neuregelung 
hielt  Schletermacher  am  B.  Augnst  1806  aU  dem  Geburtstage  des 
Ktaigs.  AUeb  schon  ini  September  legte  der  General  Graf  Wartens^ 

leben  bei  den  Kriegsvorbereltungen  Beschlag  auf  ^e  Kirche,  welche  er 

zum  Auisthutten  von  Hafer  benutzte,  und  obschon  auf  i  e  Vorstellung 
der  ("'niver-sität  die  Kirche  am  11.  September  wider  frei  gegeben  wurde, 
so  unterbrach  doch  der  unglückliche  Krieg  die  kaum  widerbelebte  Sitte, 
bis  1808  ein  anderweitiges  Abkommen  getroffen  wurde.^) 

Es  ist  schon  erwftbnt,  dals  das  Kallenbergsche  Institut  zur  Be- 
kehrung der  Juden  durch  k(toigliche  Verordnung  von  1792  den  Francki- 
sehen  Stiftungen  einTerleibt  wurde.**) 

Ein  besseres  Loos  sollte  den  medezini.-t  heu  Anstalten  zu  Teile 
werden.  Als  der  Anatom  Meckel  1777  den  alternden  Ph.  A.  Böhmer 
abldste,  schenkte  dieser  das  anatomische  Theater,  dessen  Einrichtung 
er  noch  von  seinem  Vorg&nger  Cassebobm  für  200  Thaler  erkauft 
hatte,  der  Uniirersit&t  und  fiberwies  ihr  lüermit  freilich  auch  die  Auf- 
gabe, ffir  eine  würdigere  Herstellung  dieser  wichtigsten  unter  allen 
medezinischen  Anstalten  zu  sorgen.  Das  am  Paradeplatz  gelegene  Ge- 
bäude, in  welchem  die  Anatomie  bisher  untergebracht  war,  gehörte 
dem  Staate;  der  Minister  von  Zedlitz  vermittelte,  dafs  es  der  Universität 
nunmehr  überhaupt  überlassen  und  in  dem  oberen  Stockwerke  für  die 
Bibliothek,  in  dem  Erdgeschois  für  die  Anatomie  umgebaut  und  einge* 
richtet  wurde;  die  Baukosten  wurden  aus  ersparten  Professorengehfiltem 
bestritten.  Indes  ergab  sich  aus  der  Vereinigung  zweier  ganz  verschie- 
dener Anstalten  in  demselben  Bau  mancherlei  Unzoträglichkeit;  auch 
konnte  dort  für  einige  Bedürfnisse  der  Anatomie  nicht  genügend  gesorgt 
werden.  Somit  betrieb  der  Kanzler  von  Hoffmann  178Ü,  dals  sie  Irotx 
der  etwas  linkischen  Einwendungen  der  Universität  nach  dem  an  der 
Wassarseite  gelegenen  Flügel  der  alten  erzbiscböflichen  Residenz  ver- 
legt wurde.  Zu  den  auf  2600  Thaler  veranschlagten  Baukosten  gab 
der  König  2000  Thaler;  der  schliefslich  auf  352  Tbaler  gesunkene  Rest 
wurde  aus  Universitätsmitteln  bestritten.^) 

Zu  den  Plänen,  welche  der  Kanzler  von  Hoffmann  dem  Könige 
vorgelegt  hatte,  gehörte  aucli  die  Grümlung  einer  eigenen  Universitäts- 
klinik; das  Bedürfnis  einer  solchen  wurde  in  dem  Malse  drini^euder, 
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als  das  Waisenliaus  durch  die  Abnahme  seiner  Eiiikuofte  gezwungen 
wurde  seine  Krankenbehandlung  ehiziischräiikeD,  namentlich  so  w€tt 
sie  .  bisher  der  unentgelUicben  Verpflegung  armer  Stadtkruker  gedient 
hatte.  Hoi&naiui  hatte  die  klinische  Anstalt,  welche  wesentlich  den 
Zweck  ebier  jetzigen  Poliklinik  erfQllen  und  nur  wenige  Krankenbetten 
stellen  sollte,  aiilangÜch  in  die  wider  auszubauende  Morizburg  verlegen 
wollen;  billiger  und  einfacher  erschien  indes  bald  das  leerstehende 
städtische  Lazareth  in  Glaucha  hierfür  zu  benutzen.  Wir  wissen,  dais 
▼on  den  1787  bewilligten  Geldern  1100  Thaler  für  diese  Klinik  be- 
stimmt und  da&  der  überaus  t&tige  Professor  Gk>ldhageii  mit  ihrer 
Leitung  beauftragt  wurde.  Ungeachtet  mancher  Schwierigkeiten,  wdehe 
aus  dem  Eigentumsrecht  der  Stadt  an  dem  Gebftude  entapfangen,  et» 
wies  sich  doch  die  neue  Einrichtung  als  fruchtbar  und  trug  ohne 
Zweifel  zu  der  wenn  auch  langsamen  Vermehrung  der  iungen  Mede- 
ziaer  in  Halle  bei.  Nach  Goldhagens  frühem  Tode  trat  Keil  die  Lei- 
tung mit  gleichem  Eifer  und  vielleicht  gröfserer  wissenschaftlicber 
Kraft  an;  es  wurde  indes  eme  chirurgische  Abteilung  unter  ZubilUgaog 
der  nötigen  Geldmittel  abgezweigt  und  dem  Anatomen  Meckel  über- 
geben. Zu  außerordentlichen  Ausgaben  fQr  beide  Anstalten  hatte  der 
König  1000  Thaler  geschenkt,  welche  bis  1800  zur  Hälfte  aufgezehrt 
waren. 

Schon  Hott'mann  hatte  darauf  hingewiesen,  dafs  in  Halle  ein  pro- 
▼inzialständisches  Institut  zur  Aussbildnnp'  von  zwölf  Hebammen  vor- 
banden sei,  zu  dessen  Unterhalt  die  Provinz  jährltch  218  Thaler  bei- 
steuerte. Dieses  bot  sp&ter  die  Anlehnung,  um  die  üniTenitfttsklbiik 
durch  eine  geburtshilfliche  Anstalt  zu  beceichem,  fOr  deren  Unterhalt 
560  Thaler  ausgesetzt  wurden. 

Alle  diese  Einr.Lhtuugen  gewannen  neue  Kraft  und  eine  erweiterte 
Wirksamkeit,  als  ISDö  zum  Er«ntze  Meckels  und  zur  Unterstützung 
Beil?  Loder  und  Froriep  von  Jena  berufen  wurden.  Die  chirurgisch- 
geburtshilfliche  Abteihmg  bedurfte  natürlich  euies  eigenen  Bausesi 
dessen  Anmietung  durch  den  Erlals  vom  23.  H&rs  1806  gestattet 
wurde.  Der  Voranschlag  ffir  diese  Klmik  entl^t  eine  Zahl  Ton  zehn 
Krankenbetten,  för  deren  jedes  die  wöchentlichen  Kosten  für  Ver- 
i)flegung  und  Unterhalt  auf  einen  Thaler  und  zwölf  Groschen »  der 
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JafaresBqfwand  also  insg«sailimi  auf  780 'Thaler  berechnet  vörde;  da« 
neben  werden  die  Ausgaben  fOr  Arzen6t  und  Verbandzeug  noch  beson- 
ders aufgeführt.  Beiträge  der  Kranken  sind  in  den  Anschlag  nicht  anf- 
geiioramen;  die  Anstalt  war  für  Arme  bestimmt  und  soUte  neben  ihrer 
akademischen  Wirksamkeit  auch  wol  eine  Woltat  für  die  Bedürftigen 
sein.  Auf  Anfrage  des  Oberkurators  erklärte  sich  Reil  am  15.  April  1806 
bereit,  die  Geaanuntleitung  aller  medesinisehen  Anstalten  zu  übetnehmen; 
Fioriep  wurde  durch  Erla6  ▼om  S2.  Juni  dess.  J.  ate  Vorsteher  der 
geburtshilflichen  Abteilung  eingesetzt  und  der  Dr.  Bemstehi  aus  lena 
ilim  als  Inspektor  der  Anstalt  mit  einem  Gehalte  von  400  Thalem  zu- 
geordnet. Kurz  alles  versprach  einen  günstigen  Aufschwung,  als  der 
bald  darauf  ausbrechende  Krieg  zwar  das  Geschaffene  nicht  völlig  zer- 
störte, aber  den  geregelten  Gang  zeitweilig  Ifthmte  und  einen  Teil  des 
I^elirerpersonals  versprengte.**) 

Aus  der  Verwilderung,  weldieT  der  botanische  Garten  unter  Stahl 
yerfaUen  war,  hatte  er  sich  zwar  durch  CSoschwitz  zu  einiger  Nutzbarkeit 
entwickelt;  ein  eigentlicher  Fortschritt  in  seiner  Verwaltung  trat  indes 
erst  1770  durch  J.  P.  Eberhard  ein.  Zunächst  erwirkte  dieser  eine 
Vennefarung  der  Einküntte  durch  die  Bestimmung,  dafs  zum  Unterhalt 
des  Gartens  jeder  Student  beim  erstmaligen  Hören  der  Vorlesung  über 
Botanik  emen  Thaler,  jeder  Promovend  der  medezinischen  F^ultät 
aber  vier  Thalef  zu  zahlen  hatte;  bei  der  geringen  Zahl  der  Hedeziner 
brachte  dies  freilich  in  zehn  Jahren  erst  die  Gesammtsumme  von  ÖOO 
Thalern  ein.  Die  botanischen  Vorlesungen  und  die  besondere  Aufsicht 
über  den  Garten  waren  am  3.  Dezember  1779  dem  Dr.  Junghans  über- 
tragen. Nach  Eberhards  Tode  1779  erhielt  Reinh.  Foirater  mit  der 
Oberaufsicht  über  den  Garten  auch  die  Füturung.  der  Kasse,  über  welche 
er  der  medezinischen  Fakultät  Rechnung  zu  legen  hatte.  Indes  konnte 
der  Garten  weder  nach  seinen  Einnahmen  noch  bei  sehier  gerbigen 
Bodenflftche  dem  akademischen  Bedfirfnisse  genügen.  Es  war  daher 
ein  groJ-ti  Fortschritt,  als  17S7  der  Kanzler  von  Hoffmann  den  da- 
maligen Erbpächter  des  früheren  achtzehn  Morgen  umfassenden  Fürsten- 
gartens bewog,  das  ganze  Feld  gegen  eine  einmalige  Zahlung  von 
1200  Thalem  der  Universit&t  in  der  Weise  zu  überlassen,  daß  diese 
in  das  ErbpachtTerhAltnis  gegen  Zahlung  ehies  jährlichen  Kanons  von 
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115  Tbalem  an  das  Amt  Giebicbeiistein  eintrat  Selbet  dieser  Ksnon 
wurde  dureb  den  königlichen  £rla6  Tom  5.  September  dess.  Jahrs  auf- 
gehoben nnd  der  ganze  FOntengarten  mit  seinen  Gebftnden  and  einem 
kteinett  dazugehörigen  Weinberge  der  Untrersitftt  sn  freiem  fiSgenlniiie 

überlassen,  auch  zu  seiner  besseren  Einrichtung  8(K)  Thuler  geschenkt 
unH  ein  anderes  kleines  Kapital  auspresetzt,  de«s»>n  Zin'^t^n  zu  seiner 
£rliaitung  und  namentlich  zur  Besoldung  des  Gärtners  dienen  sollten. 
Etwa  ein  Sechsteil  der  Gartenfl&cbe  wnrde  für  Zwecke  des  Tolkswirtb- 
sehaftliehen  Unterrichts  bestimmt  und  der  Aufsicht  des  damaligen 
Kameralisten  von  Lampreeht  unterstellt,  nach  dessen  Abgang  aiber  wider 
mit  dem  übrigen  Garten  unter  einer  Verwaltung  ▼erelni^,  ohne  doch 
seiner  eben  angegebenen  Bestimmung  entzogen  zu  werden.  Andere 
Teile  dienten  zur  Obstbaumzucht  und  zur  Samenschule,  noch  andere 
zum  Bau  von  Küchengewächsen  und  ausländischer  Hölzer,  wogegen 
der  Garten  als  Hilfsmittel  für  die  eigentliche  Wissenschaft  der  Boianilc 
doch  erst  seit  und  nach  K.  Sprengel  phmmftfing  verwendet  wurde.  Zu 
den  schon  angegebenen  Einnahmequellen  kam  noch  der  Vetknuf  der 
ObstbAume,  des  Obstes  und  der  Gew&chse  mit  einem  jihrliehen  Durdi- 
schnittsertrage  von  3/400  Thalem.  Der  Professor  der  Botanik  genofs 
für  seine  Leitung  und  Aufsicht  freie  Wohnung  in  dem  1794  auf  dem 
Grundstück  errichteten  Diensthause.*') 

Der  Ankauf  der  Goldhageoschen  Naturaliensammlung  ist  schon  er- 
wähnt, auch  dalh  zur  Ergänzung  des  physikalischen  Apparats  seit  1804 
jährlich  260  Thaler  angewiesen  waren  (SL  570).  Zu  erstmaligen  Ao*^ 
Schaffungen  für  diesen  Zweck  hatte  Gilbert  durch  den  Erlalk  vom 
12.  April  1801  lausend  Thaler  erhalten.  Der  liefländische  Vicegouver* 
neur  von  Beer,  ehemals  Student  der  Rechte  in  Hallet  schenkte  1806 
der  Universität  hundert  Thaler,  welche  entweder  für  physikalische 
Unterrichtsmittel  oder  für  die  Bibliothek  verwendet  werden  sollten.*'') 

Seit  1778  bestand  in  Halle  eine  naturforscbende  Gesellschail,  welche 
auch  durch  die  Vorgänge  von  1806  nicht  unterbrochen  wurde.  Sie 
sollte  zwei  Zimmer  m  der  früheren  erzbischöflichen  Residenz  erhahen; 
es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  dai^  sie  in  festem  Zusanunenhange  mit 
der  Universität  gestanden  habe."') 

Der  Bau  einer  Universitäts-Steruwarte  wurde,  wie  schon  erzählt» 
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duich  Hoftnann  betrieben  und  am  2.  Februar  178B  genehmigt;  die 
Baulcoeten  beliefen  sich  anf  6050  Thaler,  die  Abliefnmng  der  Instru* 

mente.  zu  deren  Vermehrung  1804  bekanntlich  500  Thalcr  bestimmt 
wurdtii,  70L'  sich  bis  in  das  Jahr  1792  hin;  nachmaliger  Observator 
wurde  der  l'rolessor  Klügei.***) 

Zu  den  wichtigsten  und  fmditreichsten  unter  den  neugeschaffenen 
Anstalten  gehörte  das  phüologisebe  Seminar,  9ber  welches  indes  alles 
erford«rliehe  schon  (Sw  4ßb  ff.)  angefOhrt  ist  Auch  ein  kameralistisches 
Instifot  ist  sehon  mehrfaeh  erwfihnt;  seine  Grflndung  war  1804  von 
den  Professoren  Schmalz,  Klügel,  Jakob,  Fiüdiger,  Gilbert  utul  K.  Sprenge! 
beantragt  und  durcli  Erial's  vom  f^.  Dezember  dess.  J.  insoweit  ge- 
nehmigt, dals  es  als  freier  Verein  zur  Verständigung  über  die  zu 
haltenden  kameralistischen  Vorlesungen  bestehen,  auch  unter  diesem 
Titel  in  den  VorlesungreReichmBeen  aüf^fOhrt  werden  därfe^  Eme 
besonders  geartete  Wirksamkeit  schehit  es  sonst  nicht  geübt  zu  haben, 
obschon  noch  durch  Erlalb  Tom  25.  Februar  1806  diejenigen  Wfesen* 
schal tsgebiete  bezeichnet  wurden,  in  denen  der  künftige  Kameralist  er- 
fahren sein  müsse.**) 

Unserem  Zeiträume  verdankt  auch  die  UuiversilätsbibUothek  wie 
die  Zuweisung  reichlicherer  Geldmittel,  so  «ne  geregelte  nach  wissen*^ 
schaftlichen  Gesichtspunkten  gefOhrte  Verwaltung.  Bis  1764  war  der 
Theologe  Michaelis  Bibliothekar  gewesen;  nach  ihm  trat  Joachim  bis 
1767,  dann  Klotz  bis  zu  seinem  Tode  1771  ein.  Beide  hatten  grolle 
Defekte  hinterlassen,  was  bei  der  sonstigen  Sorglosigkeit  und  dem  Ver- 
niögensverfalle  Klotzens  nicht  aufTallen  kann;  doch  scheint  Joachims 
Verschuldung  die  grölsere  zu  sein,  wie  sich  aus  einer  vod  Zedlitz  an- 
geordneten und  von  dem  Juristen  VVestphal  1173  vollzogenen  Unter- 
suchung ergab.  Sodann  traten  die  Professoren  Bertram,  Tbunmann 
und  H.  Sprengel  an  die  Spitze  der  BibliotheksTerwaltung,  Ton  denen 
der  erste  wegen  sehier  Gewissenhaftigkeit  gerühmt  wurde,  Sprengel 
aber  wegen  seines  unfreundlichen  Benehmens  gegen  die  Besucher  sehr 
nnbeliebl  geworden  war.  Endlich  wunle  auch  der  geeignete  Mann  ge- 
funden: F.  A.  Wolf  wurde  178Ö  zum  zweiten  Bibliotliekar  und  zum 
Aufseher  über  das  noch  zu  erw&hnende  Münzkabioet,  durch  Erlafa 
vom  20.  Juli  1802  aber  zum  ersten  Bibliothekar  ernannt,  dazu  in  den 
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folgenden  Jahren  die  Anstalt  mit  Geldmitteln  yiarsehen,  welche  we- 
nigstens den  n&ebsten  Bedflifoisaen  entspnehen,  wenn  sie  ancb  ehm 
Vergleicfa  mit  der  reichen  Ausstattung  der  GiHtinger  Bibliothek  nklil 
zoliefeen.  Wolf  üsMe  die  neue  Aufgabe  tatkrftftig,  freiUch  audi  nsdi 

seiner  Weise  ziemlich  selbstherrlich  und  unlei  spöttischer  ALweisuüg 
verkehrter  An-]  ruche  auf.  Dafs  er  das  richtige  traf,  erhellt  aus 
einem  Dankschreiben,  welches  die  akademischen  Behörden,  voran  der 
Rektor  J.  A.  Eberhard  und  der  Direktor  Schmalz  am  4.  October  1804 
•an  ihn  für  sehie  rühmliche  Bibliotheksverwattung  richteten;  eine  kfioig* 
liebe  Verordnung  vom  8.  Dezember  dess.  J.  erkannte  diesen  Donk  sb 
wolbegrOndet  an.  ESnzelne  Versuehe,  die  Sammlung  durch  Einmkf* 
bung  der  Klosterbibliotheken  aus  den  neuerworbeneu  sogenannten  In- 
demnitätsprovinzen  oder  aus  derBibliolhok  der  aufgehobenen  ÜniveräiUl 
Erfurt  zu  bereicliern,  führten  nicht  zum  Ziele.  Letztwillige  Schenkungen  ' 
des  Eriegsrats  von  Lamotte  1784,  des  Kanzlers  von  Ho£fmann  und  des 
Geheimen  Legationsrats  von  Schultz  1806,  namentlich  an  Büchern  und 
Landkarten,  brachten,  z.  T.  wegen  des  Emspruchs  der  Erben,  ketnen 
erheblichen  Gewinn;  die  erstgenannte  gieng  nach  langwierigen  Ver- 
handlungen erst  1826  in  den  Besitz  der  Bibliothek  über.  Nach  dem 
Zusammenbruch  von  1806  und  nach  Wolfs  Fortgang  landen  nooli 
ärgerliche  Zwistigkeiten  über  die  Ansprüche  statt,  welche  Wolf  und 
entgegengesetzter  Seits  die  neue  Bibliotbeksverwaltung  gegen  einand^ 
hauptsftchlich  über  d^s  streitige  Eigentum  mehrerer  Werke  erhoben; 
sie  scheinen  aber  nach  einem  freundlichen  Schreiben  Wolfe  vom 
11.  Juli  1809  und  einer  nachdrficklichen  Mahnung  des  westfSIiscfaen 
Staatsrats  Leist  an  die  Rücksendung  der  Wolf  gehörigen  Bücher  ge- 
schlichtet zu  sein.**) 

Wolf  ist  schon  als  Aufseher  eines  Münzkabinets  genannt:  nach 
einem  Berichte  des  Kanzlers  von  Hoffmann  vom  3.  September  178ö 
befand  sich  in  der  Bibliothek  eine  Sammlung  römischer  und  grieebiscber 
Münzen,  welche  der  Geheüne  Kabinetsrat  IViedrichs  des  Groden  Eichel 
▼on  dem  Professor  der  Medezm  und  der  Beredsamkeit  J.  H.  Schübe 
für  etwa  2000  Thaler  gekauft  und  nachher  der  Friedrichsuni versitSt 
vermacht  hatte.*')  Nach  einer  Untersuchung  Wolf?  waren  unter  der 
Irüheren  Cabrlässigcja  Verwaltung  mehrere  Münzen  abbanden  gekommeu; 
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er  Terlangte  deshalb  mit  Recht  sorgfältigen  VerschliiA  und  strengere 
Vorschriften  fOr  die  Besichtigung  des  Kabinets.  Mittel  znr  Ergänzung 

dieser  kleinen  Sammlung  waren  nicht  vorhanden;  doch  wurde  sie  1805 
durch  das  Mun/k  li  iiK  !  1o>  Professors  Vater  vermehrt,  dessen  Ankauf 
das  Oberkuratonuui  am  1^.  Febr.  genehmigt  hatte.**)  ^ 
Endlich  ist  hier  noch  die  Seltsamkeit  zu  erwähnen,  dnfs  auf  ein  I 
Gutachten  des  Professors  Hoffbaoer  der  Unterricht  im  Reiten,  Fechten 
und  körperlichen  Übungen  als  eine  Ge&hr  für  die  akademische  Zucht 
durch  den  Organisationserlaft  vom  10.  April  1804  aufgehoben  und  das- 
Fechten  überhaupt  untersagt  wurde,  nicht  ohne  den  nachdrücklichen 
Widerspruch  Wolfs  und  g:anz  im  Gegensalz  zu  den  Anfangen  der  Uni- 
versität, welche  sich  gerade  an  die  zu  -olchen  Übungen  bestimmte 
Rilterakademie  angelohnt  hatte.  Es  ist  zu  vermuten,  dafs  hierdurch 
die  Feehtübungen  auf  die  Stuben  der  Studenten  trotz  des  hierauf  ge- 
richteten Yerbots  zurflckgedrftnkt  wurden  und  jetzt  gerade  den  Schaden 
brachten,  welchen  Hoffbauer  in  kurzsichtiger  Weise  hatte  verhüten 
wollen.**) 


Anmerkungen  za  Kapitel  15. 


1)  ConradRethwiscb  der  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlitz  und  Preufsens 
höheres  Schulwesen;  Berlin  1881,  2t«  Auflage  1886.  Di.-  Schrift  «enthält  auch 
eine  gute  Darstellunp  dos  früheren  Unterrichtazustandes.  A.  Tre nd e lenburg 
Friedrich  der  GroDese  and  sein  ät&atsuuniater  Freiherr  von  Zedlitz,  Vortrag  in  der 
Akademie  der  WitMnaehalteii  1859,  in  den  kleiDen  Sebriften  TVeodelenbargs  1, 
IST— 158.  ümvere.  Afeh.  C.  9. 

2)  Kant  in  der  Berliner  Monatieehrift  1784  Wo«  ist  Aufklärung?  „Aufklftntng 
ist  der  Aupgnnp  des  Menschen  aus  seiner  selb^tv  i'ittrhuMeten  nninOndigkeit.  ün- 
raüudi^keit  i?t  da?«  Unvermögen,  .-ich  •seines  Verstandts  ohne  Leitung  eines 
Anderen  zu  bedieneu.  Selbst verüchuldet  i^t  diese  biiiuüiidigkeit,  wenn  die  Ur- 
saeb«  dendben  mefat  am  Büungel  dee  Ventandea»  aondera  der  Entachliefimng  und 
des  Mnthes  liegt,  sich  seiner  ohne  Leitung  einen  Anderen  m  bedienen  ^ 

3)  Der  König  schrieb  zwar  drohend  an  Zedlitz:  „Übrigens  will  Ich  Kuch  nocli 
sag^'n.  wie  es  Mir  lieh  ist,  daf?  Ich  Eueh  bei  dieser  Gcletrenheit  so  kennen  lernen, 
und  werde  nun  schon  sehen,  was  ich  weiter  mit  Luch  mache."  Allein  er  scheint 
ihm  seine  Weigerung  nicht  mehget  ragen  wa  haben. 

4)  Unir.  Anh.  B.  19  fol.  85  lu  54. 

5)  UniT.  Afeb.  C.  95. 
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6)  Dekanatsakten  der  p1uloäO{iii  Fäk.  V'oL  III;  Trendelenlnirg  a.  a.  O.  S.  ISS. 

7)  In  dnn  Akten  beider  Fakultäten. 
S)  Über 

der  UuiverBität  (Juiv.  Arch.  S.  '61;  der  Briet'  Wölls  itu  Geli.  SUütsarch..  Akt.Mi 
dM  kSntgi  ObendralkolUg.  modo  Oborkimtorii  der  Univonitlteii  vogwn  de«  bei 
der  Univoreität  Halle  otablirten  Seininarii  philologiei;  das  Bedenken  Meierottoe 
in  Brunn  Versuch  einer  Lebensbi  scbreibung  Meierottos,  1802,  S.  389  u.  297. 

9)  Grh.  Staatsart  Ii.,  Akten  d(>s  Cal)iiiets  Friedrü  h  Wilhelins  II,  Rep.       250.  X* 

10)  Die  I )<'nkschritt  findet  sich  im  Geh.  Staatsarch.  unter  dem  Titel  „Der 
historischen  Nachrichten  von  dem  Departement  des  Ministers  von  Massow  Zweit«« 
Theilis  ▼om  Sebutweeea  und  denen  sweiten  Abeehoitte  von  UniTentlfttea;  fftaftcr 
Titel  Von  der  UniTenittt  Halle,«  B.  99.  in  B  18  and  fUlt  mit  ikren  Aahtgem 
und  Fortsetzungen  in  B.  14 — 18  mehrere  ansehnliche  Foliobände.  Sie  zeigt  nacfc 
in  ihrem  A<Mir>»»>ron  frr''>rs*^  <  •rdnunp'^lielie  nnd  ist  laut  einer  Kandbemerkuug  ans 
dem  Eutwurte  >U'ü  Miuiäterä  vun  seinem  Neffen,  dem  Kammergerichtsreferendar 
Grafen  von  Canitz  sauber  und  zierlich  abgeschrieben.  Aach  Steffens  Was  ich 
erlebte  V,  III  nennt  Maieow  kalt  und  boreankratiach  nnd  will  lieber  Bcnne  daa 
Verdienet  nm  die  Hebnng  der  UniTenität  beimeeien. 

U)  Erster  EcgSnanngsbaad  a«  der  Maieoweeben  l>enkeehcifl  Bep.  9ä.  UL  B. 
14  fol.  21  b. 

V2)  G)-)i.  Staatsarch.,  zweite  Sammlung  der  Beilagen  zu  der  Ma3sow»eii<i;i) 
Denkschritt,  Kep.  92,  UL  B.  16  foL  39—56  u.  p.  459—570.  In  ihrem  ersten  Be- 
richte Tom  17.  Jon!  behanptete  die  UniTerdttt,  dafk  ihre  Chnriebtebarkeit  ach  aneb 
über  das  ganze  Waisenhaus  erstrecke.  Dies  Würde  sich  :ill>  rdin^^s  au:-  dem  Er- 
lasse des  Kurfürsten  Friedrichs  III  ergeben,  welcher  die  Franc k eschen  Stit'rtinir«»u 
für  ein  Annexum  der  Uni\  ersität  erklarte;  vgl.  g  3  des  Pririleg.  vom  19.  Septhr. 
1698  bei  Franekes  öffentlichem  Zeugnis  S  82. 

13)  F.  A.  Wolf  empfahl  die  dreijährige  Studiendauer  sofort  iu  dem  ProOmiam 
zom  Winterkatalog  1804—5  and  warnte  gegen  obertttehliehe  nnd  Nfltallebkeife»* 
Stadien. 

14)  Geh.  Staatsarcb.  in  den  Beilagen  in  dem  Berichte  Maesows  Bep.  93.  III. 

B.  14  fol.  88. 

15)  Über  die  Stellung  und  Wirksamkeit  Hoffmauus  vbrgl.  d.  Univer».  Arvii. 

C.  17  foL  iS^  Q.  Sl  fol.  9  n.  80  nnd  besonders  Y.  8;  Geb.  Staatsarcb.  B.  98l  IIL 
B.  18  (Naebriehten  von  dem  Depart.  des  Min.  t.  Bibssow)  S.  880  nnd  die  üht^ 
sichtliche  Darstellung  in  der  Bektoratsrede  des  Prof.  Keil,  Chronik  der  Friedriebe- 
Univers.  1882  S.  17  ff. 

Iß'»  Keil  ;i.  H.  ( S.  27  erinn'-rt  mit  H<  rlit  daran,  dafs  die  Anregtme  ztir  Eiu- 
füliruug  dur  Maturitätsprüfung  von  einer  Universität  ausgegangen  sei,  mit  d(.t 
Andeotung,  daiä  demnach  die  Universitlten  wo!  einiges  Recht  bitten,  bei  ihrer 
Abänderung  mitsnwirken. 

17)  Goh.Staatsarcli.,  Akten  des  Cabinets  Friedrich  Wilhelm  II,  Rep.96.250D. 

18)  Über  die  Bfaut;»ichtifrting  der  lTnivprsitiit-an.stalten  nach  IT'tffniann?  Tode 
Univ.  Arch.  J.  29.  Di«'  etwas  gesuchten  Betrachtungen,  welche  Hort  bau. t  über 
Hoßuuiuua  Verhältnis  zur  Universität  und  über  die  Gründe  seines  Entlatsungig'- 
gesneha  anstellt,  trelfon  sebwerBeh  an,  obschon  nicht  geleugnet  werden  soll  nnd 
Hoffbauer  selbst  es  wisaen  konnte,  da&  manche  Prolessoren  gegen  Hoffmaan 
weniger  das  OefOhl  der  Dankbarkeit  ala  des  verletsten  Standeestolaes  hegten. 


Digltized  by  Google 


—  m  — 

19)  UniT.  Afeb.  R.  11. 

M)  So  Mhon  dw  tlieolofdiwh«  Fakiiltlt  am  98.  Norbr.  im  QA.  StialMreh 

B.  92.  159  N.  1. 

21>  I*»'r  ein*«  sopar  unter  dem  Vorgeb^u,  dufs  t  r  alle  soine  Kleider  versetzt 
hab»-  und  rl.*!«hjilb  nicht  ausgehen  könne,  Goh.  Staatsarch.  R.  76.  II,  87 — 91  fol.  44; 
fiir  einvu  ohea  ankommenden  Studenten  doch  etwas  zeitig, 

22)  Uatar  den  An^abon  s.  B.  Omm  arüim  moMMMiito  iwprüwfi  fMiMfoN^ 
M  jMiieM  aOatAuB  oAmc  m^mmI  Ai  Aaia  Africaf  Qmd  emp»  AmoMiK  e» 
M^rum  ütomafiorwm  discipUna?  Quid  ext  enthymema?  Daca  ein  kleiner  latei- 
nischf'r  Auf^.^tz  iihrr  ^Vu'  Ursachen  fien  Vorfalls  clor  römifohfti  Rniinblik  unter  den 
Jvuiseru.  i>u.«  Arbeiten  sind  z.  T.  in  leidlichem  aber  uuentwickeiiem  Latein  ge- 
schrieben, bei  einigen  durch  die  gröbsten  Fehler  enttttellt,  z.  B.  irnnc  fxemplum^ 
inttriti,  dixer»  ftU  KoijiuiktivfonB.  Ckb.  Staatsareb.  a.  a.  0. 
.  23)  Univ.  Arch.  E.  C.  fol.  58—60.  .  .  . 

24)  Geh.  Staataareh.  R.  89.  49. 

25)  Geh.  Staatsarch.  Hiator.  Nachrichten  ans  dem  D<']';«rt«M(iont  dos  Ministers 
von  Massow.  Anfänglich  hatte  Ooldhagen  in  der  Vorlesung  über  Volkümedezin 
tibar  bmidert  Zuhörer,  Forster  über  Naturgeschichte  im  ersten  Halbjahr  55,  im 
awmten  85«  Jiiiq^iaiia  aber  Botanik  anent  39  ZnbOrar,  Im  swaitan  Halbjabre,  a]l«r> 
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87)  Unir.  Areh.  C*  85;  Klaina  Annalan  «.  a.  w.  Zm,  S94iE. 
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49)  Geb.  StaatsArch.  B.  92.  m.  B.  17  fol.  56—61. 
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51)  ßr^richt  der  jiin'.^tW-hen  Fakultät  V.  6*  Apfll  IfiOft  im  Geh.  StmAtMrek. 
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jn  B.  14  a.  17  S.  105. 
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Kapitel  16. 


Das  akademisclie  Leben. 

§  i8.  Die  Professoren* 

Friedrich  Wilhelm  I  hatle  bekanntlich  die  ProfesBoren  zieiiilidi 
unsanft  und  schliefstich  doch  ohne  gro&en  Erfolg  an  die  Verpflichtunv 
zu  Öffentlichen  Vorlesungen  erinnert;  jetzt  wehrten  sie  sich  umg^ehrt 
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gegen  die  Obliegenheit  PriTatvorleeungen  zn  halten  und  logen  eich 
liierflber  am  2i,  Jnni  1802  eine  nachdrüddiche  Belehrung  Massows 
zu.  Wirkliche  Versftumnisse  scheinen  in  dieser  Hinsicht  allerdings  nar 

in  der  juristischen  Fakultät,  auiscrdem  bei  dem  Medeziner  Kemme  und 
früher  bei  Supprian  vorgekommen  zu  sein^  welcher  seit  geraumer  Zeit 
Überhaupt  keine  Vorlesung'  zu  Stande  brachte,  Tielleicht  nicht  bringen 
wollte.  Die  juristische  Fakultät  zeigte  freilich  vor  Klein»  Eintritt  weder 
in  der  Wiseenschaft  noch  in  der  Lehre  besonderes  Leben»  Im  äbnigen 
mag  das  Widerstreben  der  Universität  mehr  theoretiscW  AH  gewesen 
sein. 

DaJfe  mehrmals,  namentlich  aucli  unter  Massow,  die  Dauer  der 
Ferien  auf  je  drei  Wochen  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  eingescliränkt 
wurde,  würde  auf  Ungebür  in  ihrer  Ausdehnung  schliefsen  lassen;  in- 
des hatte  nicht  sowol  diese  als  einige  Unregelmäfsigkeit  und  der  Mangel 
an  Gleichm&6igkeit  Anstois  erregt.  Der  späte  Beginn  des  Sommer- 
halbjahrs, welchen  man  durch  die  angeblich  unumgängliche  Rücksicht 
avf  die  Leipziger  Hesse  begründete,  wurde  wie  schon  angegeben  durch 
seinen  ebenso  späten  Schlufs  ausgeglichen.^)  So  wurde  im  Sommer  1799 
vom  8.  April  bis  zum  21.  September,  also  über  fünf  Monat  p:elesen; 
Wolf  begann  zwar  erst  am  13.  April,  setzte  aber  seine  Vorlesung  bis 
in  den  Anfang  des  October  fort.  Das  Winterhalbjahr  pflegte  seine 
Vorlesungen  mit  der  zweiten  Hälfte  des  October  zu  eröffnen  und  am 
Ende  März  zu  scblieAea 

Ein  besonderes  BedOrfhis  langer  Herbstferien  scheuten  die  Pro- 
fessoren damals  nicht  empfinden  zu  haben;  zum  Reisen  fehlte  die 
Lust  und  die  Vorlesungen  verzehrten  die  Kraft  des  Lehrers  nicht  in 
demselben  Maise,  wie  später,  da  sie  mindestens  ebenso  viel  über  fremde 
Hilfsbücher  als  über  eigene  Diktate  gehalten  zu  werden  pflegten. 
Anders  freilich  bei  Wolf,  welcher  sich  fremder  Stätzen  um  so  weniger 
bedienen  konnte,  als  er  weite  Teilgebiete  seiner  Wissenschaft  erst  auf 
dem  Lehntnhl  eröflbete  und  schaffend  anbaute;  und  in  gewissem  Grade 
läftt  sidi  dasselbe  von  Schleiennacher  sagen.  Allein  beide  wwen 
Lehrer  von  Gottes  Gnaden  und  von  ganz  ungewöhnliclier  knitl,  und 
wenn  Schleiermacher  seine  Bcfriedigting  und  seine  Stärkung  metir  in 
der  durchsichtigen  Auflösung  und  Fortbildung  der  Gedanken  iand,  so 
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war  es  bei  Wolf  der  lebendige  Wechsel  verkehr  mit  der  lernbegierigen 
Jugend,  der  Widerhall,  den  seine  Worte  bei  ihr  fandon,  aus  welchem 
ibm  stets  neue  Krftftigong  suwoclis»  War  je  eine  Reise  nötig,  so  wurde 
sie  wie  z.  B.  von  Nlemeyer  mit  tfrlanb  obne  groAe  UmstAnde  auch 
innerhalb  des  Halbjahrs  angetreten  oder  dber  die  f^en  ausgedehnt, 
wie  denn  Wolf  mehrmals  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  nach  Karls- 
bad fuhr,  aber  auch  um  einige  Tage  mit  Goethe  zusammenzusein,  ein« 
kurze  Unterbrechung  der  Vorlesungen  nicht  scheute,  auch  nicht  zu 
scheuen  hatte,  da  er  gewifs  war  von  solchem  Verkehr  mitzubringen, 
was  die  Jagend  fOr  die  kurze  Vers&amnis  reichlich  entschädigte,  neue 
und  lebendige  Anschauungen,  neue  Lust  zum  Lehren.  Bei  den  tfede- 
zinem  war  aber  die  aufreibende  klinische  Tätigkeit  erst  im  Erwachen. 

Die  Oberkuratoren  von  Zedlitz  und  von  Massow  liefsen  es  nicht 
an  Versuchen  fehlen,  die  Professoren  zur  Behandiung  neuer  Gej?en- 
stände  anzuregen,  von  deren  Vortrage  sie  sich  besondere  Frucht  nicht 
sowol  für  die  Wissen^pliiff ,  nis  für  den  Staat  und  das  Volkswol  Ter- 
sprachen*  Allein  die  Wissenschaft,  folgt  ihren  eigenen  Entwickeiungt- 
gesetzen,  und  so  scbol>en  sieb  denn  den  neubezeichneten  Zwecken, 
wie  bei  Wolf  und  der  ihm  anbefohlenen  Pädagogik,  bald  Wissenschaft* 
liehe  Ziele  unter,  bald  erlosch  was  aus  unklarem  Wollen  oder  ober- 
Hächlichem  Nülzliclikeitsverlangen  entsprungen  war.  An  Vorlesungs- 
verboten sind  aus  dieser  Zeit  nur  zwei  bekannt:  dem  Historiker  Hauseo 
wurde  1769  ein  Zeituiigskollegium  untersagt-),  was  politische  Vorsicht 
zum  Grunde  haben,  aber  bei  seiner  Lästersucht  gerechtfertigt  sein 
mochte;  und  Niemeyer  wurde  zeitwellig  durch  WOUner  yerhindert  Ohe 
sein  eigenes  Lehrbuch  der  praktischen  Theologie  vorzutragen. 

Die  Tabellen,  welche  seit  1775  Aber  die  Gesammtzahl  der  Studenten, 
über  die  von  den  Professoren  wirklich  gehaltenen  Vorlesungen  und 
die  Zahl  ihrer  Zuhörer  eingereicht  werden  musten.  Hefern  ein  deut- 
liches Bild  von  der  zu-  und  abnehmenden  Wirksamkeit  der  einzeJneo. 
was  durch  einige  Zahlenangaben  dargetan  werden  soll.  Semler  hatte 
1775  bei  einer  Gesammtzahl  der  Studierenden  von  977  und  bei  538 
Theologen  in  der  Auslegung  des  Neuen  Testaments  66,  im  Winter 
1783/4  noch  50— CO  Zuhörer t  Nösselt  in  denselben  Jahren  in  der  Er- 
klärung der  Synoptiker  238  und  '6io,  in  der  Glaubeoslehre  ISO,  der 
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Moral  130  ond  noch  1799  unter  etwa  360  Studenten  der  Theologie 
147  in  der  errtgenannten  Vorlesung,  L.  Schnitze  hat  nie  stark  be- 
sachte Voriesungen  gehabt;  die  Zahl  seiner  Zuhörer  pflegte  30  nicht 

zu  überschreiten,  wogegen  Knapp  schon  nl-  auiseiürdentlicher  Pro- 
fessor 178<J  in  der  Auslegung  der  FaullnH>ciien  Briefe  288,  im  Jesaias 
2S8  und  in  der  jüdischen  Geschichte  176,  in  der  Kirchengeschichte 
1783  sogar  397  HOrer  um  sich  sammelte.  Er  durfte  sich  somit  wol 
mit  Rambach  vergleichen,  welcher  bei  bedeutend  höherem  Gesammt- 
besudi  der  üniTersitfit  5—600  Zuhdrer  zu  haben  pflegte.  In  dem* 
selben  Jahre  1783  wurde  Nieroeyers  Vorlesung  über  Moral  Ton  154, 
die  Einleitun«:  in  das  Alte  Testament  von  140,  sogar  seine  iilrklüruiig 
<ies  Vergiiius  von  130  Studenttn  besucht.  Audi  der  aufserordentliclie 
Professor  Griesbach  zählte  1775  in  seinen  drei  Privatvorlesung-en  70 
^90,  in  der  öffentlichen  Erklärung  des  Hebraeerbriefes  100  Zuhdrer. 

Unter  den  Juristen  erhielt  sich  Nettelbladt  lange  Zeit  eine  ansehn- 
liche Schülerzahl:  1775  wurden  seine  vier  PrivatTorlesungen  über 
l<faturreeht,  Deatsches  Recht,  Straf-  und  Lehnrecht  von  je  50—60  ge- 
hört, 1783  hatte  er  80,  im  folgenden  Sommer  sogar  116  Hörer  in  einer 
Privat  Vorlesung.  Der  früher  beliebte  Woltär  hatte  1799  in  seiner 
Privatvorlesung  über  Kirclienrecht  nur  noch  vier  Studenten,  die  öffent- 
liche kenn  Oberhaupt  nicht  zu  Stande;  wogegen  er  ISOl  2  im  Staats- 
recht wider  58  Zuhdrer  hatte.  Dabelow  brachte  es  im  Privatrecht  von 
86  Zubarem  im  Jahre  1793  auf  108  im  J.  1799  und  noch  1804  hatte 
er  in  derselben  Vorlesung  92,  in  der  Rechtsgeschiehte  81,  neben  ihm 
der  iiürzlich  berufene  Schmalz  in  der  Rechtsencyklopaedie  100  Hörer. 

In  den  medezinisclien  Vorlesungen  pflegten  sich  bei  der  geringen 
Gesammtzahl  von  40 — 50  Medezinern  früher  selbst  bei  Heil  nicht  über 
30  einzufinden,  Kemmes  Lelirt&tigkeit  schwand  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  überhaupt  zusammen.  Der  Anatom  Meckel  hatte  doch 
<60,  Loder  über  denselben  Giegenstand  sogar  70  Hdrer. 

Fast  am  stärksten  tritt  die  Zu-  und  Abnahme  bei  den  eigentlichen 
Philosophen  hervor.  J.  A.  Eberhard  tmg  im  Sommer  1783  die  Meta- 
physik vor  156  Studenten  vor.  1791  iialte  er  in  der  Aesthetik  ()4,  in 
der  Loj.'ik  nur  14  Zuhörer  und  1799  grlancr  es  ilirn  übtrluiuiit  nicht 
eine  Privatvorlesung  zu  Stande  zu  bringen.   Dagegen  hatte  der  zu 


4 

üiyiiuicü  by  Google 


-  688  — 


Kant  bekehrte  Maafs  im  Winter  1801/2  in  der  Logik  86»  in  der  Meta- 
physik 72,  in  der  Theorie  der  sobSaen  Kunst  noch  48  Znhfirer«  Im 
Sommer  1808  besnditen  seine  Logik  140,  seine  Äesthetik  60  Studenten, 

woneben  sich  die  Zuhörerzahl  Jakobs  mit  22  in  der  Encyklopaedie, 
13  in  der  Psychologie,  30  m  der  Rcligionsphilosopbie  selir  bescheiden 
ausnahm. 

Wolfs  Znhörerzahl  stieg  von  kleinen  Anfängen*)  sehr  rasch  und 
erhielt  sich  bis  zu  seinem  Weggang  auf  gleicher  Höhe:  1791  zählte 
er  in  der  öffenüidien  &kUliimg  des  Horaz  190,  in  der  Encyklopaedie 
der  Altertumswissenschaft  90,  im  Winter-  1804/5  in  dcfr  römischen 
Litteraturgesdilchte  70,  in  der  Erklärung  der  Dias  98  ZuhOrer*  Ei 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  der  ihm  weder  als  Gelehrter  noch 
als  Lehrer  ebenbürtige  Schütz  im  folgenden  Halbjahre  doch  6o  Hörer 
in  der  Erklärung  des  Aristophancs  und  68  im  Plautus  hatte;  vielleicht 
ein  Beweis,  in  welchen  Ehren  die  Altertumswissensdiaft  damals  über- 
haupt stand.  Von  zwei  der  jöngsten  Professoren  soll  noch  angeführt 
irerden,  daß  Schleiermacher  fad  seinen  Erstlingsvorlesungen  über  theo> 
logische  Encyklopaedie,  Dogmatik  und  Moral  zwischen  20 — 80,  im 
Winter  1805/6  In  seiner  Elliik  45  und  zwar  anhaltend  fleifsi^r  /iiliör»'r 
hatte,  woneben  Steffens  Mineralogie  30,  seine  Naturphilosopiiie  lö(H,5 
aber  63  Hörer  anzog. 

Eine  Zusammenstellung  der  Zuhörerzahlen  in  den  wichtigsten  Vor» 
lesungen  aus  den  Jahren  1799  und  1801/2  ist  in  der  Anmerlrong  ge- 
geben.'} 

Die  Übersicht  der  Professorengehälter  aus  dem  Jidire  1808  bietet 

einen  ebenso  unerquicklichen  Anblick  wie  die  frülieren  Besoldiings- 
aufstellungen;*)  überall  zeigt  sich  da«  Znfälliprc.  Ungleichniälsige,  Un- 
billige der  Abmessung  und  Verteilung,  freilich  ein  Übelstand,  welchen 
man  trotz  seiner  Fühlbarkeit  auch-  später  nicht  hat  beseitigen  wollen. 
Für  wöchentlich  fünf*  bis  sechsstöndige  Vorlesungen  pflegten  die 
Professoren  der  Theologie  drei  bis  Tier,  die  Juristen  füknf,  die  PhOo- 
sophen  drei  bis  fünf«  die  Medezmer  von  drei  bis  zu  funfkehn  Thalem 
zu  erheben;  der  adlige  Student  zahlte  mehr,  der  Graf  das  dreifache, 


*)  Siehe  oben  S.  439. 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


—  689  — 


alle  erst  am  Schlüsse  des  Haibjahn.  fiöher  waren  die  Preise  für  den 
Nebenimtenncbt,  so  in  den  neueren  Sprachen  für  sechxehn  Stondoi 
drei  Tbaler,  im  Taosen  sechs  bis  zehn  ThaSer,  m  der  Husiic  drei  bis 
sechs  Thaier,  der  Reitnnterricht  icostete  im  ersten  Monat  zwOlf,  in 

jedem  folgenden  acht  Thaler. ^)  Die  Sporteleinnahme  ist  bei  den  Mede- 
zinem  schon  auf  18U0  Thuler  jährlich  geschätzt,  bei  den  Juristen  nahm 
sie  mit  der  scliwindenden  Zahl  der  Spruchsachen  ab. 

Mit  der  Verleihung  der  akademischen  Grade  scheint  es  die  Uni- 
▼eraitftt  in  diesem  Zeitraum  nicht  ailsustreng  genommen  zu  haben. 
Ein  an  die  juristische  Fakultfit  gerichteter  Erlals  des  Oberkuratois  von 
Fürst  vom  25.  Aug.  1770  spricht  geradezu  von  Verschleuderung  der 
Doktorwürde  an  Unbekannte  ohne  Prüfung  ihrer  Fähigkeiten  und  ohne 
ge5?etzliche  Proben,  lediglicli  um  Ckld  zu  verdienen.  Von  einem  groben 
Verweise  des  Ministers  von  Zedlitz  an  die  medezinische  Faivultät  luiben 
wir  schon  Kenntnis  erhalten  (s.  538)  und  ein  Erlafs  desselben  Ministers 
yom  27.  November  1111  rügt  die  schimpfliche  Promotion  des  Dr. 
länichen  aus  dem  Jahre  1768,  wogegen  der  Dekan  J,  P.  Eberhard  die 
Flakult&t  mit  Erfolg  verteidigte.  Dals  die  Verleihung  des  Doktorgrades 
an  Abwesende  nur  nach  Torgängtger  Erlaubnis  des  Oberkuratqrs  ge- 
stattet sein  solle,  ist  sclion  erwalmt.®) 

Soweit  sich  in  Ermangelung  ausdriiclvlieher  Zcu^'uisse  ein  allge- 
meines Urteil  fallen  läi'st,  seheint,  Klotz  und  ßahrdl  abgerechnet,  die 
Lebensführung  der  akademischen  Lehrer  in  dieser  Zeit  würdig  und 
von  Anstoß  frei  gewesen  zu  sehi.  Von  Ärgernissen,  wie  wir  sie  aus 
früherer  Zeit  z.  B.  ütier  Plülippi  und  Madihn  kennen,  wird  nichts  er- 
zählt; die  sittliche  Zerflossenheit^  welche  die  höheren  Gesellschafts- 
klassen der  Hauptstadt  ergriflen  und  entkrät'tet  hatte,  war  wenigstens 
nicht  in  die  Gelehrlenkreise  Halles  gedrungen.  Auch  von  ernstem 
Zwist  unter  den  Professoren,  wie  ihn  der  toigende  Zeltraum  sehen 
sollte,  zeigen  sich  keine  Spuren;  ein  gelegentlicher  Streit  über  die  Be- 
rechtigung zur  Teilnahme  an  den  FakultAtsgebüren  wurde  im  ganzen 
ruhig  und  ohne  persönliche  Gegnerschaft  geführt.  Daft  H.  Sprengel  und 
Wolf  sich  gelegentlich  scharfer  Urteile  über  andere  Professoren  nicht 
enthalten  konnten,  scheint  namentlich  bei  der  Bedeutung  des  letzteren 
mit  einiger  Geduld,  \Yena  auch  nicht  .ohne  inneren  Groll  ertragen  zu  sein. 


« 
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Vielm^r  rfickien  die  Mitglieder  der  Terachiedenen  FakalUUen 
besonders  gegen  dBS  Ende  des  Jahrhunderts  tu  geistigem  und  gesel- 
ligem Umgang  einander  nSher;  das  darch  den  Prorektor  Jakob  1799 

in  seinem  Hause  eingerichtete  Museum,  eine  Lesegesellschafl  zur  Be- 
nutzung gelehrter  Zeitschriften»  wiewol  nicht  ausschliefslich  auf  An- 
gehörige der  Universität  beschrankt,  diente  zum  Ausdruck  und  zur 
Förderung  dieses  Gedankenaustausches.^)  Zwar  die  Ausdehnung  und 
Lebendiglceit  des  Verkehrs,  welche  die  akademische  Geseliachafl  durch 
und  imter  dem  Kansler  von  Hoff  mann  erhielt,  schwand  mit  seinem 
Abgange.  Dagegen  steigerte  die  polltische  und  litterariache  Bewegung 
jener  Jahre  das  BedürftaiSf  sieh  unter  einander  (Iber  ihre  Bedeutung- 
und  ihre  Folgen  zu  verständigen.  Ein  eigentlich  ulregender  Eiiiikils 
der  französischen  Umwälzung  ist  freilich  nicht  sichtbar,  sei  es  dafs  ihre 
Sdirecken  bald  abstieisen  oder  dals,  was  niinilestens  ebenso  mitwirkte, 
die  preulSiiache  Selbstgenügsamkeit  die  Gemüter  gegen  das  Eindringen 
der  dort  treibenden  Ideen  Tersefaloik.  AltenfoUs  in  den  Zeitschriften» 
an  deren  Herausgabe  auch  der  Historiker  Yois  beteiligt  war,  gieng  die 
politische  Tdlnahme  über  die  Grenzen  Preolkens  und  Deulscfahnda 
hinaus. 

In  weit  höherem  Grade  war  es  das  Aufblühen  der  deutschen  Dicht- 
kunst, der  aesthetischen  Theorie,  der  FbUosophie,  welches  auch  ixx 
Halle  die  Geister  in  lebhafte  und  im  ganzen  gleichartige  Schwingungen 
versetzte.  Denn  die  Umgestaltung,  welche  die  Halliscfae  Thedogie  seit 
Semler  erfiihren  hatte,  der  Geist  der  AufUftmng  und  der  allgemeinen 
Menschenliebe  fand  sich  um  so  leichter  in  die  durch  Wolf  erweckte  Be- 
wunderung des  Altertums,  als  diese  in  den  gleichzeitigen  Schöpfungen 
unserer  grolsen  Dichter  ihren  ^ViderhaIl  und  weitere  Steigerung  ge- 
wann. Zu  welchen  Erscheinungen  die  Entwickelung  dieser  Bewegung 
im  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  führen  sollte,  wird  spater  zu  erzäiilen 
sein ;  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  abkufenden  Jahrhunderts  trug  sie 
ein  einheitliches  Geprftge.  Der  Rationalismus  hatte  mehr  und  mehr 
die  religiöse  Transcendenz  abgestreift  und  das  Ziel  seines  Denkens  und 
Strebens  in  die  Förderung  der  menschlichen  Glückseligkeit  und  Sittlich- 
keit verlegt;  mindestens  das  letztere  schien  auch  als  das  verslai  iiu  he, 
greifbare  und  anwendbare  Ergebnis  aus  der  kritischen  Pbüosojpiud 


üiyiiizeü  by  Google 


-   691  — 


heniiiffiutreten.  Nieht  dieselben,  aber  auch  nicht  widerstreitende  An- 
schanangen  brachte  die  neugestaltete  Altertumswissenschaft  hi  ihrem 

Hauptsätze,  dafe  die  schOne  Menschlichkeit  schon  einmal  in  lebendiger 
Wii kli' hkiil  vorhai)  U  n  gewesen,  dafs  sie  deshalb  wider  in  einheit- 
liclieai  Bilde  vor  Herz  und  Sinn  der  Gegenwart  hinaufzuführen  sei, 
tun  die  Menschheit  für  ähnliche  Ideale  zu  ^wärmen  und  zu  befähigen. 
Dieser  ehiheiUiche  Ton  durchdrang  auch  die  Hallenser  Professorenwelt 
und  trieb  tn  reicherer  Wirksamlieit  in  Wort  imd  Schrift,  ja  er  vei^ 
sehenchte  seit  Klehi  auch  die  Erstarrung,  in  welche  allmShlich  die 
juristische  Fakultftt  verfallen  war.  DaTs  diese  Stimmung  nieht  das  ganze 
Seelenleben  und  nicht  auf  die  Dauer  auszufüllen  und  zu  befriedigen 
vermoclile,  davon  sollte  auch  in  Halle  das  erste  Luslruni  des  kommen- 
den Jahrhunderts  Kunde  geben.  Allein  die  leisen  Klänge  einer  neuen 
£mpflndungswelt  waren  zunächst  noch  ta  unbestimmt  und  verworren, 
um  feste  Form  und  Kraft  anzunehmen;  sie  wurden  überdies  zugleich 
mit  der  eben  gezeichneten  Weltanschauung  durch  das  hereinbrechende 
Unglfick  hhiweggesehwemmtf  ehe  sie  zur  AbUftrung  ^^ediehen  waren. 

Noch  ist  zu  erzählen,  dals  die  Universität  in  diesem  Zeiträume 
durch  einen  zweimaliL'en  besuch  des  jungen  Königspaares  geehrt 
wurde:  1799  nahm  Friedrich  Wilhelm  III  und  Luise  eine  Begrül'sung 
des  aluideroischen  Lehrkörpers  im  botanischen  Garten  entgegen,  bei 
weicher  Wilhehnine,  die  Tochter  R  A.  Wolf^  ein  Gedicht  sprechen  und 
überreichen  durfte,  und  1803  zeichnete,  wie  schon  S.  486  erwAhntt 
der  König  den  Professor  Nössell  durch  eine  huldvolle  Ansprache  aus. 

I  42.  Die  Studenten. 

Die  6esan)nU7.ahl  der  Studenten  in  Halle  stieg  innerhalb  unser» 
Zeitraums  von  977  im  Jahre  1775  bis  zu  11Ö6  im  J.  1786;  unter  jenen 
befanden  sich  187  Ausländer,  nach  Fakultäten  538  Theologen,  402 
Juristen  und  87  Hedeziner.    Die  künftigen  Schulmänner  sind  hierbei 

unter  den  Theologen  begriffen,  da  die  philosophische  Faknität  noch 

als  alt«.'  Artistenfakultät  die  Vorstufe  für  die  sogenannten  oberen  Stufen 
bildete  und  ihre  Angehörigen  niciit  besonders  zählle.  l'nter  den  II')»» 
des  Jahres  1786  waren  795  Theologen,  326  Juristen,  45  Medeziner. 
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Von  da  ab  fand  ein  allmähliches  aber  sehr  fühlbare??  Sinken  des  Be- 
hii  zum  J.  1803  Statt,  an  dessen  Schlüsse  die  ÜniTeisit&t  ihrea 
niedrigsten  Bestand  mit  578  Studenten,  nnter  ihnen  260  Tbeokigeii, 
281  Juristen,  49  Medexiner  und  (seit.  1802  gesondert)  6&  PhOosophen, 

erreicht  hatte*);  von  den  Philosophen  gehörten  27  auch  anderen 
Fakultäten  an.  Aber  schon  im  folgenden  Jahre  stiep^  die  Gosdiuiiitzahl 
wider  auf  7%,  unter  ihnen  347  Theologen,  iK)7  Juri^leii,  81  Mede- 
ziner  und  55  Philosophen,  und  am  Schlüsse  ISÜö  befanden  sich  in 
Halle  944  Studenten,  d.  b.  360  Tbeoiogen,  456  Juristen,  83  Medenner 
und  46  Philosophen.  Zum  ersten  Haie  seit  1780  hatten  die  Jurtstea 
hiermit  wieder  die  Obeiiiand  liber  die  Theologen  gewonnen,  tou  denea 
sieh  allerdings  die  Philosophen  mehr  und  mehr  abzweigten.  Das  Ter» 
halliiisiiiäfsig  starke  Wachstum  der  Medeziner  ist  sicher  auf  das  An- 
sehen von  Reil  und  Loder  wie  auf  das  Aufblühen  der  Kliniken  zurück- 
'  zufuhren.  Immer  noch  wurde  der  gröfsere  Teil  der  künftigen*  Scbui- 
m&nner  den  Theologen  iieigezähll;  Wolf  wollte  diese  Ersclieinung  in 
«inem  beiftenden  Berichte  vom  VArz  1803  daraus  erklären,  da&  unter 
seinen  zahlreichen  Zuhflrem  sich  nur  5—7  f&nden,  welche  aus  wiit- 
licher  Uebe  zur  Wissenschaft  mit  dem  Hungerbrod  eines  Rektors  odef 
Lehrers  vorlieb  nähmen.  Bei  der  Versprengung  der  Universität  im 
Oki^iber  1806  war  die  Zahl  der  Studenten  sogar  auf  1280  angewaclisen, 
unter  denen  sich  473  Tlieologen,  655  Juristen,  123  Medeziner  und  29 
Philosophen  befanden;  Die  Juristen  behaupteten  also  bis  zum  Kriege 
die  eben  ecrongene  Mehrzahl.^) 

Die  Höhe  der  jährlichen  Unterhaltungskosten  für  einen  Studenten 
war  natflrltch  nach  der  Lebenslage  sehr  verschieden.  Die  in  Anlage 
34  abgedruckten  Voranschläge»  welche  1787  dem  neu  eingerichteten 
Administrationsküllegiuui  mitgegeben  wurden,  bewegen  sich  zwisclien 
150  und  üUU  Thalern  jährlich.  Es  wurde  aber  zu  ihnen  gleich  be- 
merkt, dass  mit  der  erstgenannten  Summe  kaum  bei  der  äuiserstea 
Bescbr&okung  auszukommen  sei.  Dies  erhellt  auch  schon  daraus,  dass 
in  der  Aufi»tellung  für  manche  Bedürfnisse  keine  Mitld  ausgeworfen 
sind  und  da&  man  bei  der  Abmessung  der  Kollegiengelder  ausdrücklich 


*)  Siehe  obeu  S.  561. 
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auf  Erlafs  des  halben  Honorars  für  die  armen  rechnete;  in  Wahrheit 
pflegten  damaU  die  Professoren  sieh  zu  sehr  ansgedehntem  Erlaus  der 
Voriesongsgelder  tu  verstehen.  In  einem  Stadentenbiiefe  von  1789 
behauptet  der  Schr^^  mit  seinem  Wechsel  von  800  Thhn  ganz  gut 
auskommen  und  sich  noeh  manches  nützliche  Buch  anschaffen,  freilich 
an  den  kostspieligen  Ver^iugungen  der  reicheren  Studenten,  z.  B.  an 
maskierten  Schlittenfahrten  nicht  Teil  nehmen  zu  können.  Dagegen 
versichert  1798  ein  Student  der  Rechte,  welcher  nach  seinen  übrigen 
Mitteilungen  sieb  offenbar  Ton  studentischem.  Treiben  fem  hielt  .und 
mit  sichtltdier  Liebe  seinen  Studien  obhig,  auch  spftter  zu  einem  hohen 
Staatsamte  aufstieg,  dals  man  mit  200  Thhr  überhaupt  nichts  mit  800 
knapp  leben  kOnne;  die  meisten  Studenten  hfttten  4 — 800,  viele  2 — 
300(J  Thlr  auszugebLii.  Dies  wird  durch  die  Bemerkung  eines  Akade- 
mikers von  1795  bestätigt,  welcher  Wechsel  von  4 — 800  Thlr  für  sehr 
gewöl^iiich,  von  mehr  ab  1000  Thlr  für  nicht  selten  mit  dem  Zusätze 
erklärt,  dais  es  unter  den  dortigen  Studenten  noch  immer  solche 
gebe»  wdcfae  6—8000  TUr  jAhrlich  Versehrten^.  Sben  derselbe  klagt 
übrigena  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Zeugen  jener  Zeit  fiber  die 
Prellerei  der  Wirte,  die  Unwirksamkeit  der  Wuchergesetze  und  über 
die  Falschheit  und  Heuchelei  der  Hallenser  iiüij^'er,  welche  besonders 
auf  die  Ausbeutung  der  Studenten  bedacht  seien.  Es  ist  aiizuncliinrn, 
dafs  bei  jenen  Berechnungen  die  wirldich  armen  Studenten,  welche 
sich  uresentiieh  durch  Unterstützungen  z.  B,  des  Waisenhauses  unter- 
hielten, ante  Ansatz  geblieben  sind.  Noch  immer  wohnten  viele 
Studenten  in  den  Häusern  der  Professoren,  bei  NOsselt  gegen  fünfzig; 
dies  scheint  aber  nicht  mehr  wie  in  den  ersten  Zelten  als  eine  Ein- 
nahmequelle für  die  beteiligten  Professoren  sondern  eher  als  eine 
Unterstützung  der  Studenten  gegolten  zu  hubon.  welche  auch  nur  aus* 
nalimsweise  an  dem  Mittagstische  ihrer  Hauswirte  Teil  nahmen. 

Übereinstimmend  wird  durch  amtliche  und  littorarische  Mitteilungen 
beseugt,  da6  das  äufsere  Betragen  der  hallischen  Studenten  nament- 
lich gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wenn  nicht  fein  gesittet  so  doch 
anständig  und  ruhig  sei  und  sich  vor  Giefsen  und  Jena  vorteilhaft 
unterscheide,  wogegen  den  Leipzigern  ein  stütze  iliaftes  Auftreten  nach- 
gesagt wurde.   Den  ehemaligen  Zöglingen  des  Waisenhauses,  welche 
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den  Spitznamen  der  Kesselaner  trugren,  wurde  indes  Hoheit  der  Ge- 
sinnung und  Aufführung  vorgeworfen.  Nach  den  Studentcnbriefen 
Ton  1769  war  als  Traclit  ein  blauer  Frack  mit  rotem  Kragen  uod 
roten  Aafschl&gen  beliebt,  wqsn  spftter  ak  KopCbedeckiiD^  dev  Stänner 
(ZweiiDaBter)  kam.  ReiQacken  mit  offeDer  Brust  und  SHefd  mit  Huf- 
eisen wollte  J.  L.  Schnltse  als  Prorektor,  doch  ohne  soiiderlicfaen  Er- 
folg, verbieten.  Auch  Uassows  Bericht  Yon  1600  lobte  das  Verhalten 
der  Studenten,  von  denen  nur  wenige  in  den  Vorlesungen  bedeckten 
Hauptes  blieben,  und  das  Vermeiden  übertriebenen  Aufwandes.  Er 
taddt  yielmehr,  dals  der  Anzug  oft  nachlässig  und  schmutzig  sei:  viele 
gleagra  in  kurzen  Jacken,  langen  Nangkingbeinkleidem  and  grünen 
Mtltzen.^^)  Der  Kanzler  yon  Hoffmann  pflegte  Sonntags  nach  der  Pre- 
digt offenen  Empfong  fOr  die  Studenten  zu  halten  und  namentlich  die 
adligen  unter  ihnen  sodann  zum  Hittagessen  einzuladen.  Sonst  war 
es  für  Studenten  schwer  Eingang  in  die  Familien  zu  finden,  in  denen 
übrigens  viel  Üppicrkeit  besonders  bti  dem  weiblichen  Teile  htiischen 
sollte.  Von  anderen  Zeitgenossen  wurde  der  Geselligkeit  in  deti  ersten 
Kreisen  Steifheit,  in  den  zweiten  Leichtfertigkeit  nachgesagt. 

Auch  in  diesem  Zeitraum  fehlte  es  nicht  an  elnzehien  studentischen 
Ausschreitungen,  zu  denen  widerfaolt  der  Wechsel  im  Proreiktond  Anlafr 
gab;  so  1784  als  der  Theologe  Schnitze  diese  Wdrde  angetreten  hatte 
und  1802  unter  Jakob,  welcher  hierbei  von  einem  Kränzchenmitgliede 
gröblich  beleidigt  wurde.  Semler  hatte  dagegen  bei  gleicher  Gelegenheil 
durch  Freundlichkeit  und  Umsicht  jeder  Ungebür  vorgebeugt,  da  er  an 
diesem  Festtage  sechs  verschiedene  Kommerse  besuchte  und  überall 
mit  gro£sen  Ehren  aufgenommen  wurde;  vielleicht  auch  dalk  eine  kon 
zuvor  ergangene  nachdrückliche  Warnung  hierzu  beigetragen  hatte.") 
Dafs  die  Studenten  1794  erbittert  über  die  gegen  ihre  Lehrer  gerichtete 
Untersuchung  sich  gegen  die  Kommissarien  des  Mhdsters  von  Wöllner 
zusammen  rotleten  und  sie  hierdurch  zu  übereilter  Flucht  bewogen,  ist 
schon  erzählt.  Ein  grofscr  Studententumnit  1797  hatte  die  auch  schon 
(S.  5Ö7)  erwähnte  überliarte  und  eben  deshalb  stillschweigend  zurück- 
genommene königliche  Verordnung  zur  Folge,  nach  welcher  den  Unruhe- 
stiftern bei  Gefährdung  der  Öffentlichen  Sicherheit  Körperstrafe  ange> 
droht  wurde.   Allein  alle  ^ese  Vorgänge  bildeten  die  Ansnahmcn; 
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gelegentliche  Händel  mit  dem  Renouardschcn  Regiment  waren  von 
keiner  DeUculung  und  dafs  nach  Ma?sows  Beobachtunf?  auf  den  Slrafsen 
noch  viel  gepfiffen  und  gesungen  wurde,  wird  man  der  lebenslustigen 
akademischen  Jugend  nicht  hoch  anrechnen.  Mehr  l&cherlicber  Art 
wu,  daA  der  Prorektor  Jakob  1802  in  einem  an  die  UMdeiimache 
FUuUftt  gerichteten  Schreiben  den  Unfug  rOgte,  nach  welchem  vor 
der  Promotion  Respondent  nnd  Opponent  unter  Teifaiahme  anderer 
Studenten  bei  einem  von  dem  Doktoranden  f(cf?ebenen  Weinschmaus 
9\ch  betranken  und  dann  wfdirend  der  Festliciikeit  lärmten;  die  Tat- 
sactie  wurde  von  der  Fakultät  ziemlich  kleinlaut  zugestanden.^') 

Daüs  die  Duelle  zu  jener  Zeit  besonders  im  Schwange  gewesen 
seien,  wird  nirgends  bemerkt;  trotz  gelegentlicher  Zweikämpfe  selbe! 
mit  beirObendem  Ausgang  scheint  die  Neigung  zu  Ihnen  damals  hi 
Halle  geringer  gewesen  tu  sein  als  auf  anderen  Hochschulen.  Doch 
verpflichteten  mehrere  Verbindungen,  die  ja  freilich  an  sich  verboten 
waren,  ihre  MitgHeder  im  Falle  der  Beleidigung  zum  Zwtik  impf.  Von 
dem  Vorwurf  der  Trunksuciit  werden  die  Hallenser  Studenten  aus- 
drücklich freigesprochen;  nach  den  KommersUedem  zu  schliefsen  war 
Wehl,  namentlich  Rheinwein,  und  nicht  Bior  das  übliche  Getränk  bei 
stndentischem  Gelage.  Dagegen  kommen  leider  alle  Zeugnisse  darin 
Gberein,  dalk  die  Unzucht  unter  der  akademischen  Jugend  in  betrfi* 
bender  Ausdehnung  gewaltet  und  ihre  verwüstende  Wirkung  auf  Geist 
und  Körper  geübt  liabe.  Zedlitz  hatte  in  der  S.  538  erwiUmten  Ver- 
fQgung  schon  1774  hierauf  hingewiesen;  spätere  amtliche  wie  aufser- 
amtlicbe  Angaben  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dal's  die  Sittenlosi^kcit 
stark  zugenommen  und  weite  Kreise  der  Studentenschaft  erghfiten 
hatte.  Wollte  man  auf  die  Mitteilungen  des  berüchtigten  Laukhard 
nichts  geben,  wiewol  seine  scheulosen  Selbstbekenntnisse  den  Grad 
seiner  Glaubwürdigkeit  erhöhen,  so  mflste  man  doch  das  amtliche 
Zeugnis  des  wol  unterriclitcten  lU  il  «gelten  lassen.  Auch  die  zeitliche 
Dauer  des  Lasters  ist  erschreckend.  Wenn  die  akademisehen  Behörden 
J.T81  den  Druck  des  Studentenlexikons  von  Kindleben  wegen  seines 
anstAfoigen  üihalts  untersagten,  so  mnSs  der  Verfafser  doch  wol  auf 
Leser  ans  Studentenkreisen  gerechnet  und  nur  die  unter  ihnen  be- 
liebten Anschauungen  und  Ausdrficke  widergegeben  haben.  Und  noch 
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in  dem  1811  erschienenen  SttidenteDSpiele  Aebinu  von  Amin  Halle 

und  Jerusalem  finden  sich  neben  vielen  LT)erschwänglichkeiten  und 
Torheiten  gescliiechtliclie  Vergehen  in  solcher  Breite  m<\  mit  einem 
Behagen  erzählt,  dafs  die  Schilderung  als  das  Spiegelbild  der  Wirk- 
lichkeit angceeben  werden  darf.  Wie  schon  für  einen  früheren  Zeit- 
raum bemerkt,  acbeinen  aUerdkigs  die  «ittenpoliieilidien  Zusttade  da^^ 
mala  in  Haile  entoetflieh  gewesen  zu  sein.  Den  Beweia  Merflir  liefert 
die  Tataache,  daft  1802  cor  Steuer  dieser  Greuel  mit  ihren  Nach- 
wirkungen eine  aus  Vertretern  der  ümversität,  der  Regierung  und  der 
Garnison  besiehende  PolizLikoramission  eingesetzt  wurde,  ilcren  Wirk- 
samkeit aber  über  die  Beseitigung  einiger  berüchtigten  Wirtschaften 
nicht  hinausgieng.  Auch  an  anderen  Universitäten  stand  die  SittHrlikeit 
in  dieeer  Richtung  sehr  tief;  was  Lauckiiard  von  CHeisen  enählt,  l&ist 
die  Näi;3dheit  und  die  SIftrke  des  Übels  daselbst  erkamen  und  Shn* 
liebes  wird  von  GOttingen  bezeugt  All^  es  ist  doch  anflttlligt  daft 
in  dem  zuvor  flbelberofenen  Jena  die  Gesinnung  und  HaHung  der  Stu- 
denten unter  dem  Einflufs  grofser  Lehrer,  eines  Griesbach  und  Schiller, 
KemiiDlds  und  Hufelands,  vor  allem  Fichtes  sich  rasch  und  durch- 
greifend zum  besseren  geändert  hatte,  während  gleich  grofse  Lehrer  iu 
Halle  nicht  dieselbe  Umwandlung  schufen.  Es  bedurfte  erst  der  nach- 
folgenden Mfimgszeit,  um  den  Sinn  der  akademischen  Jugend  wie  auf 
des  Vaterlandes  Errettung  so  auf  die  Achtung  vor  dem  sittlichen  Selbst 
zu  lenken  und  in  barter  Schule  zu  reüiigen.  Sicher  Ist,  da6  Im  Gegen- 
satz zu  jener  Entartung  sich  um  Wolf  und  Schleiermacher  eine  nicht 
geringe  Zahl  ideal  denkender  und  strebender  Schüler  sammelte;  allein 
neben  diesem  Lichte  darf  der  tiefe  sittliche  Schatten  jener  Zeit  nicht 
Übersehen  werden«  Selbst  gegen  Wolfis  sittliche  Einwirirong  sind  da- 
mals Bedenken  laut  geworden,  wenn  gleich  sie  nur  darauf  hinauslaufen, 
dalb  seiner  Zunge  hier  und  da  ein  ungezügeltes  Wort  «itschlApft  sel.'^) 
Aeuiäere  Malbregeln,  welche  man  zur  Hebung  der  SIttlidikeit  unter 
den  Studenten  ergriff,  vermochten  auf  diesem  eigensten  Scelengebiete 
nicht  viel.  Das  von  Z.  dljtz  beabsichtigte  coUeghon  ceru-ut  am  kam  nicht 
zu  Stande  (s.  o.  S.  53ö).  Ein  Vorschlag  der  juristischen  Fakult&t  vom 
17.  Jan.  1799  glaubte  die  Besserung  der  Sitten  dadurch  erreichen  zu 
können,  da&  die  Handhabung  der  akademischen  Zucht  und  Rechtspflege 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


—  697  — 

von  dem  wechseltideii  Prorektöiat  gans  löagelOst  und  ledigHctt  dem 
ITniversitAtsdirektoriam  äbertragcn  wurde.  GiG&ere  Strenge  und  folge- 
rechtes Verfahren  wftre  hiermit  allerdings  erzielt  worden;  allein  Ydec^ 
durch  wäre  der  Kern  des  Übels  nicht  getroffen  und  aufserdem  er- 
klärten sich  die  übrigen  Fakultäten  gegen  diese  Mafsregel,  welche  die 
Universitätsverfassung  in  ^nem  wesentlichen  Punkte  umgestoiiien  haben 
würde.'*)  DaTs  der  Znstand  der  stftdtiacben  Polizei  elend  war  und  die 
stAdtisefae  Verwaltung  fiberhanpt  nicht  den  Mut  oder  die  Mittel  hatte 
die  Stuten  der  Versuchung  in  Halle  aufzubeben,  erbellt  auch  aus 
anderen  Vorgängen.  Der  Erlafs  des  Ministers  von  Zedlitt  Aber  die 
Einreichung  der  Vorlesungstabellen  vom  25.  October  1775  halte  "zu- 
gleich angeordnet,  dafs  diesen  Listen  auch  ein  Verzeichnis  der  ver- 
hängten Strafen  unter  Angabe  des  Vergehens,  aber  auch  der  für  Fleilfi 
und  gutes  Betragen  erteilten  Belobungen  beigefügt  werden  sollte.  Das 
Verzeichnia  fSat  1789  zählt  neben  drei  Auazeichnungen  89  Bestraftingen 
auf;  während  der  Jahre  1797^1802  waren  im  ganzen  67  Schuldklagen, 
drei  Klagen  wegen  Beleidigungen  und  achtzehn  wegen  sittlicher  Ver^ 
gehen  eingegangen.  Es  erhellt  wol,  dals  hiermit  weder  die  Zahl  der 
Straffälle  auch  nur  annähernd  getroffen  noch  eine  Einwirkung  auf  die 
sittliche  Führung  erreicht  werden  konnte. 

.  Viel  Sorge  bereiteten  dem  Oberkuratorium  und  den  akademischen 
Behörden  ia  dieser  Zeit  die  studentischen  Verbindungen,  unter  denen 
sieh  im  ganzen  zwei  Gattungen  uhterscfadden  lassen,  die  Orden  und 
die  Kränzchen.  Von  jenen  gab  es  mehr  nach  als  neben  einander  ehie 
bunte  Schaar:  Unitisten,  Inviolablcs,  Konkordisten,  Konslantisten,  Tn- 
di5?soriabilisten,  Desperatisten,  Indepeiidenten ;  selbst  ein  Defensions- 
orden  suchte  sich  1777  zu  bilden.  Der  1758  in  Braunschweig  ge- 
gründete Orden  der  Amidsten  erstreckte  seine  Verzweigungen  auch 
nach  Halle;  er  wurde  aber  bald  entdeckt  und  beschränkte  sich  auch 
ntebt  lediglich  auf  Hochschtden.  Zu  den  ältesten  gehörten  die  IutIo- 
Iftbles,  gegen  welche  sich  1766«  1768  und  1774  Untersuchungen  richteten. 
Ihr  Wahlspruch  war  die  l  irtus  inviolata;  1768  zählten  sie  vicizi^,^  Mit- 
glieder, Dem  Brauch  einer  Zeit  entsprechend,  welche  an  der  Symbolik 
der  Freimaurer  und  Rosenkreuzer  besonderes  Gefallen  fand,  wurde  die 
Aufoahme  in  diesen  und  ähnlich  .in  andere  Orden  mit  groAer  Feier* 
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liebkeit  Tollzogeii:  vor  Todtenkopf  und  Schläger  hatte  der  länger  bei 
der  heiligen  Dreifaltigkeit,  bei  Leben  und  Ehre  den  Qcdenfgesetzen  un- 
verbrfichlidie  Treue  su  MbwOren,  widrigenfiille  er  jedem  Anspruch  auf 
die  ewige  Seligkeit  entsage.  Dam  wurde  Botweh)  aus  einem  Sebidel 

gotrunkun  und  dem  neuen  MÜgliede  die  Bundesabzeichen  vcrlielieti, 
welche  je  nach  dem  Orden  und  der  Ordejisklasse  in  einem  B.iiidc, 
einem  Dreieck,  einem  silbernen  Kreuze  mit  oder  ohne  Todtenkopf  be- 
standen. Übrigens  schrieben  die  so  hart  eingeschärften  Gesetze  gar 
nicht  so  Schreddiehes  vor:  Tkeue  m  der  Freundschaft,  Vertrigüebkeit, 
selbst  Warnung  gegen  Trunkenheit,  allenfaUs  auch  daft  der  Beleidv^ 
Mi  im  Zweikampf  Genugtuung  holen  mdsse  und  da6  der  Ausscheidende 
keiner  anderen  Verbindung  beitreten  Uuile,  (iieicluvol  ersciiienen  dii--e 
Orden  der  Staatsregierung  höciist  coführlich;  schon  1767  verbielel  ein 
königlicher  Erlai's  vom  10.  Juli  die  LandsmannscbaUen  unter  dem 
Grunde^  da£s  sie  zum  Aufwände  verleiteten  und  vom  Studium  ab- 
zögen, IVeilich  richtig;  indes  war  es  wol  weniger  dieser  Umstand  als 
das  Geheimnisyolle  der  Verbmdungen,  welches  die  Regierung  mistrauiseb 
machte.  Ein  weiterer  Erlaß  desselben  Jahres  billigte  hfichlich  die 
Strenge, ■  welche  das  akademische  Uericht  ge^'en  den  Konkordienorden 
angewandt  hatte.  Die  Orden  der  UnitHen  und  der  Konstantisten 
wurden  1781  aufgehoben,  nicht  gerade  mit  vollem  Erfolge,  da  nach 
den  Jahrestabellen  noch  1788  dreiisig  Studenten  wegen  ihrer  Teil- 
nahme am  Konstantistenorden  meist  mit  Earzerstrafe  belegt  wurden. 
Auch  der  Orden  der  Unitisten  muste  178&  nochmals  durch  Eberhard 
und  Förster  geschlossen  werden;  Zedlitz  mahnte  b^  diesem  Anlafe  zur 
Strenge  mit  dem  Befehl  das  Verbot  der  Orden  jiUirlich  in  deutscher 
Sprache  anzuschlagen.  Zu  der  Wiiksunikeil  dieser  Anordnung  scheint 
er  indes  selbst  nicht  volles  Zutrauen  gehabt  zu  haben,  da  er  am 
26.  Januar  1786  des  weiteren  verfügte,  daJs  die  akademische  Ver- 
bindung, welche  sich  selbst  aufhebe  und  ihre  Gesetze,  Listen  nnd  Ab- 
zeichen einreiche,  straflos  sei  und  fernerer  Untersuchung  entgehe. 
Ungefähr  dasselbe  verkündete  Haasow  noch  am  3.  November  1801. 

Nachdem  am  b.  März  ITüti  die  allgemeinen  Gesetze  für  ilie  Stu- 
dierenden aller  Fakultäten  erlassen  waren,  erfol^-te  am  31.  dess.  >h)n. 
ein  abermaliges  Verbot  aller  Orden  und  Landsmannschaften,  freilich 
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wideram  ohne  aUgememen  und  dauernden  Gehorsam  m  finden.  Denn 

wenn  auch  die  Orden,  welche  übrigens  selbst  unter  der  Studenten- 
schaft wejii^  beliebt  waren,  fortan  mehr  zunicktraten,  so  entstanden 
doch  vor  und  nach  1796  Kränzchen,  welche  sich  mclir  nach  der  Heimat 
ihrer  Angehörigen  zusammmetzten  und  hiernach  eigentlich  Lands- 
maunscfaaflen  Ovaren.  Unter  Ihnen  werden  früher  die  WesUUmger, 
seit  1791  die  Pommern,  seit  1792  das  besonders  angesehene  Krtochen 
der  Schlesier  genannt.  Ihr  Zweck  war  noch  nnschiildiger  als  bei  den 
Orden:  das  Pommernkränzchen,  welches  sich  streng  auf  xVngehörige 
der  Provinzen  Pommern  und  Preulsen  beschränkte,  mahnte  zur  Freund- 
schaft und  zum  Fieils;  das  schlesische,  welches  von  1799 — 1801  120 
Mitglieder  zählte,  hatte  sich  den  Flor  der  Universität  und  die  Ehiigkeit 
unter  den  Ifitgiiedem  zum  Ziele  gesetzt  Dazu  sollte  der  Senior  eine 
gute  Klinge  führen  und  die  Vorsteher  der  acht  Klassen,  in  welche 
dieses  Krfinzehen  sich  teiltet  waren  Terpflichtet  sich  für  ihre  körperlich 
unitihigen  Verbindungsbrüder  zu  schlagen.  Eben  dieses  Kränzchen  löste 
sich  aber  auf  die  Mahnung  Massows  1801  auf,  da  die  Mitglieder  sich 
als  treue  Untertanen  iiires  allergnädigsten  Königs  zeigen  wollten.  Die 
Schlesier  liatten  ihre  Anhänglichkeit  an  Preufsen  freilich  auch  sonst 
dargetan;  deutlicher  konnten  sie  ihre  Ergebenheit  nicht  beweisen  als 
durch  den  Akt  und  den  Grund  der  Selbstanf  lösung,  welche  denn  auch 
auf  besonderen  Befehl  des  Königs  durch  einen  £rla6  Massows  vom 
2C.  Jan.  1802  höchlich  beloLi  wurde. 

Der  im  Grunde  ideale  Drang,  sich  mit  Gleichgesinnten  oder  mit 
den  näheren  Landsleuten  enger  zusannnenzuschliefsen,  wurde  von  der 
Regierung  nicht  gewürdigt;  er  Ue£s  sich  aber  weder  damals  noch  später 
schlechthin  ersticken.  Sonach  bestanden  andere  Kränzchen  wenn  auch 
in  bescfarftnktem  Malse  fort:  noch  1810  führten  sie  zu  Streitigkeilen 
mit  der  Umyersitftt  Helmstedt  und  aus  dem  Briefwechsel  Kömers 
wissen  wir,  dals  an  lIlu  Handeln,  in  welche  er  1811  zu  Leipzig  ▼er- 
wickelt war,  sogenannte  Kränzianer  ans  Halle  beteiligt  waren. 
Schliel'slich  wird  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  daüs  alle  diese 
Orden  und  Verbindungen  nur  einen  klemen  Teil  der  Studentenschaft 
umschlossen. 

Über  den  Fleiß  der  Studenten  zu  dieser  Zeit  wird  TersehiedeD 


Digitized  by  Google 


—   600  — 


genrteilt  Nach  den  Briefen  mt  näherm  Kenntnis  tfollee  (1794  S.  60) 

waren  die  Theologen  fleifsig,  die  Juristen  nicht.    Nach  dem  Berichte 
.Massows,  der  sich  auf  die  Aussagen  der  Professoren  stijlzle,  war  der 
FleUs  im  allgemeinen  sehr  mäi'sig;  er  scheint  insofern  ein  äurserhcher 
gewesen  zu  sein,  als  namenüich  bei  den  Theologen  viel  und  wörtUdi 
nachgeschrieben  wurde«  Die  Gefahr  dieser  Studienart  hatte  die  piulo- 
sophische  Fakult&t  wo!  erkannt  nnd  eben  deshalb  auf  Wolfe  Anregongf 
den  schon  erwähnten  Vorschlag  gemacht,  dafe  jeder  Stndent  halbjahiMi 
eine  allgemein  bildende  Vorlesung  hören  solle;  dies  kam  indes  bei  dem 
Widerspruch  der  Juristen  nicht  zur  Ausführung.  Allgemeine  Mahnung-en, 
wie  sie  Wöllner  an  die  Theologen,  Massow  auf  Anregung  des  Gro£5- 
kanzlers  1800  an  die  Jurisien  richtete,^^  konnten  nicht  viel  helfen« 
Die  guten  Lehrer  hatten  nicht  zn  klagen,  zumal  aUmAhHch  die  Vor* 
Schriften  von  1788  Über  die  Relfeprflfong  für  die  Univeiaitftt  ihre 
Wirkung  taten  und  ▼ornemlich  zur  Hebung  des  Gymnasialunterrkhts 
beitrugen.   Wolf  erkannte  willig  an,  wenn  das  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin  unter  Gedike  und  Spalding  ihm  tüchtig  vorbereitete 
Schüler  lieferten.   Auch  dals  die  dreijährige  Studienzeit  sich  mehr  und 
mehr  einbürgerte,  half  dazu  den  Studenten  Arbeitsraum  über  die 
nächste  Brodwissenschaft  hinaus  zu  schaffen  und  seihet  in  ihrem 
eigentlichen  Fkche  den  Ileiik  zu  Tertlefen*  Insbesondere  war  es  das 
durch  Semler  yorhereitete,  durch  Wolf  und  Scfaleiermacher  mftchtig 
geförderte  Streben  nach  wIssenschafUieher  Erkenntnis,  welches  die 
besseren  Köpfe  auf  höhere  Ziele  lenkte  im  1  ü    lüien  die  Liebe  zur 
Wissenschaft  um  ihrer  seibstwilleu  entzündule.    Beuie  verstanden  und 
liebten  auch,  in  anderer  Weise  als  vordem  mit  der  bildungsdnrstigen 
Jugend  umzngdien*  Wenn  Wolf  seine  nAheren  nnd  besseren  Schüler 
an  seiner  Tafel  zu  reichlicher  Speise  und  attisch  gewfiixter  Untere 
haltung  versammelte,  so  war  er  gewlik  sich  hierbei  auch  in  ansge» 
kissener  Laune  nichts  zu  vergeben  und  seine  jugendlichen  Qftste  mit 
Liebe  zu  dem  Gastgeber  und  dessen  Lehren  zu  füllen.  Schleiermucher 
beschränkte  sich  damals  wie  später  im  häuslichen  Verktiir  mit  der 
Jugend  haupts&ciilich  auf  den  geistigen  Austausch;  aus  vielen  Zeug- 
nissen erfahren  wir,  wie  nachhaltig  er  sie  hierbei  anregte  und  wie 
sehr  er  es'  verstand 'ihr  Verständnis  fOr  die  fehleren  Vorginge  im 
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Geistes-  und  Gefühlsleben  tu  wecken.'*)  AndererseUs  sehftrfte  die 
Mefaruog  der  Anschanmigsroittel  und  der  klinische  Uniencielit  den  Blick 
und  belebte  die  TeOnahme  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschafteit, 

60  dafs  auch  hier  das  Streben  der  jungen  Geister  sich  vom  Erlernen 
EIUD  Erkennen  wendete. 

Dieser  edlere  Sinn  machte  sich  bei  einem  erheblichen  Teile  der 
nVademischen  Jugend  auch  in  ihren  Vergnügungen  geltend.  Zwar  die 
Maskenfahrten  in  ¥ieizi|f  Schlitten  nüt  MubUl  und  fiin&lg  geputzten 
Vorreltem  waren  nur  für  die  reichen  Studenten'*)  und  die  Theater* 
Vorstellungen  in  Hatte  selbst  waren  vennutlich  von  zweifelhaftem  Werte 
für  die  Entwickehrng  des  Schönheitssinnes  und  die  Veredelung  der 
Sitte.  Auch  schwauklen  die  Bestimmungen  über  ihre  Zulässigkeit.  Als 
1771  auf  Änlafs  der  Döbbelinschen  Vorstellungen  und  durch  die  Takt- 
losigkeit iiires  Direktors  grobe  Unordnungen  entstanden  waren,  da 
wurde  dieser  TVupfie  das  Weiterspiel  in  Halle  überhaupt,  untersagt 
und  gleicfaerwdse  wurde  1781  nach  Übereinkommen  mit  där  sächsi- 
schen Obrigkeit  der  Halcolmiscben  GeseUschaft  Terboten,  hi  dem  be- 
nachbarten Passendorf  zu  spielen.  Aber  durch  königlichen  Erlal^  vom 
12.  Dezember  1797  wurde  Döbbelin  gegen  die  Vorstellung  der  Uni- 
versität eine  dreimonatliche  Spielzeit  in  Halle  gestattet;  schon  vor  ihm 
war  der  Schauspieler  Butenop  mit  seiner  Familie  dort  auljgetreten,  um 
z.  B.  den  Henog  Michel  von  Krfiger,  die  Aradne  auf  Naxos  von  Bends, 
den  Edelknaben  von  Engel  aufzufahren.^ 

In  derselben  Zeit  lockte  jedoch  Lauchstädt  zu  höherem  Gennft. 
Oft  genug  wird  freilich  in  früheren  amtlichen  Schrlftstfleken  und  litte- 
rarischen Mitteilungen  auf  den  Verlust  an  Zeit  und  Geld  hingewiesen, 
welchen  der  häufige  Besuch  des  kleinen  Badeorts  für  die  schaulustige 
Jugend  herbeiführe;  gewifs  mit  Grund,  da  der  frohsinnige  Student  die 
kuize  Reise  gern  zu  Pferde  zurücklegte  und  neben  der  Kurzweil  des 
Theaters  ,  und  des  Tanzes  dort  auch  den  Versuchungen  des  Glfickspieis 
ausgesetzt  war.  Allein  jetzt  sah  er  dort  die  groCsen  Schöpfungen 
Goethes  und  Schillers  in  ihrem  jungen  Glänze  mit  der  Frische  und 
Wärme  jugendliciier  Empfindung  und  er  brachte  von  dort  für  Wissen- 
schaft und  Leben,  für  Verstand  und  Herz  die  reichsten  und  höchsten 
Anschauungen  mit.  Ja  es  war  nicht  einmal  so  schwer,  den  Dichtem 
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selbst  ein  Gespräch  abzugewinnen,  wofür  Wolf  gelegentlich  den  Ver- 
mittler abgab,  und  hierin  den  Besten  und  Edelsten  seines  Volks  sich 
nahe  zu  wissen.  Man  mufs  die  spätere  Erzählung  damaliger  SUi* 
denten  gehtet  haben,  wie  ihnen  im  hoben  Alter  die  Augen  in  Ei* 
huierang  an  eine  Zeit  und  einen  Verkehr  leuchteten,  aus  welchem  sie 
für  ünmer  Troet  und  Schutz  gegen  die  Alltftgiicbkeiten  des  Lebens 
mitgenommen  hatten.  Ohne  gelegentlichen  studentischen  Übermut 
gienf^  es  trotz  aller  Verehrung  der  Dichter  auch  hierbei  nicht  al);  bei 
der  Aufiführung  der  Räuber  liei'sen  die  jungen  Herren  es  sich  nicht 
nehmen,  vom  Zuschauerräume  aus  die  Lieder  mitzusingen  und  durch 
andere  zu  ergftnzen  oder  gar  den  Streit  zwischen  Scbweiser  und 
Spiegelberg  durch  eine  regelrechte  Paukerei  auf  der  Bflbne  zu  ersetseo, 
wodurch  sich  neben  den  mitspielenden  Studenten  Niemand  mehr  ah 
der  Dichter  selbst  ergetzt  fühlte.'^) 

Dies  war  eine  ideale  Entwickelung  der  Jugend;  an  ihr  halte  nicht 
nur  die  friscli  aufblühende  Hociischule  mit  ihren  begabten  Lehrern, 
sondern  ebenso  die  Holieit  der  neuerwachten  Dichtung,  die  rasche  und 
tiefe  Bewegung  des  denlscben  Geistes,  die  anscheinend  glückliche  Lage 
des  Vaterlandes,  welches  aus  der  französischen  Umwälzung  nnr  frucfat* 
bare  Anregung  entnommen,  von  ihren  Schrecken  aber  sich  frei  erhalten 
zu  haben  glaubte,  reichen  Anteil.  Von  diesem  Idealismus  und  von 
stolzer  Anhänglichkeit  an  das  Küuighaus  und  das  \  iterland  zeugen 
auch  die  hallischen  StudentenUeder  jener  Zeit,  in  denen  neben  dem 
Preise  Preuisen^  auch  schon  das  deutsche  Gefühl  vernehmlich  anlüingt 
fiei  deutschem  Weine  und  mit  deutschen  Liedern  wollen  die  Vei^ 
sammelten  als  deutsche  Brüder  die  Festnacbt  in  WechselebOroi  fetetn. 
Trotz  bietend  allen,  die  durch  gallischen  Aufputz  die  nervige  Mutter- 
sprache höhnen  oder  den  Franzwein  als  Sklaven  an  der  Marne  Strand 
trinken.  Die  vielfach  besuiit'«Mie  Freiheit  ist  ohne  den  politischen  Bti- 
geschniack  der  späteren  Bewegungen  und  nur  ein  anderer  Ausdruck 
für  die  ungestümen  und  ungemischten  Regungen  des  jugendiicheo 
Herzens,  welches  unbeirrt  von  den  Unterschieden  des  Ranges  und  des 
Besitzes  nur  seüien  eigenen  Gefühlen  ungehemmt  und  ia  voller  Wahr- 
heit nachleben  wUl.  Gelegentlich  wird  dem  lauten  auch  durch  Zeit* 
eieignisse,  z.  B.  durch  den  holländischen  Feldzug  begründeton  Ruhme 
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des  Landesherrn  der  Wunsch  hinzugeeeUt,  dals  der  akademischeit 
Jugend  der  Degen  zurückgegeben  werden  mOge;  landemannaehaftliehe 
Anklänge  finden  sieh  namentlich  in  den  Uedem  der  Stlesen.  Auch 

der  verehrten  Lehrer  wird  in  einem  zu  diesem  Zwecke  stets  neuge- 
formten Trinkliede  iiaiiientlich  gedacht,  welches  aucii  an  anderen  Uni- 
versitüten  unter  Anpassung  an  die  dortigen  Verhältnisse  gesungen 
wurde:  pro  Boiute  Semleri  heifst  es  in  dem  Kränzchenliede,  welches 
mit  dem  Preise  der  besonderen  Landsmannschaft,  seien  es  SUesen  oder 
liftrker,  beginnt  und  sodann  den  gefeiertsten  Lehrer  jeder  Fakult&t 
heraushebt,  ohne  am  Schluß  des  pro  müuU  vtrgiinm  zu  yergessen.**) 
So  war  in  jener  Zeit  der  Sinn  der  hallischen  Studentenschaft, 
nicht  frei  von  Flecken,  aber  offen  und  warm  für  das  Gute  und  Scliöne, 
für  Wissenschaft  und  Wahrheit  und  wol  geeignet,  naciidem  er  durch 
schwere  Leiden  geläutert  war,  sich  mit  voller  Hingabe  der  Bewegung 
anzuschlieisen,  welche  das  Vaterland  von  schwerem  Druck  befreien 
und  den  deutschen  Geist  nach  mancher  Antastung  der  eigenen  Ent* 
Wickelung  zurückgeben  sollte. 

f  50.  Der  Beginn  des  neuen  Jahrhonderte. 

Der  ungeschickte  Versuch,  an  unserer  Universität  den  Geist  freier 
Forschung  emzuengen  und  mindestens  für  die  Theologie  die  Denk- 
weise in  bestimmte  Formeln  zu  bannen,  war  so  eben  misglückt  und 
hatte  eher  eine  Stärkung  der  angefochtenen  und  auch  wirklich  an- 
fechtbaren Richtung  zur  Folge  gehabt.  Äufserlich  entlud  sich  der 
Groll  des  beleidigten  Ministers  in  der  Verhinderung  der  akademischen 
Jubelfeier,  freilich  schon  vor  den  Unruhen  im  März  1*94,  welche  den 
offenen  Ausbruch  der  Fehde  mehr  begleitet  als  bewirkt  hatten.  Der 
Senat  hatte  am  15.  Aug.  1793  in  emer  aus  Wolfe  Feder  geflossenen 
Eingabe  den  KOnig  um  Erlaubnis  zur  Veranstaltung  des  Secnlarfestes 
und  um  Bewilligung  der  auf  4063  Tbr  veranschlagten  Kosten  gebeten: 
die  Festrede  sollte  in  der  Marienkirche  gehalten  und  wie  bei  der  Er- 
öffnung der  Universität  mit  Ehrenpromotionen  ^geschlossen  werden, 
anderen  Tags  sollte  Gottesdienst  und  für  die  Jugend  ein  Tanzfest  statt- 
haben. Auch  billigte  wirklich  der  von  WöUner  gezeichnete  EriaÜs  vom 
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17.  Dezbr.  dess.  J.  diesen  Plan.  Allein  es  folgte  bald  eine  weitere 
Verordnung  vom  6.  Febr.  1794,  welche  die  ganze  Feier  angeliücb 
wegen  des  Krieges  bedenklich  fand  nnd  nur  abermaligen  Tortrag  nadi 
hergesteUtem  FVieden  gestattete.  Die  Universitit  verstand  Indes  cBeses 
verscbleterte  Verbot  und  unterliefs  jeden  weiteren  Sehritt,  stand  aneh 
mit  Ausnahme  einer  von  Niemcyer  am  11.  Juli  gehaltenen  Rede  von 
jedem  ölTentlichen  Akte  ab,  zu  welchen  sie  innerhalb  ihres  Aml^j:iei:?e$ 
befugt  gewesen  wäre;  sie  folgte  indes  der  Einladung  zu  eioer  geselltgea 
Feier,  welche  von  einem  Teile  der  Studentenschaft  in  geschlossenem 
Kreise  venrnstaltet  wurde.  Ein  difentlicher  Aul^ng  war  bekanntlich 
den  Studenten  wegen  ihres  Misvethaltens  gegen  die  kQmgfichen  Unter» 
snchungskommissarien  Terbotan;*)  sie  entsehftdigten  sieh  durch  die 
Verlegung  ihres  Festkommerses  nach  Dessau,  wo  sie  ihrem  Frohsiao 
einen  um  so  ungebundeneren  Ausdruck  geben  konnten.") 

Mit  dem  Regierungsantritt  Friedrichs  Wilhelm  III  fielen  ohnehin 
alle  Versuche  fort,  die  wisscnschafUiche  Bewegung  der  UniT«rsität  vaik 
auHben  und  oben  zu  regehi;  der  neue  Geist  schritt  um  so  m&ehtiger 
ans,  je  reichere  Mittel  ihm  zu  seiner  Entfaltung  durch  die  ktoigliche 
FOrsorge  geboten  wurden,  und  das  neubeginnende  Jahrhundert  ver- 
sprach für  unsere  Hochschule  die  Blüte  und  den  Ruhm  ihrer  ersten 
Zeiten  wider  zu  erwecken.  Zwar  von  dem  Rationalismus,  welchtr 
seine  unigei>taltende  Kraft  in  Semler,  Nösselt,  Eberhard  erschöpft  hatte, 
waren  neue  Früchte  nicht  mehr  zu  erwarten;  neben  der  durch  Seniler 
geschaflfenen  kritischen  Methode  blieb  als  sein  dauerndes  Ergebnis  die 
Versiitlichung  der  Ghiubenslehren  und  die  Gewöhnung  an  selbstindige 
Forschung,  Fröehte,  denen  selbst  Khapps  gl&ubiger  Sinn  sieh  nicht  w* 
sehloft.  Den  eigentlidi  religi(toen  Gewhin  dieser  Forschung,  die  Neu- 
belebung des  religiösen  Gefühls  sollte  ein  weit  verschiedener  Schofs 
bringen,  welcher  aufserhalb  der  Aufklärung,  ja  im  Gegensatz  zu  iiir 
erwaciisen  und  doch  mit  einem  unvergleichlich  schärferen  kritischen 
Rüstzeug  Tersehen  nur  deshalb  unserer  UnivertitU  nicht  die  volle 
Frucht  brachte,  weil  er  durch  gewaltige  Ereignisse  anders  wohin  vir* 
pflanzt  wurde.  Aber  in  die  Behandlung  des  natflriicfaen  und  bürger- 


*)  Siebe  oben  S.  5:^2. 
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liehen  Rechts  waren  durch  den  Einflufs  Kants  und  der  Landosgcsctz- 
gebung  andere  Anschauungen  eingezogen^  aucli  für  den  Vortrag  des 
römisehen  Rechts  würde  in  Halle  eine  bessere  Zeit  angebrochen  sein, 
wenn  der  Jenenser  Thibant  sich  entschlossea  hätte  dem  Rufe  der 
prenlMscfaeii  Regtemng  za  folgen.**) 

Welche  Fortachritte  die  Hedezin  durch  begabte  Lehrer  tiod  besser 
ausg^tattete  Anstalten  machte,  ist  schon  angegeben;  ebenso  dals  der 
Gesammtgeist  der  Universität  sich  der  grofsartigen  Wirkung  nicht  ent- 
ziehen konnte,  welche  die  neuerwachte  deutsche  Dichtung  über  Deutsch- 
land ausströmte.  Weimars  Musensitz  lag  in  der  Nahe;  eine  seiner 
reizvollsten  Schöpfungen,  der  Oberon,  wurde  selbst  der  Gegenstand 
Hallischer  Vorlesungen.  Noch  unmittelbarer  verband  sieh  Halle  mit 
dem  IHäderkreise  durch  Laucbst&dt,  wo  Alt  und  Jung  sich  an  dem 
Gescfaicke  gro6er  Helden,  an  den  GemAlden  tiefer  GemütsYorgftnge  und 
reiner  Leidenschaft  erhob  und  erwärmte.  Es  war  indes  nicht  nur  die 
Dichtkunst,  welche  solchergestalt  die  Geister  in  Halle  ergriff;  strenger 
und  innerlicher  war  die  Wirkung,  welche  die  benachbarte  rasch  auf- 
blühende Schwesteranstalt  zu  Jena  aul  die  Hallische  Hochschule  aus- 
Obte.  Von  dort  kamen  Loder,  Froriep  und  beide  Schütz,  Ton  dort  die 
tiefe  Begrdnduttg  und  feinsinnige  Ausgestaltung  der  Aesthetik  durch 
Schiller,  dessen  philosophische  Kraft  seitweilig  seine  dichteriscbe  noch 
zu  flberragen  schien. 

Durch  diese  Nährung  ihres  Schönheitssinns  wuchs  die  akademische 
Jugend  allmählich  und  unvermerkt  über  den  Nationalismus  mit  seiner 
zunehmenden  Dürre  hinaus  und  ihr  Geist  wurde  empfänglich  für  eine 
poesiereiche  Philosophie,  deren  Propheten  sich  auch  in  Halle  ansiedelten. 
Zunächst  frelKdi  blieb  es  bei  der  etwas  trockenen*  Auslegung  Kants, 
iaunerhin  ein  bedeutender  Fortschritt  nach  dem  Terflachenden  Vortrag 
der  Wolfltehen  Lehre.  Bald  sollte  aber  die  Philosophie  der  Romantik 
ilire  eigenen  Vertreter  m  Halle  finden,  nachdem  schon  unter  der  Ju^'ond 
die  romantische  Poesie  ihre  Schwin^^en  geregt  hatte.  Denn  hier  dichtete 
1792  der  kaum  zwanzigjäiirige  Tieck  den  Abdallah  und  entwarf  den 
William  Lovell,  und  noch  jetzt  bezeugt  ein  Denkmal  in  der  Umgebung 
Halles,  daiä  fiichendorif  hier  kurz  vor  dem  Zusammenbruch  der  Uni- 
versitftt  studiert  und  die  reizvolle  Landschaft  dichterisch  gefeiert  hat 
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Wie  nun  die  RonuuKtOE  zumal  in  «bg eldftrier  Gestalt  in  die  Hai- 

üsche  Philosophie  und  Theologie  einzog,  soll  gleich  erzfihlt  werden; 
zuvor  ist  indes  als  Bedingung  und  Ergebnis  der  lei>ii.<Heren  Geistcs- 
bewegung  festzustellen,  dafs  unsere  Universität  sich  der  Abgesclüeden- 
heit  ihrer  letzten  Jahrzclinte  entwand  und  in  sich  wie  nach  aufsen 
einen  wissenscbaftiicheo  Verkehr  eröffnete,  welcher  ihr  neben  der  Kräf- 
tigung des  eigenen  Lebens  auch  eine  ibren  ersten  Zeiten  verglelchbaie 
Femwirkong  vennitteln  soUte.  Des  von  Jakob  gestifteten  Moseums 
haben  wir  schon  gedacht  (S.  590);  ▼on  einer  Ähnlichen  Lesegesellschafl, 
welche  der  in  akademischen  Kreisen  verkehrende  Bispink  stiftete,  er- 
zählt HolTbauer.*)  Von  den  in  Halle  erscheinenden  Zeitschriften  er- 
warben sich  Jakobs  Annalen  der  Philosophie  und  des  philosophischen 
Geistes  wenig  Dank  bei  den  Xeniendichtem;  mehr  politischen  als  ge* 
lehrten  Zwecken  dienten  die  von  dem  Historiker  Vo6  hennsgegebeiien 
Zeiten,  welche  noch  1811  dem  preolsischen  Hofe  Anlafe  znr  Beschwerde 
gaben."*)  Aber  recht  eigentlich  g^5rte  der  UmversitAt  das  Jonmal 
der  Physik,  welches  der  Professor  Greil  l^LtU  gründete  und  von  1795 — 97 
als  Neues  Journal  der  Physik  ioilsetzte;  sein  Nachfolger  Gilbert 
die  Zeitschrift,  welche  mit  ihm  später  nach  Leipzig  übersiedelte,  als 
Annalen  der  Physik  bis  1824  heraus.  Diese  bestanden  als  Annalen 
der  Physik  und  Chemie  unter  Poggendorfo  und  seit  dessen  Tode  1877 
nnter  Wiedemanns  Leitung  und  der  Mitwirkung  Ton  Hiihnholtz  foii. 
Einem  weiteren  BedÜrfois  wurde  durch  die  Allgemeine  Utteratnneitung 
genügt,  welche  auf  das  Anerbieten  des  Ruchhändlers  Bertuch  1>^J3 
gegen  einmalige  Gewährung  einer  Umzutrsentschädigung  von  zelin- 
tausend  Thalern  von  Jena  nach  Halle  verpllanzt  und  dort  der  ferneren 
Leitung  der  gleichzeitig  herübergerufenen  ineiden  Schätz  anvertraut 
wurde.  In  Verbindung  mit  ihr  wurde  eine  neue  SoKietfttsbaehhandhing 
gegründet  und  durch  die  Erlasse  vom  14  Mftiz  und  4.  lfm  1805  ffir 
Schütz  und  Bertuch  priTÜegiert,  der  Litteratunseitung  aber  Censur- 
freiheit  zugestanden.^)  Der  litterarische  Aufschwung  spricht  sich  auch 
in  der  damaligen  Leichtigkeit  des  buchändierischen  Verlags,  allerdings 
nicht  nur  für  Halle,  aus. 


*)  GeMb.  d.  Univ.  s.  Halle  8.  40L 
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Vor  allem  war  es  die  Wediselwirkung  zwischen  der  Altertums* 
wiBsenBchaft,  der  Philosophie  und  der  Theologie,  welche  sowohl  auf 
die  Forscbung  als  auf  die  Lust  am  Uitteilen,  auf  die  Freude  am  Lehren 
und  Ijemen  den  gOnstigsten  BUiflulb  übte.  Der  Beteiligung  Wolfs  and 
Reils  an  dieser  lebensyollen  Gemeinschaft  ist  schon  gedacht,  und  wenn 
das  rolijriöse  Bedürfnis  des  ersteren  friiliei  in  dem  Verkehr  mit  Scmler 
ein  Genüge  land,  er  auch  üher  der  hauptsäclihch  durch  ihn  selbst 
widergesehaffencn  Anschauung  der  antiken  Herrlichkeit  ein  besonderes 
Seimen  naeb  der  eigentlichen  Transüeendens  des  Ghristentams  schwer- 
lieh empfinden  mochte,  so  war  er  doch  su  geistvoll,  nm  sich  dem 
bildenden  Aastausch  mit  dem  vielbewegliehen  Denker  Scfaleiennadier 
zu  verschliersen.  Es  soll  nicht  behauptet  werden,  daft  Wolf  der  neuen 
Gestalt  der  Theologie,  weiche  durch  Schleiermaeher  in  Halle  doch 
uielir  entworfen  als  ausgeführt  wurde,  eine  offene  Empfanghclikeit 
entgegen  brachte;  aber  er  hatte  ein  Verständnis  umi  die  Neigung  zu 
verstehen  für  einen  Gelehrten,  dem  er  gründliche  Kenntnis  der  griedii- 
sehen  Sprache  willig  zugestand  und  dessen  Philosophie  durch  das 
Studium  Piatons  bestimmt  und  geUftrt  war.  Es  war  eine  tiberans 
glOckliehe  Fögung,  dafs  an  die  neu  erblAbende  UniTersitit  m  gleicher 
Zeit  zwei  Gelehrte  berufen  wurden,  welche  so  ziemlich  in  demselben 
Lebensalter  zwar  verschiedenen  Fachs,  aber  von  derselben  pliiloso- 
phischen  Strömung  erfalst  sowol  neue  und  fruchtl>are  Anschauungen 
als  die  Lust  und  das  Geschick  zu  ihrer  Verkündigung  mitbrachten. 

Henrich  Steffens,  1778  am  2.  Mai  sn  Stavanger  in  Norwegen 
geboren,  in  Helsingür  und  Roeskilde  herangewachsen,  durch  die  dortige 
Lsndsebafl  manigfach  zur  Naturbetraehtung  angeregt  und  andererseits 
geneigt  das  Augeschaute  innerlich  zu  einem  belebten  Ganzen  zu  ^'c- 
stalten,  wandte  sich  auf  der  etwas  zurückgegangenen  Universität  in 
Kopenhagen  1790—^2  der  Naturforschung,  insbesondere  der  Minera- 
logie zu.^')  Von  dem  dortigen  Vortrage  der  Philosophie  wenig  be- 
friedigt und  nicht  ohne  Kunde  von  dem  Aufschwung,  welchen  diese 
ihm  unentbehiUcbe  Wissenschaft  in  Deutschlsnd  gewonnen}  gieng  er 
nach  einigen  mblongenen  Ansfttzen  zu  stetiger  Tätigkeit  1799  nach 
Jena,  dem  Sanuuelpunkte  der  naclikantischen  Philosophie,  wo  er,  schon 
vorher  ein  Anhänger  der  Naturphilosophie»  Scheliing  hörte,  mit  Fichte 
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und  dem  älteren  Schlegel  verkehrte  und  selbst  Goethen  bekannt  wurde. 
Indes  veigaft  er  seines  eigentlicben  Fachs  nicht;  sondern  gieng  nach 
baU^jAhrigem  Aufentbalt  Ober  Halle,  wo  er  die  Bekanntscbaft  GOberta, 
seines  spAteren  Seh'wiegerfaters  Reicfaardt  nnd  vor  aUem  Reils  machte, 
und  über  Berlin,  wo  er  Heck  sah,  nach  Freibergf  um  imter  Werners 
Anleitung  Mineralo^'ie  zu  treiben.  Er  ist  bei  allem  späteren  Fortschritt 
dieser  VVissenschatt  j^teU  ein  dankbarer  und  treuer  Verehrer  Werners 
geblieben  und  hat  ^ies  noch  1824  in  dem  letzten  Teile  seines  Hand- 
buclis  der  Oryktognosie  ausdrücklich  bekannt.  Die  wiesenscbaftliche 
Frucht  semer  dortigen  Arbeit  waren  seine  Beitifige  siir  hmeren  Matur» 
gesehicfate  der  Erde,  welche  er  ▼erehrungsvoU  Goethen  widmete;  tob 
ihrem  Inhalt  wird  noch  die  Rede  sein.  In  sein  Vaterland  zurfickge- 
kehrt  suchte  er  ein  akademisches  Lehramt  zu  erhalten ;  allein  er  stand 
in  dem  Rufe  eines  überspannten  Menschen  und  seine  Lehre  galt  als 
gefährlich  für  die  jugendlichen  Köpfe,  so  dals  ihm  jede  Aussieht  dort 
Yerschlossen  wurde. 

Mit  Freuden  erklärte  sich  Steffens  daher  im  Anfiing  des  Mlit 
1804  auf  Reils  Anfrage  zur  Annahme  ehier  Hallenser  Professor  bereit; 
neben  der  amtlichen  Stellung  lockte'  ihn  der  dortige  geistige  Verkehr, 
welcher  für  ihn  bald  noch  besonders  fruchtbar  werden  sollte.  Seine 
durch  den  Minister  von  Massow  schleunig  ausgefertigte  Bestallung  ver- 
pflichtete ihn  zum  Vortrage  der  Physiologie,  Mineralogie  und  Natur- 
philosophie; er  selbst  fügte  noch  Geognosie  und  Experimentalphysik 
hinzu.  Er  war  Termutlicb  schoa  damals. unterrichtet,  dais  der  litte- 
rariach  yerdiente  Gilbert  ungeschickt  zur  AnsteUung  phjfBifcaliscber  Ver> 
suche  und  überhaupt  als  Lehrer  unwirksam  war.  Für  aeme  Natur» 
Philosophie  fand  er  bei  dem  geistvollen  Physiologen  Horkel,  der  sich 
bald  selbst  eingehend  mit  Schclling  beschäftigte,  völlige  Zustiiuniuiig 
und  auch  bei  Kurt  Sprengel  Entgegeiikuminen;  überdies  hatten  die 
Scbellingianer  Kayisler,  ein  übergetcetener  l^tholik,  und  Schelver, 
welcher  Aber  fünfzig  Zuhörer  versammelt  hatte,  w&hrend  ihrer  zwei- 
jährigen Lehrtätigkeit  ihm  wirksam  ▼orgearbeitet'*)  Die  anderen  Pro- 
fessoren der  Philosophie  verhielten  sich  freilich  gegen  das  neue  Evan- 
gelium der  Natur  schlechthin  ablehnend.  Dagegen  fand  Steffens  die 
Jugend  seiir  empfänglich  für  seine  Ideen;  schon  im  folgenden  Wintei- 
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wurde  seine  Vorlesung  Ober  Geognosie  von  34,  fiber  NatuiphUosophie 
sogar  Yon  63  Studenten  besucht  Auch  war  er  nach  seiner  Bildung, 
welche  das  volle  Verstftndnis  des  ScheUingschen  S3rstein8  mit  genauer 

Kenntnis  der  Natui  u  i-^enscballeii  vereinigte,  nach  seiner  Richtung, 
welche  die  Natur  als  tjnen  umfassenden  und  beseelten  Organismus 
auffafste  und  darstellte,  nach  seiner  Vortragsweise,  welche  die  allge- 
meinen Sätze  in  ein  dichterisches  Gewand  iüeidete,  ganz  der  Bfann  um 
eine  lernbegierige  und  geweckte  Jugend  zu  fessehi.  „Steffens",  so  be- 
richtet einer  seiner  anhänglichen  Schflier,  der  seinen  Lehrer  gel^ientlieh 
gMtlich  nannte,  ^der  nach  aller  Kundigen  Zeugnis  die  Ideen  der  Natur- 
philosophie recht  mitten  im  Ktrii  auilalst  und  sie  mit  Gewalt  ihrer 
Vollendang  entgegendrän^t,  besitzt  bei  seiner  Produktivität  an  Ideen 
und  inneren  Anschauungen  einen  eben  so  grofsen  Vorrath  an  Tat- 
sachen. —  Er  leitet  auf  zwei  Wegen  durch  die  Natur:  entweder  aus 
dem,  was  unmittelbar  als  rebie  Idee  aus  dem  Geiste  hervorgeht,  in 
die  OtjelEte  der  Natur  als  Konstruktion  aus  dem  Allgemeinen  ms  Be- 
sondere, ein  Weg,  von  dem  man  lüemanden  etwas  sagen  kann,  hat 
er  Ihn  nicht  selbst  durchwandert.  Seine  Art  ist  dabei,  aus  dem  All- 
organi&iiius  in  die  besonderen  Organismen  überzugehen  und  bei  d^r 
Unendlichkeit  in  seiner  Mantgfaltigkeit  des  Meoscblichen  stehen  zu 
bleiben.  Dies  ist  seine  Physiologie.  Der  andere  Weg  ist  gerade  eni- 
gegengekehrt:  er  leitet  von  den  unendlichen  Einzelgebilden  der  Fossilien 
durch  grOikere  Zusammenlagerungen  zu  den  Formatioiien  der  Gebirge, 
die  nur  anschaulieh  gemacht  werden  durch  die  höchsten  Ideen  der 
Physik  oder  Naiurpliilosophie."  Und  in  einem  späteren  Briefe  sagt 
derselbe  Berichterstatter:  „Dieser  Steffens  ist  der  einzige,  der  mit  einem 
ganz  gerundeten  Ideenkreise  an  die  Bearbeitung  der  Natiu*  als  Empirie 
geschritten  ist^  Auch  war  dies  wirklich  sein  Vorzog,  daik  er  die 
Sebelüngschen  Ideen  mit  tatsächlichen  Anschauungen  ausfüllte  und 
hierdurch  näher  bestimmte  und  berichtigte,  obsehon  auch  er,  von  der 
Oewalt  des  Systems  und  seiner  eigenen  dichtertschen  Natur  fortgerissen, 
sich  von  willkürlichen  Verbindungen  und  Ineinsbildungen  getrennter 
Begriffe  keineswc^  fiei  zu  halten  vermochte,  *  ' 

Vor  allem  er  gewann  an  dem  nach  ihm  eintreffenden  Schleiermacher  | 
einen  teihiehmenden  Freund  für  seine  Wissenschaft  und  Lehre,  für  den  1 
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tftylicbeD  Vorkehr  wie  für  die  gioDten  Ziele  in  ^tte,  ReligioD  oiul  Vater- 
land einen  Genoeaen,  der  bei  aller  SelbiUndi^eit  tuul  in  sich  fe- 
scUossenen  Eigenart  licli  auf  das  Wesen  und  die  Ülrang  der  fVennd* 
sdiaft  w!e  kein  anderer  verstand.  Bei  Sdüeiermadier  fimd  er,  was 

ihn  besonders  anzo^  und  ahnend  erfüllte,  die  Anschauung  des  Welt- 
alls als  eines  stiilechthin  ursachlich  bedingten  und  bedingenden  und 
eben  deshalb  harmonisch  gegliederten  Gesammtwesens,  dessen  Not- 
wendigkeit durch  die  lebendige  Freiiieit  der  gottgeschaffenen  mid  gott- 
begabten  menschlichen  Eigenart  aolkelfist  und  gesftnftigt  war.  Noch 
nie  bekannte  Steffens  es  auf  entschiedenere  Weise  er&hren  m  haben, 
da&  eine  unbedingte  Hingebang  die  Selbständigkeit  ffMere,  läM 
unterdrücke;  er  hätte  nur  genauer  ausdrücken  sollen,  wer  sich  hin- 
gebe und  an  wen.    Dieselbe  Freude  hatte  Schleiermacher  an  dem 
neugewonnenen  Freunde,  mit  dem  sich  die  Verbindung  durch  das 
Leben  erhalten  sollte.   Und  diese  Sinnesgem^nsdiafl  prägte  sich  auch 
in  der  akademiBehen  Wirksamkeit  ans;  wie  Steffens  in  Wölfl  besten 
Scbfllern  sehie  fiei&igsten  HOrer  hatte,*)  so  sagte  er  Jetzt  von  Sebleiei^ 
macher  und  sich:  unsere  besten  Zuhörer  gehOren  uns  beiden  su.-') 
So  war  es  mit  Im.  Bekker  und  Böckh,  mit  Koitain  und  Joh.  Schulze, 
und  wenn  beide  keine  Schule  im  engeren  Sinne  stifteten  noch  stiften 
woUteDi  so  hatten  sie  doch  guter  Schüler  die  Fülle.   Auch  durch  die 
Gememsamkeit  des  weiteren  (Jmgangskreises  wurde  die  Freundschaft 
gen&hrt|  obschon  Steffens  mehr  in  der  Familie  Reiehardts,  Schleier- 
macher  mehr  un  Hause  Niemeyers  verkehrt  zu  haben  scheint  Wie 
sich  ihr  Bund  in  drangvoller  Zeit  bewfthren  sollte,  werden  wir  im 
nächsten  Zeitabschnitt  sehen.    Hier  sei  nur  noch  die  etwas  gewagte 
Vermutung  gestattet,  dals  Schleiermachers  dialektis»  In-  I  'rüiungslust  und 
sein  unerbiitliclier  Scharfsinn  die  abenteuernde  Embiidungskraft  des 
Freundes  wenigstens  für  die  tägliche  Lehraufgabe  gezügelt  haben  möge, 
w&hrend  sie  uns  in  dessen  damaligen  Schriften,  nicht  eben  zur  BefHe> 
digung  des  nflchtemen  Lesers,  mit  kOnstUcfaen  Parallelen  und  fremd* 
artigen  Begrlflsverbhidungen  überschüttet. 

Unter  diesen  Schriften  sollten  die  schon  genannten  Beiträge  zur 


*)  Siebe  oben  S.  4d& 
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inneron  Natnrgescbiehte  der  Erde,  welche  1801  noch  vor  seiner  Rfick- 

kehr  in  die  Heimat  erschienen  waren,  die  geschichtliclie  Bildung'  des 
Erdkörpers  auf  einfache  physikalisclie  Gesetze,  besonders  auf  den  da- 
mals in  frischer  Begeisterung  erfal'sten  Magnetismus  zurückführen  und 
aas  ihm  in  inteilektneUer  Anschauung  verst&ndlicb  machen.  Das  grofse 
und  neue  war»  daA  nach  Werners  Vorgang  die  Ürde  als  ein  in  der 
gegenseifigen  Beiiehnng  seiner  Eiftfte  erscheinendes  und  fottinKkendes 
Ganse  hegritÜBn  werden  soUte.  Die  Arbeit  zeigt  mnfangliehe  Kenntnis 
der  Tatsachen  aus  den  analytischen  und  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften, grofse  Belesenheit,  Beherrsclmng  der  chemischen  Methoden 
jener  Zeit;  eben  durch  diese  Zutaten  hat  sie  die  Naturphilosophie 
Schellings  bereichert  und  auch  geklärt.  Allein  die  Absicht,  in  der 
Natur  em  bannonisches  und  geisterfftUtes  Wesen  ni  erblicken,  welches 
mit  semen  Kräften  in  EVeiheitt  wenn  auch  nicht  regellos  schalte,  fahrte 
doch  bald  zu  spielenden  Vergieldisn  und  gewaltsamer  Verwandlung 
und  Verschmelzung  gnmdTerschiedener  Begriffe  ans  dem  Crebiete  des 
Geistes  und  der  Natur,*)  deren  Sinn  man  sich  allenfalls  urkiärt  ti  kann, 
die  aber  selbst  nichts  erklären.  StetTens  sprach  oüen  aus,  dais  seine 
allgemeinen  Gesetze  und  Analogien  noch  des  empirischen  Beweises  be- 
dürften; diese  werde  er  noch  liefern  und  das  höchste  auf  diesem  Ge- 
biete, nimlieh  eine  Theorie  des  Lichts  und  der  Wärme,  lasse  sich  yom 
empmschen  Standpunkte  Oberhaupt  nicht  geben.^  Seme  gegenwärtige 
Absieht  sei  kebie  andere  ds  die:  den  Magnetismus  als  die  erste  Stufe 
der  Evolution  aller  Bildungen  unserer  Erde  darzustellen  und  eben  da- 
durch zum  Prinzip  einer  Evolutionstheorie  zu  erhoben,  und  wie  er  jetzt 
bewiesen  iiabe,  dafs  KohlenstoiT  und  Stickstoff  den  Magnetismus  reprä- 
sentiren,  so  wolle  er  in  dem  nächsten  Teil  der  Beiträge  ebenso  be- 
weisen, dal^  Sauerstoff  und  Wasserstoff  Repräsentanten  der  Klektricität 
seien.'^)  Steffens  hat  sich  selbst  später  emes  Übermaßes  der  Phan- 
tasie angeklagt;  das  Gefähl  hiervon  mag  ihm  die  Fortsetzung  dessen 
erschwert  haben,  was  er  tur  das  Grundtheiua  seines  Lebens  erklärte. 
Mindestens  ist  der  zweite  verheiisene  Teil  der  Beiträge  ni^  erschienen. 

*)  Z.  B.  S.  190,  UmA»  diu  Pdaiutiu  die  üigäuie  der  Erde  seien  and  dafii  der 
atagnetiannis  dia  xeiiM  Ltnge  dsntelle,  wm  Stoffinw  «Is  einea  dueh  die  Nstar- 
phUetophitt  vOUig  b«wicMiiea  8sts  miiebt. 
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Seine  Oryktognosie  (vier  Binde  1811'-'24),  welche  sich  als  efane  Neben» 

frocht  seiner  langjährigen  Untersuchungen  über  die  geschichtliche  Eot- 
wickelung  der  Erde  ankiuidigt,  häJl  sich  von  den  phantastischen  Bildero 
der  Beiträge  Töllig  frei. 

Nicht  so  die  Grundzüge  der  philosophischen  Nainrwissenschaft, 
1806,  recht  eigentlich  ein  Hallenser  Werk,  welches  sich  eng  an 
IdentitiUsphilosophie  anscfaUe&t.  Denn  sie  sprechen  deren  Gnmdafttie 
im  Anfang  scharf  und  unveihöllt  ans,  wenden  sie  dann  aber  auf  äit 
Naturwissenschaft,  jedoch  in  dem  Sinne  an,  daft  hiermit  die  gesammle 
Wissenschaft  umschrieben  und  dai  g^estellt  sei.  Hiermit  könnte  inde< 
nur  die  Grundwissenschaft  oder  Ontotogie  gemeint  sein,  da  in  der 
Schrift  z.  B.  Ton  der  Sittenlehre,  der  Logik,  der  Psychologie  nirgend 
die  Rede  ist  Ans  den  obersten  metaphysischen  Grundsätzen  werden 
nun  die  Gesetze  der  Phy^  und  Chemie  abgeleitet,  auch  hier  mit  m> 
weggenommener^  aber  sachlich  nicht  begrOndeter  Gleichstettnng  va^ 
schiedener  BegrHfe  und  mit  ihrer  phantasievollen  Benehnng  auf  den 
Magnetismus  und  die  angeblich  durch  ihn  bedingte  Richtung  der  Erde 
und  der  Erdaxe.  Es  klingt  völlig  wie  Schellmg,  wenn  S.  5  die  IdentitSt 
des  Denkens  und  Seins  Anschauung  genannt  und  das  Erkennen  dei 
IdentiULt  des  ewigen  Denkens  und  ewigen  Seins  als  Selbetansduuraof 
der  Vernunft  schlechthm  oder  als  hitellektuelle  Anschauung  bestimmt 
wird,  oder  wenn  S.  6  bäiauptet  wird,  da6  hn  Ewigen  kein  WIdfV' 
streit,  nichts  Sterbliches  oder  Vergängliches,  nichts  sich  befinde,  wis 
für  sich  selbst  oder  für  das  Ganze  fremd  wäre,  dals  vielmehr  jede? 
Einzelne  an  dem  Leben  des  Ganzen  Teil  nehme  und  dem  Weisen  nach 
Eins  mit  Allem  sei.  Auch  bekennt  sich  Steffens  S.  XVin  der  Ein- 
leitung ofifen,  wenn  auch  im  einzelnen  nicht  ohne  Vortiehalt,  to 
Schölling.  Es  ist  eine  folgerechte  Fortbildung  des  Systems,  warnt  ts 
S.  6  heifirt:  „In  der  Vernunft  erkennen,  heiftt  daher  nicht  ein  Shm- 
Kches,  Endliches,  sowie  es  sich  den  leiblichen  Sinnen  entdeckt,  als  «r 
StciLliches  oder  Vergängliches,  sondern  ein  jedes  Einzelne  in  seincfj 
Wesen,  d.  h.  in  der  Potenz  des  Ewijren,  erkennen."  Oder  S.  9:  .Df 
Dinge  im  Absoluten  erkennen,  heifst,  sie  als  absolut  erkennen,"  wu 
Schelling  als  die  Indififecenz  des  Subjektiven  und  OtjektiTen  im  Ah» 
luten  ausgedrflckt  habe.  Auch  die  von  Schelling  später  attsgeblld«tr 
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und  so  anspruchsvoll  verwertete  Potenzenlehre  findet  sich  in  ihren 
Anfingen  aehon  in  dieser  Schrift  Der  spielenden»  wo  nicht  schielenden 
Vergleiche  giebt  es  viele;  möge  als  Beispiel  die  eine  Stelle  S.  45  ge- 
nügen: «Das  relativ  uberwiegende  Endliche  in  der  seyenden  Linie,  oder 

in  der  magnetischen  Axe,  wird  in  der  experimentalen  Physik,  wo  es 
am  reinsten  hti  vor  tritt,  Kohlenstoff  genannt.  —  Im  ganzen  repräsentirt 
der  Kohienstoll*  den  kohärentesten  nördlichen  Pol  der  Erdkugel."  Wenn 
S.  202  die  Gesundheit  als  Durchsichtigkeit  des  Körpers  für  die  Seele, 
als  vollkommene  Identität  des  Körpers  und  der  Seele  erklärt  wird,  so 
ist  freilich  der  auf  S.  200  vorhergehende  Satz,  dals  der  individuelle 
Mensch  nie  krank  werde,  allenfidls  als  eine  Tautologie  verständlich. 
Andererseits  ist  in  der  starken  Betonmig  des  lebendigen  Individuums, 
welches  z.  B.  S.  IGD  schlechthin  ewig,  in  sich  begründet,  unabhängig 
genannt  wird,  der  Emflufs  Schleiermachers  nicht  zu  verkennen.  Be- 
trachten wir  den  dichterisch  schönen  Schlufs  des  Werks,  in  welchem 
die  Einheit  der  lebendigen  Natur  mit  dem  Wesen  Gottes,  ihre  ewige 
Freiheit,  die  Identität  der  Form  und  des  Wesens,  der  Sittlichkeit  und 
der  Harmonie,  der  Ausgleich  zwischen  Fk^elt  und  Notwendigkeit  aus- 
gesprochen und  verheilten  und  auf  das  Mysterium  der  lebendigen  Indi- 
vidualitäten und  die  nur  ihm  eigene.  Anschauung  des  ewigen  Friedens 
und  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  in  der  Geschichte,  der  unvergäng- 
lichen Harmonie  und  ewigen  Klarheit  in  der  Natur  hingewiesen  wird, 
so  begreift  sich,  wie  diese  Lehre  trotz  ihrer  unphilosophischen  Begnffs- 
vermischungen  auf  eine  gdstig  angeregte  Jugend  wirken  muste,  welche 
der  engen  Aufklärung  fiberdrüCsig  war  und  in  den  Zumutungen  der 
kritischen  Philosophie  kein  Herzensgenüge  fand.^^)  Wie  sehr  aber 
Steffens  in  seiner  Anschauung  der  Menschheit  sich  Schleiermacher 
verbunden  fühlte,  hat  er  in  dem  Worte  der  Einleitung  S.  XXII  aner- 
kannt :  ^Einern  ward  es  vergönnt,  in  dem  sich  selbst  wieder  gegebenen 
Gemttthe  die  Formen  des  Menschlichen  in  reiner  Etgenthümlichkeit  zu 
fassen,  aUe  trübende  Beziehungen  zu  zerstören,  auf  jedem  Punkte  des 
geschichtlichen  und  bewusllen  Daseyns  aUes  Außere  Verunreinigende 
mit  sicherer  Hand  zu  sondern,  dafs  das  sorgfältig  Getrennte  nur  mit 
sich  selbst  vereinigt  sei  und  mit  dem  (; n/  ii,  ladurch  den  Frevel  der 
trennenden  Zeit  zu  zerstören,  und  die  ewige  Liebe  des  Gemütbs  und 
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der  Natur,  die  Religion,  ktiiul  zu  thun.  Als  diesen  noniie  ich  Schieicr- 
inacher"  Die  Romantiker  pflegten  sicii  freilich  in  Liehe  und  Hali 
stark  auszudrücken  und  Damentlich  die  Genossen  ihrer  Schule  gern  ak 
berovzngte  Gotteskinder  anzupreiseD.  Aber  wenn  man  dies  auch  in 
AbrecbnuDg  bringt,  so  bleibt  doch  genog*  um  in  diesem  Zeugnis 
innere  ZusammengebOriglcMt  beider  Minner,  mehr  noch  den  mdongs- 
schatz  zn  erkennen,  welchen  Steffens  dem  älteren  und  reiferen  fYeimde 

■ 

zu  schulden  meinte. 

Denn  der  reifere  und,  wenn  ein  solcher  Verfrh  u  li  überhaupt  ge- 
stattet ist,  der  gröDsere  von  beiden,  auch  in  der  Nachwirkung,  war 
und  blieb  Schleiermacher,  der  nach  Halle  in  sein  Lehramt  eine  reiche 
Summe  von  Gedankenaibeit  und  innerer  Erfehmng  mitbrachte.") 
Friedrich  Daniel  Emst  Seh lelerm acher  wurde  am  2L  Nor.  1968 
in  Breslau  als  Sohn  eines  reformierten  Feldpredigers  und  einer  ftonuneo 
Mutter  u'(  boren;  der  Grofsvater  war  als  rheinischer  Geistlicher  in 
sektirori-rhen  Streit  verwickelt  gewesen.  Schleiermacher  durfte  also 
später  mit  Recht  sagen,  dafs  Frömmigkeit  der  mütterliche  Leib  ge- 
wesen sei,  in  dessen  heiligem  Dunkel  sein  junges  Leben  genährt  und 
auf  die  ihm  noch  Yerschlossene  Welt  vorbereitet  sei.f*)  Diese  fY^Samug* 
keit  fand  weitere  Pflege,  als  ex  nach  kurzem  aber  flür  eeine  spiadh 
liehe  Bildung  fSrderlichem  Schulbesuch  in  Fleth  178S  der  Erziehung»» 
anstalt  in  Niesky  und  1785  dem  Seminar  in  Barby,  beides  Anstailtu 
der  Finiflergemeinde,  übergeben  wurde,  doch  wol  um  auf  der  zweiten 
zum  Frediger  für  die  Herrenhuther  erzogen  zu  werden.  Diese  Zu- 
bereitung geschah  dort  nach  engem  Zuschnitt  und  unter  ängstUcher 
Absperrung  von  der  draußen  sich  vollziehenden  wissenschafUicheD 
Bewegung;  sie  konnte  daher  einen  Geist  nicht  bmäen,  welcher  In  ans» 
gedehnter  wenn  gleich  planloser  Beschäftigung  nicht  nur  einen  grote 
Teil  der  Alten  gelesen  sondern  verstohlen  auch  von  den  eben  reifenden 
Früchten  der  deutschen  Dichtung  genas-ciit  hatte  und  zwar  frommen 
Gemüts  aber  auch  hellen  Kopfes  war  und  blieb.  Nach  langem  Hingen 
gestand  er  seinem  tief  erschütterten  Vater,  daHi  er  la  wesentlichefi 
und  besonders  m  der  Gemeinde  gehegten  Glaubenssätzen  namentlicli 
von  der  Gotthett  Christi  und  von  der  Notwendigkeit  seines  ErlAsniig»- 
werks  sich  lücht  bekennen  könne;  er  gewann  ihm  die  Erlanbnis  ab  in 
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Halle,  wo  der  Bruder  seiner  Mutter  Stubenrauch  au fserordent lieber 
Professor  war,  studieren  und  sich  über  den  Gruod  seiner  Zweifel  auf- 
Uftreo  lu  dürfen.  Es  verdient  wol  bemerkt  so  werden,  daft  gerade 
die  angegebenen  Zweifel  dieser  Zeit  ibn  epfiler  nieht  beonruhigt  oder 
den  Inhalt  seiner  Heterodoode  gebüdet  haben.  Ge  entsprach  der  Art 
seines  Wissensdranges,  daft  er  in  Icaum  zweijälirigem  Stndium  wenig 
um  die  schulmäfsige  Tlieologie  bekimiiuert  war.  —  wtklic  Klarheit 
hätte  ihm  Semler,  welche  Tiefe  Nösselt  bieten  können?  —  sondern 
auf  dem  Wege  der  Philosophie  in  einsamer  angestrengter  Arbeit  die 
Weltr&tsel  za  lösen,  tot  aOem  in  sich  selbst  feste  und  ausgeliehene 
Übemngnngen  au  gewinnen  euehte.  Dnrch  Wolf  in  die  seitdem  von 
ihm  stetif  geliebte  Schönheit  des  Platonischen  Ideenreiches  eingefOhrt, 
aoch  schon  mit  Aristoteles  besehftftigt  und  von  El>erfaard  auf  Kant, 
freilich  in  polemischer  Weise,  hingewiesen  bewährte  er  schon  hier  bei 
aller  Verehrung  beider  Lehrer,  was  ihn  Zeitlebens  ausgezeichnet  hat, 
seine  Selbständigkeit,  welche  nur  eine  Folge  seiner  unbestechlichen 
Wahrheitsliebe  war.  £s  war  ihm  nicht  gestattet  bei  oberfl&chlichen 
Ergebnissen  still  an  stehen;  Tielmelir  strebte  er  in  weit  ausgesponnenen 
nirgends  almlkenden  Gedankenveiben  zmntiefsten  Grande,  sum  letzten 
Ziele  zu  gelangen.  In  der  Strenge  dieser  Arbeit  wurde  er  durch  die 
fortgesetzte  i'flege  mathematischer  Studien,  welchen  er  schon  in  Barby 
nachgehangen  hatte,  bestärkt  und  gefordert.  Es  läi'al  sich  vermuten, 
aber  nicht  nachweisen,  dafs  Eberhard,  der  einen  gemilderten  Wolf- 
fianismus  vertrat,  seinem  Schüler  gelegentlich  auch  Ton  Leibniz,  dem 
Quell  des  Sjntems,  erzählt  habe.  Denn  der  spftteie  Individualismus 
Schleiermacbers  Ist  nicht  ohne  Verwandtschaft  mit  der  Monadenlehre; 
auch  sein  Determinismus  erinnert  an  Leibniz. 

Es  fügte  sich  gut,  dafs  Schleiermacher  nach  Abiaui  lier  Univer- 
sitätszeit zu  seinem  inzwischen  als  Pfarrer  nach  Dressen  versetzten 
Oheim  in  fast  noch  gröfsere  Einsamkeit  einkehren  konnte;  zunächst 
noch  ohne  eigentlichen  Berufszweck  versuchte  er  sich  zu  eigner  Auf* 
klftrung  und  ohne  die  Aissidit  der  Veiöffentiichong  in  zwei  Abhand- 
lungen über  den  Begriff  des  höchsten  Guts  und  über  die  Freiheit  an 
den  beiden  Aufgaben,  welche  ihn  in  wechselnder  Gestalt  durch  sein 
Leben  begleitet  haben,   üdim  aber  bestand  er,  fast  m  eigner  Ver^ 
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wunderun?.  die  erste  theologische  Prüfung  und  ergrifl'  gern  die  Ge- 
legenheit im  Hause  des  Grafen  Dolina  zu  Schlobitten  sich  im  Erziehen 
und  Predigen  zu  üben  und  von  der  bisher  eifrig,  fast  grubienfidi 
verfolgten  Selbstbetraehtnng  zur  Anschauung  anderer  flbenugebesi. 
Wenn  er  es  m  dem  VerstSndnis  fremder,  besondars  weiblieher  Geistea- 
art  lur  Meistencfaaft  gebraeht  bat,  so  ist  der  Grund  su  äeaer  Festige 
keil  in  jener  Zeit  gelegt,  welche  ihm  den  genauen  Verkehr  mit  ver- 
schieden begabten,  aber  in  sich  liarmonischen  und  vorneliinen  Menschen 
gestattete  und  sicher  seine  Bevorzugung  des  Individuellen  in  dem 
Weltganzen  wenn  nicht  erzeugt  so  doch  genährt  bat  Nach  Lösung 
dieses  YerbftltniBses  gieng  Schleiermaefaer  fOr  kurze  Zeit  nach  Beriin; 
es  scheint  nidit,  dais  der  später  so  grofte  Lehrer  der  ErwaebaeneQ 
dort  als  Mitglied  des  Gedickesefaen  Seminars  In  dem  Jugenduntmicfat 
grofse  Befriedigung  gefunden  habe.  Wichü^ar  lür  iUn  war,  dafe  er 
nach  Ablegung  der  zweiten  Prüfung  seit  1794  einen  alternden  Ver- 
wandten zu  Landsberg  im  Prcdiglamt  vertrat  und  hierdurch  noch 
nachdrücklicher  auf  Beobachtung  und  Lenkung  fremder  Seeleozustdnde 
hingewiesen  wurde.  Denn  dieses,  die  sittliche  Erziehung  seiner  Hdier, 
nicht  die  Verkfindigung  der  Glaubenslehren  und  der  Heilatatsacfaeo, 
bildete  damals  und  hn  ganzen  auch  spUer  den  Zweck  und  den  InhaK 
seiner  Predigt.  Völlig  zutretlend  urteilt  Ilaym:  „Die  einfachen  Umrisse 
des  christlichen  Weltbildes  dienten  ihm  ungesucht  als  ein  Mittel  ge- 
n)eüiverstä.ndlicher  Mitteilung,  als  ein  Rahmen,  innerhalb  dessen  er 
das  Eine,  was  Noth  thut,  die  Bildung  und  Reinigung  des  WillenSy  die 
Erhebung  des  Gemüths  Ober  das  Gemeine  und  Vergfingliche,  den  Zu- 
hörern ans  Herz  legte.''*)  Daneben  schritt  er  In  seiner  philosophischen 
Entwickeluog  fort,  keineswegs  versucht  die  Mchte  seiner  emsigsn 
Arbeit  vorzeitig  vor  der  Leserwelt  auszubreiten.  Mit  Jacobi  war  er 
schein  auf  der  Universität  bekannt  ge wurden;  durch  ihn  lernte  er  jetzt 
in  unsicheren  Umrissen  Spinoza  kennen,  dem  er  wäiirend  des  zweiten 
Berliner  Aufenthalts  soviel  Nachdenken  und  Liebe  widmete.  Dem 
gründlich  gelesenen  Kant  hatte  er  die  philosophische  Zucht  und  die 
GewiAheit  entnommen,  da&  unser  Erkennen  sich  auf  die  Erschei- 


*)  Dio  romantische  Schule  S.  409. 
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mmgeD  der  Dinge  zu  beBchrfinken  habe  und  die  strenge  WiBsenaehAft 
ao  den  Grensen  der  Eifidming  anhalte,  ohne  ans  sich  die  ftnfsere  Welt 
▼mtehen  oder  ordnen  za  können.  Aber  sehon  frfih  hatte  er  sieh  da* 

gej?en  gewehrt  als  Furderung  der  praktischen  Vernunu  lutizunohmen, 
was  sich  auf  kritischem  Wege  nicht  begründen  iiels,  und  <  l  ienso 
wenig  lies  er  sich  den  Rest  Ton  Eudämouisiuus  gefallen,  welcher  Kant 
hierbei  fast  unTermerkt  untergelanfen  war.  Vielmehr  war  ihm  em 
dringendes  Beddrfois,  bei  strenger  Achtung  der  durch  die  kritische 
PhikMophie  gezogenen  Grenzen  doch  einen  Weg  zu  finden,  um  den 
dl>enfal1s  aus  Gott  feborenen  und  deshalb  unabweislichen  Trieb  des 
Goinüts  zu  erfüllcMi,  kürz  die  Jiinheit  oder  doch  die  Versöhnung 
zwisciion  Verstand  und  Gefühl  in  philosophischer  Arbeit  zu  finden 
und  darzutuD. 

So  yorfoereitet  und  mit  diesem  Verlangen  kam  Schleiermachcr 
com  zweiten  Bfale  und  zu  längerem  Aufenthalt  (1796—1802)  nach 
Berlin,  zunächst  um  als  Prediger  am  Krankenhause  seine  beru&mäfUge 
Bildung  zu  Tollenden,  vielmehr  aber  um  durch  Fortsetzung  seiner 

stillen  Arbeit  und  andererseits  durch  Verkehr  in  einem  äufserst  be- 
lebten, z.  T.  seltsam  verbundenen  Unif^angskreise  für  seine  Gedanken 
über  Gott  und  die  Menschheit  einen  Grund«  einen  Zusammenhang  und 
eine  Form  zu  nnden,  welchen  er  im  wesentlichen  durch  sein  ganzes 
Leben  treu  bleiben  sollte.  In  jenen  Kreis  trat  er  ansdiemend  empCiui'*- 
gend  und  sich  anschmiegend,  weil  er  Achtung  Tor  fremdem  Gemüts- 
leben hatte,  und  doch  aUes  nach  seiner  Eigenart  Terarbeitendy  ehie 
nachdenkliche  und  tief  in  sich  gekehrte  Natur  und  dabei  als  Prediger 
wie  als  Freund  stets  zur  Mitteilung  geneigt,  in  welcher  er  sich  und 
die  Freunde,  mehr  noch  die  Freundinnen  erzog.  Hier  traf  er  sich  mit 
Friedrich  Schiegel,  dem  glänzendsten,  jedesfalls  dem  anspruchsvollsten 
unter  den  Romantikem,  zu  welchem  sich  Schleiermacher  um  so  stärker 
hingezogen  f&hlte^  als  der  Grundton  der  Romantik  Terwandte  Seiten 
hl  ihm  berflrte.  Denn  die  Sehnsucht  nach  dem  ünendlichen  bei  gleich- 
zeitiger Wertschätzung  des  sonderartigen  Ich  beseelte  auch  ihn  und 
ebenso  sollte  die  von  den  Romaatikern  überniälsig  gepriesene  und  ver- 
wendete unmittelbare  Anschauung  für  öchleiermacher  ein  Mittel  der 
Erkenntnis  sein,  um  die  durch  Kant  gerissene  Kluft  zu  äberbräcken. 
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Aber  Scbleiermacher  vergab  nicht,  was  er  aus  Kant  and  Fichte  fe* 
lernt  hatte:  das  Ich  blieb  ihm  eu  sittlich  Terpfllchtetes  und  statt  der 
bei  den  Ronumtlkem  zfigellos  waltenden  Phantasie  war  ihm  das  6e* 
müt  der  Boden,  anf  wMwm  er  die  Gegensätze  im  endlichen  Ich  ans- 

zusöhnen  und  zu  lebendigrer  Einheit  zu  verklären  strebte.  Und  während 
die  Schupluii^zt  n  der  Roiiianliker  last  durchgängig  die  Absicht  erkeuiiea 
lassen,  ihre  für  götthch  gehaltenen  Eingebungen  und  AnschauuDgea 
noch  dazu  mit  einer  Hast  zu  verkänden,  über  welcher  die  Form  gegen 
den  Inhalt,  die  Klarheit  gegen  dunUe  Prophetie  so  hm  kam,  aefarieb 
SeUeiennacher  fast  nur,  wozu  ihn  sehi  Gemfitsleben  drängte,  so  be- 
sonnen und  überlegt,  weil  er  die  Sehftrfe  und  die  Abl^ung  der 
Gedanken  nicht  missen  konnte,  und  so  zögernd,  dafs  er  sieb  immer 
wider  von  den  Freunden  mahnen  liefs. 

Immerhin  empfand  er  mit  Dank  die  Anregungen,  welche  sein 
Wesen  ans  der  vielseitigen  Bildung  und  der  raschen  Sicherheit  Schlegels 
zog;  er  widmete  ihm  eine  Freundschaft,  deren  Reinheit  und  Treue  sieh 
▼on  der  Eigensucht  des  andern  merklich  unterschied.  Nur  aus  diesem 
Gefühl  IftAt  sieh  erklfiren,  dafs  er  Schlegete  dichtetiscb  und  aittlieb 
misgestaltete  Lucuide  zu  verteidigen  und  in  das  Ideale  zu  übersetzen 
unternahm.**)  Er  streifte  hierbei  hart  die  Grenzen  der  Sittliclikeit;  die 
Grenzen  der  Scbickliclikeit  überschritt  er  melirfacb  in  dem  vergel)hchen 
Versuche,  das  unreine  zu  Terklären,  die  Siiuilichkeit  als  die  Hülle  und 
den  berechtigten  Ausdruck  des  zartesten  GeKlbls  darzntun.  Die  Ver- 
trauten Briefe  wiren  auch  unter  dieser  Voraussetzung  unmOgUcfa  ge- 
wesen, wenn  nicht  in  Schleiermacher,  der  so  tief  In  das  weibliehe  Hers 
zu  schauen  iiehte,  verwandte  Regungen  gespielt  hätten;  sie  zeigen 
deutlich  die  grofse  Gefahr,  welche  die  Romantik  für  eine  h iilu  hte  Auf- 
fassung und  Übung  der  Pflicht  in  sich  barg.  Dieser  Gefahr  ist  Scbleier- 
macher doch  entgangen;  denn  in  ihm  war  lebendig,  was  den  Roman- 
tikern fehlte,  der  sittliche  Zweck  und  die  Selbstbesinnung«  Seine  liebe 
zur  geistigen  Harmonie  hielt  ihn  eben  so  fem  von  der  Maßlosigkeit, 
welche  den  Romantikem  als  das  Wesen  des  Unendlichen  erschien,  wie 
von  ihrer  Verherrlichung  des  eignen  zulj.lligen  Icli,  welche  sie  mit  dem 
Begriff  der  Ironie  zu  verkleiden  sehr  augenfällig  beflissen  waren. 

In  dieser  Umgehung  vollendete  Schleiermacher  das  dreilsigste  Jahr« 
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ohne  etwas  anderes  als  gelegentliche  Beitrfige  namentlich  für  das 
Schlegelsche  Athenftum  geliefert  zn  haben,  welche  bei  allem  Werte 
doch  mehr  die  Stofcn  als  den  Abschlnft  semer  Entwickehing  beseiehnen. 

Da  brachen  aus  ihm  wie  mit  innerer  Gewalt  die  reifen  Schöpfungen 
in  einer  Fülle  und  Abrundung  der  Gedanken  hervor,  welche  ihn  in  die 
erste  Reihe  der  Ethiker  stellen  und  das  auch  in  der  ii'oige  wenig  ge- 
Änderte  Gepräge  seiner  religiösen  Überzeugung  zeigen  sollten. 

in  den  ersten  Monaten  1799  schrieb  Schleiennacher  während.eines 
Aufenthalts  In  Potsdam  die  Reden  Aber  die  Religion,  nicht  am  die  Anf- 
kttrer  ni  belehren  sondern  um  den  yomehmen  und  Torweltliehen 
Zweiflern  die  Würde  der  Religion  anschaulich  zu  machen  und  sie  hier* 
mit  für  das  wider  zu  gewinnen,  worin  iki  eigentliche  und  ewige  Wert 
jedes  Lebens  bestehe.''^)  Wie  ihm  die  damalige  Moralphilosophie  mit 
ihrer  ärmlichen  Glückseli^rkoitslehre  zuwider  war.  so  war  es  ihm  auch 
immOglieb  sich  nach  der  Weise  seihst  der  besten  RationaUsten  einen 
personlichen  und  peisönlidi  beschränkten  Gott  ao&erhalb  der  Welt  su 
denken.  Vielmehr  galt  ihm,  was  man  eui  geläutertes  Christentum 
nannte,  nur  als  übel  zusammengenähte  Bruchstücke  Ton  Metaphysik 
und  Moral,  da  doch  die  Religion  Anschauung  und  Gefühl  des  Uni- 
versums sei.  Das  Universum  ist  Gegenstand  der  frommen  Betrachtung, 
welche  sich  im  unmittelbaren  BewuCstsein  von  dem  allgemeinen  Sein 
alles  Endlichen  im  Unendlichen  und  durch  das  Unendliche,  alles  Zeit- 
lichen Im  Ewigen  und  durch  das  Ewige  befriedigt  „Dieses  snchen 
und  finden  in  allem  was  lebt  und  sich  regt,  hi  allem  Werden  und 
Wechsel,  in  allem  Thun  und  Leiden  und  das  Leben  selbst  in  unmittel- 
baren Gefühl  nur  haben  und  kennen  als  dieses  Sein,  das  ist  Religion." 
„So  kann  jeder  fromm  sein,  er  halte  sich  zu  diesem  oder  jenem  Be- 
grifif;  aber  seine  Frömmigkeit,  das  Göttliche  in  seinem  GefülU,  muls 
besser  sein  als  sein  Begriff.^  Wie  demnach  wahre  Wissenschaft  voll- 
endete Anschauung,  so  ist  wahre  Religion,  die  ihren  Sitz  und  ihre  Welt 
im  Gemüte  hat,  Shm  und  Geschmack  für  das  Unendliche.  Dieses  Uni- 
▼ersom  ist  in  ununterbrochener  Tätigkeit  und  steter  Selbstoffenbanmg 
begrifl'en;  „alles  Einzelne  nicht  für  sich  sondern  als  einen  Theil  des 
Ganzen,  alles  Beschränkte  nicht  in  seinem  Gegensatz  gegen  anderes, 
sonders  als  eine  Darstellung  des  UnendUchen  in  unser  Leben  aufnehmen 
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und  una  davon  bewegen  lassen,  das  ist  Keligion.-^  Nicht  in  dem  ein- 
zelnen  Menschen  sondm  in  der  ewigen  Menschheit  eteUt  sieh  die 
Hamuniie  des  üniTersama  gleiidi  einem  einheiOiehen  Kunstwerke  dar, 
wonach  es  ein  wunderlicher  Gedanke  Ist,  von  emer  AUgemeinheli  einer 
Reli^on  in  einer  Form  su  sprechen,  zu  welcher  sich  alle  anderen 
verhielten  wie  falsche  zur  wahren.  Jedes  EntUiche  ist  ein  Zeichen  des 
Unendlichen;  Wunder  ist  nur  der  rehgiöse  Name  für  Begebenlieit, 
Offenbarung  jede  ursprüngliche  und  neue  Mitteilung  des  Weltalls  und 
seines  inn^ten  Lebens  an  den  Menschen,  Weissagung  jedes  retigiflee 
Vorausbilden  der  anderen  H&lfte  einer  religiösen  Begebenheit,  wemi  die 
eine  gegeben  war.  Alles  dreies  ist  noch  jetzt  Torhanden  und  stets 
möglich,  sofern  in  der  wahren  Religion  Gott  in  uns  durch  das  GefOhl 
unmittelbar  und  ursprünglich  ist.  In  solchem  Leben  geniefsen  wir  die 
Unsterblichkeit,  weil  wir  alles  Sterbliche  und  Verg-ängliche  in  ihm  Gott 
geopfert  haben,  während  der  Gedanke  eines  persönlich  denkenden  und 
aulkerweitlich  wollenden  höchsten  Wesens  und  das  Ansinnen  an  den 
so  gedachten  Gott,  dais  er  unsere  Glückseligkeit  von  aoften  verbärgen 
solle,  weit  ab  von  der  FMromigkeit  liegt^  Denn  eUi  gro&er  Unter- 
schied ist  zwischen  einem  persönlichen  und  einem  lebendigen  Gott, 
j,und  \vie  wir  jeden  fromtii  iicinien  wollen,  der  einen  lebendigen  Gott 
glaubt,  so  auch  jeden  der  ein  ewiges  Leben  des  Geisits  glaubt,  ohne 
irgend  eine  Art  und  Weise  ausschliefsen  zu  wollen."  Nicht  immer 
und  nicht  völlig  erreicht  diesen  Glaul>en  der  einzelne  Mensch;  ee  ist 
also  ein  Unterschied  zwischen  den  Gl&ubigen  und  den  Suchenden,  wie 
es  auch  verschiedene  Arten  des  priesterliehen  Berufe  giebt.*)  MSI 
dieser  weiten  Auffassung  der  Kirche  vertragen  sich  die  unheiligen 
Symbole  nicht;  selbst  die  heilige  Schrift  in  iiirer  Vermischung  von  Ge- 
srhiclitc  und  göttlichem  Wort  bedarf  der  öffentlichen  ii^iklitrung  durch 
die  Predigt,  statt  dafs  das  Wort  der  Schrift  nur  zu  häufig  lediglich 
zum  Motto  für  die  Fredigt  gebraucht  wird.  Bei  der  Lehre  dieser  Not* 
wendigkeit  nicht  nur  für  die  Menschen  in  Gott  zu  leben  sondern  auch 
für  Gott  sich  in  den  Menschen  und  durch  sie  zu  offenbaren,  kann  die 
Äufserung  auf  5.  420  kaum  befremden,  dafe  Christus  nie  behauptet 


*)  Etwa  uach  Epbee.  4,  11. 
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habe,  der  einzige  Mittler  zu  sein,  der  einzige,  in  welchem  sich  die 
Idee  der  VenuiUeluog  Terwirklicht  habe.  Nie  auch  habe  er  die  reli- 
giösen Anslefaten  and  Gefühle,  die  er  selbst  mitteilen  ]H>nnte,  für  den 
ganien  Umfimg  der  Rdigion  ausgegeben,  welche  Yoa  seinem  Gnind- 
gefShl  ausgeben  soltte.  Aach  seien  die  heiligen  Schriften  Bibel  ge-> 
worden  aus  eif,Tier  Kraft,  ohne  einem  anderen  Buche  zu  verbieten  auch 
Bibel  zu  sein  oder  zu  werden.  Hiermit  streitet  niciil  das  Anerkenntnis, 
dals  der  Vermittelnde  unmöglich  nur  endlich  sein  könne,  sondern  des 
gdttiichen  Wesens  ebenso  and  in  dem  Sinne  teiUiaftig  sein  müsse,  in 
welchem  er  der  endlichen  Natur  teilhaftig  sei.  Denn  wenn  der  religiöse 
Mensch  das  Gefahl  der  anmittelbaren  Vereinigung  mit  Gott  in  sich  trägt, 
warum  sollte  er  nicht  widerum  das  Geft&  werden,  in  welchem  sich 
die  Vermittelung  der  Menschheit  mit  Gott  vollzieht? 

So  weit  sich  nun  auch  diese  Anschauung  des  Göttlichen  über  den 
endlichen  und  anthropomorphistiscben  Gottesbegriü'  der  Aufklärer  er- 
hebt und  so  sehr  sie  sich  andererseits  Ton  der  AUeinheit  Sputozas  da* 
dut€h  unterscheidet,  da6  sie  die  Besonderong  des  Universums  in  ehusefaie 
Individuen  als  wirklich  denkt,  so  ist  doch  der  Pantheismus  dieser  reli- 
giösen Anschauung  Idar  ersichtlich.  Aach  wehrt  sich  ScUeiennacher 
(S.  198  f.,  3.  Ausgj  mij  ^c^en  den  materialistischen  Pantheismus  ebenso 
wie  gegen  den  Atheismus  der  blinden  iNotwendigrkeit.  Jener  Materia- 
lismus hätte  freilich  keinen  Raum  in  einem  System,  in  welchem  alles 
Endliehe  Tergftngiich  and  der  Mensch  nur  so  weit  anvergänglich  ist, 
als  er  an  Gott  Teil  hat,  und  ebenso  wenig  vertr&gt  sich  die  blinde 
Notwendigkeit  mit  deijenigen  Freiheit,  durch  welche  Schleiermacher  den 
DeterminismaB  su  beleben  strebt  Dies  wird  uns  bei  emer  zweiten 
Schrill  von  ihm  beschäftigen;  hier  sei  nur  soviel  gesagt,  dafs  die  Aus- 
sagen der  Reden  über  den  persönlichen  Gott  und  die  persönliche  Un- 
sterblichkeit zwar  nicht  allzu  bestimmt  sind,  da  Scbleiermacher  diese 
Begriffe  weniger  leugnet  als  umdeutet  und  gleichsam  als  unwesentlich 
wegdenkt  Aber  sichtlich  flielben  beide  Begriffe  bei  ihm  wo  nidit  zu* 
sammen  doch  in  einander  und  wenn  er  die  Unsterblichkeit  fOr  nichts 
anderes  erklärt  als  mitten  in  der  Endlichkeit  Eins  werden  mit  dem 
Unendlichen  und  ewig  sein  in  einem  Augenblick,  so  wird  inennit  der 
Fortbestand  der  auch  noch  so  verklärten  Eigenart  nicht  nur  nicht  ver- 
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bärgt  noch  behauptet,  sondern  er  mahnt  uns  vom  Oberfluft  noch 
(S.  173),  sdioD  hier  unsere  Persönlichkeit  ni  yemichten  nnd  in  fiinem 
und  Allen  zu  leben«  Wenn  Schleiennacher  sieh  nicht  mramwnnden 

und  allgemein  verständlich  sondern  eher  in  der  Weise  der  früheren 
Mystik  über  Gott  und  Unsterblichkeit  aussprach,  so  ist  dies  nicht  etwa 
bewustes  Verschweigen  oder  Verstecken  —  Niemand  dachte  uad  sprach 
unoffichrockener  als  Scbleiermacher  — ,  sondern  es  ynr  ihm  unmöglich 
Begriffe  za  Terfolgen  oder  gar  zu  benutzen,  welehe  ihm  fOr  die  Religion 
ziemlich  wertlos  schienen.  So  weit  spricht  er  sich  auf  die  Vorlialtang 
seines  GOnners  Sack  deutlich  aus:  „Wideram  ist  aus  dem  Begriff  der 
Persönlichkeit  Gottes  keine  Religion  zu  entwickeln,  er  ist  nicht  die 
Quelle  der  Andacht;  niemand  ist  sich  in  derselben  seiner  bewuM,  er 
zerstört  sie  vielmehr.^*')  Aber  es  wird  im  Grunde  wol  nicht  anders 
gewesen  sein:  Scbleiermacher  dachte  Gott  nur  als  in  der  aus  eigen- 
artigen Individn«i  bestehenden  Menschheit  lebendig  und  durch  sie 
hindurchgdiendt  sonach  aodb  unendlich  und  stets  gegenvrtrtig.  Des 
Mystischen  und Transfcendenten  enthftit  £ese  Vorstellung  genug;  allehi 
sie  scheidet  sich  deutlich  von  der  Idee  einer  stets  vollendeten  und 
selbstbewufsten,  in  sich  beschlossenen  und  doch  das  All  in  Gedanken 
mid  Willen  umspannenden  Persönlichkeit,  wie  sie  im  Christentum  ver* 
kündet  und  in  einer  neueren  Philosophie  wenigstens  annfthemd  tot- 
gestellt  ist.  Demnach  wird  man  die  Lehre  Schleiermacfaeffs  als  einen 
wenn  auch  noch  so  Tergastigten  Pantheismus  ansprechen  mtnen,  der 
sieh  freilich  Ton  Spmoza  durch  das  Recht  der  lebendigen  Individuen 
in  Gott  und  durch  ihre  Notwendigkeit  zur  SelbstolTenbaruii^'  Gottes 
unterscheidet.  Auch  sonstige  Mängel  lassen  sich  beiatikeii;  für  das 
geschiciitlich  Gewordene  hatte  der  aus  unmittelbarem  Gefühle  schaffende 
Philosoph  keinen  Sinn;  dais  der  Mensch  alles  mit,  nichts  aus  Heligioo 
tun  solle  (S.  68  unten  in  der  ersten  AuflageX*)  ist  ehie  mit  dem  eignen 
System  kaum  verträgludie,  schwer  verstfindliche  Puadoone  und  sein 
Widerwille  gegen  natfirliche  Religion,  welche  ihre  Quelle  doch  auch  im 
Gefühle  hat  (S.  631),  ist  nicht  vereinbar  mit  der  von  ihm  behaupteten 
Notwendigkeit  melirerer  Religionen,  deren  Wesen  er  freilich  nur  als 
eines  erkennen  will. 

*)  Die  Stelle  ist  wie  vieles  andere  in  den  folgenden  Anfingen  getilgt. 
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Durch  diese  AussleUniigen  ivird  indes  die  fiedentung  des  Werks 
niebt  gemindert»  so  wenig  als  durch  entgegengesetete  Einselbdten  seine 
Trefflichkeit  ausgeschöpft  oder  genügend  dargetan  wird.  Wie  sdiOii 
aprieht  er  S.  228  von  gewissen  Obergängen  ins  Unendliche  in  dieser 
Welt,  gleichsam  durchgehauenen  Aussichten,  vor  denen  jeder  voiüber 
gefühlt  wird,  damit  sein  Sinn  den  Weg  finde  zum  Ganzen,  und  mit 
den  Worten  (S.  408)  von  dem  Verderben  und  der  Erlösung,  der  Feind- 
schaft und  der  VermiUelung  als  den  unzertrennlichen  Grundbeiiehungen 
der  christhdien  Empfindungweise  hat  er  ausgedrückt,  was  ihm  aUeseit 
der  Mittelpunkt  des  CSunstentums- geblieben  ist  Vielmehr  daft  er  dem 
IntenektuaKsmns  Terbietet,  das  entscheidende  Wort  für  das  religiöse 
Lehen  zu  sprechen,  dafs  er  in  der  ReÜgion  den  Gegensatz  des  Wissens 
und  des  Handelns  ausgelösclit  sieht,  dai's  er  für  sie  in  dem  Getuhl 
einen  schlechthin  unanfechtbaren  Sitz^  einen  unerschöpflichen  Lebens- 
quell entdeckt,  dais  er  die  Frömmigkeit  nicht  durch  einzelne  nicht  all- 
gemein TerstftndUche  Salzungen  bedingt,  sondern  sie  allen  zugftnglieh 
macht,  alle  zu  ihr  erheben  will,  dalk  er  die  UnyexgflngUchkeit  des  Ich 
an  das  Ldlien  in  6ott  bindet  und  doch  die  Eigenart  des  einzelnen  als 
notwendig,  als  gottgewollt  erkläil,  dal's  er  dieses  alles  in  begeisterter 
Rede  als  ein  selbolühorzeugter  Pro|)het  verkündigt,  —  dies  macht  den 
wesentlichen  und  bleibenden  Wert  der  Reden  aus,  durch  welche  ein 
erheblicher  Fortschritt  in  dem  religiösen  und  philosophischen  Bewulst- 
sein  zu  jener  Zeit  doch  mehr  angebahnt  als  sofort  bewirkt  wurde. 

Denn  so  Tiel  Aufsehen  sie  erregten,  so  war  ihre  Aufhahme  gleich- 
wol  sehr  geteilter  Art.  Dafe  ein  so  redlicher  und  gefühlswarmer  Ratio- 
nalist wie  Sack,  im  iJe wustsein  seiner  amtlichen  Veraiii wortlichkeit 
seinen  Widerspruch  nirlü  nur  gegen  die  Reden  sondern  auch  gegen 
den  Redner  nicht  s^uriickhielt,  weil  er  in  ihm  den  Schriftsteller  mit  dem 
.  Prediger  nicht  vereinbar  fand,  ist  leicht  erklärt.  Aber  anch  die  philo- 
flophischen  Genossen  fimden  sich  schwer  zurecht:  dem  damaligen  Fichte 
konnte  die  Weichheit  und  die  Allmacht  des  Gefühls,  die  Forderung  eines 
sich  religiös  erfOUenden  Individuums  mcht  wol  zusagen,  und  Friedrich 
Schlegel  wurde  umgekelirt  das  Ansinnen  unheimlich,  dafs  er  sein  Ich 
an  das  Universum  hingeben  sollte.  Er  sucinc  sich  dieser  Zumutung 
mit  dem  unedlen  Spotte  zu  erwehren,  dais  Schleiermacher  wie  ein  Dachs 
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umherschleiche,  um  in  allen  Subjekten  das  Universum  zu  riechen. 
Nur  Hardenberg  fühlte  sich  gleich  tief  ergriffen  und  lu  geisUieher  Dich- 
tmig  angeregt,  und  Sebel&ng  ihnd  Mi  wenigstens  bald  dnreb  die  Ton 
ihm  freOich  anders  verstandene  Verherrllcbiing  des  Universimis  ange- 
sprochen tmd  m  unbedingter  Anerkennung  der  philosophiadien  GrOIhe 
bclileieiuiachers  bewogen.^*)  Von  denjenigen,  für  welche  die  Reden 
eigentlich  berecliivM  waren,  wer  war  im  Stande  dem  Fluge  dieser  de- 
fühlsiransicendenz  zu  folgen  und  sich  zu  einer  so  unbedingten  Hingabe 
an  emen  noch  dam  im  Universum  machieierten  Gott  zu  bereden? 
Gleicfawol  war  und  blieb  es  so,  wie  ein  frommer  ehristgliabiger  Theo- 
loge späterer  Zeit  gesagt  hat,  dafk  dieses  m  jugendlicher  Begasterang 
von  dem  verkannten  religiösen  Element  in  der  roensdilicben  Natnr 
zeugende  Buch  liutz  seines  Panlln  i-inus  aiächlig  auf  die  damalige 
Jugend  wirkte  und,  dürfen  wir  wol  hinsetzen,  auch  später  gewirkt 
hat.^)  Und  so  wird  es  nach  Hayms  Wort*)  noch  lange  fortfahren,  in 
gut  gearteten  Seelen  den  schlummeniden  Funken  der  Frömmigkeit  va 
erwecken,  und  in  alle  Zukunft  wh^  es  Zeugnis  ablegen  für  die  Ver* 
ehdnrkeit  echter  Frömmigkeit  mit  hoher  geistiger  Bildung.  Sehie  "Wjop- 
knng,  vielmehr  der  umgestaltende  Einflufe  Schleiermachers  auf  die  reli- 
giöse und  sittliche  Denkart  seiner  Zeit  sollte  aber  wesentlirli  duicli  eine 
zweite  Schrift  ergänzt  und  verstärkt  werden,  welche  erschien,  als  der 
Eindruck  der  ersten  noch  lange  nicht  geklärt  war. 

Im  Herbst  des  Jahres  1800  schrieb  Schleiennacher  die  Mono- 
logen, widerum  m  kurzer  Zeit  und  aus  unwiderstehiicfaem  Drange  der 
Mitteilung.  Hatte  er  in  den  Reden  die  andächtige  Hingabe  an  das 
Universum,  die  Be&ngenheit  des  einzelnen  in  ihm  und  dessen  Ab- 
hängigkeit von  dieser  schlechthinnigen  Ursächlichkeit  gepredigt,  so  galt 
es  jetzt  die  Stellung  des  hidividuums  in  Uiesem  Ganzen,  sein  Recht 
und  seine  Pihcht  d.  h.  seine  sittliche  Freiheit  und  iiierin  die  Art  seiner 
Teilnahme  an  dem  Unendlichen  darzutun.  Wie  das  Individuum  innere 
halb  des  Unendlichen  entstehe,  war  ja  in  den  Reden  als  unbegreiflich 
hmgestellt;  war  es  aber  thatsfichlieh  vorhanden  und  stammte  es  ans 
dem  Unendlichen,  —  woher  hfttte  es  sonst  stammen  kOnnen?  — ,  so 


*)  Die  romautiflche  i>cbule  S.  440. 
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muste  es  auch  an  dessen  ursächlicher  Kraft,  an  der  Fähigkeit  dos 
r.  Handell»  und  Schaffens  Teil  haben.  Nur  in  dieser  Verbindung  und 
Ausrfisttmg  hat  das  Ich  Bestand  and  Leben,  aber  nicht  jedes  das 
1  gleiche  sondern  Jedes  das  eigene.  Durch  Jenen  Satt  schied  sich  Schleier- 
maeher  too  Spinosa,  durch  diesen  von  Flehte,  dessen  grofeer  Einflu& 
auf  ihn  sonst  unverkennbar  ist.  Was  i^leibt  also  für  ein  Wegr,  um  die 
;^  Notwendigkeit  des  Ich  mit  seinem  Recht,  d.  h.  uiil  seiner  Freiheit  zu 
versöhnen,  als  die  Selbstbestimmung V  „Ein  einziger  freier  Entschlufs 
gehört  dazu  ein  Mensch  zu  sein.  —  Unmöglichkeit  ist  für  mich  nur  in 
dem,  was  ausgeschlossen  ist  durch  der  Freiheit  in  mir  ursprQngliche 
That,  durch  ihre  Vermfthlung  mit  meiner  Natur.  Nur  das  Innn  ich 
nicht  was  dieser  widerspricht;  aber  wie  könnt*  ich  auch  wollen,  was 
jenen  ersten  Willen,  durch  den  ich  bin  der  ich  bin.  lücke^un^^^i^'  iiiuchen 
miifste."  Anderswo  ]Je^ch^eibt  er  diese  Tat  als  den  Moment  der  Selbst- 
besinnung auf  das  göttliche  im  Ich;  mit  stolzer  Freude  gedenkt  er  noch 
der  Zeit,  da  er  das  Bewulstsein  der  Menschheit,  d.  h.  der  göttlichen, 
fiand  und  wulhte,  dals  er  es  nun  nie  mehr  Terli^n  Wörde.  „In  stiller 
Ruhe^  in  wechseUoser  Einfalt  f fibr*  ich  ununterbrochen  das  Bewustsein 
der  ganzen  Menschheit  in  mh*."^^)  In  diesem  Bewustseln,  weldies  eine 
Tat  des  Ich  ist,  vorbindet  sich  die  Freiheit  mit  der  Natur,  viehnehr  die 
Freiheit  als  das  ursprün^^liche  und  innerste  geht  darauf  aus.  in  dem 
eignen  Werden  auch  die  Welt  zu  bilden.  Natürlich  I  denn  jeder  Mensch 
soll  auf  eigne  Art  die  ewige  Menschheit  darstellen;  jede  menschliche 
Eigenart  ist  der  Spiegel  und  die  Fortbildung  des  Göttlichen,  somit  hat 
jeder  nur  zu  werden,  was  er  ist.*)  So  hat  sich,  kdne  andere  ErUftrung 
ist  möglich,  der  einzehie  Mensch  durch  seinen  eigenen  wenn  auch  un- 
begreiflichen Willensakt  die  Freiheit  geschafTcn  und  kraft  seines  Willens 
ist  auch  die  Welt  für  ilui  da.  Wie  dieser  Gedanke  das  Fichtosche  Ge- 
präge nicht  verleugnet,  so  werden  wir  in  der  selbstgeschaüeneii  Frei- 
heit das  Vorbild  des  Selhstdeterminismus  erkennen,  als  welchen  Schel- 
ling  1809  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit^  sicher  nicht  ohne  Er- 
innerung an  Sebldermaefaer,  zu  erklären  Tersucfate,  Semer  Eigenheit 

*)  Aoch  rliosos  ein  Nachklang  an  Angelus  Silesius: 

leb  hin  ein  Bm'^  in  Gott  und  inufs  mich  selber  stdigeify 
TiHtVn: '  n  ^tt  mir  «oU  sein  liebM  AntliU  steigen» 
Sehradar,  Univ«nitttt  Uali«.  h  40 
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coli  der  MtiK^(  ii  auch  im  gegenwärtigen  Handeln  bewuial  bleiben,  dann 
kann  er  sicher  s«m,  sie  auch  im  künftigen  nicht  zu  verletzen.  So 
][»leibt  sein  eigenes  Tun  zwar-  frei,  aber  sein  Wirken  in  der  Welt  der 
Geister  folgt  den  Bedingnngen,  welche  aus  der  Hamoiiie  der  MensdH 
beit  entspringen..  ,Eb  stdAt  die  Freiheit  an  der  Freiheit  sich,  und  was 
geschieht,  iitgt  der  Bescfar&ntoing  und  ßemeinsehaft  Zeichen.*^  Von 
jener  Selbstbestimmung,  welche  also  nach  ihm  im  Grunde  der  Selbst- 
betrachtung gleich  ist,  leitet  Schleiermacher  die  Fähigk-  it  iin  i  die 
Pflicht  ab,  nicht  nur  sterblich  im  Reich  der  Zeit,  auch  im  Gebiet  der 
Ewigkeit  unsterblich,  nicht  irdisch  nur,  auch  göttlich  sein  Leben  xu 
führen.^)  Hiermit  geht  er  so  der  sittlichen  Pflicht  im  wdteran  Kreise 
flbor,  für  welche  er  allgemebien  Stam,  entsprangen  ans  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Liebe  und  Blldang,  fordert  Von  dieser  Voraus- 
setzung aus  gewinnt  er  eine  würdige  ÄufTassung  des  Staats,  weit  er* 
haben  über  diejenige,  mit  welcher  Wilh.  von  liuiuboidt  acht  Jahre 
vorher  die  Wirksamkeit  des  Staates  zu  umgränzen  versucht  hatte.  Mit 
Abscheu  wendet  er  sich  gegen  die,  welche  im  Staate  nur  ein  not- 
wendiges Übel,  ein  Maschinenwerk  statt  eines  seibstgeschaffenen«  also 
freien  höheren  Dasefais  sehen.  Auch  die  Sitte  Terstehi  er  nicht  als 
AnÜ^eres  Band  sondern  als  Gewand  und  Hölle  der  mneren  Eigenart, 
und  für  diese  Anschauung  darf  er  sich  darauf  berafen,  daft  er  nicht 
vergeblich  mancherlei  Gestalt  des  weiblichen  Gemütes  gesehen  und 
ihres  stillen  Lebens  schöne  Weise  sich  bekannt  mioht  habe.*"*)  Hier- 
bei felüt  es  im  einzelnen  nicht  an  kenntlichen  Hmdcutungen  auf  Per- 
sona seines  Freundeskreises.  Diese  freie  SittlicblLeit,  die  Fracht  des 
Individuellen  Lebens  in  Gott  wird  ihn  bis  zum  Tode  begleiten,  der 
freilich  notwendig,  welchem  nfther  an  kommen  das  Werk  seiner  Frei- 
heit Ist,  so  daft  sterben  wollen  kdnnen  sein  hfiehstes  Ziel  sei  Denn 
das  geistige  Leben,  das  freie  und  ungemessene,  verrinnt  nicht  wie  das 
irdische,  welclies  beim  ersten  Schlage  des  Herzens  schon  den  Keim 
des  Todes  enthält,  in  dieser  Überzeugung  wird  ihm  das  Alter  zum 
Vorurteil,  die  Abh&ngigkeit  des  Geistes  vom  KOrpw  snm  trOben  Wahn; 
er  schwort  sich  selbst  ewige  lugend,  denn  alt  dünken  wird  er  sich 
nicht,  bis  er  fertig  wfire,  aber  fertig  wird  er  nie  sein,  weQ  er  weiis 
und  will,  was  er  soll  ^So  soll  ihm  bleiben  der  Jugend  Kraft  und 
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GeDuIlb  bis  ans  Ende.  Bis  ans  Ende  will  er  stäifcer.  werden  und 
lebendiger  durch  jedes  Handeln  und  Hebender  durdi  jedes  Bilden  an 

ihm  selbst.*^)  Denn  in  allem  Handeln  wird  er  luu  das  eigne  Ich  und 
das  eigne  Leben,  bis  ihn  der  Tod,  das  Ziel  seiner  Sehnsucht,  erreicht. 

Dies  war  eine  freiere  martere  lebendigere  Auffassung  der  Sittlich- 
keit, als  sie  sich  in  gleichförmigen  und  leblosen  Vorschriften  Kants,  in 
den  stanen  und  trotzigen  Forderungen  Flehtes  ausdrfldcte,  ganz  ent- 
sprechend dem  empflüBglichen  und  fielbewegüchen  Geiste  Schleier^ 
maefaers,  in  welchem  rieh  Liebe  und  Bildung  in  reidier  und  enger  Ge- 
meinschaft vereinigten.  Während  indes  jene  beiden  allzu  einseitig  die 
allgemeinen  und  gleichen  Gesetze  für  alle  aufstellten,  kommt  bei 
bchleiermacher  die  gesellige,  bürgerliche^  staatliche  Ordnung  nicht  zu 
ihrem  Rechte;  auf  ihre  Kosten  wird  der  Einzelne  bevorzugt,  als  ob 
ihm  keine  Bescbrfinkung  und  Einfügung  der  eignen  Natur  in  das  Ganze 
obliege,  er  viehnehr  nur  sich  selbst  zu  leben  habe.  Eben  deshalb  wird 
in  den  Monologen  von  einer  Gliederung  der  Pfliditen,  von  ihrer  Zu- 
sammenfügung  zu  einem  System,  ihrer  objektiven  Gestalt  und  Ver- 
bindliciikeit  nicht  einmal  andeutend  gehandelt.  Gewifs  ist  es  bei 
8clileiormacher  nicht  das  zuiäüige  oder  gar  sinnliche  und  sterbliche, 
sondern  das  verklärte  seiner  göttlichen  und  ewigen  Art  bewuiste  Ich, 
welches  seine  Ansprüche  geltend  macht  und  von  der  seUtotsüchtigen 
Befriedigung  des  wiUkllrlichen,  (über  Jede  allgemeine  Pflicht  sieh  er^ 
hebenden  Ich,  welche  sein  Freund  Schlegel  pries  und  verfolgte,  unter* 
scheidet  Schleiermacher  sich  grundsätzlich.  Aber  dafs  eben  dieses  gott- 
ähnliche Ich  auch  sich  selbst  verleugnen,  auch  ein  richtendes  Gewissen 
in  sich  tragen  müsse  und  Reue  empfinden  künne,  ist  aus  dem  Grunde 
unmöglich,  weil  es  in  seiner  selbstbesUmmten  Individualität  einen  Teil, 
einen  Spiegel,  einen  Dorehgang  fCbr  das  göttliche  Umversum  darstellt. 
Der  Zwiespalt  zwischen  Tdeb  und  Pflicht,  welcher  bei  Kant  allzu- 
schroff  hervortritt,  bei  Fichte  auf  Kosten  der  Eigenart  gewaltsam  flber^ 
brückt  werden  soll,  wird  von  Schleiermacher  kaum  berürt,  sogar  ver- 
achtungsvoll tortgewi-  M  n.  In  dem  reinen  Aether  seiner  Auffassung 
findet  das  Böse,  die  bünde  keine  Statt,*^)  so  dais  die  Schrift  zwar  den 

In  den  Bedra  8.  6  «.  ■onst  wird  beflSnilg  der  Urapmng  dm  Btaen  in  das 
Streben  dei  Eimelnen  veriegti  etws«  filr  iieh  lein,  dek  vom  Qsneea  teeiinen  m 
wollen. 
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Gebartsort  tind  das  der  SitÜichkdt  aufweisen  wlU,  ihre  Ent- 
wickelung  aber  und  ihre  Hemmungen  Temachltoigt  Bietet  sie  eo* 
nach  keine  Lösung  der  etliieehea  Aufgabe,  so  schreitet  sie  doch  Ober 

die  Glücksoligkeitslehre  der  damaligen  Moralisten  weit  hinaus  um]  be- 
lebt die  erbarmungslose  Gleichfönnigkeit  Fichte«  durch  nienschlicli 
schönes  Empfinden.  Am  verständlichsten  wird  sie  im  Zusammenhalt 
mit  den  Reden,  su  deren  ehibdtlicbem  Universum  sie  die  menschliche 
Besonderung  liefert,  beide  zusammen  doch  Glieder  derselben  Gottes* 
lehre.  Der  gleiche  Ton  der  BegeisteniDg  Uingt  in  beiden  Scfariften^ 
nur  daß  in  den  Monologen  der  sprachliche  AnsdrudE  allauh&ufig  rhyth* 
misch  gebunden  ist.  Eine  Ineinsbildung  von  Rehfjion  und  Sitte  und 
deren  Bezieimng  auf  das  Leben  findet  sich  in  den  Predigten  Schleier- 
machersf  die  sich  auch  frei  von  dem  Anstofs  erhielten,  welclien  jene 
beiden  Werke  bei  den  Vertretern  des  Kirchen glaubens  eiregten.  Nicht 
gerade  handgreiflich  nachweisliar«  aber  sicher  ansnnehmen  ist,  da(k 
ScUeiermacber  schon  damals  durch  Predigt,  Schrift  und  Umgang  auf 
seme  Berimer  fVeunde  einen  Ähnlich  erziehenden  Shofluft  flbte,  wie  er 
ihn  si»äter  in  einer  allgem^en  Leidenszeit  auf  die  gebildeten  Kreise 
des  gesammten  Berlins  unzweifelhaft  erwarb. 

Noch  ein  grofseres  Untenielmien  fällt  mit  seinen  Anfängen  in  diese 
Zeit;  Schleiermacher  hatte  mit  Fr.  Schill  verabredet  Piaton  gemein- 
sam zu  Obersetzen  und  in  Einleitungen  zu  erl&utern.  Allein  Schlegel 
lieft  bald  eine  Sache  im  Stich,  welche  ihm  zu  viele  und  zu  stetige 
Arbeit,  aber  wenig  Geräusch  und  spfirlichen  Gewinn  Tefspraeh;  es  war 
^eher  nicht  zum  Schaden  des  Werks,  daft  es  Ton  Sehleiermacher  allein 
in  jalirelanger  Anstrengung  durchgeführt  wurde.  Wolfs  späterer  Spott 
über  die  allzuängstliche  Nachahmung  des  platonisclien  Periodenbaus 
war  nicht  ohne  Grund:  allein  die  Kenntnis  Piatons  ist  durch  die  ganze 
Arbeit  mächtig  gefördert.  Die  Gliederung  der  Dialoge  hi  drei  Gruppen, 
welche  nach  Scbleierraacher  nicht  nur  ihre  hihaltliche  Terwandtschaft 
sondern  auch  die  Zeitfolge  ihrer  Abfassung  angeben  sollte^  zeigt  frei- 
lich mehr  Sinn  fOr  den  Zusammenhang  des  Systems  als  fOr  seine 
s])rachliche  und  zeitliche  Entwickchuig:  indes  hat  im  wesentlichen  auch 
Boeckh  jene  Einteilunp:  in  beiderlei  Beziehung  für  richtig  gehalten. 

Im  April  1802  gieng  Schleiermacher  auf  Andringen  Sacks,  der  ihn 
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gern  aus  seiaem  Berliner  Verkehr  entferneD  wollte,  als  Hofprediger 
nach  Stolpe:  sur  Annahm«  der  gering  besolctoten  Stelle  bewog  ihn 
auch  die  Hoflhung^  einer  geliebten-  FVau,  welche  er  aus  unglfiekUchem 
Ehebande  zu  lOsen  meinte,  dort  eine  Heimst&tte  zu  eebaffen.  Es  war 
eine  Art  von  Verbannung,  welehe  Sehleiermaeher  nach  seiner  Weise 
duich  lebhaften  Briefuuchatl  und  alilk'  Arbeit  ai]<:7Aifüllen  strebte;  kein 
Zweifel,  «lafs  die  dortige  Einsamkeit,  welcher  die  Aintsp^enosjspn  jener 
Gegend  ihn  nicht  zu  entlocken  vermochten,  seiner  Durchbildung  und 
späteren  Amtsfahrung  lu  gute  kam.  Zu  den  Arbeiten  ,  gehörte  als 
erste  die  schon  erwftbnte  Übersetzung  Piatons;  die  zweite  darf  man 
wol  als  das  wissenschaftliche  Gegenbfld  zu  seinen  Monologen  be- 
zeichnen. 

In  diesen  hatte  er  beschrieben,  was  er  unter  einem  in  Sille  und 
Freiheit  täligen  Ich  verstand,  nicht  ohne  an  .-.einen  Vorgängern  still- 
schweigende Kritik  zu  üben.  Diese  Prüfung  stellte  er  jetzt  ausdrück- 
lich und  in  strengster  Form  in  seinen  Grundlinien  einer  Kritik  der 
bisherigen  Sittenlehre,  1803,  an.  Mit  großem  Scharfeinn  und  gränd- 
licber  Kenntnis  der  froheren  Etfaiker  Ton  Piaton  bis  Fichte  Tollziefat 
Sehleiermaeher  m  der  ausführlichen  Schrift  die  Beurteilnng  nicht  nur 
ihrer  Systeme,  sondern  auch  der  allgemeinen  Grundsätze  für  jede 
Sittenlehre,  aber  mit  bewundernswürdiger  Beschränkung  auf  die  Kritik, 
so  dafs  seine  eigenen  Ansichten  nur  schlufsweise  ersehen  werden 
können.  Die  Untersuchung  wird  mit  ^uiserster  Folgerichtigkeit,  hier 
und  da  spitzfindig,  in  manchen  Teilen  zu  umständlich  geführt;  mit 
besonderer  Schärfe  gegen  Kant,  Temichtend  gegen  den  Eudfimonismns, 
wegwerfend  gegen  Cicero,  mit  einiger  Achtung  gegen  Aristoteles,  mit 
warmer  Anerkennung  nur  für  Piaton  und  Spinoza  und  in  geringerem 
Grade,  auch  mit  herber  Polenuk  durchsetzt,  für  Fichte.  Die  tatsäch- 
lichen und  geschichtlichen  Voraussetzungen  der  einzelnen  Systeme 
werden  nicht  genügend  gewürdigt,  der  sprachliche  Ausdruck  ist  ver- 
zwickt, die  gesanunte  Darstellung  h&tte,  um  übersichtlich  zu  sein,  einer 
schfirferen  und  belebenderen  Gliederung  bedurft.  Das  erste  Buch  ei^ 
örtert  die  obersten  Grundsitze,  das  zweite  liefert  die  Kritik  der  sitt- 
Heben  Begriffe,  welehe  in  formale  und  reale  geschieden  werden,  das 
dritte  die  Kritik  der  ethischen  Systeme  nach  Gehalt  und  GestaiL  Der 
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Schlufs  erhebt  sich  über  das  blofse  Prüfungsgeschäft  zu  einer  inhalt- 
hchen  Verkündigung  des  Zusammenhangs  zwischen  jeder  Wissenschaft 
und  dem  sittlichen  Bewufstsein:  „Wie  nun  der  Charakter  der  einzelnen 
'Wissenschaften,  wie  Jeder  sie  darstdlt,  abhängig  ist  von  der  Beschaffen- 
Mi  des  sittlichen  Bewnfttseins  in  ihm,  so  auch  im  AUgemeioen  die 
wahre  Idee  eines  Systems  der  menschlichen  Erkenntnift,  ohne  wetcbe 
keine  Wissenschaft  vollkommen  sehi  kann  und  durchaus  wahr,  Yon 
der  voUkomnieiien  Sittlichkeit  in  der  Idee  wenigstens,  oder  welches 
dasselbe  ist,  von  dem  vollständigen  Bewufstsein  der  höchsten  lifseze 
and  des  wahren  Charakters  der  Menschheit.  —  Denn  nur  in  der  voil- 
konunenen  Wahrheit  und  im  klaren  Selbstbowulstsein  verkändiget  sich 
nnveikennbar  das  Maafe  nnd  die  Ordnung.^ 

Die  Bedeutung  dieser  Arbeiten  Terschalfte  Schleiennacfaer  Anfangs 
1801  einen  Ruf  an  die  Universität  hi  Wörzbnrg;  er  hatte  sieh  schon 
für  dessen  Annahme  entschieden,  als  ein  ausdrucklicher  Befehl  des 
Königs  ihn  m  Preufsen  festliielt  und  am  10,  Mai  der  Universität  in 
Halle  als  anf^^rordentiichen  Professor  der  Theologie  und  akademischen 
Prediger  nberwies.*)  Es  ist  nicht  verwunderlicb,  dai^  der  romantische 
Kritiker,  welcher  seine  Abneigung  gegen  die  Gottes^  und  Sittenlehre 
der  AufUfirung  deatlicfa  genug  ausgesprochen  hatte,  von  den  Fach* 
genossen  mit  einiger  Eftlte  aufgenommen  wurde,  obsehon  die  frühere 
Fehdelust  gegen  die  reformierte  Theologie  längst  erloschen  war;  doch 
gelang  ihm  bald  zu  Niemeyer  ein  zutrauliches  Verhältnis  gewinnen. 
Auch  die  Studenten  kamen  nur  zögernd  zu  seinen  VorlesoDgen,  welche 
er  rasch  auf  die  wichtigsten  Gebiete  des  Fachs,  Exegese,  Ethik,  Dog- 
matik,  ausdehnte;  ihnen  war  anfangs  die  Summe  der  üheriieferien 
Kenntnisse,  welche  sie  schwarz  auf  weift  nach  Hause  su  tragen  ge- 
wohnt waren,  zu  gering  und  die  Anspräche  an  ihr  Denkvermögen  m 
grols.  Allein  seine  Stellung  besserte  sich,  als  er  1805  einen  vorteil- 
haften Rut  nach  Bremen  erhielt  und  die  Aufnahme  in  die  Fakuiiät 
wie  die  Herstellung  der  Schulkirche  für  den  akademischen  Gottes- 
dienst zur  Bedingung  seines  Bleibens  machte.  Beides  wurde  ihm  gern 
bewilligt:  am  7.  Februar  1806  wurde  er  zum  ordentlichen  Professor, 


*)  &  AnUge  86  und  oben  S.  574 
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freilich,  ohne  GebalUerhdhniig  enumitt  und  am  B.  Auguat  weihte  er 
die  tteueHSffioete  SchuUürcbe  .duicb  eine  Predigt  .zur  Feier  des  kömgw 
Hchen  - Geburtstags  eSa*^)  Gepredigt  hatte  er  Mlicfa  schon:  yorher  In 
anderen  Crdien  der  Stadt;  aaeh  als  akademischer  Redner,  da  ihm 

diese.  Art  der  Mitleilung  ein  unabweisliches  Bedürfnis  geworden  war. 
Der  Erfolg  fehlte  nicht,  denn  er  verstand  mit  feinem  Sinn,  die  allge- 
meine Lehre  i im  Hinblid^  auf  die  Zeitverhäitnisse  und  das  jewoilipre 
Bedürfnis  der  HOrer  auszulegen.  Seine  Meisterschaft  auf  der  Kanzel 
beinmdete  »  in  etwas  anfCUttger  Weise  duiieh  die  nur  halb  vorhereitete 
Gedfichtnisrede  auf  die  Königin  Wittibe  tSOb.*^ 

Seine  Vorlesungen  wurden  allerdhig»  auch  nicht  <  annihenid  so 
reichlich  besucht,  wie  die  seiner  nächsteii  Amtsgeoossen;  allein  die 
Zahl  seiner  Flörer  stieg  namentlich  in  der  Sittenlehre  doch  über  fünfzig 
undf  was  mehr  wert  war,  unter  diesen  befanden  sieh  die  strebsamsten 
und  fähigsten  audi  ans  anderen  Fakultäten,  nicht  nur  Philologen  son- 
dem  auch  Medesiner,  wekfae  hei  Reil,  Horkel,  Steflbns  geistige  An- 
regung gefunden  und  den  Wert  ptulosophischer  Bildung  erkannt  hatten. 
Wie  sehr  er  diese  anzog,  das  schildert  uns  der  begeistertste  unter 
ihnen,  der  ihn  bald  den  ^rü^ttn  Mann  seiner  Zeit,  bald  Linen  güldenen 
Mann  nennt.  „Er  ist,**  sagt  Ad.  Müller,  ^wirklich,  je  mehr  ich  ihn 
betrachte,  das  genievollste  Gemisch  Yon  Begrin'sbestimmtheit,  Ideen- 
fülle  und  unbewurstem  Hingehen  ins  empirische  Lehen.  So  klar  er 
Torher  in  seinem  Zimmer  Ober  die  abstraktesten  Gegenstftnde  der 
Philosophie  redete,  so  schuldlos  sprach  er  nun  scdne  Empfindungen 
aus.**^  Zum  Beweise  dient  auch,  dafs  der  viel  jüngere  reichbegabte 
Böckh  schon  als  StuJeüt  in  ein  Verhältnis  der  Anhun^^liciikeit  zu 
Schleiermuclier  trat,  welches  sich  nach  seinem  Abgänge  in  einem 
Briefwechsel  fortsetzte  und  später  in  Berlin  in  amUichem  und  aufser- 
amtiichem  Verkehr. zu  wahrer  Sinnesgemeinschaft  ausbildete.  Nach 
der  Meinung  eines  ,  theologischen  freundes  fehlte  es  Schleiermadier 
anfuigs  noch  an  dem  ausreiehenden  Vornt  gelehrter  Kenntnisse;  eben 
derselbe  besikigl  zugleich,  dafe  Schleiermacher  auf  dem  Katheder  sich 
seinen  Hörern  nicht  anbequemt,  sondern  von  ihnen  die  aufmerksame 
Verfolgung  des  strengen  Zusammenhanges  in  seinen  Vorträgen  ge- 
fordert hahe.^^)  Gerade  dies  weckte  den  Eifer  und  die  Hmgabe  der 
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Hörer;  andererseits,  lernte  Schleiermacher  aus  dem  Unter richisv^kehr 
mit  der  Jugend,  aeh  auf  die  voriiegende  Aufgabe  zu  beechrfinkea  and 
dem  romantitchen  Übersdiwang  wie  der  dialektiaeheo  Methode  Jiaft 
und  Klaibeit  sn  Terieihen.  Für  seine  WiBtenschaft  log  er  reiclieii 
Gewinn  aus  der  laeeh  geechlowenen  Freundschaft  mit  Steffens,  von 
dem  ei  die  Identitätslehre  in  belebterer  und  bestimmterer  Gestalt 
empfieng.  Diesem  erschien  er  widerum  jeden  zu  durchschauen,  bei 
tiefer  innerer  Bewegung  doch  von  Selbstbeherrschung  und  Ruhe,  be- 
eonnen  und  alles  beobachtend,  üef  nachsinnend  und  spielend,  mild 
und  enflrnt,  die  Innigkeit  der  Teilnabme  durch  leise  Ironie  in  den 
Gesicfatstfigen  verdeckend.^ 

Nd>en  den  Äuf|eM>en  der  Kancel  und  des  LehrstnUs  Amd  er  Zieit 
zu  zwei  kleineren  Schriften,  der  Weihnachtsfeier  18Öo  und  der  Ab- 
handlung über  den  sogenannten  ersten  Brief  des  Paulus  an  den  Timo- 
theos.  Jene  war  ein  milder  Nachklang  der  gemütsbewegten  Berliner 
Zeit  und  zugleich  die  notwendige  Ergänzung  ni  seinen  früher  ausge- 
sprochenen theologischen  Übeneugungen;  ein  woltuendes  Zeugnis  des 
IViedens,  welchen  er  nach  schweren  Herzenskämpfen  errungen  hatte, 
und  ein  Bekenntnis  der  reichen  und  liebevollen  Ansdiaunng,  mit  welcher 
er  Christi  Person  und  die  biblische  Erzählung  von  ihm  auffafste.  In 
anmutigem  Wechselgespräch  wird  zunächst  die  WeihnaciiUlii mir-  und  ' 
Weihnachtsandacht  in  verschiedener  Ausprägung  nach  der  Eigenart 
der  Anwesenden  gezeichnet,  die  Verwandtschaft  des  religiösen  QefdhJs 
mit  der  Musik  ganz  hn  Sbne  der  Reden  über  die  Religion  veran- 
schaulicht, endlich  in  vier  Reden  die  vier  Seiten  der  damaligen  und 
im  Wesen  auch  späteren  Ghristusldire  Schleiennachers,  die  battn 
skeptische  Prflfung  der  Quellen,  die  Bedeutung  des  Erlösers  för  das 
religiöse  Bedürtais  des  einzelncü  wie  der  Gemeinde,  die  Logosidee  und 
die  mystische  Hingabe  der  Wider  geborenen  an  Christus  aus  einander 
PTclpfrt.  Es  ist  so,  wie  K.  Schwarz  sagt:^*)  die  Reden  über  die  Religion» 
die  Monologe^  die  Weihnachtsfeier  enthalten  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit alle  fruchtbaren  Kenne  der  späteren  Sdileiermacherscbeii 
Theologie. 

I^e  zweite  Abhandlung  Aber  den  ersten  Timotheosbrief,  zur  Zeit 

des  französischen  Liiiiails  unter  häuslicher  Bedrängnis  niedergeschrieben, 

t 
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zeigl  den  durch  keine  Gefühlswärme  und  keine  Überlieferung  befangenen 
Kritiker.  Anbebend  von  dem  sehon  durcb  Semler  festgesteliten  Gnindr 
aaiie,  daft  das  Neue  Testament  ab  Bucb  sa  bebandeln  eei  wie  andere 
BQcber,  geht  die  spraeblich  und  sachlich  grOndficfae  nach  strenger 

Methode  fortschreitende  Untersuchung  auf  den  Nachweis  aus,  dals 
dieser  Brief  dem  Paulus  untergeschoben  und  als  eine  bewuste  Nach- 
aluuung  des  zweiten  Briefs  an  den  Timotheus  und  des  Titusbriefes 
anzusehen  sei.  Die  sachliche  Beweisführung  ist  zum  Teil  spitzfindig; 
einseitig  wird  auf  S,  233  als  Ursache  der  F&lscbung  ein  tiewulster 
firommer  Betrug  des  Verfassers  angenommen,  da  doch«  den  nicht- 
pauluiischen  Ursprung  zugegeben,  die  Möglichkeit  näher  liegen  würde, 
dafs  der  von  einem  Ungenannten  geschriebene  Brief  später  von  anderen 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  den  paulinischen  Briefen  zugerechnet  sei. 
Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissensciiaft  ist  das  Ergebius  der 
Untersuchung  zweifelhaft  und  vielmehr  so  viel  sicher,  dafs  das  Urteil 
ober  die  £cbtbeit  des  ersten  Briefes  nicht  anders  lauten  dürfe  als  Ober 
die  beiden  anderen  genannten.  Aber  die  Abhandlung  Scfaleiermachers 
erOfbete  den  Weg^  welchen  die  neutestamentlicfae  Kritik  von  da  ab 
in  zahlreichen  anderen  Untersuchungen  beschritten  hat.  Die  sprach- 
liche Darstellung  zeigt  in  ihren  verwickelten  Perioden  den  Kinilurs 
Piatons;  den  Schluis  bildet  —  in  jenem  Augenblicke  besonders 
achtungsvverl  —  ein  kräftiger  xVusdruck  deutscher  Gesinnung:  jeder 
Deutsche  solle  bei  der  jetzigen  Störung  und  Qual  an  der  deutschen 
Zunge  Gediegenheit,  Gründlichkeit  und  Freiheit  festhalten.  Schon  vor- 
her hatte  Schleiermacber  widerholten  Anlaß  genommen,  seinen  vater- 
ländischen Sinn  ohne  unziemliches  Vordrängen,  aber  unverhülll  und 
mit  Wärme  zu  bekennen,  auch  hierin  gleiclien  Gefühls  mit  dem 
Freunde  Steffens,  dem  eben.-^o  das  Franzoseiitum  jener  Zeit  zuwider 
und  das  neuerworbene  Vaterland  teuer  geworden  war.  Wir  werden 
noch  erfahren,  mit  welcher  Lauterkeit,  Zuversicht  und  Wirkung  Schleier- 
macher seine  Anhänglichkeit  an  den  niedergeworfenen  preuiäiscfaen 
Staat  betitigt  hat. 

So  war  die  geistige  Bewegung  und  Bedeutung  unserer  Hochschule 
im  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts:  der  Entwickelung  neuer  Me- 
thoden, der  Eröffnung  neuer  Forschungsgebiete,  dem  Wachstum  der 
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Kenntnisse  in  Tecsclüedenen  Fächern,  der  Annäherung  und  Versöhnung 
Ewiscben  solchen  Wissenschaften,  welche  bis  dabin  gteiehgiiiig  wo 
nicht  aigwShnisch  anfeinandeigebUckt  batteOt  gesellte  sieb  eine  ideale 
Ansebanong  der  gesanunten  Geisteswelt,  wdcbe  b&  elnselnen  &- 
scheimingen  Bedenken  erregen,  in  den  änftersten  Aiistftufem  die 
Grenztii  des  menschlichen  Erkennens  überschreiten  mochte,  aber  den 
Sinn  der  Jugend  für  die  höchsten  Aufgaben  weckte  und  erwärmte.*) 
Alles  versprach  reiche  ilucht,  als  der  fremde  Eroberer  alle  diese 
Hoffirangen  sertrat  und  hiermit  über  die  Friedrichsuniversität  eine 
Enge  und  ^Dfirre  verbAngte,  welcher  sie  sieb  erst  nach  langer  Zeit 
und  auch  dann  nur  unter  sehr  TOiftnderter  Gestalt  ihrer  geistigen 
Ziele  und  Krftfte  entwinden  konnte. 


Anmerkungen  zu  .  Kapitel  16. 

1)  S.  o.  S.  563;  Geh.  Staatsarch.,  Massow,  B.  92.  III  B.  18  8.  <G0. 

2)  Geh.  StaatParch.  U.  52.  159  N.  1.    Goneral.  17CT-n9. 

3)  Ubersicht  üb^r  die  Zahl  der  Zuhörer  in  den  wichtigst*-!!  \  oriRSungen  nach 
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Nösselt 

Synoptiker 

147 
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Knapp 

KircbengMdiielite  T.  1 

909 

159 

Neatestem.  Briefe 

184 

Niemeyer 

Moral 

154 

190 

Vat..r 

Eiuleitunpr  i.  d.  N.  T. 

5 

Klein 

Strafrtcht 

94 

Woltär 

Kircheurecht 

4 
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0 

StSitareeht 

58 

Köllig 

Kirchenrecht 

96 

Staate-  u.  Völkerrecht 

69 

iJabelow 

Kechtögüächichte 

96 

Bürgerlichee  Beeht 

106 

105 

B»the 

Pendele  tMi 

58 

Kirchenreeht 

46 

Meckel 

Geburtshilfe 

84 

Beil 

Pyrctologie 

90 

Augenkrankheiten 

24 

K.  Sprengel 

Botanik 

95 

*)  Auf  diese  ^flckverheifscnde  Verbindung  des  tatsächlichen  Wissens  mit  der 
Welt  d,  r  Ideen  an  unserer  Universität  weist  aoch  Tieitsckke  DetttBChe  Oe- 
schichte  im  19.  Jahrh.  I.  837  hin. 
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im.  1801/2. 


J.  A.  Eborhardt 

Privatvorlosunp 

0 

— 

— 

Geschieh  te  der  Philosophie 

— 

19 

— 

Aosthetik 

— 

40 

Jakob 

Religionsphfloeophie 

80 

— 

— 

Allgemeine  Eoejklopaedie 

— 

— 

Psychologie 

— 

IB 

Maafs 

Psychologie 

48 

— 

— 

Logik 

— 

86 

— • 

Ifetaphyeik 

— 

72 

Beine  Mathematik 

SS 

SO 

Gilbert 

Angew.  Matbematik 

— 

18 

Physik 

— 

40 

Kittgel 

Mathematik 

0 

•— 

Hoffbftner 

Natnrreeht 

51 

«0 

F.  A.  Wolf 

Orieeh.  Altortflincr 

TO 

— 

— 

Rom.  Altert. 

65 

106 

— 

Taeit.  Germ.  pabL 

lao 

— 

— 

llias  I— IV 

— 

76 

M.  Sprengel 

Statistik 

87 

— 

Bfldiger 

Karoeralwiaeonachaft 

18 

Voigtei  {AofterordeotL  Vtot.) 

Universalgeschichte 

12 

— 

— 

Deutsche  Gesiihichte 

— - 

47 

Vofs  (Aufs.  Prof.) 

Gesch.  des  18.  Jabrli. 

28 

G ütü  (Aufs.  Prof.) 

Hebräische  Sprache 

U 

Konopack  (Aoft.  Prof.) 

Inetitotioiieii 

87 

Schelver 

PhTsiologio 

88 

Reformierte  Proff« 

Stange 

Dogmatik 

14 

BootJ*  (:1803) 

K  ircheugeschichte 

10 

4)  Besoldangsetat  am  Schluäs  1803. 

Theologen« 
966  Thir.  (einaehl.  Faknlt  Gebdren). 
548  ^ 

1980    •    (dam  600  Thlr.  Tom  Weiaeohanao). 
875  , 

Juristen« 

1886  Thlr. 
818  , 

414    ,    16  Or. 
516  , 

180  , 

Medeciner. 

730  Thlr.  (eiuM  hl.  ler  aof  8—600  Thlr.  venuuGhlagtenOebOren). 

2030     «  (desgl. 

1820     r    (desgL;  als  Stadtphysikus  200  Thlr.). 


NOaeelt 
Knapp 
Niemoyer 
Vater 

Schmala 

Woltaer 
König 
Dabelow 
Bathe 


Kemme 

Reil 
Loder 

K.  Sprengel 


584 


PUloMfkea. 

J.  A.  Eber  hart  8f>4  TWr.  12  Gr. 

P.  A.  Wolf      1263    .    (Aulaerdem  200  Thlr.  aus  <L  SaMe  d.  Akad.). 
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Klage!  1395  Tblr. 

Jakob  £2Q  ^ 

Rädiger  360 

Tieftrunk  870 

Maafs  ^ 

Hoffbauer  MÖ 

Gilbert  730 

Schütz  Chr  Gottfr.  1220 

Ersch  820 


lÄGr. 


(Daza      Thlr.,  baaptaftchl.  vom  Salzamt). 


(Daza  Iflö  Thlr. 


vom  Salzamt  für  ehem. 
Untera.). 


Güte  Theol. 

Konopnck  Jur.  20. 

Bergen  er  Medez.  2Q 

Horkel  Medez.  m. 

Prange  Philos.  22Q 

Wahl        „  m 

Voigtei     ^  20. 

Vofa        ,  im 

Schütz  K.  Jul.  Philos.  22Q 

Hühner  Philos.  320 


Anrierordentliche  Profosi^oren. 

m  Thlr.  (ala  Prediger  an  St  Ulrich  200  Thlr.). 


(als  Lehrer  am  Pädagog.  2ÜÜ  Thlr.). 


(als  Dolmetscher  der  Legationskasse  300 Thlr. 
(ala  Lehrer  am  luther.  Gymu.  3^  Thlr.) 


Ebers  (Englisch) 

Chodowiecki  (Französ.)  2ÜQ 

Boselli  (Italien.)  — 

Bentkowski  (Pol.)  lÖQ 

A  n  d  r  4  (Stallmeister)  800 

Langer h ans  (Tanzmeister)  IDQ 


Sprachlehrer  n.  Exercitfenmelster. 

2Ö  Thlr.  (vom  Bergamt  411Ü  Thlr.). 


(als  französ.  Prediger  2äQ  Thb-.). 


Ifi  Gr. 


DryandtT,  erster  Syndikus 
Streibcr,  zweiter  , 
Mover  heim  Aktaar 


Beamte. 

673  Thlr.  2  Gr,  2  Pf.  einschl.  der  Sportein. 
673     „      5   ,   2  „ 
älÖ     „    21   .   2  „ 
5}  Geh.  Staat^arch.,  Nachrichten  über  etc.  Massow.   III.  B.  13. 
6)  Akten  der  Jurist.  Fak.  Vol.  13j  desgl.  der  medez.  Fak.;  Dekanatsb.  ier 
philos.  Fak.  VIL    S.  o.  S.  ÖÜL 

7}  Geh.  Staatsarch.,  Massow  III.  B.  HL  S.  lü. 

81  Univ.  Arch.,  Akten  über  Einsendung  der  Jahrestabellen;  Hoffbauer  Gesch. 
S.  3dä.  '*17-  515;  Gedickes  Annalen  des  preufsischen  Kirchen-  und  Schulwesens 
äääff.  Sehr  lehrreich  und  zuverlässig  handelt  hierüber  Coarads  Rektorntsrede 
von  I8S4  (Jena  1885)  „Die  Entwickelung  der  Universität  Halle  statistisch  veri'olgt" 
S.  Über  die  Zahl  der  Studenten  im  October  1806  vgl.  Varrentrap  Job. 

Schulze  S.  i^L 

^  9i  Die  erste  Angabe  ist  in  den  Studentenbriefon  aus  Halle  vom  J.  1789,  mit- 
geteilt in  der  Sonntagsbeilage  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung  vom  Ifi.  Fe- 
bruar 1890,  in  Brief  VII  enthalten.  Die  zweite  entstammt  einem  Briefe  des  späteren 
Justizministers  von  Mühler  vom  l^Juui  1798,  dessen  Mitteilung  ich  der  Güte  des 
Herrn  Ministers  von  Gofsler  verdanke.  Die  dritte  ist  in  den  Bemerkungen  eines 
Ak.ideinikers  über  Halle  und  dessen  Bewohner,  Germania  1795,  an  verschiedenen 
Stellen  enthalten  nnd  bezieht  sich  auf  eben  dieses  Jahr;  denn  der  Verffefaer  will 
zur  Zeit  des  Universitätsjubilftums  noch  Zögling  der  Universitftt  gewesen  sein. 
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womit  die  sonst  ziemlich  reife  UrteilswreiBe  nicht  recht  stiimnt.  Ah  Verfafaer  ist 
übrigens  C.  F.  B.  Augustin,  als  Orackort  Quedlinburg  ermittelt,  vgl.  Weller  die 
fftUcben  nod  ßnfpxtm  Dra^orle  8.  l9tK  Aneh  di«  Briefe  rar  niberen  Eenntiiie 
TOn  Balle,  von  eineiB  taqpnteüedieii  Beebaebter  1794  ohne  Droekort ,  als  deren 

Verfafser  wir  Herzog  schon  kennen^  bestAtigen  S.  177,  dAls  die  Unterbaltonge- 
k'i>«ti  ri  fiir  'MncTi  Studt:'nten  nnt  200  Till r  sehr  knapp  beme^^sen  gfi'-n  K.  Lndwig 
von  Knebfi  niemtu  alct  liallischvi-  Student  1764  mit  weiiijirer  als  SÜO  Thlru  uicht 
auskommen  zu  können ;  allein  er  verkehrte  nur  mit  auiigon  uud  vermutlich  reichen 
Studenten  and  bat  ee  aneh  spftter,  ebne  VetMliwMidor  ni  eein,  in  einem  geord* 
neten  Haushalt  nicht  gebracht.  VgL  K*  L.  yon  Knebel,  ein  Lebensbild  Ton  Hugo 
Ton  Knebel  Döberitz,  1890  S.  6. 

10)  Geh.  Staataarch.,  Nachrichten  über  etc.  von  Mass-.w  TTT.  B.  13  S.  500. 

11)  Studentenbriefe  aus  Halle  N.  I.  am  Scblufs;  Bemerkungen  eines  Akade- 
mikers S.  37;  Briefe  rar  nftberen  Kenntnis  Halles  S.  TS. 

IS)  Eine  ktfnigiicbo  Verordnung  vom  11.  April  1769  tadelte  seliarf  die  Stndenten- 
tumulte  beim  Proreiktontswechsel  und  befahl,  dafg  diese  Warnung  jUhrlicli  recht- 
zeitig am  schwarzen  Brette  Jiekannt  pemacht  würde;  Univ.  Arch.  I*.  '21  Vul.  II. 
Dem  Professor  Schultz«  wurde  am  3.  März  1784  daä  Prorektorat  auf  ein  Jahr  aus- 
drücklich zu  dem  Zweck  verlängert,  um  den  Ruf  der  Universit&t  wider  herzustellen. 

18)  In  den  Deltnnatibliefaeni  der  nedeEinlsohen  Faknitftt  Über  die  Yerord- 
niiag  Tom  S&  Jnli  1796*  welche  Prflgelatrafe  androhte,  vergL  die  Jnhrbb.  der 
preoTs.  Monarchie  S.  47. 

14)  Daf!?  (lif  Hallenser  Studenten  dieser  Zeit  nicht  tninlcjüchtig  ppwesen  seien, 
behauptet  neben  amleren  Lauekhardt  Lelieu  U,  IVJ,  der  ubt;r  üjr  Verhalten  in 
geschlechtlicher  Beziehung  nicht  loben  will.  V^gl.  dazu  die  schon  angeführten 
Briefe  des  jungen  Mtthter  TOm  39.  Joli  nnd  99.  Ang.  1796  und  die  Briefe  rar 
nttheren  Kenntnis  Halles  S.  97,  WO  mich  du-  Spielsucht  in  Halle  getadelt  wird. 
Dil'  Bem.  rkun^rt'n  »  ines  Akademikers  über  Halle  beh:iui)ten  R.  184,  dafs  ein  Drittel 
d-  r  Student'Mi  jreschlechtlich  erkrankt  sei;  vgl.  dazu  K.  v.  liaumorg  Leben  S.  24 
u.  <37.  Wenn  man  diese  allgemeine  Angabe  als  Übertreibung  ansehen  will,  so 
wird  doeh  in  einem  amtlieben  Beridbto  Ton  1806  ein  Zeugnis  Beils  angeAlhrt,  nach  . 
welchem  die  Ansteckung  ein  Viertel  der  Studentenschaft  ergriffSsn  und  sich  selbst 
in  manche  Familien  fortgeaetxt  habe;  Geh.  Staatsarch.  Akten  betr.  die  gegen  die 
zunehmende  Sittenver'l'>r)>nig  in  Halle  zu  ergreifend<Mi  ^laPhregcln  1801 — 6.  Über 
die  Einsetzung  der  pulueilichen  Sittenkommiäüion  Gvh.  Staataarch.  Nachrichten  • 
über  Massow  III  B.  16  u.  Univ.  Arch.  P.  37;  Uber  da^  Verbot  des  Kindlobenschen 
Studentenleiikons  Geh.  St  A.  R.  $8.  159  N.  10  u.  Akt.  der  phÜos.  Fak.  II,  107. 
Über  die  Veredelung  der  Jenenser  Sitten  unter  dem  Einfinfs  bedeutender  Pro- 
fessoren Keil  Geschichte  dos  jenaischen  Studentenlebens  1658  S.  349,  ttl>er  die 
Einwirkunjr  Fichtes  das.  S.  291. 

lä)  Akten  der  Jurist.  Fak.  VoL  15  fol.  46 — 58. 

1€)  HauptqueUe  üDr  die  Kenntnis  der  studentischen  Verbindungen  in  Halle  sind 

die  Unter8U(  Imngsakten  des  dortigen  Universitätsgerichts;  vgl.  dazu  G^h.  Staats* 
an  h.  R.  Tb.  2.  84    SC  und  au.<?  ilem  Uni\.  .Arch.  R.  13,  die  Bri.-fe  rtir  nShoren 
K.enutni''  H  il!«  H  s.  04.  66  u.  d.  Bemerkiuigeu  eines  Akademikers  8.  200  ff. 
17)  Luu  .  Arch.  U.  9. 

15)  Über  den  Verkehr  Schleiermachers  mit  seinen  Klarem  vgl.  die  Brief»  des 
Bremensers  Ad.  MttUer  (Ans  dem  Nachlafs  VamfaagMis  Briefe  von  der  UniTernttt 

in  die  H.  imat.  1874),  besonders  S.  V39.  288  u.  s.  w. 

19)  Stadentenbriefe  «na  Halle  1789  Brief  YIX. 
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20)  Gell.  Staiitsarch.  Akten  betr.  das  RomSdieiispiel  Mif  d«dr  UiÜT.  so  Ball« 
1745-79  u.  Mie.  11.  U.       159.  X.  II.  Vol.  T. 

21')  Naf^em.inn  Die  Univ.  Hallel  am  das  Jahr  1800  in  don  DeiitöchevRiiL"*  !. 
Blätteru  III,  593,  und  be«ondort  von  drauelben  Veri'a£ser  Bad  Lauchstädt  xn 
dm  Nm|}dmbllttet]i,  lienumg.  Ton  dsr  UttosiiebeB  CemuSmion  4«r  ProTins 
Sachsen  1885,  wsIcImm  das  Lanohstldter  Badeleban  von  winan  Anftngen  bis  ra 
seinem  Erlöschen  in  eingehender  and  lebensvoller  Schüdwaiig  erzthlt.  Ein  dort 
erwähnter  Zettg-onossc  rechnet  für  <lip  Zeit  um  171H),  dafs  wWhn-nd  der  sommer- 
lichen Höbe  der  Badezeit  wucht^utlich  dreihundert  Uallenser  Mui^nsühne  zu  Fui'g, 
m  Pferdf  m  Wageo  nach  Lauchstädt  gepilgert  und  dort  in  einem  Nachmittag» 
diireliBelimttlidi  je  drei  Tbaler  verwendet  htttwk 

22)  Die  Zeugnisse  hiefflr  finden  sich  in  den  »Trink-  oder  CommewcMtedem 
beym  freimds -h^^ftHchen  Mahle  zu  .singpn,  ans  den  besten  Dichtem  gesamrnlet. 
Nebst  lö  -Meloiiieen  auf  Noten  gesetzt.  Hülle  im  Hf.^ndelschen  Verlage,  olnn'  An- 
gabe des  Jahr»/  Die  Summiung  enthält  1^  Lieder  von  verschiedenen  uieiut  nur  mit 
dem  Anfangslniehstabeo  beseiefanefeen  YerUMeem,  damnter  Lening,  QeOert,  Hölty. 
Wenige  Proben  mfigen  die  Angaben  dee  Teartea  erUntem.  Der  Landeemter  pieiät 
den  König  Wilhelm  mit  den  Worten: 

Der  T>u  halfst  dem  Erbstatth alter,         Der  Du  schlugst  die  Patrioten 

sey  bis  in  Dein  höhstes  Alter  die  jttngst  PreuiJiens  Hause  drohten, 

Preofsens  Stolz,  Enropens  Böhm         —  —  —  —  —  —  — 

Giebst  Da  tue  die  Degen  wider, 
singen  wir  Dir  frohe  Lieder 
auf  Dein  h'^h««'^  Wnlili'rg«  hn. 
Die  vaterlindieehen  Lieder  bezieben  sich  zum  kleineren  T^e  auf  PreoJGieo; 

Brüder  lalst  uuei  Haud  la  Hand 

in  vereinten  CbOren 
nnaer  theures  Vaterland, 
unser  PretifBen  ehren. 
Ruft,  ihr  Brüder,  fern  und  nah, 
es  lebe  hoch  Bomssial 
die  meiaten  abw  «of  DenteeUaad,  s.  B»  Aat,  fkr  meine  denteeben  BMtf 

oder  Begittekt  find  wir,  wir  Enkel  der  GermaiBea 

oder  So  lang  in  deutscher  Brüder  Kreise 

QOCb  der  gefüllte  Becher  klingt. 
In  den  Freiheitsliedern  üudet  sich  keinerlei  Bezug  auf  die  staatliche  Bewegung 
in  Frankreich;  vielmehr  helTst  es  aUgemeiu:  „Freiheit  ist  ein  edles  Lebeu, 

daa  man  bey  dem  Saft  der  Beben 
an  dee  Fkemidee  j^oet  genielkt, 

Ehre  Gold  and  andere  Güter, 
qoilen  oft  nor  die  Oemater, 
^ybeit  maebt  dae  Leben  froh. 

Nirgends  wird  in  den  Trinkliedern  das  Bier  genannt:  nur  der  Wein  tmd 
der  deutsche  soll  die  (rläser  füllen,  der  franatejache  wird  abgewiesen: 
Gönnt  dem  Franzmanu  seinen  Bechei;  oder 

voll  Champagnerwein.  Wer  im  fremden  Tranke  prasset. 

Fallt  mit  Bbeinwein  eure  Becker,  meide  dieeee  freje  Luid; 

Moslerwein,  der  Sorgenbreeher,         wer  des  Hhein  >8  Gaben  hiiwit. 
wird  gesnnder  leyn.  trink  aU  SklaT  am  Ifaoiietnttid. 
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Helinnals  wird  der  Punsch  als  Trank  d.  r  freien  Britten  g«lobt  Der  Trink- 
tfMnioll  TO  Ehren  der  U&iTerSttät  und  ihrer  I  ^hrer  l)C^innt 

Jhx>  aaiuU  Stksiorum  (vel  MarxhieorumJ 
Bro  Mini*  ^eologonm 
jNV  Miiflc  Smhri  (NtUOHadti  €io.) 

tmd  Mhlielirt  im  Chor  mit  (pro  toMde)  Universitatü 

optimae  Salinae, 
nec  noH  pro  aalute  virginum. 
SB)  Über  die  «ntliehen  VerhandlmigeB  vgl  d.  UiiiT.  Axdi.  J,  Bl  VoL  III  n. 

d.  Geh.  Stutaerck  B.  ?6  II.  8i~8S;  Uber  die  priTete  Feier  Hoffb*aer  GeMh. 

Q.  B.  w.  S.  460  ff ,  weldier  aber  trotz  seiner  «onetigea  BedeeUg^eit  Aber  die  inneren 

G^rttn'le  il» :«  Vorpanfrs  vor^ichti?  ?clnvoij;t. 

24)  Thibaut  erhielt  diesen  Ruf  tun  1^.  April  1S04  gleickseitig  mit  Stetfene; 
au  seiner  Statt  kam  Wehrn  aas  Erfurt,  Geh.  Staatsarch.  B.  92  Nachrichten  Aber 
Mueaw  HI  B.  67  fol.  48  n.  l^a 

25)  Univ.  Arch.  D.  15  u.  V.  12.  Schon  der  im  XIT  Bando  der  Zeiten  1807 
S.  61—117  enthaltene  Aufsatz  über  den  Traktat  von  Tilsit  beweist  (S.  81  ff.  i,  dafs 
der  VerfaTser  XoCb  wenip^tens  für  die  rroschiehtliche  Eotwiekelnngi  den  Buiun 
und  die  Au%abe  Preufsens  kein  Verständnis  hatte. 

26)  Oek  StMtnarab.  B.  92  m  1£mmw  HI  B*  16  S.  U$  «.  III  B,  17  a  152; 
die  Sonne  von  1000 TUr  wnrde  doidi  kOoigL  Erl.  yom  6.  September  1806  bewilligt. 

27)  Die  Haoptquelle  für  die  Kenntnis  Stefifens  sind  seine  anter  dem  Titel 
Was  ich  erlebte  in  zehn  Btlndcn  erschienenen  Denkwürdigkeiten,  welche  in  li-bens- 
wftrdiger  und  zugleich  geistvoller  ReiUeligkeit  ein  reiches  Bild  nicht  n\ir  seines 
Lebern^,  souderu  auch  der  geistigen  und  selbst  politischen  Bewegungen  seiner  Zeit 
Uefern.  Dun  kommMi  seine  phüoflophieebea  und  faebwifleeneeluilUidien  Sehrilken 
deren  noch  besonders  gedacht  werden  wird.  Vgl.  femer  R.  Hftym  d.  Schule  der 
Romantik  S.  ^20—30  und  die  schon  erwähnten  Briefe  des  BraraMUMr» MttUer  Yen 
der  UniversitÄt  in  die  Heimat  an  vürf?chieilenen  Stellen. 

2ö)  über  Horkel  äafsert  sich  sein  begeisterter  Schiller  Ad.  Müller  S.  9$:  «In 
der  Netnr  GeheimnitM  ftbrt  er  mieb  ein,  ~  Oiemie  nnd  Phjsik  im  Boade  räid 
ieine  Orandpfeiler.  —  So  wird  da«  Verboigeoe  avfgMdiloMea,  dM  Wirkende^  das 
Seiende,  das  ThHtige,  das  Buliende.  Stoffe  und  Qualitäten  gehen  hervor,  Nator 
<11^:  bildend,  als  prxduzirendes  Produkt  kämpft  den  ewigen  Kampf."  Über  seine 
Öchellingstudien  ebenda«.  157.  15f>.  232. 

2U ;  Die  Zeugnisse  Uber  Stefi'ens  Vorlesungen  in  Maliers  Briefen  S.  205  u.  227, 
Tgl.  dem  8.  199:  .Stelle  Dir  bieranter  (d.  b.  nnter  der  innerra  Nntnrgeaeluebte 
der  Erde)  die  geiitroUete  Art  Pbjiik  zu  betreiben  vor,  nach  den  Bildungsgesetzea 
der  Erde,  ihren  Qualitätsäufserungen  und  höchsten  allgemeinen  Gesetzen."  Steffens 
Bekenntnis  über  seine  Freundschaft  mit  Schleiermacher  in  Wa.«  ich  erlebte  V,  143; 
o.  über  Schleiermachera  Freude  Aus  Schleiormachers  Leben  u.  Briefen  II,  16— IS. 

SO)  Vgl.  Steffens  Beiträge  ete*  8. 97:  »Wenn  man  von  einer  Naturgeschichte 
im  eigenflicben  Sinne  des  Wertes  spredien  woUte,  so  mllste  man  sieb  die  Natnr 
Torstellen,  als  wenn  sie.  in  ihren  Produktionen  sebwnbar  trtj,  die  ganse  llba- 
nichfaltiskeit  derselben  durch  stetige  Abweichungen  von  einem  nrsprttnglichen 
Original  alliniihlig  heri'orgebraeht  hiitte,  welches  alsdann  eine  Geschieiite  nicht 
der  Naturobjekte,  äouderu  der  hervorbringenden  Natur  selbst  wäre.  Wir  würden 
■lo  also  mit  einer  und  deiseiben  Snmme  oder  Proportion  der  KrtHe,  welche  sio 
nie  ubersebrelten  könnte,  schalten  nnd  haushalten  sehen,  nnd  sie  io  jenem  Her* 
Torbriogeii  swar  in  Freiheit,  deswegen  aber  doch  nicht  in  ginilidwr  Gesetsloaig» 
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keit  erblicken."  S.  STl:  ^Das  ewige  Leben  in  der  Natur,  den  tfaätigen  WoctiMl 
beging  wir  «nt  dium,  w«im  wir  die  Tbitigkeit  der  Nelnr  ohne  SobelMt  e^ 
kflttneii,  irean  tne  dea  reia  Snl^oktive  der  Natur,  ele  eia  Sab(feklO)geikt  olgektif 
wird,  d.  h.  erst  durch  eine  XatnrphUoiOiAie.*' 

81)  Beytrfljre  S.  25ß  u.  269. 

32)  Goethe  urteilte  trotz  aller  Verwan^ltschaft  der  NaturauscLauung  doch 
zurückhaltender  in  einem  Briefe  an  Wolf  vom  31.  Aug.  1S06  (bei  Bemays  S.  108): 
.Geoag  dae  Blleblein  (nlnJich  die  Grandsfl^  der  philotophleebcn  Natenriiiett 
eehefl)  Iwt  swar  an  seiner  Vorrede  einen  honigsUfsen  Rand,  an  st-inem  Inlieile 
nber  würgen  wir  an>lert'ii  Laien  gewaltig."  Ks  ist  iiii  ht  zn  bezweifeln.  «Itf«  dieser 
kaum  v.>r.«tfckt«»  Tadel  sicli  auf  liii^  Vfrinisclumg  der  Begriffe  beJtOg,  mit  welcher 
der  klarheitliebende  Goethe  nichts  anzufangen  wüste. 

S5)  W.  Diltliej  Leben  SehleiemiMlieii,  Bd  Z  1870,  geht  nur  UetflOI;  t|||. 
d.  Beorfeeihuif  dee  Werltee  dnreh  B.  Haym  in  den  Prenfik  Jafarbbb  XXXVL  6.  SB$ 
— 605.  Jonas  n.  D i  1 1 h cj  Aas  Schleiermiuihers  Leben  in  Briefen,  8 Bde  61. 
Dflzn  Sphl*»iermacher8  Briefe  fin  die  Grafen  in  Dohna,  beraus'frt'fiT'Hpn  ron  Jaco>»i. 
18ö7.  R.  Haym  Die  romautischo  Schule  S.  891— 551.  Einzelne  Seit«:ii  behiUiUeki 
Dilthej'  Schleiermachers  politische  Gesinnung  und  Wirksamkeit  in  den  Preuls. 
Jehrbb.  X,  984  —877;  Ed.  Zeller  Zam  19.  Febmar,  ebendaa.  IQ,  178—19«; 
K.  Schwarz  Einl*'itung  zu  der  Ausgabe  der  Monologen  und  der  Weihnachtsfeier, 
Leipzig.  1869  bei  Brockhniis;  Bender  Sch1eIertnaoli<  rs  Theologie, 2 Bde,  187$— 78. 

34^  In  den  Heden  Uber  die  Religion  S.  14  (3.  .\u8g.). 

85)  (ächleiermacher)  Vertraute  Briefe  über  Fr.  Schlegels  Lucinde,  1800. 

88)  Hayn  a.  a.  0.  8. 417  ü.  Der  Inhalt  der  Beden  i«t  naeb  der  dtilleii  Aae- 
gabe  angelÜirt,  obecbon  bekaantUdk  die  ureprttngliche  IPteeong  in  den  folgendea 
Aoegaben  an  vielen  Stellen  stark  geändert  und  gleichi^am  •  ingeschrAnkt 

37)  Au^  Srbl<  iürmacberi  Leben  in  Briefen  111,298.  VgL  DUtbey  S.  USt; 
Beden  8.  6A.  160.  170. 

88)  Bei  Hajm  a.  a.  0.  8.  484. 

88)  Dilthey  8.  449. 

40)  Neander  bei  Dilthey  S-  445. 

41)  Monologe  S.  21.  57.  22  der  oben  erwähnten  Anegabe. 

42)  Monologe  S.  11.  \ 

43)  MoaulugH  S.  15. 

44)  Monologe  B,  48.  68.  65. 

45)  Monologe  S.  71.  74.  77.  8().  84. 

46)  Geh.  Staatsarch.  K.  ^2  Naebriebten  von  Maseow  III  B.  17.  fd.  105  nvd 
HI  B.  14.    VnW.  .4rch.  P.  9. 

47)  Ans  Schieiermachers  Leben  in  Brieten  II,  17;  Steffc-Qs  Wuä  ich  erle'tte 
V,  146.  Geaaa  beratet  Über  die  Entetehnng  der  Qedlehtnispredigt  K.  r.  Bw* 
mer  in  eeinem  Leben  8. 81.  Ober  den  Bnf  nach  Bremen  Briefe  von  der  Univet«.  aie: 
S.  272.  279.  Wilhreud  Steffens  mehr  im  Hause  sein«  s  künftigen  Schwieg«»rvatert 
Kt'inhardt  \  <  rk*'hrte,  fand  sicb  Schletennacber  an  den Mittwocbeabenden  beiFna 
D.  Niemeyer  ein. 

48)  Briefe  von  der  Univ.  in  die  Heimath  S.  199. 

49)  Gafa  in  Hersoge  Bealeneyklop.  XtTT,  741  der  ereten  AofL 

50)  Steffens  Was  ich  eriebto  V,  141  f. 

61)  K.  8ebwara  Einleitung  wa  den  Monologen  S.  VI. 

Dtnflk  TM»  O.  Bernstein  in  Bertta. 
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